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Hochverehrter Herr Professor!

Ihr sedizigster Geburtstag gibt Ihren Freunden und Sdiülern-

einen willkommenen AnlafS, Ihnen ihre Verehrung und

Dankbarkeit zum Ausdruck zu bringen.

Seit 40 Jahren stehen Sie nun in der wissensdiaft-

lichen Arbeit, seit mehr als 35 Jahren im akademisdien

Lehramt. Überaus groß ist die Zahl der Sdiüler, die be-

kennen, Ihnen das Beste zu verdanken. Sie sind Ihren

Sdiülern allzeit ein väterlidier Freund, ein unermüdlicher

Berater, ein selbftloser Förderer ihrer Studien gewesen

und gar mandiem Jahrzehnte hindurdi geblieben. In herz-

lidifler AnhängUdikeit und Dankbarkeit denken sie alle in

diesen Tagen Ihrer, den sie gerne, sdierzhaft, aber dodi

vielsagend, „Vater Hommel" nennen.

Wenige von den Fadigenossen sind so wie Sie, hodi-

verehrter Herr Professor, allezeit mitten drin und in der

vordersten Reihe im Kampfe der Meinungen gestanden.

Nidits sind Sie Ihr Leben lang weniger gewesen als ein

Nadibeter fremder Meinungen. Stets sind Sie Ihre eigenen

Wege gegangen, unbekümmert um die Anerkennung von

heute oder morgen, um den Beifall oder die Gunst der

zufäUig heute Einfluf^reidien und Maßgebenden. So haben

Sie ganz natürlidierweise audi oftmals bitter empfinden

müssen, daß Ihre Arbeit nidit fo anerkannt wird, wie sie es-



verdient hat. Das ist ja das Los aller derer, die ihre eigenen

Wege gehen und der Wissensdiaft neue Bahnen öffnen.

Sie dürfen sidi ober trotzdem der herzlidisten Sympathie

der überwiegenden Mehrzahl der Fachgenossen erfreuen,

und für uns Freunde ist es eine große Genugtuung, daf^

es uns möglidi war, aus Änlaf^ Ihres sedizigsten Geburts-

tages eine freudige Kundgebung dieser Sympathien zu

veranlassen.

42 SAüler und Fadhgenossen nämlidi haben sidi ver-

einigt, Ihnen, hodiverehrter Herr Professor, als Zeidien

ihrer Verehrung und Dankbarkeit eine Festschrift zu

überreidien und die Vorderasiatisdie Gesellsdiaft, zu deren

ältesten und gesdiötztesten Mitgliedern Sie zählen, hat

gerne ihre „Mitteilungen" zur Veröffentlidiung dieser Fest-

sdirift zur Verfügung gestellt. Im Frühjahr 1915 soll sie

ersdieinen.

Sie werden mandien werten und geschätzten Namen

unter den Mitarbeitern missen. Die Herren, weldie die

Organisation der Festsdirift in die Hände genommen haben,

haben gewif^, aber in jedem Fall ohne Absidit, mandien

bei der Einladung übersehen, der gerne sidi beteiligt hätte.

Einige Fadigenossen waren lediglidi durdi äuj^ere Gründe

an der Mitarbeit verhindert. Joseph Halevy „voudrait

cordialement rendre cet hommage d son excellent ami

Hommel. Malheureusement il est tres malade et ne sait

meme pas s'il vit jusqu'd Decembre 1914". Monsieur

Lagrange ist „tout ä fait sympathique ä l'idee d'honorer

les beaux traveaux de monsieur Hommel"; in seinem Auf-

trag wird Mons. Dhorme als Vertreter der Ecole Biblique

Fran9aise de Jerusalem durdi einen wissensdiaftlidien Bei-

trag „son estime et son admiration pour le savant professeur"

zum Ausdrud^ bringen. Joseph Hell wird Ihnen ein selb-

ständiges Budi widmen und hat nur deshalb auf die Be-



teiligung an der Festsdirift verziditet. Ä, Ungnad endlidi

lehnt aus prinzipiellen Gründen jede Beteiligung an einer

Festsdirift ab und konnte, obwohl er Sie „sehr hodi sdiötzt",

audi in diesem Falle keine Ausnahme madien.

So bitten denn wir 42 Freunde und Sdiüler Sie, ver-

ehrter Lehrer und Meister, an Ihrem sedizigsten Geburts-

tag die Widmung unserer Festsdirift freundlidi annehmen

zu wollen, mit der wir uns vor der Öffentlidikeit freudig

und dankbar zu Ihnen bekennen.

Bork Breitsdiaft Dhorme Dombart Dyroff

Ebeling FiguUa Förtsdi Goettsberger Gratzl

Haffner Hehn Hilpredit Hüsing Jeremias King

Landersdorfer Langdon Lindl von Lusdian

Mayrhofer Meif^ner Musil Niebuhr Nielsen Paffrath

Pindies Rödt Sayce Sdieil Sdiultz Steinleitner

Stredi Süf^heim Thureau-Dangin Unger Virolleaud

Weber Weidner Witzel Wutz Zimmern.

Da keine Möglichkeit bestand, die oben abgedruckte Adresse ollen

an der Festschrift beteiligten Herren rechtzeitig im Wortlaut bzw. im
Original zugänglich zu machen, hat das vorbereitende Komitee die

Zustimmung der Beteiligten stillschweigend voraussetzend, ihre Namen
unter die am 31. Juli 1914 überreichte Adresse gesetzt. Als Antwort
lief Mitte September 1914 folgendes vom, 14. September datierte Dank-
schreiben ein, das auf Wunsch des Gefeierten hier abgedruckt wird :

Hodiverehrte Herren und liebe Freunde!

Sedis für unser Vaterland und die Wissensdiaft inhalt-

sdiwere Wodien liegen zwisdien der midi so überaus
ehrenden Zusdirift vom 30. Juli, die mir Ihre Festschrift

ankündigte, und heute. Sonst hätte idi längst die Feder
ergriffen, um, was idi jetzt nadihole, Ihnen allen (die un-
erreichbaren natürlidi ausgenommen) meinen allerherz-
lichsten Dank auszuspredien. Und wenn infolge der

ungünstigen äufSeren Verhältnisse die geplante Festsdirift

gar nidit zu Stand kommen sollte, oder dodi nidit in dem



yeplanten Umfang und wohl ziemlich später als in Aus-
sidit genommen war, so bin ich doch schon durch die schöne,

mich für so manche Zurücksetzung reichlich entschädigende

Absidit auf das tiefste gerührt.

Der herzlosen und egoistischen englischen Politik haben
wir es zu verdanken, daß unsere schöne internationale

Wissenschaft, die einer stolzen Friedenspalme gleidi uns
Schatten und Gedeihen spendete, auf lang hin zertrümmert
daliegt; sie zerfällt nun wieder in einzelne Schöf^linge, von
denen glücklicherweise unser deutscher alle anderen schon

jetzt überragt. Aber tief bedauerlich ist es doch, und idi

bin nicht so chauvinistisch, um nicht schmerzlich davon be-

rührt zu sein, daß nun meine englischen und französischen

Fachgenossen, die sidier nie diesen Krieg gewollt haben,

an der Festschrift voraussichtlich sich nicht beteiligen werden,
bzw. sich nicht beteiligen können.

Um so wärmer aber danke ich nochmals den vielen

deutschen Freunden und Schülern für ihre freundlichen,

mir so wohltuenden Glückwünsche und bitte mir noch zu
verzeihen, daß es so verspätet geschieht. Meine Schüler,

die heranzuziehen mir vergönnt war und die ich stets für

unsere schöne Wissenschaft zu begeistern versuchte, waren
von jeher mein Stolz und meine Freude, und die mir von
ihnen bewahrte Anhänglichkeit schätze ich höher als jede

andere Ehrung; das wollte ich hier zum Schluß noch be-

sonders ausspredien.
Der Vorderasiatischen Gesellschaft noch besonderen

Dank, daß sie sich zum Herold der an mich gelangten

Kundgebung gemacht und auch die Festschrift unter ihre

Fittiche genommen hat.

Auf frohes Wiedersehen nach — gebe es Gott — stets

für uns siegreich verlaufenen Kriegsmonaten

Ihr dankbar ergebener

Fritz Ho mmol

i^::^^::^



Yorbemerkung.

Die Beiträge sind, soweit es möglich war, sachlich geordnet.

Der Erste Band bringt die assyriologischen Arbeiten, es folgen

Aufsätze zur allgemeinen Religionsgeschichte, zw^ei ägyptologische

Beiträge bilden den Schluß des Bandes. Der Zweite Band wird

an erster Stelle Aufsätze zum Alten Testament, dann religions-

geschichtliche, arabistische, turkologische Studien und zuletzt Aufsätze

ans verschiedenen Forschungsgebieten, die sich einer anderen Gruppe

nicht gut einfügen ließen oder verspätet eingelaufen sind, bringen.

Wie schon in der Adresse angedeutet wurde, sind bei der

ersten Einladung zur Beteiligung an dieser Festschrift manche Fach-

geuossen übersehen w orden, die gerne einen Beitrag geliefert hätten.

Nachträglich haben die Herren Bang, Bern hart, Caspari,

Deimel, Dirr, Eisler, Erman, Graf, Hartmann, Heiler,

E. Hommel, Kinscherf, Lehmann-Haupt, Peiser, Perles,

Schroeder, Sethe, Sobernheira, Weissbach Beiträge zuge-

sagt. Dagegen sind durch den Krieg einzelne Herren an der

Fertigstellung der versprochenen Beiträge gehindert worden, so

in Deutschland die Herren Breitschaft, Figulla, Hilprecht,

Mayrhofer, Ranke und Steinleituer.

Der Krieg bringt es mit sich, daß wir uns auf die Mit-

wirkung der deutschen Fachgenossen beschränken mußten. Der

Vollständigkeit wegen seien hier die Arbeiten genannt, die aus

dem jetzt feindlichen Ausland in Aussicht gestellt waren: Dhorme
hatte versprochen „Quelques notes philologiques sur le Tivre de

Job", Sayce wollte handeln über ,.The Hittite element in the

history of western Asia", die Herreu L. W. King, St. Langdon,

Pinches, Scheil, Thureau-Dangin und Virolleaud hatten

sich die Wahl des Themas vorbehalten.
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Kimsthistorische Studie zum Babelturm-

Problem.

Von

Th. Dombart.

Mit 2 Tafeln.

Mit meiner Arbeit über die Zikkorrats (München 1915), die

altorientalischen Terapeltürme, habe ich zwei Fondamentaltatsachen

wohl überzeagend festgelegt: erstens, daß die Zikkurrats ihrer

Grundidee nach bergartige Götterthrone vorstellen, und dann, daß

die äußere Gestaltung dieser wuchtigen Sakraltürme sich in zwei

Haupttypen entwickelt hat: erstens im „Stufenturm" mit kräftigen

horizontalen Geschoßabsätzen und Freitreppe, und zweitens im

„Schneckenturm" mit einer um das Massiv sich emporwindenden

Außenrampe. Eine „barocke" Kompositform verwendete dann im

Unierteil Stufenabsatz mit Freitreppe, während die Oberpartie das

Rampenschema benutzte. („Zikkurrat", S. 50/51 und S. 77/78.)

Die Zikkurrat katexochen, d. h. der Vertreter aus dem Riesen-

geschlecht dieser Throuberge, der allgemein bekannt wurde und

blieb bis auf den heutigen Tag, das ist der „Turm von Babel",

der seine aus der biblischen Geschichte und parallelen Berichten

jedermann geläufige Berühmtheit freilich in recht mißverstandener

Weise oder via Usurpation des Götterthrones durch Menschen-

fürsten erlangte, als Symbol bestraften menschlichen Wahnwitzes,

als abschreckender „Turm des Hochmuts" oder Unglaubens (vgl.

Rufinus, Baron. Annal. eccl. I S. 348/49 und Augustin, De civ.

Dei, Vol. H lib. 16, 4, Ausg. B. Dombart Leipzig 1905 S. 129).

Die Gesichtspunkte nun, unter denen in altchristlicher Zeit bi-

blische Erzählungen zu bildlicher Darstellung ausgewählt wurden,

MVAG 1916: Hommel-Festschrift. 1



o Th. Dombart

brachten es, wie mir Herr Professor Ficker-Straßbur^ liebeus-

wUrilig:erweise ausdrücklich bestätigt, mit sich, daß kllustlerische

Vorwürfe wie ..der Turmbau zu Babel"' zunächst ziemlich seitab

liegen blieben. Immerhin gelang es mir, als älteste Illustration der

Turmbaogeschichte ein Elfeubeinrelief aufzutreiben (Abb. 1), dessen

Vorbilder jedenfalls recht ansehnlich weit zurückreichen müssen,

wohl bis ins vierte oder fünfte Jahrhundert, und aus dem Orient

stammen dürften, dem ganzen Habitus nach zu schließen. — Und

seit jener Zeit hat sich die Phantasie vieler Künstler des Turm-

baumotivs bemächtigt, wenn auch merkwürdigerweise nicht immer

die Meister, von denen man es vielleicht gerade erwarten könnte,

wie z. B. vom gewaltigen Künstler-Ingenieur Michelangelo.

Technisch interessant ist es nun, zu beobachten, wie zu den

verschiedenen Zeiten die verschiedenen Formtypen der Tarm-

architektur zur Verwendung kamen. — Man würde zunächst ver-

muten, daß anfangs gleich der Schneckenturmtyp oder die Stufen-

turmgestalt üblich gewesen sei, da wenigstens letzteresTurmschema

noch sehr geläufig war in frühchristlicher Zeit. Bezeichnenderweise

finden wir aber diesen Typ dortselbst reserviert für die Wiedergabe

symbolischer Leuchttürme, im Anschluß an den berühmten technisch-

weltlichen Abkömmling der Zikkurrats, den Pharos von Alexandreia.

Und wie lange sich diese Übung hielt, mag nebenbei eine merk-

würdige Darstellung beweisen (Abb. 2) auf einer gußeisernen Ofen-

platte aus der Zeit des „Großen Kurfürsten", die sich auf dessen

kolonisatorische Bestrebungen bezieht („Brandenburgia" 1904/05

S. 98). Der mißdeutete „kastellartige Felsen" ist dort natürlich

nichts anderes als ein vierstufiger Leuchtturm „nach Art des

Pharos-' (vgl. „Zikkurrat" tS. 55).

Als der bis jetzt tatsächlich vorhandene älteste Turm-Typ

auf christlichen „Babelturmbildern" erscheint dagegen ein Archi-

tekturgebilde, genau wie der prismatische Wachtturm Syriens oder

der Campanile Italiens. Diese schon oben augeführte Darstellung

'^Abb. 1) findet sich in einem Zyklus von Elfenbeinbildern der Kathe-

drale zu Salerno und soll aus dem 11. Jahrhundert stammen, zeigt

aber in ihrem typischen Gepräge jedem Beschauer ihren viel

älteren, östlichen Vorwurf. Durch gütige ^'ermittlung von Herrn

Univ.-Prof. L. Correra in Neapel bin ich in der Lage, eine photo-

graphische Ansicht des Bildwerks zu geben. — Auch später noch
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begegnet uns dieses Campanileschema des babylonischen Turms,

so als Steinreliefbild am Glockenturm (sehr bezeichnend!) von

S. Maria del Fiore zu Florenz (A. Venturi, Storia dell'arte italiana,

Milano 1901/06 IV S. 452/3) und auf den Fresken des Benozzo

Gozzoli am Campo santo zu Pisa, ca. 1468.

Andrea Orcagna dagegen (1308— 1368) stellte bei der Illu-

strierung von Dante's ,.Hölle" in S. Maria Novella zu Florenz den

Babelturm zum Zeichen des Hölleneingangs bereits als sieben-

stöckigen, quadratisch fundierten Stufenturm dar (Abb. 3), ebenso wie

Magister Johannes de Ravenna, gleichfalls zu Anfang des 14. Jahr-

hunderts, in seiner „Genesis"; nur daß der sich mit vier Stock-

werken begnügte („Bibbia Hamilton" im Berliner Kupferstichkabinett;

Abb. siehe „L'arte" 1905 S. 7). In der „Cosmographie" von

Sebastianus Munsterus (2. Aufl. 1564, S. 41) ist der Babelturm

im Bau dargestellt, gestuft, zylindrisch, mit angefangenem fünften

Stockwerk. (Über diese Stufen-Zylinder-Form im alten Orient

vgl. „Zikkurrat" S. 2/3, 29, 59, 65 und 76.)

Ein schließlich verwandtes, achtstöckiges Rundturmschema

bietet auch noch die Darstellung auf einem italienischen Majolika-

teller (von ca. 1560) im Saal 23 des Nationalmuseums zu München.

Viel phantastischer denkt sich den Architekturapparat des

gewaltigen Babelturms eine Gruppe von Malern, die unter sich

zusammenhängen. Sie türmen in mehr oder minder kunstvoller

oder glaubhafter Weise Massen auf, die im ganzen ein annähernd

konisches Gefüge abgeben, doch deutlich Stufenabsätze zeigen.

So Mathys Cock (1509—43) im Wiener Hofmuseum; L. van Valken-

borch (1530— 1625) in der alten Pinakothek zu München (abgebildet

in „Der Jugendfreund" Stuttgart 1912'Nr. 27); und am gewaltigsten

und konstruktivsten Peter Breughel (ca. 1560) im Wiener Hofmuseum

(Abb. 4). — Als chaotische Masse, unarchitektonisch empfunden,

zeigt den „Turm von Babel" eine moderne Radierung von

Windhager (München).

Doch ganz in der Stille bahnte sich, bisher erst nachweis-

lich seit Beginn des 15. Jahrhunderts, der Rampenturm seinen Weg.

Hermann Thiersch hat im Nachtrag zu seinem „Pharos" (Leipzig 1909)

bereits auf die älteste bekannte Darstellung dieses Schemas hin-

gewiesen als vorhanden im „Stundenbuch" des Herzogs von

Bedford, etwa aus dem Jahre 1423 (Reproductions from illuminated

1*
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nianuscripts. Series 111. Loudon 1908). Ohue sich auf die Wirk-

lic'hkeitsvorla^e der eventuellen Skizze eines Orientpilgers oder

auf eigenes Erschauen eines der orientalischen Schueckeutürme

zu stützen, dllrlte es lediglich den Versuch bieten, den Be-

schreibungen etwa eines Benjamin von Tudela, damals vielleicht

auch schon eines Ilerodot, in eigener Phantasie Ausdruck zu ver-

leihen. Der Darsteller kommt dabei (Abb. 5) zu einer dreifach in

Balkoukränzen absetzenden, also wirkliche quadratisch-prismatische

Stockwerke verbindenden Wendelrampe im Sinn der Uhrzeiger-

drehung; (gewisse Ähnlichkeit könnte man höchstens beim Tulun-

Minäre zu Kairo linden). Zu einer im Prinzip gleichen Lösung

wie das ,.Stundenbuch", nur unter Anwendung der Kundform und

von vier Geschossen, aber auch mit Aufgängen im Sinn der

Uhrzeigerdrehung, kommt noch der Babelturm-Darsteller in „Biblia,

d. i. die ganze heilige Schrift-', Tubingeu, Cotta 1730, wobei ich

auch an einen Turm erinnern möchte, den Merian auf seinem

Stich von Montpellier (Top. Gall. 1661) ähnlich und gleichgerichtet

einzeichnete, während gerade er sonst die Rampen entgegen-

gesetzt dem Sinn der Uhrzeigerdrehung hochgehen läßt, so bei einem

Leuchtturm und bei einem Niniveturm, in „J. W. Zinckgrefens

Hundert; Sinnen-Bildern", Frankfurt 1698, Nr. 43 und Nr. 93 (in

Horamels Besitz). Weitere Rampenturmbilder vor und nach Merian

wie im Breviarium Grimani (IIL 2. S. 395) ca. 1500 (Abb. 6),

dann auf einem Kupferstich von Callot, „Das Weltentheater",

aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts (im Besitz des Verfassers)

(Abb. 7), auf einem Ölgemälde von Frans Francken d. J. (Mitte

des 17. Jahrhunderts), das zurzeit im Kunsthaudel ist, (zuletzt

bei Hermann Einstein, München, der mir auch die Einsichtnahme

gestattete,) (Abb. 8) und im „Album Biblique" (Paris ca. 1830

Taf. V) nach einem mir unbekannten „ersten Meister" bieten Kampen-

aufgänge im Gegensinn der Uhrzeigerdrehuug und dabei alle die

kontinuierliche Schnecke, im Breviarium Grimani die „gebrochene",

Tangentenspirale, (wie bei den Türmen in Chorsabad und Firuza-

bad), sonst immer die Rundspirale (wie zu Samarra und Abudolaf).

Die Darstellung des babylonischen „Schueckenturms" in Hübners

Biblischer Geschichte (gegen 1800), die K. E, von Baer in seiner

Selbstbiographie (1865 S. 43) erwähnt, ist mir nicht zugänglich, doch

scheint sie ein gestuftes Zylinder- oder Konusschema zu haben. Die
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sp<äte TurmbaudarstelluDg von Julius Schnorr von Carolsfeld („Bibel

in Bildern" 1852/60) bietet auch die Ruudspirale, aber im Sinn der

Uhrzeigerdrehung, während die wenig jüngere in der „Volksbibel"

von G. König. und J. Thäter wieder die andere Windung darstellt,

ebenso, wie Rochegrosse eckig auf seinem Nebukadrezarbild

(Museum v. Lille).

Speziell bei dem Callotscheu Turm ist eine so auffällige

Ähnlichkeit mit dem Samarra-Minäre (Abb. 9) zu konstatieren, und

die Vertikalrillen erinnern so lebhaft an die Zikkurratverbrämung

zu Chorsabad oder an das Sockelornament zu Abudolaf, daß man

schwer an ein reines Phantasiegebilde glauben kann. Mindestens

dem ersten, vielleicht unbekannten Schöpfer dieses Schnecken-

Turmbildtypus muß eine Reiseskizze oder eine sehr eingehende

Schilderung der orientalischen Schraubentürme zur Hand gewesen

sein, oder der Verfertiger des ersten solchen Bildes, vielleicht

ein Mönch oder Pilger, hatte selbst günstige Gelegenheit gehabt,

diese orientalischen Türme und Turmruinen zu sehen und zu studieren,

vielleicht gar in dem gutgläubigen Wahn, die Malwije, der „antedilu-

viale" Turm zu Samarra, sei der Babelturm. — Daß die „Stockwerke",

richtiger Schraubengänge, auf den Bildern der Zahl nach nicht

mit Samarra übereinstimmen, tut natürlich nichts; denn man hatte

wohl nur das System im Auge. Und außerdem sind alte Reise-

skizzen vielfach ungenau. So existiert z. B. gerade von Samarra

eine 1857 von Jones veröffentlichte Skizze des Schneckenturms,

die sieben Schraubenstockwerke oder Schraubenumgänge bietet,

gegen fünf, bzw. sechs der Wirklichkeit (siehe Abb. bei Thiersch,

Pharos 1909 S. 53). Und selbst wo Maße vorliegen, gibt's

Irrtümer, wie z, B. ein Vergleich 'der Maßaufnahme und der

Photographie des Schnecken-Minäres von Abudolaf klar macht

bei de Beylie (Prome et Samarra 1907, S. 119); denn die

Schraubenstockwerke der photographischen Zuverlässigkeit sind um
ein Mehrfaches größer, d. h. höher denn auf de Beylies Maßzeichnung.

Die uns ganz oder als Ruinen erhaltenen Schneckentürme

von Chorsabad, Firuzabad, Samarra, Abudolaf und Kairo bieten,

wie schon gelegentlich („Zikkurrat" S. 29/32) erwähnt, sämtlich

die Aufgangsschnecke im Gegensinn der Uhrzeigerdrehung. (Be-

merkenswert ist dabei im einzelnen noch, daß in Samarra die

kleine Innentreppe des Gipfelpavillons die Drehrichtung der Außen-



6 Th. Dombart

rampe fortsetzt, wiihreiul iu Kairo heim Tuluu-Minare, dem be-

wußten Abkümmliug vou Samarra, der alte Bestand des Oberteils

nimmer erhalten ist. beim junjjen Aufbau aber, oftenbar aus Instiukt-

losijrkeit und Achtlosiirkeit, die Innentreppe die entgegengesetzte

Kichtung bekam zu der Außenschnecke. (Vgl. auch die kleine

obere Schneckentreppc auf einem mexikanischen Aquaedukt-

Wachturm. bei dem die Sache umgekehrt ist, unten Innentreppe,

oben Außentreppe. The National Geogr. Magazine, June 1914

S. 62(i). Bezeichnend ist auch, daß die bekannten antiken ge-

wundenen Monumentalsäulen zu Koni und Konstantinopel alle, ebenso

wie ihre moderne Nachbildung zu Paris, die gleiche Aufwärtswindung

zeigen wie unsere Orienttürme. (Kaufmann, H. d. ehr, Areh. 11)13,

8. 516. Birt, die Buchrolle, S. 272 if.)

Daß die Kenntnis des realen Baubestandes der alten Schnecken-

tUrme Männer von sachlichem Wirklichkeitssinn und sicherem

Instinkt bei versuchten Turmrekonstruktionen zur Anwendung des

in natura konstant vorliegenden Kampenlaufs im Gegensinn der

l'hrzeigerdrehung führte, das zeigen mit Evidenz etwa die Pharos-

rekonstruktionen mit Außenschnecke bei Ebers („Ägypten" I S. 1),

sowie bei Herzfeld (..Samarra"), oder die Babel- (bzw. Borsippa-)

Turm-Kekoustruktion de Melys (Kevue arch6ol, IIP serie. 37. 1900).

während original-sachlich unfundierte Phantasiebilder die Rampen

offenbar gerne im Sinn der Uhrzeigerdrehung hochführen, wie

z. B. der phantastische Babelturmkupferstich von der Hand des

Jesuitenpaters Athanasius Kircher (1601—1680) im Berliner

Kupferstichkabinett lehrt (Abb. siehe H. Krämer, Weltall und

Menschheit V S. 120), beim Hauptturm wie bei den Hinter-

grundtürmen. In diesem Sinn ist es besonders auffällig, daß

auch der phantasiebeherrschte Chipiez, obwohl er die Place'sche

Sargon-Zikkurrat seinen Rekonstruktionen des Turms mit

kontinuierlicher Rampe zugrunde legte, bei seinem aus dem

Handgelenk gezeichneten Schaubild die Kampe umgekehrt laufen

läßt als in Chorsabad, also wieder im Sinn der Uhrzeiger-

dreh ung (Perrot et Chipiez, histoire de l'art U 391), während

gegensätzlich dazu Franz von Keber, der sich instinktsicher und

nüchtern an den architektonischen, ihm gesichert erscheinenden

Baubefund von Chorsabad hält, es vielleicht gar nicht beachtete,

daß seine Grundriß- und Schaubildrekonstruktion zu dem „Rampen-
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tarmrelief" des Marduk-pal-iddin-Steiüs (ca. 1100 v. Chr.), soweit

die Rampenrichtung; in Frage kommt, mit eben dieser Dar-

stellang im Widerspruch steht (Zeitschr. f. Assyriol. 1886 S. 175).

Auch Hinke (A new boundary stone, Philadelphia 1907) und

Greßmann (Altoriental. Texte und Bilder, Tübingen 1909) über-

nahmen von Rebers Zeichnung, ohne der Unstimmigkeit gewahr

zu werden. (Nebenbei sei hier festgestellt, daß das vermeintliche

Rampenschema dieses Grenzsteinbildes als ungenaue Zeichnung

durch die jetzt vorliegende Photographie erwiesen wird, sodaß

ein Stufenturmschema vorliegt. King, Bab. Boundary Stones

London 1912, PI. XLI.)

Und während der Architekt ßorromini (ca. 1660), sei es an-

geregt durch Autopsie, sei es durch malerische Vorwürfe, den Kuppel-

turm von San Ivo alla Sapienza zu Rom (Abb. 10) in eine vier- bis

fünfgängige barocke Rampenschnecke auslaufen ließ, die entgegen

dem Sinn der Uhrzeigerdrehung nach oben führt, hat sein Schüler,

der Theatinermönch Guarino Guarini, in der Glockenturmendigung

von S. Gregorio zu Messina den Meister wohl ideell nachgeahmt,

aber entweder in beabsichtigter Variierung des Motivs die Drehungs-

richtung der Hauptschnecke geändert, (die vier kleinen Eck-

schnecken jedoch bieten beides) oder die Idee wieder nur zeichnerisch

aus dem Handgelenk ohne besondere Überlegung zu Papier gebracht

und so die Veränderung verursacht (Abb. bei Gurlitt, Barock

in Italien S. 365 und 4-49). — Sehr bezeichnend ist dann noch,

wieder mit einer entgegen dem Sinn der Uhrzeigerdrehung empor-

führenden, ca. 1,20 m breiten Außenschnecke, der Oberteil des 1749

von Baumeister L. de Thurah erbauten Glockenturms der Vor

Frelsers Kirke in Kopenhagen (Abb. 11)/ (Man vergleiche übrigens die

frappierende Ähnlichkeit dieses Turmes mit der Pharosrekonstruktion

bei Ebers, Ägypten I S. 1.) Woher der Architekt die Anregung

dazu bekommen hatte, wissen wir nimmer; vielleicht auf Reisen,

in Italien oder im Orient selbst, oder durch Bilder, wie das ja

oft vorkommt; das Nächstliegende wären vielleicht Delfter Porzellan-

plättchen, deren Malereien, wie mir Hermann Thiersch sagt, den

Schneckenturm kennen sollen. Ernst Krause erwähnt in seinen

„Trojaburgen" (Glogau 1893 S. 108) ebenfalls, die Schnecken-

türme fänden sich speziell in der deutschen und niederländischen

Kunst. Und wie sehr überhaupt das Schneckenbergmotiv seinerzeit
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in Mode kam, erhellt aus der im-hrfachen und vielgestaltigen Ver-

wendung. So zeigt /. B. eine Darstellung des Tropaions Augusti

(hei Monaeo) im ,.Tlieatrura Pedemontii de Gioffredi" vom Jahr 1682

statt des oberen Stufenkegels den Schneekenkonus mit Windungen

entgegen dem Sinn dtr Thrzeigerdrehung (Abb. in Z. f. G. d. Archit.

1911 12 S. 70). AlthoUäiidische Giebelspieße ein Gleiches, 1648.

(Denkmalpflege 1906 Nr. 4, S. 27; wobei auch zu vergl. C. Schuchardt,

Babelturm und Irminsul, 1904.) Ebenso die ,.Schneckenberge" und

Pavillons in Lustgärten, wie Goethe einen im Schloßgarten zu Weimar

erwähnt, wie einer im Englischen Garten zu München entstand (Mo-

nopteroshügel), oder im Lastgarten des Herrn von Schweyger zu Ober-

wiesenfeld bei München (Abb. bei Lentner, Bibl. Bav. 4. Folge,

2. Teil, Lagerkat. X\' 1913, S. 114/15), oder im Park von Sanssouci

(Abb. in d. „Z. f. Bauwesen" Berlin 1908). Erinnert sei auch noch

an die ,.Wurmhiigel'' oder „Babylone" Westfalens, des Rheinlands,

Englands, Österreichs und Kußlands, sowie an die schlangen-

umwundenen Burgen auch in Skandinavien und Persien (Verh.

d. 28. Vers. Deutsch. Philol., Leipzig 1873, Deutsch-Roman. Sekt.

S. 201 und E. Krause. Trojaburgen S. 107 und 199). Nicht weniger

gehören hierher die chinesischen Pagoden mit äußeren Wendelauf-

gängen (Garlitt, G. d. K. I, S. 243 und 384/85), die in praxi, soweit

kontrollierbar, ebenso verlaufen wie die Samarraturmrampe usw.,

aber auf einem Guaschbild des 18. Jahrhunderts, wo solch ein chine-

sischer Tai- oder Hu-Turm dargestellt wird, wieder anders herum

gezeichnet sind, d. h. im Sinn der Uhrzeigerdrehung (Pauthier, Chine

ancienne. Paris 1837, abgebildet auch im „Pharos" S. 145).

Wo wir also hinschauen: die durch altüberlieferte tatsäch-

liche Baubefunde architektonisch sich gebunden fühlende, gewissen-

hafte und instinktsichere Darstellung scheint die Rampenaufgänge

entgegen dem Uhrzeigerdrehuugssinn zu bevorzugen, während die

sozusagen aus dem Handgelenk gezeichnete Rampe gern entgegen-

gesetzt verläuft.

Auffallend ist unter diesem Gesichtspunkt die Tatsache, daß

schon das ganze Altertum die Spirale im Sinn unserer Turmgrund-

risse sichtlich bevorzugt und sogar bei symmetrischseinwollenden

Ornamenten gleichgerichtete Spiralen bietet, die bis zur Ungeheuer-

lichkeit führen, wie schließlich zu einem Volutenkapitell mit un-

symmetrischen Spiralen, oder zu einem Adler, der auf Symmetrie
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Abb. I : Elfenbeinrelief in der

Kathedrale zu Salerno.

Abb. 3 : „B^belturm" von

Orcat'na.

Abb. 4: „Babelturm" von Peter Brea-hcl
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Abb. 2: Gußeisenrelief aus dem
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Abb. 6: „Babelturm" nach

Breviarium Grimani.
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Frans Francken.

Abb. 9: Der Schneckenturm zu Samarra.

MVAG 1916: Hommel-Festschrift : Dombart.

Abb. 7 : „Babelturm" von Callot.
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gearbeitet, zwei Drachenschlangen hält, die sich aber unsymmetrisch

ringeln, usw. (siehe z. B. Jastrow, Bildermappe zur Religion Baby-

loniens und Assyriens, 1912 Nr. 136; oder Fl. Petrie, Nagada

and Bailas PI. 34, PI, 43 und PI. 81 und Somes Clarke, Christian

Antiquities 1912 S. 36).

Im Sinn der Darstellung aus dem Handgelenk, d. h. ohne

weitere Erwägung angefertigt, hätte auch die oben erwähnte

scheinbare „Rampenturmdarstellung" des Marduk-pal-iddin-Steins

gewertet werden müssen, sodaß sie nicht das Gegenteil sämtlicher

Baubefunde behaupten durfte. Nun aber entfällt ja überhaupt der

Rampencharakter des Dokumentes.

Aus Ägypten sind, abgesehen von dem islamischen, dem Samarra-

turm bewußt nachgeahmten, Tulun-Minäre zu Kairo, leider keine

Schneckentürme bekannt; aber der Schneckenberg, das „Paneion"

bei Alexandria mit seinem Schneckenaufweg (dvd'^aGig did /.oyj.iag)

ist immerhin zu erwähnen (Strabo C. 795); nur ist die Rampen-

richtung unbekannt. Doch recht bezeichnend finde ich es, daß

bei der aufgedeckten Töpferwerkstätte in Amarna ein Brunnen

bloßgelegt wurde, zu dem eine Spiralrarape hinabführt, sodaß

gleichsam das Formnegativ für einen Schneckenturm entsteht.

Darum hat die Spiralrampe auch die Drehung im Uhrzeigersinn,

weil sie abwärts geht. Der von einem Schneckenturm Herab-

steigende bewegt sich ja im gleichen Drehungssinn (Mitteil,

d. Deutsch. Or.-Ges. Nr. 50 S. 12).

Die Frage scheint mir wert, nicht in diesem Stadium einer

bloßen Vermutung belassen zu werden, nachdem ich noch weitere

Anhaltspunkte für ihre Klärung sehe, die meine Überzeugung bis

zur kräftigen Wahrscheinlichkeit stützen.

Nachdem wir oben schon die „WurmhUgel" und „Schlangen-

burgen" anzogen, befremdet uns eine Vorstellung nicht mehr, die

Kallimachos in seinem Hymnus auf Delos (V. 91/93) bietet:

„. . . es windet sich die Schlange ... in neun Kreisen rings um
den beschneiten Parnassos" (Krause, 1, c. S. 108). Und wir halten

hierzu sicher mit Recht gewisse Nabelsteine von Delos. Denn in

ihrer Grundidee symbolisieren diese Nabelsteine ja auch den my-

thologischen Berg, sind „zusammengeschrumpfte Sonnenberge"

(Carl Schuchardt, „Turmhügel", Korresp.-Blatt d. Deutsch. Gesch.-

u. Altert.- Ver. 1904, Nr. 3, S. llOflf.), stellen auch das Grab des
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ursprünglichen Sonnengottes Dionysos dar und erscheinen z. H. auf

griechischen M Unzen des vierten Jahrhunderts sowie auf Vasen-

malereien usw. schon als Throne des Apollo, bieten also alle \'or-

stellungsreihcn wie die Zikkurrats (E. Rohde, Psyche, 1907.

S. 1:J2: W. H. Koscher, „Omphalos" im XXIX. Band Nr. IX der

Alih. der phil. hist. Klasse d. K. Sachs, Ges. d. \V. Leipzig 1913,

Taf. 11. 1 : „Sokrates" II, 1. S. 10), Eine gewisse Sorte dieser Nabel-

steine zeigt nun aber vielfach die Schlange, die sich um sie empor-

windet. Kopf nach oben, stets entgegen dem Sinn derl'hrzeigerdrehong

geringelt. Ich konnte keine einzige anders gerichtete Wiedergabe

finden. (Siehe Perrot et Lasteyrie, Monuments et Memoires, Tom.

14, 1908, S. 62/70, sowie Revue archeol. 1912, Tom. 19 S, 307

und 311 und sämtliche Schlangenomphaloi, die W. H. Röscher 1. c.

bietet, in Stein, auf Wandmalereien, auf Vasen wie auf Münzen:

S. 93 und Taf. 1, 2 u. 8, VI, 5 u. 8, IX 1 u. 6). Ganz analog

ist's bei der delphischen Schlangensäule in Konstantinopel, beim

sog. „Schlaugenmonument" in Petra (Dalmau, neue Petra-

forschungen 1912, S, 219) und ebenso auch mit der Schlange,

die sich um die konische Kopfbedeckung einer von de Morgan

(Memoires XII S. 213) gebotenen Göttin ringelt. Die konstant

gleiche Windungsrichtung ist dabei um so auffälliger, als sonst,

wo die Schlange flach zusammengeringelt dargestellt wird, oder

wenn sie sich z. B. um eine Figur oder sonst etwas windet,

vereinzelt wenigstens, auch die Drehung im andern Sinn vor-

kommt (vgl. Boll, Sphaera; Jeremias, Geisteskultur S. 105, Jastrow,

1. c. u. Cumont, Mithra).

Auf einem letzten Gebiet endlich, wo aber jede Zufälligkeit,

Willkür, Rechts- oder Linkshändigkeit, Gewohnheit und Einbildung

ausgeschlossen ist, wo nur ein in sich irgendwie begründetes

Naturgesetz waltet, findet sich weitaus vorwiegend gleichfalls

unsere Turmschneckenrichtung, entgegen dem Sinne der Uhr-

zeigerdrehung nach der Spitze zu: bei der Schneckenmuschel,

im Hinblick auf die der Rampenturmtyp eben „Schneckenturm"

genannt wird. Besonders die Schneckengattung Helix sei hervor-

gehoben und dabei verwiesen auf die Abhandlung über ,,Die

Begriffe Links, Rechts, Windungssinn und Drehungssinn" von

E. Study-Bonn, iru ,,Archiv der Mathem. und Physik" III 1913

Reihe XXI, wo ich gerade noch während der Druckkorrektur, im
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Feld, durch Studys Liebenswürdigkeit meine Beobachtungen be-

stätigt und modifiziert finde.

Die Natur bevorzugt übrigens auch sonst die Windungs-

richtung entgegen dem Sinn der Uhrzeigerdrehung, oder um nun

Studys für diese Richtung als korrekt angegebene Bezeichnung zu

gebrauchen: die „Kechtswindungen", wie sie die Orienttürme zeigen.

Denn z. B. alle Winden, sowie Stangenbohnen und Osterluzei ranken

sich „rechtsgewunden'' nach oben, während der Hopfen prinzipiell

linksgew'unden wuchst, wie auch Geisblatt und windender Knöterich.

Die Verästelungen oder die Blätter verschiedener Pflanzen sind

schraubenständig um den Hauptstengel angeordnet (Bill, Gr. d.

Bot. 1860 S. 31). Und die besonders in Belgien und Nordfrank-

reich beliebten künstlich gezogenen Spiralbäume haben gewöhnlich

unsere, wie wir nun sagen dürfen, „normale" Windungsrichtung

entgegen dem Sinn der Uhrzeigerdrehung, rechtsgewunden. Nur in

Symmetrie sah ich auch die Linkswindung gezogen. (Vgl. die Ab.

in Berliner Illustr. Fam. Zeitung 1915 Nr. 19 S. 151.)

Und der wundervolle, einer Elfenbeinschnitzerei gleichende Auf

bau des Blumenkohlkopfes zeigt, wenn schön gewachsen, in seiner Ge-

samtstruktur wieder unsere Rechtswindung, während die einzelnen

Miniaturgewinde, aus denen sich das Ganze aufbaut in der Windungs-

richtung wechseln und so au den Turm von Messina gemahnen,

oder an die beiden Windungsforraen am gleichen Körper, in

Symmetrie, wie z. B. beim menschlichen Ohrgewinde, oder bei

Widder- und Antilopenhörnern. (Über das tatsächliche Vorkommen

von Abnormitäten auf letzterem Gebiet siehe bei Study 1. c. S. 197.

Man vergleiche auch unsere normalen technischen Schrauben

sowie unsere Korkzieher, Handkurbeln 'usw.).

Für meine obige Vermutung, vom Zeichnen aus dem Hand-

gelenk, ohne überlegende, ohne dem V'orbild nachgehende Er-

wägung, war mir nun aber noch folgende kleine Beobachtung

wichtig als Bestätigung. Was ich in natura an Schneckenmuscheln

nur selten sah, bei einer chinesischen Spezies der Helixgattung

und bei den Clausiliaschnecken (Study 1. c. S. 194), eine anders

gerichtete, „linksgewundene" Schneckenlinie, das begegnete mir,

zeichnerisch fertig gebracht, gar nicht selten; z. B. in den

Muschelviguetten der ,.Viel vermehrten Moscowitischen vnd Per-

sianischen Reisebeschreibung von Adam Olearius", Hamburg 1696,
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bei S. IS und 44; sowie bt-i Ebers. ,. Ägypten-' 11 S. 16:} und

„Palästina" II S. 257, und zwar immer bei Staffagestlicken, wo

der ZeichntT. ebenso wie bei Ornamenten, meist nicht nach der

Natur arbeitet, sondern aus allgemeiner Erinnerung schöpfte und

der Hand freies Spiel ließ. Auch bei Moritz von Schwind, Klassiker

der Kunst IX. S. 271. Außerdem fand ich diese Beobachtung bei

Study (1. c. S. 194 Anm. 1) bestätigt durch E. Wüst. Tnd für

die falsche Zeichnung der Schraubenlinie einer in Wirklichkeit

nur rechtswindenden „Winde" führe ich an: die Chieraseezeichnung

von Kud. Sieck (in ,.Du mein Deutschland" Berlin 191.5, S. 17).

Außerdem macht mich soeben per Postkarte Elter-Bonn gütig auf-

merksam, daß die oben schon erwähnte rechts gewundene

Schlaugen-Säule in Konstantinopel auf türkischen Zeichnungen

auch als links gewunden erscheint (Denkschr. Wiener Akad. 13,

1864). Auch bezeichnet Elter meine Beobachtungen über Rechts-

windungeu als vollständig im Einklang mit dem einschlägigen

Kapitel seiner demnächst erscheinenden Untersuchungen über

Links und Rechts und verweist auf Chapot, la colonne torse 1907.

Nach alledem wird man sagen dürfen, es ist oflenbar kein

bloßer Zufall, sondern eine Gesetzmäßigkeit, daß alle bekannten

orientalischen Schneckentürme die gleiche Drehrichtung des Auf-

gangs zeigen, genau wie die antiken Schlangensäulen und Schlangen-

Omphaloi und wir müssen darum nicht mehr bloß vermutungsweise,

sondern mit großer Wahrscheinlichkeit annehmen, derRampenlauf der

altmesopotamischen Schneckenzikkurrats habe sich, zum mindesten

in der Regel, entgegengesetzt dem Sinn der Uhrzeigerdrehung

emporgewunden, ein Kriterium, dessen Anwendung auf die Chor-

sabad-Ruine, deren Schneckenturmcharakter angezweifelt werden

wollte, um so mehr für den Architekten Place („Ninive", Paris

1867) und seine angefochtene Baubefundfeststellung ins Gewicht

fällt, als es für seine Auffassung des Burgplaus günstiger ge-

wesen wäre, die Schneckenrampe am Ost- oder Nordeck beginnen

oder andershernmlaufen zu lassen. — Man könnte noch an

eine altorientalische Anwendung der andersläufigen Schnecken-

rampe denken, aus Gründen der Symmetrie, wenn, wie beim Anu-

Adad-Tempel in Assur, zwei rUck-frontalartigeZikkurrats am gleichen

Tempel erbaut sind, etwa wie zwei christliche ChortUrme. Andrae

nahm bei seinen Rekonstruktionen auch tatsächlich Symmetrie an,
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erklärt aber instinktiv noch eigens, die gleiche Rampenführung

beider Schnecken erscheine ihm ebenso denkbar wie die symme-

trische (W. Andrae, Anu-Adad-Terapel 1909, S. 25), sodaß also

ein Einwand wegen der Zwillingszikkurrats nicht eo ipso stichhaltig

wäre, znraal ja von den Rampen selbst keine Spur erhalten ist beim

Anu-Adad-Terapel (Koldewey, Die Tempel von Babylon, 1911,

S. 6-1), wenn ich auch gerade in diesem Fall mir nur das Rampen-

schema denken kann und nicht gut den Stufenturmtyp.

Die Schneckenrampe an sich halte ich übrigens im Urgrund

nicht etwa für etwas Geheimnisvolles oder Symbolisches, denn

derlei kommt sekundär; sondern ihrer Entstehung nach lediglich

für einen beim übertragen des Bergmotivs ins Architektonische

erstarrten, streng regelmäßig gewordenen, um nicht zu sagen

„kristallisierten" Bergpfad nach dem Prinzip unserer „Serpentinen",

die ja oft auch spiralförmig verlaufen. (Vgl, übrigens den Aus-

druck „Serpentinen" mit den Omphalosschlangen und den mexi-

kanischen Schlangengeländern an Rampentürmen Lübke-Semrau

Altertum 1899, S. Jl.) Wir kennen ja sogar ein tatsächliches

antikes Beispiel des Berges mit Schneckenaufgang: das schon

erwähnte Paneion bei Alexandria mit seiner avdSaaig dia /.oxliag

(Strabo C. 795).

Die Frage nach dem letzten Naturgruud der bevorzugten ein-

seitigen Drehungsrichtung kann ich freilich nicht beantworten,

sondern muß vor dem Naturgesetz, wie es z. B. die Muschel-

schnecke verkörpert, zunächst haltmachen: ignoro; auch staunend

stehenbleiben in Betrachtung der Spiralbildungen bei Kometen-

aufnahmen; überhaupt vor der ganzen kosmischen Rotation, im

Blick auf die W. Schwaner in seinem „Volkserzieher" 1915 Nr. 17

vom „Spiralbau des Universums", vom „Spiralentempel der

Milchstraße" und von der spiralläufigen Fixsternstraße spricht.

Wenn aber Jeremias glaubt, (Das Alte Test. 2. Aufl. 1906

S. 15 und Das Alter d. bab. Astron. 1908, S. 32), dem Rampen-

turm liege die (an sich nicht sehr leicht beobachtbare und

natürlich nur scheinbare) auf- und absteigende Spiralbahn des

täglich von der Erde aus beobachteten (scheinbaren!) Jahreslaufs

der Sonne zugrunde, so sei zu dieser Auffassung bemerkt, daß

•das den oben gemachten Feststellungen insofern widerspricht,

als für die (scheinbare!) Sonnenspirale beide Richtungen in Betracht
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komraeo, da die „aufsteigende"' scheinbare Souuenbahnspirale im

Sinne der l'hrzeigerdrehung- nach dem Sommersolstitium fuhrt,

während dif ..absteiirt'nde" eine, trotz gleichförmig weiterlaufender

Drehrichtung, symmetrische Spirale ergibt, also entgegengesetzt

für den, der sie von unten nach oben verfolgen wollte wie die

^.aufsteigende". Die Kichtung der scheinbaren Sonnenbahn bleibt

ja eben die gleiche; etwa so, wie wenn wir die Voluten eines

jonischen Kapitells zeichnen, im Mittelpunkt der linken Spirale

anfangen, sie entwickeln, dann nach rechts hertiberfahren und die

zweite \'olute von außen her zusammenwickeln, bis wir in ihrem

Mittelpunkt angekommen sind. Obwohl unser Duktus nie aussetzte,

entstanden dann doch zwei verschiedenläufige Spiralen,

Aber die Kompliziertheit der Vorstellung und die eigentlich nur

bei graphischer Festlegung der Sonnenvorgänge gewährleistete

richtige Beobachtungsmöglichkeit machen die Auffassung von

Jeremias nicht wahrscheinlich. Jedenfalls wäre hier kein primärer,

formschaft'ender Einfluß anzuerkennen, sondern höchstens ein se-

kundär vielleicht mögliches Hineinsymbolisieren in das Vorhandene,

wogegen freilich auch noch das nur einseitige Stimmen spricht,

und daß erst die „absteigende Sonnenspiralbahn" das an-

steigende Schneckensystem unserer alten Türme erzeugen w^Urde.

Und gar das erweiterte ßild, der ganze Tierkreis sei als

ein riesiger Rampenturm vorgestellt, was dann K. Eisler („Philologus"

1909, S. 143) formuliert: „Sonne, Mond und Sterne kreisten um den

Gipfel eines im Norden der bewohnten Welt aufragenden himmlischen

Berges in regelmäßigen Schraubenlinien" (Helikon!), ist nur eine

sehr späte und auf unsere Rarapentürme ebenso, wie übrigens

komischerweise ausgerechnet auch auf die Schneckenmuschelgattung

gerade der Helices, erst in zweiter Linie passende Anschauung.

Eisler sagt auch selbst: „. . . nach neu babylonischen Diagrammen".

Was er aber damit für Quellen meint, ist mir unklar.

Nein! Für meine Rampentürme genügt mir die, im Zusammen-

hang mit der vorhin in einem Zug gezeichneten Doppelvolute

eines jonischen Kapitells und der unbewußt unrichtigen Darstellung

von allerlei Schnecken- und Spirallinien, gemachte Erfahrung, die

uns auch die Kinder bestätigen, wenn sie mit Kreide die große

Wegspirale ihres F'rühlingsparadieses zu dem bekannten Hupfspiel

zeichnen (vgl, in Bälde „Bayr. Heiraatschutz" 1917) die Erfahrung^
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die uns selbst die Spinne lehrt, wenn sie über die strahlenartig

zuerst angeordneten Aufhängefäden die Spirale ihres Netzes zieht:

man tut sich des nach Augenmaß zu haltenden Abstandes halber

zweifellos leichter, eine saubere Spirale von innen nach außen

zu entwickeln als umgekehrt. Darum fangen die Kinder und

auch die Erwachsenen eine Spirale meist in der Mitte an. Aus

einer irgendwie in unserer Natur begründeten Gesetzmäßigkeit

heraus aber (vgl. unsere Herzeinseitigkeit) bewegt sich der Duktus

unserer rechten Hand zu Rotationsausführungen, bei normaler Ver-

anlagung, stets im Sinn der Uhrzeigerdrehung. Man vergleiche

des zum Zeugnis nur unsere Handkurbeln und Pedale, sowie

unseren geflügelten Ausdruck für normales Kreisen, für normalen

Rundgang: ,.nach der Kaffeemühle", d. h. im Uhrzeigersinn oder

nach Studys Definition „links drehend". Diese konstante Dreh-

richtung ist's, die beim Zeichnen einer ebenen Spirale von deren

Mittelpunkt aus (oder bei Konusspiralen von der Spitze aus ab-

wärts) immer die gleiche rechtsgewundene Spirale oder Schnecke

entstehen läßt, während die außen oder unten begonnene Schneke

bei normalem Duktus die seltenere, linksgewundene Schnecke

ergibt. Auf diesem ganz natürlichen Weg (der oriental. Dreh-

duktus, auch in der Schrift, ist nämlich dem unsern identisch)

kamen auch die Baumeister unserer alten Orienttürme zu ihren

stets einseitig-spiraligen, rechtsgewundenen Grundrissen und die

Maler zu ihren teilweise abweichenden Darstellungen, wenn sie

der zeichnenden Rechten freies Spiel ließen und innen oder oben

bzw. außen oder unten ansetzten zu ihren Schneckenlinien. Es

gibt wohl „Linkser", die von dem üblichen Duktus abweichen,

aber sie werden konsequent sein, wenn' man sie zuerst Grundrisse

und dann Aufrisse der Schnecken zeichnen läßt. Abweichungen Be-

fangener oder Instinktloser können natürlich vereinzelt vorkommen.

Die Frage nach der Rampenlaufführung der Schneckentürme

hat natürlich in erster Linie Bedeutung für die altorientalischen

Originalzikkurrats und ihre Architekturgestaltung; aber sie scheint

mir doch auch beachtenswert bei der Frage nach den für die

mittelalterlichen Rampenturmbilder und -gebilde in Betracht

kommenden Vorbildern und Quellen.

Daß übrigens die erste christliche Darstellung des „Babel-

turms" den prismatischen Campaniletyp bietet, wirft ein be-
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zeichnendes Streiflicht auf die frühchristliche Symbolik, die sicht-

lich in ähnlicher Weise, wie sie z. B. dem ersten, sündhaften

Adam den Christus als andern, sUndlosen Adam gejrenüberstellt.

auch der mit der Zikkurrat, dem „Band zwischen Himmel und

Krde'' identischen ,.Jakobsleiter" des alten Testaments eine christ-

liche ,. Himmelsleiter" entgegengestellt, der in bildlicher N'eranschau-

üchung der Kirchturm vom prismatischen Campaniletyp zugrunde

gelegt wurde (Abb. ..Evangel. Kaleuderjahrbuch für 1856" von

F. Piper. Berlin S. 72/73), oder auch den wahnwitzigen baby-

lonischen „Turm des Unglaubens" formgleich in gegensätzliche

Beziehung brachte zum ..festen Turm des Glaubens*' der christ-

lichen Kirche, wie er sich auch sichtbar verkörpert fand als

Wacht- und Wartturm, vom späteren prismatischen Campaniletyp,

zu Schutz und Trutz der frühchristlichen Kirchen. (Mau vergleiche

hierzu auch den symbolischen Turm gleicher Art aus dem vierten

Jahrhundert auf der Lipsanothek zu Brescia [Abb. bei Garrucci,

Storia dell'arte cristiana VI 441. Prato 1873/80 und bei Strzygowski,

Kleinasien 1903 S. 213]; sowie schon die jüdische Vorstellung, daß

der „Turm Davids" wieder gutmache, was der Turm zu Babel ver-

dorben hat [Die Sagen der Juden, von Micha Josef bin Gorion,

Frankfurt 1914, S. 62]. Ausführliches bald in meinem „Sacral-

turm" München, Verl. C. H. Beck.)

Wenn dann erst in zweiter und dritter Linie Stufenbauten

(bis zu sieben Stockwerken) und Kampentürme au Stelle des

Campaniletyps treten, so beweist das einerseits gewiß die erst

nachträgliche Anlehnung an die babylonischen Vorbilder und Ab-

kömmlinge samt deren Beschreibungen; aber gerade deshalb bleiben

die mittelalterlichen Stufen- und Hampenturmdarstelluugen in

ihrer sichtlichen Abhängigkeit vom Orient Zeugen, die ein über-

legender Rekonstrukteur babylonischer Zikkurrats nicht sämtlich

als reine Phantasiegebilde unbeachtet lassen darf.



Babylonische Beschwörung gegen Be-

lästigung durch Hunde.

Von

Erich Ebeling.

Aas der Menge neuartiger Beschwörungen, die uns die Aus-

grabungen in Assur geschenkt haben, ist hier eine Beschwörung

gegen Belästigung durch Hunde bearbeitet. Sie zeigt uns anschau-

lich, wie sehr es die alten Babylonier gewohnt waren, in jedem,

auch dem harmlosesten Erlebnis des täglichen Lebens die Hand

böser Dämonen zu sehen.

EBELING, KAR. Nr. 64 TAT 8960.

— — — — lumun kalbi — — — —
— — — — — kalbu — —
salam kalbi — — — ana päni [tasakkan]

näru[

5 kid-da-a6 id 8ud[

ana ameii u biti-su lä ifehhi — siptu dingir en-ki [tamannu

lugal erida-ga me-en izkim hui ur-ku[

ba-gil ba-ra-na-te-«ja['

ba-ra-na-gä-gä
[

10 [kikittu]su lumun kalbi sa [ina] biti [ibassü]

— — kl ku-ü — — mim-ma[
— lu-lu sinäta-su amelu i8-lu-[hu] — mes[

lumun kalbi sü-a-tu ana ameli u biti-su [lä itehhi]

kikittusu kalbu sa titi [epus]

MVAG 1916: Hommel-Festsohrift. 2
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15 isa erinu ioa kisAdi-so tasakkauan samneme^ ana qaqqadi [-su

tasappakakj

särat enzi tulabbas '-su zap-pi'^ sisi bat'-qa|

ina zibbati-'-sii tiisakkanau ina kisäd näri ana pän üu samas

ab[ra tukanan]

12 akal kunäsi^ tar-kas suluppu sasqu** [tasarraq]

miris dispi benieti tasakkanau

20 karpatii pihu" tukänan 2 karpatu Sa-Ta-[KilJ" kurunna

turaalli-ma tasakkauan niknaqqn buräsa tasakkanan

kurunna tanaqqiki araelu su'atu** ta-sak-naa-su-ma

salmu su'atQt^u tanassi«i-ma ki-a-am taqabbi

siptn ilQ samas sar samee irsitimtim dajjän elätimes u saplätimeä

25 nur ilänimes mur-te-du-ii a-me-lu-ti

da-a-a-an di-ni sa ilänimcs rabüti»Jes

asahar^-ka a-se-'-ka ina ilänimes ki-ba-a ba-lä-ti

ilu — — it-ti-ka liq-bu-ü damiqti ^'*-ia

[lumnn] kalbi an-nu-i'i sa sinätemes.gn

30 — — — — a sä-ti(n)-nu pal-ha-ka-ma

— — — u sü-ta-da-ra-ku

l^lnmun] kalbi an-ni-i sii-ti-qa-an-ni-[ma]

[dä-li]-li-ka lu-ud-lu-ul

[an]-nam ana pän üu samas id-da-ab[-bu-ub]

35 [ina muhhi] salmi sü-a-tu ki-a-am ta-qab-bi

— — — — — ka ana di-na-ni-ia anamdin^^-ka

— — — — t^umnu] sa zumri-iä ana muh-hi[-A-a]

Rückseite
— — — — — — [luranu] sa seremes.iä ana mnh-[hi-ka]

— — — — — — [lumnn
I

ki^"^ la-ni-iä ana muh-[hi-ka]

— — — — — lumnusa pänij-iä arki-iä ana ranh[-hi-ka]

kima an[-Dam taq-ba-]a ista pän ilu samas tapattar-ma

5 ana pän nä[ri te-ri-]qam-ma ki-a-am taqabbi

») Ku. Ku.

*) Wohl mit zibbatu zusammenzustellen = Schweif; hat wohl mit dem
Zappu-kakkabn CT 12, 4. Vs II 26 nichts zu tun.

») Kun. ") As. A. An. ') Ku. A. Tir. ''•) duk Ka. Kak.

') So wohl zu erg. *) Har. '; Nigin. '") Seg. ") Se.

"j Text hat wohl 7.
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siptu at-ti Däru ba-na-ta ka-la-m[a]

[anäkuku] annanna apil annanna sa ilu-su annanna ilu istar-su

annanDitumtuni

[kaljbu an-nu-ü sinatu-su is-lu-hu-an-ui-ma

[palj-ha-ku-ma a-ta-nam-da-ru

10 [lum]-nu an-DU-[ii] ana asri-su lä iturrumrum

u [ana biti-]su a-a itehhaa — — -—
^ nu a-a isannigaga

sa ina mdü — — — kalbu [8Ü]-a-tü ina zumri-iä lis-si

— — — ma / — — tar-rab-ka

a[-me-lu-tu] aua da-ru-a-ti [nar-bi-]-ki lid-lu-lu

15 siptu kalbu .s«-a-tii sü[-n'-9'a-sii] ina apsi

/a — — gal — — SU sii-ri-[qa]-8ii ina apsi-ki

us-[hi] lumun kalbi sa zu-um-ri-ia

sa-a-a-ha — — baläta ki-sam

kima an-nam 3-su taqbü-ma

20 salmu su'atutu ana näri tanaddi-ma a
|

ana arki-su la immarmar ana bit amelu sabi^ irrub-ma

lumnu [su-a-tu ippattarj

ana lumun Ur. Ki sa ina ugari ameli ibassü

Unterschrift.

Übersetzung.

— — — — — das Böse des Hundes — — —
— — — der Hund — —

ein Bild des Hundes sollst du vor — [setzen]

Fluß

5 mit — — — des Flusses besprengen,

dem Menschen und seinem Hause soll er nicht nahen, —
die Beschwörung Eas sollst du rezitieren:

König von Eridu bin ich, ein bösen Zeichen von einem

Hunde — —
hat sich in den Weg gestellt, soll nicht nahen — —
soll nicht geschehen — — — —

1) Die Lesung sabü für ameia Gestin-na ergibt sich aus dem un-

veröffentlichten Text VAT 9728.

2*
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1^' Ritual dafür: Das Böse des Handes, das im Hause ist,

— — — — — jegliches — — —
_ — (der) — — rait seinem Uriu den Menschen

bespritzt hat — — — —
das Böse jenes Hundes soll dem Menschen und seinem

Hause [nicht nahen |.

Kitual dafür: Ein Bild des Hundes aus Ton mache,

15 Zedernholz lege auf seinen Hals, Öl sollst du auf seinen

Kopf [schütten |,

mit Ziegenfell ihn bekleiden , einen Koßschweif, einen

a[bgeschnittenenj,

auf seinen Schwanz legen, am Ufer des Flusses vor Hamas

einen ab[ru aufstellen],

12 Emm erbrote zurüsten, mit Datteln, Feinmehl bestreuen,

ein Mus von Honig und Rahm hinstellen,

20 einen pihu-Topf aufstellen, 2 — Töpfe rait feinem Bier

füllen, hinstellen, ein Räucherbecken voll Zypresse hinstellen,

feines Bier ausgießen, jenen Menschen niederknien lassen,

jenes Bild erheben, also sprechen.

Beschwörung: Samas, König Himmels (und) der Erde, Richter

dessen, was droben und drunten ist,

25 Licht der Götter, Lenker der Menschheit.

Rechtsentscheider der großen Götter,
"

dich suche ich, auf dich sehe ich, unter den Göttern befiehl

mein Leben,

— — — bei dir spreche Gutes von mir.

das Böse des Hundes, der mit seinem Urin

[mich bespritzt hat] — — — — fürchte ich,

— — — scheue ich,

das Böse dieses Hundes entferne mir,

dir will ich huldigen.

Dieses wird er vor >Samas sprechen,

35 über jenes Bild sollst du folgendes sprechen:

— — — — als meinen Stellvertreter gebe ich dich,

— — — das Böse meines Leibes (komme) über dich.
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Rü c k s ei te:

das Böse meines Fleisches über dich,

das Böse meiner Gestalt über dich,

das Böse vor mir, hinter mir über dich!

Sobald du dieses gesprochen hast, sollst du von Samas

weggehen,

5 an den Fluß dich [entfer]nen, also sprechen:

Beschwörung: Da, Fluß, hast alles geschafien.

Ich, NN, Sohn des NN, dessen Gott NN, dessen Göttin NN ist,

dieser Hand hat mich mit seinem Urin bespritzt,

ich fürchte mich und habe Angst,

10 dieses Böse komme nicht wieder und nahe nicht seinem

[Hause], komme nicht nahe

^as jenen Hund entferne er aus meinem Leibe

[die Menschen] sollen dir in Ewigkeit huldigen.

15 Beschwörung: jenen Hund entferne in den Apsü

— — entferne ihn in deinen Apsü,

reiß aus das Böse meines Leibes,

den Schreienden — , schenke Leben.

Sobald du das 3 mal gesprochen hast,

20 sollst du jenes Bild in den Fluß werfen —

hinter sich soll er nicht sehen, in das Haus des sabü ein-

treten, jenes Böse wird entfernt.

Gegen Böses durch einen Hund (?), das auf dem Felde des

Menschen ist.

Unterschrift.



Zwei aUbabylouische Opferlisteu.

Von

Wilhelm Förtsch.

Mit 3 Tafeln.

Von den Originalen der beiden im folgenden behandelten

Texte befindet sich FH 5 im Besitz von Geheimrat Dr. Fritz Horamel

in München. VAT 8371 gehört der Vorderasiatischen Abteilung

der K. Museen zu Berlin. Für die Erlaubnis zur Veröftentlichung

spreche ich Herrn Geheimrat Hommel und Herrn Geheimrat Delitzsch

auch an dieser Stelle den gebührenden Dank aus. Die beiden

Tontafeln sind nach Photographie wiedergegeben (Taf. HI u. IV),

VAT 8371 auch in Abschrift (Taf. V); letztere hat in liebens-

würdiger Weise mein Freund und Kollege Herr Otto Schroeder

angefertigt. Für seine freundlichen Bemühungen meinen ver-

bindlichsten Dank.

FH 5.

Höhe X Breite X Dicke : 13 X 7 X 2,4 cm.

Umschrift.

Vs. 1 7 sila-lugal iä-nun HA
[. . .] -ga-ra-kam

[. . .] -bi-ta

[. . .] sila iä-nun du(g)-ga

5 d SAG -f- NE
4 -|- ? -f- Vs sila iä tüg-us

1^2 sila iä ti'ig-im

1 sila iä-nun HA iä güg-gal

2 gin d nin
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10 2 gin *1 dim-gal abzu

4 gin ^ igi-nun-bi-sü

6 gin alan ur-'^engur-ku-za-bi

. sa(g) ne-sag

5 gin ^^ dam-gal-nun

^'° 2 gin ^ dim-nä-us

2



24 Wilhelm Förtsch

»•^ 2 glD '1 nin-PA-t-

2 gin ^ nam-nia-ni

2 gin d [nilu-ib (V)

2 gin ME-lugal-an-na-ad-du isag

3 gin d ma-LAGAB + SiG-da(g)-su

2"* 3 gin ^ nin-e-kisal (V)

4 gin ^^ igi-zi-bar-ra

2 gin *^^ lä-banda nitah

3 gin alan ^^ dun-gi

Ks. 1 4 gin ^ nin-kas

1 gin '^ äni-ma

5 gin d ansu-dun-ür ^ LAGAß + SIG

sa(g) 6 d LAGAB-fSlG -ka
'"> ^6 sila d duma-zi URIJ+ A -a

1 sila ^ ninni ib-gal

-/g (oder ^/jj?) sila 5 gin ^ nin-ür-ra

[. . . g]in <^ pa-gis-bi(l)-sag

[. . . g]in ^^ nin-subur gu-la

^^
[. . . g]in ^ nin-e-kisal-libir

[d ni]daba-lü-AN (?)-[. . .]

4 (V)gin *^ nin-hur-sa[g g]u-la

2 gin gu-za ^
[. . .J-ma

3 gin ^ nin-hur-s[ag . . .]-a

^5 10 gin d en-[. . .]

4 gin ^ gu-la ki-[. . .]

5 gin d gu-la GiS.[HÜ(?)]ki

-/g sila 5 giu ^ en-ki

5 gin alan ^ dun-gi-ra-ab-ab-a

20 3 gin d x-da-ba-x

2



Tafel TU

>

M\'AG 1916: Hommel-Festschrift : Förtsch.
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5 gin ^ dumu-zi-DA-lagaski

5 gin ^ nin-dü-DU-e

5 gin [*^ dum]Q-zi-dü-DU-e

' su-nigin ^1.^ [. . .] 2 gin [iä]-nun du(g)-ga

gis-e-KA (oder: 8ag)-ta ^/g sila 6 gin

SQ-ni[giD]-[. . .]-[. . .]-[g]in HA
[. .

.J
8 gin [i]ä-nnn HA

[. . .J-fe]a-HA-[. . .]-a

10 d LA[GAB + Sia u]rama[ki]

KA (oder: sag)-[. . .]-ka[m](?)

[raju '^a[ma]r-[*^s]in l[u]gal

Die Tafel stammt, wie schon die Form und die Sclirift-

charaktere erkennen lassen, aus der Zeit der Könige von Ur. Da

sie Rs. 2, 12 das Datum 7nu ^amar-^shi lugcd „Jahr, wo Pür-sin

König wurde" trägt, so fällt ihre Abfassungszeit in das zweite ^

Kegierungsjahr dieses Königs von Ur.

Die Opfergaben, welche dargebracht werden, sind landwirt-

schaftliche Produkte: Butter, Sahne bzw. Ol. Zu id (bzw. J, U)

^= samnu „Fett, Ol" siehe Delitzsch, Sum. Glossar, S. 17 s. v.

III. }; zur Bedeutung „Sahne" vgl. Hrozny, Getreide (Wien 1914),

S. 177; zu id-nun „Rahm, Butter" siehe Delitzsch, a. a. 0., S. 170

8. V. II. li und S. 207 s. v. //. nun. Von id-nun werden zwei

Sorten angeführt: id-nun HA und id-nun du(g)-ga, von id deren

drei: id tüg-us, id tüg-im und id güg-gal. Zu letzterer beachte

man Gudea, Zyl. A 28, 5— 6: liir-ma]}-hi-ta güg-gal si-gal „in

seinem (des E-ninnü) Kir-mah war güg-gal und si-gal"; nach

Thureau-Dangin, VAB 1, S. 121: „im kir-mahhu war (auf-

gehäuft) das Korn (von) gug-gal und si-gal". Als Gemäß bzw.

Gewicht für Butter und Sahne oder Ol wird hier das sila ange-

wendet (zur Lesung von sila für KA siehe Poebel, OLZ 1915,

Sp. 76 A. 1), und zwar das sila-lugal „königliches sila", eine

Unterabteilung des sonst häuüg vorkommenden gur-lugal „könig-

liches gur", ferner das gm „Sekel". Leider ist die Summierung

1) Ich halte Weidner's Ansicht, OLZ 1912, Sp. 392f , für richtig, daß

auch in den Jahresdaten der Könige von Ur das einzelne Jahr nach einem

Ereignis des vorhergehenden benannt ist.



26 Wilhelm Förtsch

am Schlüsse nicht gut erhalteu. Zu \ s. 1. 2 uud 3 kCmneu vor-

läufig keine Ergiinzuugeu gegeben ^verden.

Die Opfer finden in drei Heiligtümern statt, nämlich im Ne-

sag (Vs. 1. 13), im Tempel der Göttin Dam-gal-nun (Vs. 1, 26)

und im Tempel des Gottes LAGAB -f SlG (Hs. 1, 4). Für die

folgenden Opferempfänger wird kein sakrales Gebäude genannt.

Ne-sag ist ein Teil des E-uinuii nach Gudea. Zyl. 28. 10, wo es

heißt ne-sag-l>i km- oeUin kaii-ka.s-REC 37S „sein (des E-ninnü) Ne-

sag war (wie) ein Land, das fließt von Wein und Bierarten":

anders Thureau-Dangin, VAB 1, S. 121 „war wie ein Berg

mit Weinstöcken (bepflanzt) . .
.•'. Einen Tempel der Göttin Dam-

gal-nun-na erbaut Dungi in Nippur (Steiutafel E). ein Tempel des

Gottes LAGAB -|- SlG kam bis jetzt erst unter Gimil-sin^) vor,

siehe Förtsch, MVAG 1914, 1 S. 79 A. 2. In welchem Zu-

sammenhang „der Gott LAGAB -|- SIg von Umma-' auf unserer

Tontafel Rs. 2, 10 genannt wird, läßt der verstümmelte Text nicht

erkennen. Die Lesung des Ideogrammes *^ LAGAB -j- SlG war

bislang unbekannt; einen auf r endenden Lautwert habe ich be-

reits a. a. 0., S. 79 A. 1 und S. 182 Nachtrag zu S. 80 A. :;

postuliert. Pinches hat nun in Proceedings of the soc. of bibl.

archaeol. 37, S. 126 das Ideogramm mit Agar bzw. Agara um-

schrieben, ohne allerdings einen Grund für diese Lesung anzu-

führen (Mitteilung von Hommel, der betreffende Band der FSB

A

steht mir nicht zur Verfügung). Meißner macht mich darauf

aufmerksam, daß Clay für <^^ LAGAB -|- SIG die Lesung Sara gibt.

Nach einer freundlichen Mitteilung von Ungnad findet sich bei

Clay, Miscellaneous inscriptions in the Yale babylonian collections

(Yale oriental series. Babylonian texts Vol. I), New Haven, 1915

(mir nicht zugänglich) in Nr. 53, einem Syllabar,

Z. 65: [a-gär] 2)
I

LAGAB -f- SIG sig
I

TT i-gi-gu-na TT ii-ga-rQ(m)

Z. 111: '^^ra ' LAGAB -f- SIG sig TT i-gi-gu-na TT
j

^^ bara

Da d Bara CT 29 pl. 46, 19 die Glosse ^TI"'''' ^^*' ^^ ^^* *^""*'^

(nicht gar-ra) zu lesen. Clay bespricht die Gleichung auf S. 93.

Jedenfalls ist es eine Flurgottheit. — Zu "^ LAGAB + SIG als

Vegetationsgottheit siehe auch Förtsch, a. a. 0., S. 80.

^) Lesung dieses Namens Su-sinV

2) Nach CT 12, 26, 36 b ergänzt.
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a) Opfer im Ne-sag. Der Name ^ SAG -|- NE ist zweifellos

wie jener der eben genannten Kapelle zu lesen, also Nesag bzw.

Esag oder Isag; vgl. dazu einerseits nisac/ bzw. isag „Opfer", ander-

seits nesag, ni-sag, bzw. esag, isag „Erster, Oberster u, dgl.", ferner

die Lesung isag (akkad. isakku) für PA. TE. St (Poebel, OLZ 1915,

Sp. 134 A. 1). Die Einschreibung eines Zeichens in ein anderes

ist sehr oft gleichbedeutend mit der Nebeneinanderreihung derselben

Zeichen; wie hier ^ SAG+ NE für ^ NE. SAG, so z. ß. SAG -j- UR
für UK. SAG (zu lesen f/>id(u), aber auch ursag, da als urmnu

ins Akkadische übergegangen; vgl. humhm von Ißirsag und siehe

Poebel, ebenda). Manche Schreiberschulen hatten offenbar eine

Vorliebe für die Ineinanderschreibung, so jene, in denen die noch

nicht veröffentlichten, aber von Delitzsch in seinem Sum. Glossar

teilweise benützten Assur- Vokabulare geschrieben worden sind;

z. B. SEM -f- SAL für SEM. SAL = semesa/, besonders beliebt

war die Einschreibung von Zeichen in A, wie A -|- SI neben

A. ^l={r, A-\-A ^eduru, A-\-BE=agam, A-\-D\]h= sed2i u. a.

— ^ Nin, akkad. ü Bellt, ist Istar; vgl. D(=:Deimel, Pantheon

babyl.) 480 Gasan = Jl Istar und die Lautwerte nin für gamn, nln

für >^Vy (häufigstes Ideogramm für Istar). — ^ Dim-gal von Abzu,

der zum Hofstaat des Ningirsu gehört (siehe Förtsch, MVAG 1914,

1 S. 51), wird Gudea, Zyl. B. 12, 16 nimgir gü-edin-na „Aufseher

von Gü-edin" genannt; seinen Tempel erbaut Entemena, Kegel 4^

31. Nach Jastrow, Religion I, S. 63 wäre ^ Dim-gal abzu eine

Bezeichnung des Ea. — ^ Igi-nun-bi-sü bis jetzt unbekannt; vgl.

dazu D 512 ^ Igi-bi-sü-nam-ti(l)-la und D 1513 ^ Igi-bi-sü-silim-

ma. — Statue des Ur- ^ engur-ka-za-bi; hierzu siehe weiter unten

bei der Erwähnung der Statue des ^ Dun-gi.

b) Opfer im Tempel der ^ Dam-gal-nun. Als erste

Gottheit wird ^ Dam-gal-nun, die Gemahlin des Ea (D 700), selbst

genannt; ^ Dam-gal-nun-na := Große, erhabene Gemahlin. — Bis

jetzt unbekannt waren die Namen der folgenden sechs Gottheiten

(Vs. 1, 15— 20). ^ Dim- nä-us „Bildner des hochragenden pit{?)nu'-';

DIM = ^ Musda (D 2218) ist eine Erscheinungsform des Ea, zu

nrt = akkad. pit(i)nu beachte Zimmern, BBR, S. 142 Z. 24:

hand täba u pit{?)na ina lihhi tarakhas
,;
gutes Rohr und pit(?)-nu

sollst du daselbst herrichten!" — ^ Lamga-PA-e ist wie ^ Lamga-

su(8)-a (D 1824), ^ Lamga-nam-lü-gisgal-lu (D 1825) und ^^ Lamga-
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8a(g)-ga (D 1826) eine Erweiterung des Gottesnaraens ^ Lamga

(D 1823) = Siu(V). Der Zusatz J\[-r (vielleicht mit Delitzsch,

a. a. 0., S. 209: Ijäd-r zu lesen) bedeutet „glänzend aufgehen",

danach ^ Laniga-PA-e möglicherweise „der glänzend aufgehende

Mond-'; vgl. auch "^ Dun-PA-e = Juppiter (D 781, 6). — ^ E-gä-

lä-zu „Gott des (Tempels) E-gä-lä-zu (wohlgefUUtes Haus?)". — ^ En-

nig-nun ,.llerr des großen Schatzes". — Zu ^ Zi-za vgl. ^ Zi-za-

an, D 1553. — ^ Lü-6-rug-ga „Mann des (Tempels) E-rug-ga".

— ^ Nin-dür (D 2708) ist wohl die Gemahlin des ^^ En-dür; zur

Lesung ^^ Nin-dür bzw. ^^ En-dür für ^ Nin-PA bzw. ^^ En-PA siehe

Förtsch, OLZ 1915, Sp. 370. — ^ Liru „Gottheit des Mutterleibes"

kommt vor als Bestandteil des Eigennamens 1t-^ sa-kal.

The babyl. exp. VI Nr. 93 Vs. 6. — Von den drei letzten

Gottheiten ist nur ^ Lum-ma (D 2006), ein utug von E-kur, bekannt; mit

ihm steht wohl in engerer Beziehung ^^ Uz-es, da beide ein ge-

meinsames Opfer erhalten. — Was ^ Uz-es betrifft, so würde

man, wenn der Text aus späterer Zeit stammte, an eine graphisch-

etymologische Spielerei denken können, und zwar an eine eigen-

artige Doppelschreibuug des Namens des Mondgottes, nämlich

^ Enzu-Sin (w^ = akkad. mcw; ES = XXX = Sin); vgl. auch

D 2929 II 8, — d Pä-säm-e „Gott des (Kanals) Pä-säm-e".

c) Opfer im Tempel des Gottes LAGAB -|- Si^. Amar-

^ dis-dingir ist, da ohne Gottheitsdeterminativ, Personenname;

ebenso Lü-^ [. .
.]

(Vs. 2, 13), Bära(g) (?)-ga-ni (Vs. 2, 14), Mes-an-ni

(Vs. 2, 15) und An-ni (Vs. 2, 18), Bei letzterem darf nicht an

Ana gedacht werden. Die Form An-ni, Gudea, Zyl. B 24. 11

ist, wie das folgende ^ En-lil-e zeigt, Nominativform im Satz

und steht für An-e; beachte dazu Gudea, Statue B 8, 44 ff.: ^An-e,

^ En-lil-e, ^ Nin-hur-sag-ge usw. Die eben erwähnten Personen

sind offenbar verstorbene Hofbeamte bzw. Isakke irgendeiner

Stadt (nicht von Lagas), denen nach ihrem Tode eine gewisse

Verehrung zuteil wurde. Die früheren Isakke von Lagas, von

denen zwei ebenfalls als Opferempfänger auftreten, nämlich Al-la

(Vs. 2, 16) und ME-lugal-an-na-ad-du (Vs. 2, 23), führen die

ausdrückliche Bezeichnung isag (= Isakku). Al-la, auf einem

Siegel (VAB 1, S. 148) als „Isakka von Lagas" bezeichnet, war

Isakku unter Dungi; als solcher wird er erwähnt auf dem Bruch-

stück der Tontafel KTC 414, welche das Datum des 39. Regierungs-
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Jahres des Königs Dungi trägt. Er hatte die Isakkuwürde nicht

lang inne; denn im 37. Jahr des Dungi wird noch Ur- ^ lama I.

(VAB 1, S. 231 und A. h), im 40. Jahre aber bereits Ur- ^ lama II.

<a. a. 0., S. 232 und A. a) als Isakku von Lagas genannt.

Letzterer war dies auch in dem Jahre der Abfassung unserer

Tafel, also im 2. Regierungsjähre des Pür-sin. ME-lugal-an-na-du

muß als Isakku natürlich unter Dungi fungiert haben; eine Zeit-

bestimmung für seine Amtstätigkeit läßt sich nicht angeben. —
^ Gis-bi(l)-ga-mes, der babylonische Held Gilgames. — Die Namen

der acht Gottheiten Vs. 2, 1—8 sind nur unvollständig erhalten.

<i Lugal-[. . .]
,.König . .

.•'. - ^ Lugal-g[i] oder ^ Lugal-z[i]

„starker, treuer König", unbekannt.— [. . .]-AN-nin-[?].— "^ [Du]n(?)-

za-gin-[na(?)] vielleicht „Dun (?) im Glänze" oder „Dun (?) des

Lasursteines". Als belit mätäti erklärt, siehe D 779. Möglicher-

weise ist jedoch das erste Zeichen nicht zu dan, sondern zu sag oder ht

zu ergänzen, dann unbekannter Name und wohl „Gott des glänzenden

Kopfes (Mundes)". — ^^Niu-an-s[i-an-na], eine Erscheinungsform der

Istar; siehe D 2423. — ^ Nin-s[ir(?)] „Herrin des Lichtes" oder

<i Nin-n[a] „Hohe Herrin-, unbekannt. — ^^ Ne-[. . .]• - ^ Nin-

mng „Herrin des muMu — Gewandes"; Gemahlin des ^Isum, siehe

D 2665. Oder ^ Nin-zadim: Ea, als Patron der Edelsteinarbeiter,

D 2566. Wäre jedoch >nug bzw. zadim nur der Rest eines Zeichens,

dann entweder ^ Nin-d[im-gul-(dellu)]. welche Gottheit ein suhd

von d Ma-nun-gal ist (D 2504), oder ^ Nin-mun „Herrin des

Salzes", eine Gottheit, welche wohl auch CT 29, 45 Z. 14 gemeint

ist und an letzterer Stelle als Ili-sarrat gedeutet wird. Beachte

die Bemerkung zu dem folgenden ^ Pa-sag. Von Vs. 2, 9 an ist

der Text wieder besser leserlich. d'pa.s[ag], im Akkad. mit

<i Isum wiedergegeben, ist der Gemahl der ^ Nin-mug (siehe D 1480);

es ist daher der vorausgehende Name vielleicht doch ^ Nin-mug

zu lesen. — ^ Gis-bi(l)-[ga(?)-mes(?)] kä-sir-r[a] „^ Gilgames vom

(Tore) Kä-sir-ra". — "^ Läh-hu-du(g)-n[un], unbekannt; vgl. ^ Ud-

hu-äm, D 1124. — ^^ Eugur {?), Mutter des Ea; siehe D 1009.

— d A-sir „Erzeuger des Lichtes", unbekannt. — Zu ^ En-su(d)-äg

vgl. d Su(d)-da-ag= d A-a, D 2870. — ^ Mn-PA-e entweder „die

Herrin, welche glänzend aufgeht" oder „die Göttin Nin-dür, welche

aufgeht"; siehe oben. — ^ Nam-ma-ni, unbekannt. — Ob \s.^ 2,

22 d Nin-ib zu lesen ist, bleibt fraglich. — ^ Ma-LAGAB + SIG-
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du(g)-8u, unbekannt: zur Namensfomi vgl. ^^ Ma-nuu-gal, D 2046.

— ^Nin-e-kisal ^Herrin des Tempels des Vorhofes"; unbekannt. —
*' Igi-zi-bar-ra. siehe D 1524. — 'U^ä-banda nitah „starker lapitttu"-^

unbekannt. — Statue des ^ Dun-gi. Der König Duu-gi führt

in seinen Inschriften (VAB 1, S. 190 tf.) nicht selten das Gottheits-

determinativ und auf einer Karneolperle (a. a. 0,, S. 194), wo er

sich ebenfalls das Gottheitszeichen beilegt, nennt er sich sogar

din</ir kahmi-ina-nd ,.Gott seines Landes", eine ausgesprochene

Deifikation also bereits bei Lebzeiten; zur göttlichen Verehrung

des Dungi siehe auch Ed. Meyer, Geschichte des Altertums I 2,

3. Aufl., § 414. Ur-^'engur dagegen, der Vater und Vorgänger

des Dun-gi, bezeichnet sich noch nicht als Gott; nicht einmal auf

unserer Tontafel, wo Vs. 1, 12 einer Statue von ihm geopfert wird,

hat sein Name das Gottheitsdeterminativ. Was Pür-sin, den Nachfolger

des Dun-gi betrifft, so fuhrt er immer das Gottheitsdeterminativ

und in Götterlisten (siehe D 235) wird er als gii{d)-düb des Mond-

gottes erwähnt; zur Bezeichnung des Pur-sin als Stern des Gottes

Marduk (=AMAR. UD) siehe Förtsch, MVAG 1914, 1 S. 57

und A. 8. Eine Statue von ^ Dun-gi wird ferner Rs. 1, 19 erwähnt.

— d Nin-kas = belit sikari „Herrin des Bieres"; unbekannt. —
*' Am-ma vielleicht für Am-ma, D 194. — ^ Ansu-dun-ür *^ LAGAB
-|- SIG ,.göttlicher Zuchtesel des Gottes LAGAB -|- SIG", unbekannt;

vgl. D 264: ^ Ansu-sub-bu ansu '^ Nin-lil.

d) Opfer, die nicht in einem bestimmten einzelnen

Tempel dargebracht werden. "^^ Durau-zi von UKU-)-A-a;

vgl. ^ Dumu-zi von Abzu (Förtsch, a. a. 0., S. 72; D 765 II Iff.)

und "^Dumu-zi von Gii-en-na (Förtsch, ebenda; D 767). Zur

Stadt URU-f- A siehe VAB 1, S. 273 s. v. und Legrain, Le temps

des rois d'Ur, S. 62 Nr. 126 und A. 8. — ^ Ninni von l'b-gal;

Förtsch, a. a. 0., S. 68 A. 11 und s. und D 2760. — "^ Nin-ür-ra.

D 2546; zu ür siehe Delitzsch, Sum. Glossar, S. 50 s. v. VUI. ur.

— ^ Pa-gis-bi(l)-sag wohl identisch mit <^^Pa-bi(l)-sag: siehe D 2945.

— ^ Nin-subur gu-la, doch wohl nicht „der große ^^ Nin-subur",

sondern „'^ Nin-subur von (dem Tempel) Gu-la"; siehe dazu bei

^ Nin-hur-sag gu-la, Rs. 1, 12. — ^ Nin-e-kisal-libir ,.Herrin des

Tempels des alten Vorhofes" unbekannt; siehe oben '^ Nin-e-kisal.

— d Nidaba-lü-AN (?)-[. . .] wohl „^ Nidaba, gehörig zur Gott-

heit [. . .]"; vgl. d Nidaba-gal, ^ Nidaba-ur-sag usw., D 2773 ff".
—
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^ Nin-hur-sag gu-la „<^* Nin-hur-sag von (dem Tempel) Gu-la".

Diese Deutung (vgl. ^^ Nin-subur gu-la, Rs. 1, 9) ergibt sich aus

der weiter unten (anschließend an FH 5) kurz besprochenen Opfer-

liste Huss. II 54, worin ein Tempel E-gu-la als Heiligtum der Göttin

Nin-hur-sag bezeichnet wird. Ein dort als Teil des Ningirsu-

Tempels erwähntes E-gu-Ia mag vielleicht dem Gott Nin-subur

zugeeignet gewesen sein; beachte ^^ Nin-hur-sag SE. DA, D 2578.

— Thron der Gottheit |. . .]-ma. — ^^ Nin-hur-s[ag] von [. . .].

— d En-[. . .]. — ^ Gu-la von Ki-[. . .]. — d Gu-la von U[rama]ki;

fraglich. — Gott En-ki. — Im Namen ^ x-da-ba-x, Rs. 1, 20 wage

ich das Zeichen x, sowohl am Anfang wie auch am Schluß des

Namens stehend, nicht zu deuten. — ^^ Ezinu-gür „Gott Asnan

vom Speicher". Vgl. Inventaire des tablettes de Tello, Nr. 695

Rs. 4— 5: f^ Ezinu 6-gibil „E. vom neuen Tempel" und ^^ Ezinu

e-libir „E. vom alten Tempel"; ferner *^ Ezinu azag-su(d), D 881 und
^ Ezinu an-na, D 882, — Göttin Nin-sün und ihr Gemahl Lugal-maräd-

da; zur Lesung ^ Lugal-maräd (nicht ban)-da für '^^ Lugal-TUR-da

und zu dessen Identität mit ^^ Lugal-maräd-da (D 1976) siehe

Otto Schroeder's Abhandlung ,.Eine Götterliste für den Schul-

gebrauch" in dieser Festschrift. — ^^ Nin-e-gal „Herrin des Palastes".

D 2513. — In ^ Tiig-an-[. . .] steht vielleicht an für das gleich-

bedeutende nun, wie in dem Tempelnamen E-ki-azag-nun-na bzw.

E-ki-azag-an-na (siehe Förtsch, a. a. 0., S. 180 Nachtr. zu S. 42

A. 1); dann zu ergänzen ^^ Tiig-an-[na] und gleichzusetzen mit

^ Tüg-nun-na (D 3266). Huss. II 54 (siehe weiter unten) hat tat-

sächlich ^ Tüg-nun. — Göttin Dam-gal-nun vom Gä-gi-a; gä-gi-a,

akkad. gagü (Delitzsch, a. a. 0., S. 75 s. v.), ist wohl eine Art

Kloster. — Göttin Nun-gal, D 2352. — ^ Ha-ni-A[N]-ka-gi-n[a]

vielleicht „Gott Ha-ni, der Gott des Schweigens"; <^ Ha-ni siehe

D 1392, zu Tici-gi-na Delitzsch, a. a. 0., S. 94 s. v. — Interessant,

aber schwer zu deuten sind die Namen der vier letzten Gottheiten.

Die beiden letzten sind offenbar zu verstehen als „Göttin Nin

vom (Tempel) Dü-DU-e" und „Gott Dumu-zi vom (Tempel) Dü-

DU-e"; zu Dü-DU-e vgl. das bekannte Dü-azag, du (hl.) „Wohnung"

siehe bei Delitzsch, a. a. 0., S, 150 s. v. II. Mr. Auf Grund

der gegebenen Parallelstellung sind die beiden vorletzten Namen
sicherlich nicht „Göttin Nin-da von Lagas" und „Gott Dumu-

zi(d)-da von Lagas", sondern „Göttin Nin von DA-Lagas" und
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^Gott Duniu-/.i von DA-Lagas". Sollte unter DA-Lagas eine

Vorstadt von Lagas gemeint sein? Beachte „^ Dumn-zi vom Abzu,

Gottiieit von Ki-nu-nir", Ur-^ba-ü, Statue 6, 9—10 und Gudea,

Matue B 9, 2— 3 und siehe zur Lage von Ki-nu-nir bei Hommel,

GGAO, S. 299. Die Göttin Nin ist bereits oben erwähnt und

besprochen. Zu DA-Lagas sei noch hingewiesen aai ^ En-li-DA-nigi{n)

„Gott Kn-ki von DA-Nigi(n)" (Nik. 148 Vs. 1, 2 und 5; 2, 2;

siehe Förtsch, a. a. 0., S. 122f.) und abzu-DA-nigi{n) „das Abzu

von DA-Nigi(n)« (DP 66 Vs. 4, 3; DP 198 Vs. 5, 8; Nik. 24

Vs. 5, 6; Nik. 26 Ks. 1, 1; siehe Förtsch, a. a. 0., S. 146, 152,

156, 160; VAS XIV 5 [VAT 4617] Vs. 7, 10; VAS XIV 91

(VAT 4495] Vs. 1, 1; VAS XIV 116 [VAT 4679] Vs. 6. 1), welch

beide nach Landsberger, Der kultische Kalender, S. 57 und A. 4

identisch wären.

Zu vergleichen mit FH 5 ist Huss. II 54 (= Hussey, Sumerian

tablets II, Nr. 54, PI. 42 und S. 12). Huss. II 54, ebenfalls aus der

Zeit der Könige von ür stammend, hat als Unterschrift m-dü{g)

itu I-a-Jcam ,. festgesetzte Opfergaben für den ersten Monat". Die

Opfergaben bestehen in „Butter", gemessen nach dem gur-Lugal

bzw. dla-lugal-^ der Text beginnt (Vs. 1) ^/g^ gur-lngal ^V', sila id-

nun. Geopfert wird zunächst für zwei Teile des Tempels des

Gottes Ningirsu: E-gu-la ,,großer Tempel" und E-gibil „neuer

Tempel"; dann für drei Teile des Tempels der Göttin Ba-ü:

E-gibil, E-KEC 92 und E-gu-la. Dann empfangen Opfergaben:

^ Gäl-alim, ^ Dun-sa(g)-ga, ^ Bur-da-zi, ^ Dungi, ^ Namasse, ^ Nin-

gün-a, ^ Durau-zi, ^ Nin-marki, d Nidaba, '^ Nin-e-gal, ^ Gestin-

an-na, ^^ Ninni, «^ Sin (= EN. ZU), ^ Xin-subur, <i E-an-na „Gott-

heit von (dem Tempel) E-an-na" (wohl ^ Ninui in Girsu), ^ Mes-

lam-ta-e-a, ^ En-sig-nun, der Tempel Ti-ra-äs, der Tempel An-ta-

sur-ra, der Tempel E-hus, der Tempel E-babbar, ^ Nin-sün, ^ Tüg-nun
^ Dumu-zi von Abzu, ^ Pa-gi.s-bi(l)-sag, ^ Nin-in-si-na der Kindschaft,

^ Nun-gal, der Tempel E-gu-la der ^ Nin-hnr-sag, der Tempel

E-gu-la der ^ Gii-tum-du(g), der Tempel E-gibil der ^ Gä-tum-

du(g). Ein Jahresdatum enthält Huss. II 54 nicht.
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VAT 8371.

Höhe X Breite X Dicke : 10,7 X 4,8 X -^5 cm.

Umschrift.

Va. gi ma-sä-ab nig-kir(?)-ra ! Rs

gi raa-sä-ab e-kud-da
|

gi ma-sä-ab esir-ra-ma 1

gi ma au-sim

,

f^ uin-gi-Ni(?)

^ iiin-igi-nagar-sir

^ nin-pes-sil-a-rä(?)

*^^ nin-mas

^ d Din-tiO)

^^ nin-kur-ra

d nin-EZEX + LA(?)

" nlij-u-gi

^ ne-gün

10 d nin-el-GÜN
d Bi(L).GI

^ n[i]n-uriki-ma

^ gäl-alira-ma

^ dun-sa(g)-ga-ni

cl SÜG(?)-za-ru-ura

d Siß X SIR-es

" gl raa an-sim-an

gi ma au-sim-su-nigin

gi ma an-sira . . .

gi ma an-sim . . .

gi ma an-sim-sa[rj

^^
[o]i [s]ag-an-si[m]-il

[g]i [s]ag-il . . .

[g]i [s]ag-i[l] . . .

gi s[a]g . . .

gi hal-zi(?) . . .

1^ gi hal . . .

gi hal ...

gl ha[l]-iu[m] . . .

gi al- X -r[a]

Was die Abfassungszeit der Tafel betrifft, so läßt der Schrift-

duktus mit Sicherheit auf die vorhammurabische Periode schließen;

am nächsten steht der Duktus wohl dem, in welchem die größere

Zahl der von Zimmern in VAS X veröffentlichten sumerischen

(und akkad.) Kultlieder aus altbabylonispher Zeit abgefaßt ist. Die

Schriftzeichen bieten der Deutung manche Schwierigkeiten. Die

Vorderseite der Tafel ist ziemlich beschädigt, die Rückseite da-

gegen fast vollständig erhalten.

Der Text stellt wohl eine Vorschrift für eine gewisse Opfer-

veranstaltung dar. gi-ma-sä-ab, akkad. masabbu, ist wahrschein-

lichein „Räucherbecken"; siehe Streck, VAB 7, S. 282 A. g, S. 283

A, 14, S. 517 und S. 666. Meißner macht mich darauf auf-

merksam, daß Schorr, WZKM 29, S. 79 Z. 28 masahhu mit ,.Rohr-

geflechtwiege(?)"' übersetzt. In unserem Text wird nach drei-

maliger Wiederholung von gi ma-sä-ab (Vs. 1— 3) dieses Wort

sechsmal (Vs. 4—9) zu gi-ma, dann neunmal (Vs. 10— 18) zu gi

MVAG 1916: Hommel-Featschrift. 3
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abgekürzt. Daü für A.LI/ in der Verbindung gl an-NAM usw.

die Lesung sim einzusetzen ist, lehrt einerseits Br. 2500 und 2501:

gi-ma-an-N AM-su-gäl = miklcü und gi-ma-an-NAM-gam-ma
= pak-(itu, anderseits Br. 2502 und 25U3: gi-ma-an-8E-su-gäi
= iniklü und gi - m a- an-S E -gam-m a ^paÄa<»; also für N^AM
und SE einen gleichen Lautwert.

Die Götterliste auf der Rückseite beginnt mit ^ Nin-gi-Nl.

Da yi auch den Lautwert // hat, so ist darunter vielleicht

die bei Legrain, a. a. 0., Nr. 180 Vs. 5 erwähnte Gottheit ^Nin-

gi-li zu verstehen. Das Zeichen NI ist indes nicht ganz sicher,

möglich wäre auch du; dann ^ Nin-gi-dfl, D 2465. — ^ Nin-igi-

nagar-sir, Ea als Gott der Bauleute (D 2589). — ^ Nin-pes-sil-a-rä(V),

unbekannt. — ^ Nin-mas „glänzende Herrin", unbekannt. — *^Nin-

ti(l), D 2744. identisch mit Damkina, der Gemahlin des Ea. —
^ Nin-kur-ra (D 2614) „Herrin des Berges"; vgl. ^ En-kur (D 951)

und ^ Lugal-kur-ra (D 1961). — ^ Nin-EZEN +LA (?) siehe D 2525.

— ^ Nin-ü-gi, unbekannt. — Auf <^ Ne-gün (siehe D 2323) folgt

^ Nin-el-GUN. Da als Gemahlin des ^ Ne-giin eine Göttin ^ Nin-

el-la (bzw. ^ Nin-el-lä) bekannt ist (D 2526), so ist das Zeichen

6r^A' in ^Nin-el-GUN nur eine V'erschreibung für das ähnlich

aussehende LA] offenbar verursacht durch das darüber stehende

GtX in d Xe-gim. — ^ Gibil, der Feuergott (D 598). — ^ Niu-

uriki-ma „Herrin von Ur"; dieser Göttin erbaut Dungi, Stein-

tafel D, den Tempel E-kar-zi(d)-da. Siehe auch D 2564; wohl

= ^ Nin-gal. — ^ Gäl-alim-ma und ^ Dun-sa(g)-ga-ui, die beiden

Söhne des Ningirsu und der Ba-ü; auffällig ist ^ Dun-sa(g)-ga-ni

für das gewöhnliche ^ Dun-sa(g)-ga-na. — ^ Li-Ium, vielleicht

identisch mit ^ Lilu (D 2016). — ^ SÜG(?)-za-ru-um, unbekannt;

das erste Zeichen ist unsicher, aber möglicherweise die bei Otto

Schroeder, VAS XII in der Zeichenliste als Nr. 198 angeführte

Variante von SUG (Nr. 197). — ^ siR X SlR-es, unbekannt.
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Georg Hüsing.

Auf der berühmten Stele von Sär-i-pul tritt uns ein König

des Landes Lulube entgegen unter dem Namen Än-mi-ba-ni-nL

Er mag etwa um 2-400 v. Clir. regiert haben nach Maßgabe der

Schrift, schwebt aber mit samt seinem Reiche für uns noch in

der Luft, denn wir kennen keine Vorgänger und Nachfolger und

ebenso keinen Zeitgenossen. Auch den räumlichen Umfang und

die zeitliche Dauer des Reiches kennen wir nicht. Die Sprache

und Schrift des Textes ist babylonisch, die erhaltenen Götternamen

gleichfalls; sie beginnen mit An-nu-um und An-tum, und die

Schreibung des ersteren gibt an die Hand, daß der Name des

Königs mit dem des au erster Stelle von ihm genannten Gottes

zusammen gesetzt und also semitisch sein werde, d. h. zu zerlegen

in Anu und bchüni, als „Anu hat mich geschaöen". Ein aus der

Nachbarschaft stammender, wohl jüngerer Text eines Herrschers

von Deru, Ann-mu-ta-bil^ scheint den Stejnpel darauf zu drücken,

daß auch Annuhanini ein semitisch-babylonischer Name sein werde,

und so hat denn auch Thureau-Dangin (Vorderas. Bibliothek 1 1

S. 173) den Namen in der Übersetzung als „Anu-bänini" wieder

gegeben.

Und doch hätte man von vornherein Bedenken dagegen haben

müssen. Die Lulube sind kein semitisches Volk, und schon die

Plural-Endung -he weist darauf hin, daß ihre Sprache vielmehr

der elamischen anzugliedern ist. Die geographische und politische

Lage von Deru ist doch schon eine w^esentlich andere: es ist ein

akkadisch-elamisches Grenz- und Mischgebiet, in dem eine baby-

lonische Dynastie nicht auffallen kann, während ein Lulureich
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schwer anders denkbar ist als im Gegensatze zu Akkad und ge-

stützt auf Hinterländer in der Richtung auf Kerniiinschähän und

Haiuadan zu. Jn dieser Hiehtung werden wir uns also die wesent-

liche Erstreckung des Reiches zu denken haben und zwar mit

elamischer. vermutlich nordelamisch-kaspischer Nationalität und

natürlich unter einheimischen Fürsten, die schwi-riich akkadische

Namen getragen haben werden, wenngleich der Staat ohne baby-

lonische Kultur kaum möglich gewesen wäre. Neben den akka-

dischen Göttern werden im Texte aber wohl auch einheimische

aufgeführt gewesen sein, nur daß unglücklicher Weise gerade

diese Namen weg gebrochen sind. Auch mag man beachten, daß

die vom Könige besonders verehrte und auf dem Relief mit dar-

gestellte Gottheit nicht Anu ist sondern eine Göttin, die doch —
einerlei, wie man den Namen zu lesen habe, eine Art Istar ist;

man wird also keine nähere Beziehung zwischen Ana und dem

Namen des Königs voraussetzen müssen, denn daß dann bei der

Aufzählung der anderen Götter Anu an der Spitze steht, kann

nicht auffallen, er gehört an die Spitze. Fällt damit eine engere

Beziehung zwischen ihm und dem Könige weg, so haben wir um
so mehr Anlaß, diesen „semitischen" Königsnamen einmal von der

anderen Seite her zu betrachten und erst zu prüfen, ob der

elamische König nicht einen Namen führt, der vom Flämischen

aus ebenso gut erklärbar wäre wie vom Akkadischen aus. Mau

wird nicht leugnen können, daß dieser Versuch gemacht werden

muß zur Gegenprobe; er drängt sich aber auch geradezu auf,

wenn man vom Flämischen an den Namen heran tritt, denn dann

endigt er ja mit Reduplikation, und wir wissen aus vielen Hun-

derten von Namen, daß das eine Form der elamischen Kurzuamen-

bildung ist. Also begönne der Name mit Annuhani und der Rest

des Namens w^äre durch die Reduplikation der letzten Silbe er-

setzt. Annuhani wäre voraussichtlich der Name der Gottheit, und

zu ergänzen wäre etwa ein un-tas (^- hat mich geschaffen), das

übrigens gerade, der Bedeutung nach, einem semitischen bdnmi

entsprechen würde. Solche Erklärung aus dem Elamischen wäre

durchaus möglich und völlig ungezwungen, würde aber an sich

gewiß nicht überzeugend wirken, zumal erst Annuhani als Gottes-

name bewiesen werden müßte. Man wird aber wohl auch zugeben:

sobald dieser Beweis erbracht wäre, täte man nicht mehr gut,
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au der elamischen Herkunft des Namens zu zweifeln, auch ohne

Rücksicht auf die Frage, wieso der Name auch semitisch einen

guten Sinn gibt.

Also gilt es zunächst dem Nachweise des Gottesnamens Äiimt-

bani, es wird aber keinen Zirkelschluß ergeben, wenn wir dabei

den Namen des LuUukönigs als eine Unterlage benützen.

Dieser Name ist uns nämlich noch in einer zweiten Schreibung

erhalten in der sog. Legende vom Könige von Kütu als An-ha-

ni-ni. Dieser Anbanini ist ein feindlicher König, der den König

von Kütu bedroht und bekämpft, dessen Reich also ebendort zu

suchen ist wie das des Anubanini; das zeigt ein Blick auf die

Karte. Zudem aber heißt seine Gattin Meli-li, sein zweiter Sohn

Medu-du^ der vierte hatte einen Namen, der auf da-da endigte

— wir sind auf elamischem Boden, genauer genommer wohl auf

kaspischem. Daß hier ein historischer König Modell gestanden

hat, ist wohl ersichtlich, wie auch der König von Kütu, dessen

Name leider ganz unsicher ist, vermutlich ebenso im Fleische ge-

wandelt hat und der Gegner des LuUukönigs Anubanini war.

Es wäre schwer, sich den Hergang anders vorzustellen: auch bei

den Akkadern war die mythenhaltige Sage und Legende genau

so au geschichtliche Gestalten angeknüpft wie etwa in der Helden-

sage der arischen Völker, man denke nur an die Sarginalegende.

Wir dürfen also hoffen, daß wir eines Tages noch Backsteine

mit dem Namen des „Königs von Kütu" ausgraben werden.

Im übrigen ist die Legende von Anbanini natürlich in Aus-

beutung eines alten Mythos entstanden, und „Anbanini-' ist in

Wahrheit ein Mythengott so gut wie Dietrich von Berne in Sagen

wie der von Ecken Ausfahrt und ähnlichen. Auf den Mythos

wollen wir nachher eingehen, vorerst aber muß uns die Frage

beschäftigen, warum der Mythos gerade an Anubanini angeknüpft

wurde, oder, wenn das geschah, welche Schlüsse es etwa gestatte.

In allen Fällen einer Übertragung eines Mythenstotfes auf eine

geschichtliche Gestalt liegt ja irgend eine Gemeiusamheit des

Mythenträgers mit seinem geschichtlichen Modelle zu Grunde, nur

wissen wir von Anubanini gar wenig, und die betreffende Gottheit

ist ja bisher hypothetisch. Finden wir also keinen anderen Weg
in die Frage hinein, so ist auf dem der Personalvergleichung zu-

nächst kein Vorwärtskommen möglich. Dieser andere Weg aber
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liegrt vor. es ist der sprachliche; nur werck-n uir ihn. sobald er

erschlossen, im umgekehrten Sinne betreten mUssen.

Erschlossen wird er dadurch, daß der Name uns auch noch

später, in jüngerer (lestait. Ul)erlicf('rt ist.

Ich sehe nämlich eine spätere Form des Königsnaraens in

dem Namen der Dynastie lid-IIamhan. Es handelt sich zweifellos

um eine Dynastie, worauf nicht nur das Bit deutet, sondern auch

der mehrmals auftretende Ausdruck a-pil Hamban. Also heißt das

Land nicht unmittelbar nach einem Gotte so, der natürlich dem

südelamischen Ilinnhati entspräche, sondern es hat seinen Namen

von einem DynastiegrUnder. von einem geschichtlichen Könige,

dessen Name mit dem des Gottes gebildet und nachmals auf den

des Gottes verkürzt war, vermutlich auch nicht so, daß der König

den gleichen Namen trug wie die Gottheit. Wenigstens zu

seinen Lebzeiten dürfte man darauf wohl verzichtet haben; und

es müßte ein sehr bedeutender König gewesen sein, der allmählich

selbst als eine Art Halbgott galt, wenn man später seinen und

des Gottes Namen, genau auf die gleiche Form brachte: er mag

wohl selbst mit dem Gotte verschmolzen sein. Diesen Anforderungen

entspricht der König Amihani-ni so vollkommen, daß hier kein

Zufall vorliegen kann, denn die Dynastie Hamban herrscht auch

über das Nachbarland Xamri und sitzt damit genau in jenen

Gegenden, die das Reich des Lullukönigs bildeten oder wenigstens

seinen Kernbestand. Der Name des Landes tritt uns bei Sarrukin

als Antbdu-da entgegen, mit dem nach « erweichten /-Suffixe, das

Landnamen bildet, also als „Hambansland". Der Name ist mit

// zu lesen, das der Assyrier ja nicht schreiben konnte; das er-

gibt sich aus den Formen der Bagistäninschrift: babyl. Ha-am-

ba-uu — diese Form zeigt mit aller Deutlichkeit, daß das t nur

ein Suffix ist! — elamisch sogar Kanipan-ta-s, worin das .s- kas-

pisches Singularsuffix und das K Eingentümlichkeit der Mundart

des betreffenden Landes selbst ist: Karljär neben IlarJjär— , daraus

iranisch Kampanda, Kaußadrjvrj und noch heutiges Tages Cama-

badfin, worin also der Name des alten Lullukönigs noch immer zu

uns spricht, wie aus Kerind der Name des Kaspierkönigs Kari-in-

tas. Die berichtigte Lesung „Ifambanii'* ist der erfreulichste Be-

weis dafür, daß meine Zusammenstellung des Namens mit „Blt-

Hambau'' richtig war.
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An dieser Stelle wollen wir aber auch gleich näher aaf das

Sprachliche eingehen, und zwar eben in umgekehrtem Sinne, in-

dem wir uns ansehen, welche Schlüsse die jüngeren Namenformen

auf eine ältere einstweilen als unbekannt anzusehende gestatten.

Die jüngsten Formen haben wir bereits besprochen. Sie

lehren nichts weiter, als daß der Name noch im sechsten Jahr-

hundert mit H gesprochen wurde, obgleich er im achten unter

Sarrukin nicht mit 1} geschrieben auftaucht. Aus dieser Schreibung

ist aber nichts weiter zu erschließen, als daß dem Assyrier sein h zu

scharf klang, als daß er es zur Wiedergabe des fremden Lautes

hätte verwenden wollen, obgleich derselbe noch scharf genug ge-

sprochen worden sein muß, um später ein K und C ergeben zu

können. Vermutlich war aber die Aussprache landschaftlich sehr

verschieden, und „Amban-da" war der nordöstlichste Teil des

Gesamtgebietes, neben dem auch Sarrukin Blt-Ha-am-han erwähnt.

Indessen, daß der Name mit H begann, zeigen uns auch alle

anderen Schreibungen: neben Ha-am-han auch Ha-ha-an (auch

JHab-ba-an, Ilab-ban ffa-ab-ban) worin das a vor dem b wohl

nasaliert zu denken ist. Außerdem aber Ha-an-ban (ffa-an-bt).

Die letztere Form ist oflfenbar die ursprünglichere, die zu Ham-
ban assimiliert ward, woraus w^eiter Hqban sich entwickelte —
die Schreibungen mit bb können bekanntlich sogar ein Jläban

meinen, auf die Doppelung ist kein Gewicht zu legen.

Nun ist aber nicht anzunehmen, daß ein Hanban sich lange

ohne Assimilierung des n an das b gehalten hätte. Es kann keine

ursprüngliche Form sein, sondern ihr ging eine andere vorauf,

die zwischen n und b noch einen Vokal kannte; der Vokal ver-

flüchtigte sich also zu Schwa, um dann allmählich sein Leben ganz

auszuhauchen, und so gerieten n und b an einander, die sich dann

auch nicht lange vertrugen. Bei solcher Entwicklung wird aber

der Verlust des Schwa nicht die einzige Veränderung gewesen

sein. Die kaukasischen Sprachen, auch das Elamische, wie spätere

Schreibungen beweisen, hatten einen starken „expiratorischen"

Akzent, der in unserem Namen auf die erste Silbe fällt. Dieser

,.Iktus", auf der ersten Silbe des viersilbigen Namens, wird also

auch eine Verschleifung oder Abschleifung am Ende des Wortes

bewirkt haben, und gemäß dem lautlichen Aufbaue der elamischen

Wörter raten wir unwillkürlich darauf, daß am Ende ein Vokal
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verschwunden sein werde. Wir erhalten also eine konstruierte

Urform *Hnn^li(tn? für den Namen des Gründers der Dynastie.

Erst jetzt jrehen wir zum \'ergleiche von dem Namen Anu-

banini aas. Wesentlich jUng;er ist die Form Anbanini, die aus

einem semitischen Anii-banini nie hätte entstehen können. Die

Gleichsetzung: der beiden Namen und Gestalten verdanken wir

Fritz Hommel. der sie in seinen Assyriological notes (§ 39 in

P8BA 1899) aussprach. Aus dieser Gleichung allein folgt bereits,

daß von einer semitischen Etymologie keine Kede sein kann, wenn

man nicht das Zeichen AN als ANU lesen will, wobei das Gottes-

determinativ fehlen würde. Wir finden also den Namen, von dem

wir das iterierte ni abzutrennen haben, in den Entwicklungsstufen

Anubani und daraus Anbani. Nun ist um die Mitte des 3. Jahr-

tausends das semitische 1} gewiß noch untauglicher gewesen ein

h auszudrücken, als in späterer Zeit, während wir für das Ela-

mische überhaupt keinen Beleg für ein ursprüngliches/^ besitzend

Gibt es in alter Zeit kein eiamisches 1}, dann kann auch das h

nicht auf solchen Laut zurückgeführt werden, und dann ist für

die alte Zeit eine Wiedergabe des elamischen h durch baby-

lonisches 1} erst recht unwahrscheinlich. Erst wenn» die Lullu be-

gonnen hätten, ihre eigene Sprache mit babylonischen Zeichen

zu schreiben, würden sie wohl die i^-Zeichen benutzt haben, um

ihre h auszudrücken, wie man z. B. in Elam tat und wie es später

auch die Iranier hielten; und wenn dann die Babylonier Lullu-

namen mit ihrem />-Zeichen geschieden vorgefunden hätten, dann

hätten sie diese Schreibung wohl beibehalten und — falsch aus-

gesprochen. Ist eine Aussprache Hanubani und Hanbani also auch

wieder nachweisbar noch aus der Schreibung des Namens des

Lullukönigs zu erraten, so steht ihrer Annahme doch auch nichts

entgegen: die Schreibung läßt es völlig ungewiß, ob der Name

mit // begann oder mit A, d. h. es kann sich niemand darauf

berufen, daß der Name „ohne H geschrieben" sei; man kann

vielmehr nur aussagen, er sei so geschrieben, daß man nicht

^) Vielmehr ist der tc/i-Laut, die palatale Spirans, offenbar gerade in

Liilluland vorhanden, wie ich 1903 in OLZ (Sp. 399 ff.) zu zeigen mich

bemühte. Ich glaube heute, daß er aus einem lateralen /-Explosivlaute, also

einer Art t oder tl, hervor gegangen sein wird (vgl. den Anhang zu meinen

einheimischen Quellen zur Geschichte Elams S. 91 f.).
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wissen kaun, ob er mit H begann oder mit A, und wir köunen

ihn mit völlig gleichem Rechte auch Hanuhanini lesen. So lange

der Name iteriert blieb, mußte er natürlich, da er füufsilbig war,

einen Nebentoo haben, und da die Iteration als enklitisch zu

denken ist. lag dieser Ton auf der ersten Silbe des Bestandteils

hani. Dass dann aus Hanuhanini ein Hanhdnini mit dem Tone auf

der Silbe ha geworden wäre, ist zwar möglich, aber wohl nicht

besonders wahrscheinlich; es wäre sogar ausgeschlossen, wenn

das spätere Hanhan aus diesem Namen entstand. Aber an dieser

Stelle haben wir mit der Iterationssilbe und dem Unterschiede

zwischen Königs- und Gottesnamen zu rechnen und abzurechnen

und müssen der Frage wieder näher rücken, mit welchem Rechte

wir im Königsnamen einen Gottesnamen als einen Bestandteil

annehmen dürfen.

Wie wir sehen, ist diese Frage nicht zu trennen von der

bisher behandelten, ob Hanhan eine jüngere Form des Namens

oder Naraenteiles ist, der uns in der Schreibung An-nu-ha-ni vor-

liegt. Hanhan, Hamhan, Haban ist ein Gottesname, ist = süd-

elamisch Humhan, Huhan. Den genaueren Nachweis dafür können

wir noch hindann schieben, da an dieser letzten Gleichung wohl

kaum jemand zweifelt. Ist nun Hatiuhani die alte Form des

jüngeren Hanhan, so ist sie zugleich die älteste erreichbare Form

des südelamischen Gottesnamens Huynhan, und dann ist der Königs-

name mit dem Namen des Gottes gebildet, ist auf den Namen des

Gottes gekürzt und durch Iteration wieder verlängert und von

ihm unterschieden. So haben wir im Flämischen den Namen
Kiri-ri von der Göttin Kiri, Nahhu-hu von Nahhuyüe, Temtu-tu von

Teniti, Hutra-ra von Hutran, Humha^ha von Humhan, daneben

Hunderte von in gleicher Weise iterierten Namen, in denen ein

anderer Bestandteil ebenso iteriert wird, wie in den vorstehenden

Beispielen der Gottesname, so Sutru-ru, Tahhi-hi, Atta-ia, Istu-tu,

Salla-la, Sallu-lu usw. Wir wissen auch, daß das iterierte Kurz-
formen sind, daß die eigentlichen „Namen-' Sätze darstellen, die

auf sinnlose Stummel gekürzt werden, wie Kiten-Huiran oder

Kiten-Hutr-u-tas aus Kiten-Hutran-u-tas , oder HaUum aus Hal-

lutus-Insumak usw. Es ist zweifellos, daß auch die erstangeführte

Gruppe von iterierten Namen aus Sätzen verkürzt ist, von denen

nur der Gottesname übrig geblieben war. Ein solcher Name ist
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dauii auch Ilanubani-ni, wie schon bemerkt, etwa aus ^.Hanuhani-

un-iai''' verstünmielt. Da der Lullukiinig: eine g:eschichtliche Ge-

stalt ist, wird bei ihm niemand die Frage aufwerfen, ob nicht

einfach ein endreduplizierter Gottesname vorliege. Aber auch der

Name des ,. Gegners des Königs von Kütu" ist kein Gottesname

sondern nur eine jUngere Form des Königsnamens. Weniger sicher

möchte das beim Namen seiner Gattin Mc/i-li erscheinen. Auch

dieser Name ist kaspisch wie der Vergleich mit Meli-Sipak zeigt;

ein weiblicher mit Meli-r beginnender Name findet sich auch in

einem altelamischen Texte (Dieulafoy, L'acropole de 8use S. 3o9

Fig. 190 Z. 6 = N. 62,2 meiner „Quellen"), wie es scheint, als

Name einer Tochter des Hute-lutus-lnsusnak. Vielleicht ist auch

der Name einer Prinzessin von Asuunnak (?) statt Me-ku-M besser

,.Me-hi-pr' zu lesen (Memoires der DEP Tome 1 Taf. 15 N. 6 Z. 4).

Was das Wort bedeute, ist leider unbekannt, denn die ,. Über-

setzung" im kaspischen Glossare mit „ajnelu"', die nur den Semiti-

sierungen der kaspischen Fiirstennamen (z. B. der Kassamschen

Künigsliste) entstammt \ wäre auch dann noch ganz unmöglich,

wenn das Wort nicht auch in weiblichen Namen vorkäme. Name
einer Gottheit ist es aber offenbar nicht. Also scheint auch

Meli-li wirklich ein geschichtlicher Name zu sein, der gar wohl

bekannt geblieben sein konnte: man denke nur au Napir-akus,

Nahhunte-utu und andere Königinnen von Elam. Dann kann aber

auch Medu-du oder richtiger wohl ilu --medu-du (vgl. Un SIiS • KI-

me-du, Clay, Pers. Names of the Cassite Period S. 110) ein ge-

schichtlicher Name sein, und es ist ja nicht ausgeschlossen, daß

wirklich der große Lullukönig sieben (oder mehr?) Söhne gehabt

hätte. Das könnte dazu beigetragen haben, ihn dem Gotte Hamban

noch ähnlicher erscheinen zu lassen wie es andrerseits bewirkt

haben könnte, daß man dem Gotte nach seinem irdischen Vor-

') Der Irrtum dürfte wohl dadurch entstanden sein, daß die Kaspier

sich des Ideogrammes AMELU zur Wiedergabe ihres Wortes nieli bedient

haben werden; die Ähnlichkeit des Klanges tat dann wohl das übrige.

^) Auch an Midas haben wir keinen Beleg dafür, denn der König heißt

Mitä{i), gewiß mit dem Tone auf der zweiten Silbe, als .UiSä^, der Gott

aber, dessen Name natürlich später noch oft erklang, Miöra. Auch hier ist

der Name des Königs mit dem des Gottes gebildet, und später flössen beide

Namen und Gestalten in einander.
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bilde später auch die entsprechende Zahl von Söhnen zugeschrieben

hätte. Es ist wohl zu erhoffen, daß uns noch einmal Texte oder

mythologische Gleichungen in die Hände geraten, die darauf Licht

werfen. Wir müssen aber immer betonen, der LuIIukönig ist eine

geschichtliche Gestalt, die sicher keinen Gottesnamen trägt,

und damit ist das Gleiche auch für den Gegner des Königs von

Kütu gegeben. Wenn also die Dynastie später nicht „Haus Han-

bani-ni" genannt wird, sondern ,.Haus Ilanhan'^, so müssen wir

bedenken, daß wir in den assyrischen Texten nirgends eine Dynastie

nach einem Gotte benannt finden und — ebenso wenig einen

König mit einem Gottesnamen.

Es wird also wirklich nichts anderes übrig bleiben als die

Annahme, daß der Königsname mit dem Gottesnamen gebildet und

von ihm verschieden ist, daß aber Gott und König in eine Ge-

stalt zusammen flössen, für die bald der eine, bald der andere Name
gebraucht werden konnte. Der aus dem Königsnamen herauszu-

schälende Gottesname mußte im Laufe der Zeit in der Form

endigen, die uns als Name der Dynastie überliefert ist, während

der letztere auf eine Urform zurück weist, deren beide zu er-

gänzende Vokale wir zwar ihrer Farbe nach nicht erschließen

können, die uns aber auch keine Einschränkung auferlegen: jeder

von ihnen konnte sowohl a wie u oder i {e) sein. Nur für den

zweiten wäre es am einleuchtendsten, daß er ein i gewesen

wäre; wir haben nämlich wahrscheinlich mit Umlauterschei-

nungen zu rechnen, was uns das Hözi der Achamanidenzeit an

die Hand gibt, und da sich mehrfach die Schreibung Ha-an-hi

findet, so könnte deren / aus dem Umlaute eines a vor i der

folgenden Silbe entstanden sein — auch dem entspricht die Form

Hdnuhdni, und dem würde auch ein Hdnhani entsprechen, wenig

aber ein Hanhdnini^ das ja doch den Ton auf der zweiten Silbe

haben und doch schon das u verloren haben würde. Ich meine

eben, die Form Hcmhan(i) entwickelte sich aus dem Namen des

Gottes, und die im mythologischen Texte vom „Könige von Kütu"

gebrauchte Schreibung An-ba-ni-ni stellt einen Ausgleich dar

zwischen dem Namen des Königs und dem der Gottheit.

Die Gottheit Humhan ist uns als elamische zur Genüge be-

kannt, und ebenso entspricht es einem Lautgesetze, daß wir nord-

elamisch ein a vorfinden, wo im Südelamischen in alter Zeit «,
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in jUuo:erer / steht. Zu (iii-scin Gesetze ^a*sellt sich noch ein

zweites, nach welchem siidehunischein ; nordelaniisch. und zwar

wie es 8ch<'int gerade im Kaspischen, ein / entspricht. So ver-

bürgen uns die Texte von Susa die Form Uxhurater als siideiamisch,

wahrend daneben die Form Lahuratil in akkadischen Texten auf-

tritt. Sie vereinigt beide Gesetze, und da sie nicht siideiamisch

ist, muß sie wohl als nordelaniisch gelten. Beiden Gesetzen ver-

eint begegnen wir wieder in dem Namen Piäli-kaitil (nicht mbe),

der siideiamisch J'irin-Jadir lauten würde, wenn nicht gar kattil

= Jaäir als Titel zu fassen ist. Jedenfalls ist das Wort nicht zu

trennen vom kaspischen katla (nicht tnda) des Glossares, mit dem

ich freilich auch den in Elam aufgetauchten Titel katr-i zusammen

bringe: dieser Titel muß in Elam durch seine Wortform auffallen

und stellt wohl ein Lehnwort aus dem Kaspischen in südelamischer

Aussprache (mit r für /) dar. Ein drittes Beispiel haben wir im

Namen des Volkes selbst, das in akkadisch-assyrischer Wiedergabe

Kasse (vgl. Kao.rioi^ KaoTreigoi, Kaoai07itj) lautet, während als

jüngere Südform Kiaoioi auftritt. Ferner der Landname Blt-Sangl-

buti, neben dem einmal auch Sungi-butu auftritt, im nordelamischen

Gebiete, gegenüber dem Worte sungi, sunki im Südelamischen

(= König); faßt man den Namen als ,, Dynastie" bezeichnuug auf,

so denke man etwa an die Kadschputen ^Staaten in Indien, Ein

fünftes Wort ist elamisch nmru = kaspisch niara (= Erde, Welt)

— vgl. Memnun IV' S. 23 tf. Ebenda S. 28 habe ich ebenso das

kaspische Lehnwort haphappu im Akkadischen mit elamischem

huphuppu verglichen; auch w^ill ich daran erinnern, daß das Zeichen

LR = TAS im Elamischen mit Ui-ns umschrieben wird, also

geradezu den Lautwert ins erhalten hat, in jüngerer Form = üs,

vgl. Hute-lutus-Insusnak = Hulte-luiis. Die gleiche südelamische

Umfärbung scheint vorzuliegen im Namen Hurbatila des kaspischen

Königs von Elam vor der Dynastie des Ikehalki, denn das IIurb(a)

entspricht offenbar dem kaspischen Gotte Harbe. Desgleichen der

elamische Gott Suh-sipa dem kaspischen Gotte Sah, und die ela-

mische Km-i (jünger Kiri) der kaspischen Kari. A<jiun-kakri)iie

ist ein Kaspier, vgl. elamisch bikra. Elamisch Jlumban, Ilutnba,

Imbi {Umman, Umma, Huban) würde also kaspisch als Ilamban,

^) D. h Königssöhne.
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Hainbi (Amman, Hahon) ZQ erwarten sein, und an der genauen

sprachlichen Übereinstimmung kann kein Zweifel walten. Nun be-

richtet uns Assurbanapal im Rassamzylinder bekanntlich (Kol, VI 34),

daß er unter anderen den Gott Amman kasipar aus Öusa in die

Gefangenschaft Assurs hinweg führte, und daß hier kein Schreib-

fehler vorliegt, ersehen wir aus einem Londoner Vokabulare

(SO-6-17, 1084 Kücks. Z. 2), in dem Qa--:i-par, Said und JS'ahimda

= Sa-am-su gesetzt werden (vgl. Weißbach, Neue Beiträge 8. 30).

Eher liegt in diesem Vokabulare ein Schreibfehler vor, denn

Pinches las Si-si-bar, aber es wird wohl nur Lesefehler sein und

im Texte ein qa-H-bar stehn. Das ist die elamische Form des

Beinamens des Gottes Amman-Hamban, die akkadisch als Kas-su

(im Namen des dritten Königs der V. Dyn. von Babel) überliefert

ist; er bedeutet ..der Kaspische-' und würde kaspisch offenbar

wohl ,,Kasä-ja^-' lauten. Ist Amman eine Gottheit, dann auch

Hamban, denn Amman ist keine elamische Form, und der Träger

dieses Namens ist ja ausdrücklich als kaspisch bezeichnet. Der

kaspische Gott Hamman, Hamban, Hanban. Hanbani, Ilanubani ist

also als unbezweifelbar gesichert, hat nie Hanubani-ni geheißen,

sondern der Name des Lullukönigs ist mit ihm gebildet, ist

elamisch-kaspischer Herkunft, hat mit sem. Ann und banUd uichts

zu tun, es sei denn, daß man mit dieser Möglichkeit der Deutung

gespielt hätte.

Nun aber zurück zum Gotte Hanubani. Wenn wir an die

große Zahl elamischer Personennamen denkeo, die mit Humban,

Umman, Umba gebildet sind, so fragt man sich, ob denn der

Name des Lullukönigs die einzige kaspische Entsprechung sei;

man greift also nach Clays Personal Names. Da finden wir den

Namen Hamba [Hambi — Hambu ist semitisiert), Hanbi, Hanibi,

Hannabu, daneben auch Hiin{n)nbi, Hiinabi, ja sogar An-nu-ba-ni,

An-nu-pi (als erstes Glied). Dazu semitisch geendigte Feminina

Hanbatnm, Hanubtwn, Hunnubtum. Die angeführten Namen sind

nichtiterierte Kurzformen, unter denen die auffallendste natürlich

Annubani ist, aus Nippur in der Zeit der III. Dynastie von Babel,

also zu einer Zeit, in der der Gottesname bereits Hamba{n) lautete;

der Personenname unterschied sich also genügend vom Gottes-

namen, daß man ihn in dieser altertümlichen Form gebrauchen

konnte. Auch in sonstiger Literatur stoßen wir auf Namen wie
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Hanba-ra, Hamba-ri, Hanbu, Hanab (Hilprecht, Bab. Exped. vol. IX),

nur verzichte ich für diesmal darauf, weitere zusammeo zu stellen,

da meine Liste zu wenig vollständig sein würde. Schon die eben

angeführten Beispiele können aber wohl zeigen, daß an Namen

mit „Hamban" kein Mangel ist. KUrznngen von Personennamen

auf den Gottesnamen kann man übrigens bei Clay auch in sUd-

elamischer Form finden, z. B. Hu-ba-an (nicht Hu-ba-ilu\), Flu-um-

ba-an (nicht Ilu-mn-ba-i/n, auch wird AN hier schwerlich als ncipir

zu lesen sein trotz Jlu-ban-na-pi-ir und Hu-xiin-ba-na-pir).

Wir finden aber auch einen Ja-a-:u-ba-ni, was doch wohl nur

eine andere Form eines Janzu-bani sein wird, einen Hanbamt

(Hilprecht a. a. 0.), Banunu (ebenda), einen Biirni-al{?)-ban, Kar-zi-

ban, Kasti-ban (Clay) u. a. m.; auch der AMELU-ba-ni (bei Clay)

wird wohl als Meli-bani zu lesen sein. Wie weit die Träger

solcher Namen immer als Kaspier nachzuweisen seien, und ob

nicht auch andere Sprachen einen Namenbestaudteil bani kannten

außer dem Semitischen und Kaspischen, das müssen wir noch

hindann gestellt sein lassen. Auf alle Fälle aber ist es wichtig, daß

wir uns endlich von der Vorstellung frei macheu, als deute ein

bani auf semitische Namen. Sehr zu beachten ist hier ein Auf-

satz von Unguad in OLZ 1907 Sp. 140f., wo Ungnad zu dem

Ergebnisse kömmt, daß neben dem semitischen Partizip bani noch

ein anderes bard auftritt, das einen Gott oder ein „Gottesäquivalent"

in Mitanninamen darstelle. Man vergleiche weiter S. 44 f. bei Clay,

der hier Mitanninamen mit kaspischen vergleicht. Vermutlich

haben wir den kaspischen Gottesnamen in Hanu und bani zu zer-

legen, worin bani eine Art Synonym für napi^ iepii u. dgl. sein

wird, also „Gott-', ..Herr" usw., und Hatiu dürfte dann, da das

Flämische „Komposita" kennt, die unterscheidende Bezeichnung

enthalten, deren Sinn wir natürlich weder erraten noch auf

etymologischem Wege gewinnen können.

Gleichwohl müssen wir natürlich versuchen, die wenigen An-

haltspunkte des mythologischen Textes für das Wesen Hanubanis

womöglich zu strecken und durch einschlägige Überlieferungen

wieder zu verdichten und zu vermehren. Das könnte z. B. auf

dem Wege geschehen, daß wir etwa in jüngerer Überlieferung

noch auf eine Abart des Namens Hamban stießen, was sogar in

sehr junger Überlieferung durchaus möglich wäre, etwa wie der
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„Säufritz" ein Urenkel „Sigfrids" ist. Leider kann ich mit einer

solchen Form bisher nicht dienen.

Dagegen darf wohl bereits als anerkannt gelten, daß der

Memnon der Griechen solche Entsprechung darstelle. Soviel

ich weiß, ist es Billerbeck gewesen, der, einem Gedanken

J. Opperts folgend, zuerst die Gleichung Memnon = Umman aus-

gesprochen hat. Sie kann sich heute darauf stützen, daß Humban,

mit dem Ideogramme GAL geschrieben, offenbar der Hauptgott

auch von Susa war, als den wir doch Memnon, als Erbauer der

Burg, des ..Memnoneion-', aufzufassen haben. Wieder aber sehen

wir, wie hier der Gott als König auftritt, wie denn auch Humban
den Beinamen smßiir, d. h. „König" führt, zunächst natürlich als

Götterkönig. Aber in dem Könige Memnon, der als Bundesgenosse

des Priamos nach Ilios zieht, der über Aithiopen und Susianer

herrscht, die Burg von Susa erbaut und eine Straße, die seinen

Namen trägt, scheint sich doch noch etwas mehr zu verbergen

als eine Gottheit. Die Epoche des troischen Krieges, der Zerstörung

der Stadt, wird bekanntlich nach Eratosthenes auf 1184 angesetzt.

Die Berechnungen lauteten verschieden, aber hier sind sie gewiß

nicht ohne jeden Anhalt aus der Luft gegriffen, und die Frage

lag nahe, ob man nicht in Persien erfahren konnte, wann König

Memnon regiert habe, denn ob man die anderen Könige noch nach

irgend welchen künstlich aufgestellten Listen errechnen konnte,

ist mindestens zweifelhaft. Nun regierte in Susa kurz vor der

Mitte des 13. Jahrhunderts König Humbenumena L, der ein

bedeutender Bauherr gewesen sein muß, und sein Name wurde

später wieder aufgegriffen: es hat mindestens noch einen, vielleicht

sogar zwei Könige dieses Namens in neuelamischer Zeit gegeben.

Die einheimischen Texte nennen uns einen Huhanhnena, die

assyrischen einen Ummanmenanu, der 692— 688 regierte. Die

babylonische Chronik nennt ihn Menanu. Das wären die orienta-

lischen Formen des Namens, aus denen bei den Griechen ein

M€f.iviov entstanden sein würde; der Gang dieser Entwicklung ist

uns freilich nicht bekannt, doch denke man daran, daß man aus

Klytaimestra ein „Kli/taimnestra^\ aus Citrantachma ein „Tritantaichmes^^

und aus '^Citranmasta ein Tetramnestos gemacht hat^ [Ich will hier

vorweg nehmen, daß die örtliche Festlegung der Memnonsage

') Auch vergesse man nicht, daß ue^viov als griechisches Wort „Esel"

bedeutet.
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in Elam auch aus nichtgriechischen, von den Griechen unabhängigen

Quellen nachweisbar ist. wenigstens inhaltlich, wenn auch ohne

den Namen.] Wenn wir uns also fragen, welche elamische Gestalt

dem Meninon als N'orbild gedient haben könnte, so bleibt uns nur

Humbau übrig.

Eine zweite Entsprechung zu Hanubani finden wir in jenem

Gotte Ammon, den die Griechen am Persischen Golfe kennen

und der mit dem ägyptischen nichts zu tun haben kaini. Er be-

gegnet uns in der Perseussage als die von Kassiope beleidigte

Gottheit, die das Ketos sendet, und ebenso in den Überlieferungen

von Pauchaia. (Vgl. dazu Memuon I S. 70 ff., OLZ. 1907 Sp. 126tf.,

meine Beiträge zur Kyrossage 8. 19 und 133, meine „Quellen"

S. 10 f. und zum Ganzen Memuon I S. 5—7).

Eine dritte Entsprechung ist der Name Haman (Hamman)

im Esterbuche, den zuerst Jensen von dieser Seite her beleuchtet

hat. (Vgl. Wilh. Erbt, Die Purimsage in der Bibel. S. 66.) Aller-

dings ist Jensens Lesung der Göttin J^ar-ti als ,.Mas-ti'' und ihre

Beziehung auf W,if:ti verfehlt, denn der Rassamcylinder schreibt

bekanntlich Fa-ar-ti-Ki-m, und lVa.^ii ist offenbar iranisch, nämlich

altpersische Form für Wähüti, das entweder Beiname oder Kurz-

form ist (OLZ. 1912, Sp. ö-lOf.). Dagegen ist Ester wohl wirklich

eine auf Istars Vorbild zurück zu führende Gestalt, hinter der sich

also die elamische Göttin des achtstrahligen Sternes verbergen

wird. Ob sich aber empfehlen wird, die Gestalt Hamans nun

ohne weiteres auf mythische Züge hin auszulaugen, um neuen

Stoff" für Hamban zu gewinnen, ist eine andere Frage. Mag das

Esterbueh auch einen Mythos verarbeiten, so hat es doch gewiß

nicht die Absicht, ihn uns zu überliefern.

Eine vierte und. wenn sie richtig ist, wohl die wichtigste,

Entsprechung finde ich im Namen der aus Indien bekannten,

nichtarischen Gestalt des Hanuman, wie er im Kämäjanam

auftritt. Ich halte ihn wie auch die Göttin Kall und im gewissem

Sinne den Sürjas und die Marut für ursprünglich den Kasjapa,

den Kaspiern, angehörige Gestalten, (Vgl. dazu meine ..Quellen"

S. 11 und meinen Wiener Vortrag „Völkerschichten in Iran"

in der Anthropologischen Gesellschaft 1916 ^

^) Überdies glaube ich erwähnen zu sollen, daß auch za untersuchen

sein wird, oh nicht auch der japanische Kriegsgott Haciman ein Abkömm-



Der elamische Gott Meiiinou 49

Was soDst aü Stofie heran zu ziehen wäre, das knüpft sich

nicht an den Namen, mag also nachgetragen werden, wenn wir

mehr Anknüpfungspunkte gewonnen haben. Auch bemerke ich

vorweg, daß ich die zwei wichtigsten der einschlägigen Sagen-

kreise, sowohl den von Memnon wie den ihm verwandten von

Perseus. eingehend an einem anderen Orte behandeln will, so

daß ich mich hinsichtlich dieser beiden Stoife hier noch mit An-

deutungen und Voraussetzungen begnügen muß, auch auf die Ge-

fahr hin, daß diese Voraussetzungen nicht für jeden Leser zu-

treffen.

Gehn wir nun aus von der „Legende vom Könige von Kütu"

(Jensen in KB VI), so ist natürlich auch hier wieder zu beklagen, wie

schlecht sie erhalten ist; abgesehen von den Lücken, die das

volle Verständnis des Zusammenhanges unmöglich machen, ersehen

wir aus den als Anhang gegebenen Bruchstücken, daß unser

Haupttext einer sehr schlechten Bearbeitung angehört. Der

„Mythos" läßt sich aus solcher Überlieferung nicht gewinnen, nur

einzelne Züge kann man verwerten. Das Gesamtbild ist ein

Krieg zwischen dem Könige von Kütu und dem in den Bergen

sitzenden Anbaniui; am Schlüsse scheint der König von Kütu

endlich dadurch zu siegen, daß eine Gottheit im Tempel E-sit-lam ^,

in der Kammer Nerigals, eine Steintafel hinterlegt, deren Inhalt

einen stärkenden Einfluß auf den König ausübt. Aber diese

Legende ist, ähnlich wie das Esterbuch, eine religiöse Schrift, die

den Mythos nur verwertet, dabei aber das gegnerische Lager weit

ling Hambans sein möge. Das japanische Wort haci, mit dem der Name
nichts zu tun hat — es bedeutet „Almoseuschlüssel" — scheint dem benga-

lischen Worte hancli zu entsprechen, so 'daß Haciman auf eine Form
„* Sandimmi" zurück wiese. Da nach japanischen Lautgesetzen ein ti zu ci

ward, werden wir auf alle Fälle vor dem i einen Dental anzunehmen haben,

und eine etj'mologische Anlehnung an haci (vgl. den Namen Haci-bime)

oder sonst eine lautliche Aualogie kann dem Namen zu seiner heutigen Ge-

stalt verhelfen haben. Zu beachten ist auf alle Fälle, daß auch die acht-

armige Göttin in Japan wiederkehrt, und daß alle diese Gestalten entlehnt

sind — wann and woher wissen wir nicht. Zu gewinnen wüßte ich aus

dieser Entartungsform noch nichts und stelle sie deshalb im folgenden auch

nicht weiter in Rechnung. Vielleicht rege ich aber mit diesem Gedanken

einen anderen, der über Haciman mehr auszusagen weiß, zu einer Förderung

•oder Erledigung des damit angesponnenen Fadens au.

') Für die Lesung „ü-jHes-Zam" warte ich erst weitere Belege ab!

MVAG 1916: Hommel-Festschrift. 4
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eingehender behandelt. Es ist einer von den Fällen, wo das Ge-

samtgepräge noch verrät, auf welcher Seite der frühere Erzähler

Stellung nahm; der Mythos handelte von Anbanini und seinen

Söhnen, nicht von einem akkadischen Könige. Ausführlich er-

fahren wir, daü seine Gemahlin Meli-li hieß, daß er sieben Söhne

hatte, die alle mit Namen angeführt werden, und wenn Mpü

banütu auch vielleicht nicht gerade ,,herrlich an Schönheit" zu

bedeuten braucht, so bezeichnet banütu doch auf alle Fälle etwas

Lobendes. Im übrigen sollen sie Leiber von Aasvögeln (? is-mr

hii)-ri) und Kabengesichter haben {arihu päimmn), und wenn man

selbst annehmen wollte, die sieben königlichen Brüder hätten diese

Vogelkrieger zu Untertanen gehabt und sie selbst seien mit diesen

..Kriegern" gar nicht gemeint, so muß man doch annehmen, daß

die Könige der Vögel auch selbst Vogelgestalt hatten und mit

ihnen auch ihre Eltern, also auch Anbanini-Hamban und Melili.

Ob im Bruchstücke II, dessen Zugehörigkeit nicht ganz sicher

aber doch ziemlich einwandfrei ist, das ipparki-inni ganz wörtlich

aufzufassen sei, so daß hier ausdrücklich überliefert wäre, daß

diese Krieger auch flogen, oder ob das Wort, wie an anderen

Stellen, einfach entfliehen bedeute, ändert nichts an der Sache:

sind die Krieger und ihre Herrscher Vögel, dann können sie eben

auch fliegen. Gegen dieses Vogelheer des Hanubani sendet nun

der König von Kütu im ersten Jahre 120000 Mann, aber keiner

kehrt lebend zurück, ebenso im zweiten Jahre 30000, im dritten

aber 60700 — Zahlen, die bisher wohl wenig einleuchten. Im

ersten Bruchstücke sind es vielmehr 180000, 120000 und 60000,

zusammen 360000, was wohl eher einleuchtet. Auf 360000 gibt

übrigens der Haupttext das Vogelheer an, wodurch wohl die

360000 auch für das kutische Heer als glaubwürdiger verbürgt

wird als die 270 700. Doch müssen wir natürlich abwarten, ob

sich nicht noch eine Erklärung für die Zahlen des Haupttextes

ergibt, und ob nicht die 360000 (auf beiden Seiten!) eine Ver-

wirrung bekundet.

Es ist also nicht viel, was wir aus dieser Legende für das

Wesen des Hanubani gewinnen können, und doch ist es von

höchster Bedeutung und ein wichtiger erster Einhieb. Denn nun

entsinnen wir uns ja auch, daß die Vögel in der Memnonsage

eine wichtige Rolle spielen, und zwar ausgerechnt als „Vogel-
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krieger" und, dem Namen Meiivoveg, Me^ivovideg nach, wohl auch

als seine Söhne. Volk und „Söhne'' werden überhaupt nicht so

strenge zu scheiden sein, da vermutlich der König auch als

Ahnherr seines ganzen Volkes galt. Wir werden aber diesem

einen gemeinsamen Zuge vielleicht noch einen zweiten zugesellen

können. Kütu wird ja doch als von den Lullu belagert zu gelten

haben und Uios zu vergleichen sein; es würd also wohl noch das

Motiv der „belagerten Stadt'- hinzutreten. Nur wissen wir eben

nicht, ob das nicht ursprünglich eine elamische Humbansstadt, ob

es nicht Susa selbst war.

Es müssen ja doch Gründe vorgelegen haben, weshalb man

den Memnon aus Susa dem Priamos zu Hülfe ziehen ließ.

Da soll denn Tithönos, der Vater Memnons, ein Sohn des

Laomedon gewesen sein, während nach anderer Fassung der

Sohn des Tithönos es war, durch den das Volk der Aithiopen als

solches entstand, nämlich Phaethon, der ihnen mit dem Sonnen-

wagen die Haut versengte. Der Gedanke liegt wohl nahe, daß

Phaethon eigentlich nur eine andere Form des Memnon sei. Wenn

den Hellenen dabei ein Sonnenwagen vorschwebt, so braucht das

noch nicht die einheimische Vorstellung zu sein, wohl aber müßte

Memnon dann doch mit etwas Brennendem — als Vogel vermut-

lich — durch die Luft geflogen sein und müßte dabei einen

Brandschaden irgend welcher Art augestiftet haben. Auch er ist

ja in gewissem Sinne der Schöpfer der Aithiopen, denn von

seinem Vater Tithönos wird nicht ausgesagt, daß er schon Aithiope

gewesen sei; er gilt als der Oberkönig, und das Volk zerfällt in

Aid-ioTtei, die schwarz sind, und lovaiccvoi, die also keine

Aithiopen sind.

Als Gattin des Tithönos gilt die Eos, aber sie gilt auch als

seine Mutter, nämlich als Gattin des Kephalos. In diesem

Namen haben die Hellenen natürlich ihr -/.tcpalr gesehen. Wenn

aber die hier auftretende Eos eine elamische Göttin ist, dann

muß man wohl fragen, ob es einen elamischen Gott „Haupt" gab,

dessen Namen man übersetzte, oder ob der Name selbst elamisch

war and dann etwas anderes bedeutete, und nur einer griechischen

Etymologie zu Liebe diese Form Kecpalog erhielt. Wir kennen

zwar das elamische Wort für „Haupt" noch nicht, aber mir scheint,

die Griechen haben einen elamischen Namen umgewandelt, und

4*



52 Georg Hüsing

zwar nur wenig, und vielleicht ohne Absicht. In älterer Schreibang:,

auf Vasenbildern, steht ja t auch für »i, und es konnte leicht ein

*Kr/fa).oj: gemeint sein. d. h., eine andere Form des Namens, der

später Kr;(ffi\: geschrieben ward. Die Etymologie konnte nur an

y.effa'/.i^ anknüpfen.

Damit steuern wir zur Perseussage hinüber (einstweilen

verweise ich auf Memnon 1 S. 74fi.), in der ,.Kepheus" als

Aithiopenkönig genannt wird, zwar ohne Angabe seines Herrscher-

sitzes, aber in einem Lande am persischen Golfe. Er ist der

Eponymos der Kephener. die nachmals ,,Perser" oder .,Kaldäer''

genannt wurden, die also am Westzipfel des Golfes wohnten, und

als deren Hauptstadt wir uns offenbar Susa zu denken haben,

wenn auch die griechischen Berichte wenig Ortskenntnisse ver-

raten. Die Sage von ihm ist die gleiche wie die von llios, und

Kepheus selbst entspricht vollkommen dem Laomedon, dessen

Enkel ja Memnon sein soll. Da aber Priamos dem Laomedon

gleich zu setzen ist, wie die zweite Eroberung Troias nur eine

Doppelung der ersten ist, so mußte natürlich Memnon, als Zeit-

genosse des Priamos, zum Enkel des Laomedon werden, mit dem

er mythologisch gleich ist als Erbauer der Burg^).

In Elam ist die Stadt Susa; der die Burg erbaut, ist Memnon.

Dagegen wird uns der König, der seine Tochter dem Ungeheuer

') Die sog. Baumeistersage hat iu Kürze folgenden Inhalt:

Ein König will eine feste Burg bauen; da erbietet sich ein göttlicher

Baumeister, das Werk in kurzer, festgesetzter Frist zu vollenden; als Lohn

bedingt er sich die Hand der Königstochter aus, die ihm auch zugestanden

wird. Das Wunderwerk ist rechtzeitig fertig und ohne Tadel, aber der ver-

heißene Lohn wird verweigert, und der verhöhnte Baumeister verheert durch

ein Ungeheuer (in das er sich wohl selbst verwandelt hat) das Land des

Königs, bis dieser sich gezwungen sieht, seine eigene Tochter dem Untiere

zur Beute auszusetzen, um nur sein Reich zu erhalten. Ihr aber erscheint

im rechten Augenblicke noch ein Retter, der das Ungetüm tötet und die

Braut heim führt.

Der König heii3e Laomedon, der Baumeister Poseidon, die Tochter

Hesione, der Retter Herakles, die Stadt Troia.

Der König heiße Odin, der Baumeister ein Riese, die Tochter Idun,

Freyja, (Brynhild), der Retter Thorr (Sigurd usw.), die Burg Asgard.

In Spielformen, die fast zahllos erscheinen, wenn wir die einschlägigen

Märcheuformen heranziehen, ist diese Sage über das gesamte Gebiet der

arischen Völker, und weiter darüber hinaus, verbreitet. Es wäre unmöglich,

hier mehr zu tun. als daß wir daran erinnern.
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zur Beute au den Straud fesselu muß, als Kepheus bezeichnet,

die Tochter als Andromeda, der Retter als Perseus und der

Sender des Ungeheuers als Amnion. Es fehlt also als letzte Er-

gänzung nur, daß auch Kepheus, wie Laomedon, als Erbauer

seiner Borg galt, und daß Gott Ammon der Baumeister war, der,

um den Sohn geprellt, das Ungeheuer sendete.

Überliefert ist die Sache nicht so, vielmehr soll Kassiopeia,

die Gattin des Kepheus, geprahlt haben, schöner zu sein als die

Nereiden, und darob zürnte Poseidon und sandte das Ungeheuer.

Gott Ammon aber orakelte, daß das Land von seiner Plage nur

durch Auslieferung der Tochter der Kassiopeia, der Andromeda,

erlöst werden würde. Es tritt also wieder, wie in der Troiasage,

Poseidon als gekränkt auf, der hier besser Nereus hieße, wenn

doch von den Nereiden die Rede ist. Da man aber in Elam

keinen ,.Poseidon'" und keine „Nereiden'" kannte und in der Er-

zählung (Apollodoros II 4, 3) auch der einheimische Gottesname

„Amnion" auftritt, so ist wohl deutlich zu sehen, wie hier durch

Vereinigung verschiedener Quellen der eine Teil der Handlung

dem „Poseidon", der andere dem „Ammon'' zugeschrieben wird.

Wir bevorzugen den letzteren Namen, eben den einheimischen,

während Poseidon nur durch die Ähnlichkeit mit der gleichlautenden

Troiasage herein geriet. Mit ihm aber auch der Name „Andromeda",

der ersichtlich in den ganzen Zusammenhang nicht paßt. Es sind

ja lauter Völkernamen, die uns in diesem Teile der Perseussage

entgegen treten, lauter Eponymen, Kepheus der Kephener, Perseus

der Perser, Aigyptos der Ägypter, Phoinix (dafür auch Phineus)

der Phoiniker, Danaos der Danaer und— Kassiopeia der „Kassiopen",

der Kaspier. Nur der Name Andromeda gehört nicht hinein,

stammt vielmehr aus der Sippe des Lao-medon^ der Andro-mache,

und ist nur aus der Troiasage herüber gekommen. Ich bin über-

zeugt, daß Andro-ma-che nur eine Kurzform von Andro-meda mit

dem Deminativsuffixe che^ ist, ein phrygischer Name, dessen

Bedeutung wir nicht aus einer griechischen Etymologie heraus zu

erklären suchen sollen. Aber freilich,wennKassiopeiabestraft werden

soll, dann gehört es sich, daß sie selbst am Strande gefesselt

wird, und es wäre ein sehr überholter Standpunkt, wenn man in

') Vgl. OLZ 1903 Sp. 160 ff.
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der heate überlieferten Fassung womöglich gar noch ein besonders

feines Empfinden des Dichters feiern wollte, der gar wohl gewußt

habe, wie das Mutterherz am besten zu treffen sei, — das Herz

einer Mutter, die so eitel sein soll auf ihre Schönheit, und der

eine Tochter in ihrer Jugendanmut doch nur als Nebenbuhlerin

im Wege stehen würde! Aber wir können Kassiopeia von diesem

^'orwurfe überhaupt entlasten: dieser Zug ist nur herein gekommen
von Gestalten wie Niobe und ward nur fest gehalten, weil sich die

Sage mit diesem Zuge besser neben der Troiasage sehen lassen

konnte: darum strich man auch bei Kepheus den wahren Grund

des Zornes des Amnion. Es wäre ja jedem aufgefallen, daß dieser

Kepheus mit all seiner Sippe und Geschichte einfach Laomedon

ist, wenn man auch noch erzählt hätte. Aramon-Poseidon habe

ihm die Burg von Susa gebaut! Dieses Streben allzu große

Ähnlichkeiten zu vertuschen, ist eine sehr wesentliche Sagen

bildende Kraft, wie schon oft gezeigt worden ist. In Wahrheit

braucht die Erzählung nur eine weibliche Gestalt, daher auch

nur einen weiblichen Namen, und das war der Name Kassiope

oder Kassiopeia, der Name der „Preisjungfrau". Ist aber Kepheus

kein Name sondern nur eponymischer Beiname, dann hat es auch

keine zwei Erbauer der Burg von Susa gegeben, sondern

Kepheus ist gleich Memnon, und Memnon ist König der

aithiopischen Kephener, die ein Orakel des „Ammon" haben, unddieser

Ammon ist ein Meergott = Nereus = Poseidon, ein Gott des

Persischen Golfes. Ja, wir können wohl noch etwas mehr über

ihn aussagen, wenn der Gott selbst sich in das Ungeheuer ver-

wandelt; dieses ist als Fisch zu denken, das von Perseus von

innen heraus getötet ward, nachdem er drei Tage in seinem

Leibe gearbeitet hatte, denn so ist es von Herakles, dem Befreier

der Hesione, ja überliefert ^

Das ergäbe den Schluß, daß Hanubani als Vogelherrscher

ein Vogel, als Fisch aber der König der Fische sei? Ist

das richtig, dann müßte er wohl der Herrscher der drei Reiche

sein, und wir müßten uns dann nach dem fehlenden Landtiere

umsehen, das seine dritte Verwandlungsform wäre. Nach der

') Vgl. meinen „Krsaaspa im Schlangenleibe und Memnon Bd. I S. 70tf.

(Tarsis und die Jona-Legende S. 79).
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Baumeistersage würde man auf das Roß raten, das in der Edda

dem Baumeister hilft (Swadilfari), während in der Troiasage

Herakles zum Lohne ein göttliches Stuteupaar erhalten sollte.

Dieser Lohn ward ihm verweigert, und vor ihm vermutlich

schon dem Poseidon, und wir erinnern uns der List, wie Loki

als Stute den Hengst Swadilfari verführt und darauf das Doppel-

roß Sleipuir gebiert. Wir erinnern uns auch der Helden im Leibe

des troischeu Bosses, die es wohl auch von innen heraus getötet

hatten als den Vertreter des Iloaeidaiov '^ImtLog. Wie bei Herakles

(lason, Jona, Sajjid Battal), der Fisch als Beförderungsmittel gilt,

bei anderen Helden so oft der Vogel, so ist für Perseus das

Vogelroß sein Reittier. So nahe es also läge, für das Landtier

an das Roß zu denken, können wir es doch aus einheimischen

Überlieferungen nirgends belegen, obgleich doch das Roß aus den

kaspischen Bergen nach Akkad gekommen zu sein scheint, da es

ja ideographisch als Bergland-Esel bezeichnet wird. Wir werden

also einstweilen nur sagen können, daß in den arischen Über-

lieferungen neben Fisch und Vogel auch ein Landtier zu stehen

pflegt, gewöhnlich ein Roß, das in gewissem Sinne ebenfalls seinen

Reiter in sich aufnimmt und wieder von sich gibt (z. B. als Ahriman,

oder als das Roß, in dessen eines Ohr der Reiter hinein schlüpft,

um aus dem andern verschönert wieder hervor zu kommen — davon

ein Trumm ist das Einschlürfen der Hitze aus der verschöuernden

Milch im Sphinxrätsel-Märchen, vgl. meine Iran. Überl. S. 57, und

ebenaa S. 71 als Beispiel für das Einsteigen ins Ohr des Bosses.

In irgend einer auf einheimisch-elamische Quellen zurückführbaren

Überlieferung ist das Roß in dieser Rolle aber bisher nicht nach-

weisbar.
'

Außer Memnon, mit dem wir „Kepheus" verselbigen müssen,

haben wir oben als eine zweite Entsprechung des Hanubani den

Ammon hervor gehoben, dem wir bereits als dem Orakelgotte des

Kepheus begegnet sind, und den wir uns in dieser Sage in Fisch-

gestalt zu denken haben werden. Da der Name in dieser Gegend

mit dem ägyptischen Ammon nichts zu tun haben kann, ist an

seiner Übereinstimmung mit dem einheimisch -elamischen Gotte

Amman Kasipar kein Zweifel möglich. Es ist zwar ein Gott der

Kaspier, die von der Mitte des 1800. bis zur Mitte des 1400. Jahr-

hunderts auch über Elam herrschten, aber wir fanden ihn noch
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in der Mitte des 7. Jalirhanderts in Susa wohnhaft. Wie lange

er in der Gefangenschaft Assurs geschmachtet, und ob er später

je wieder (z. H. nach 550) zurück nach Susa gekehrt sei, wissen

wir nicht. Daß man aber noch Jahrhunderte später viel von ihm

ZQ erzählen waßte, ist wohl selbstverständlich. Führte er den

Beinamen „der Kaspische'', dann war Kassiope also seine Gattin

(Mutter. Schwester), und auch das ist ein weiterer Beleg für die

Gleichung „Memnon = Kepheus'', da Kassiope ja die Gattin des

Kepheus sein soll.

>jun begegnet uns der nichtägyptische ,.Animon" noch in

anderer Überlieferung. Er hat nämlich die ..Döier" aus Panchaia

vertrieben und ihre Städte Döia und Asterusia zerstört. Euemeros

hat es berichtet, dessen Grundsatz es ja war, in Göttern ehe-

malige Könige zu erblicken. Die Angabe ist denn auch wieder

so gehalten, daß man nicht recht weiß, ob er einen Gott oder

einen König meint. Vermutlich wirft er beides zusammen, einen

erobernden König und den Gott, den dieser einführte; man rät

also auf Humbanumena 1, auf den König Memnon. Wir können

auf die Frage der Panchaier, die Glaser wohl mit Recht mit den

Fanchu der Ägypter zusammen bringt, hier nicht näher eingehen,

nur soviel sei betont, daß alles, was Diodoros (V 42 ff.) berichtet,

auf den elamischen Kulturkreis deutet, wozu auch die Angabe

stimmt ..in dem Ozean östlich von der arabischen Küste, die an

Kedrosien grenzt". Damit sind drei Dinge ausgeschlossen: 1. daß

Piinchaia= Bengalen (Bruunhofer), 2. daß es= Sokotra sei (Glaser),

nnd 3, daß es sich nur um ein Erzeugnis der Phantasie handelte.

Ich möchte hier doch eher annehmen, daß die vrjoog vielmehr

nur ein Küstenland sei. in das man nur über See gelangte, im

Gebiete der östlichsten Aithiopen, also etwa in Makuran oder

Turan. Dann wären auch die Namen begreiflicher, so die

Okeaniten, Inder und „Skythen'', d. h. die Saken von Sakastäna

in Balucistan. Der Name der „Kreter" ist eine Verdrehung,

vielleicht aus *Kun-ti, wie wohl der östlichste Teil der elamischen

Kübte hieß (vgl. KvQi-ßiolog). Die Jtooi sehen mir aus wie ver-

lesene .-Jfiioi, die Nachkommen des ^coog, des Sohnes des Kephalos

und der y^iog, benannt nach einer Göttin des Ostens, die die

Hellenen als Eos bezeichneten. Diese Lesung u4q}oi statt _/r;>ot

wird sogar als ziemlich gesichert gelten können mit Hinblick auf
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die schon von ßruunhofer (vom Aral bis zur Ganga S. 79) heran

geholte Stelle aus TibuUus' Elegia (III, 2, V. 23):

lllic quas mittit dives Panchaia merces

Eoique Arabes, pingvis et Assyria.

Im Übrigen können wir hier auf die Frage nicht n<äher ein-

gehen, ob das rätselhafte Panchaia in Ceylon oder z, B. in Gujarat

oder noch weiter westlich zu suchen sein möge oder etwa dem

Gebiete von Ormarah und Hinglaj in Balucistan (mit dem be-

rühmten Kaliterapel) entspreche. Es liegt im Bannkreise der

elamischen Kultur und ist Indien benachbart. Was der Name
bedeute und welcher Sprache er entstamme, wissen wir nicht;

wenn er aber — wie wahrscheinlich — mit dem „Volke" der

FmiJju der Ägypter zusammen hängt, dann könnte er wohl auch

in die griechische Form fßoiviB eingemündet haben, nachdem diese

schon als Name eines Volkes und daneben der Dattelpalme im

Griechischen vorhanden war.

Auch in diesen beiden Bedeutungen dürfte das Wort einem im Griechischen

bereits vorhandenen Worte angeähnelt sein (vgl. (fourjsig, cfowag^ (foirioaco),

man vergleiche lat. Poeni^ punicus und die ägyptischen Piinti. Der Vokal

im ägyptischen F-n-h-w ist natürlich unbekannt, der im griechischen (lay/aia.

im Grunde genommen ebenfalls, denn man würde wohl so ziemlich jeden

anderen Vokal, sicher aber a und 0, der Etymologie mit itav zu Liebe in «

verändert haben. Nach der Ausführung W. Max Müllers (Asien und Europa

S. 208 ff) '\%X F-n-h-w kein Name eines bestimmten Volkes, sondern eine all-

gemeine Bezeichnung der Asiaten, ja nach S. 211 sogar ein Adjektiv von

der ägyptischen Wurzel fh = plündern, rauben. Das erstere trifft nach den

von Müller selbst augeführten Fällen offenbar nicht zu, und das letztere dürfte

auf dem Verkennen einer ägyptischen Etymologie beruhen. Doch könnte

die Bezeichnung immerhin ägyptisch sein: man gewinnt wohl den Eindruck,

daß das Wort etwas wie „Küstenländer^, „Seeanwohner" bedeuten werde, und

die Entwicklung wird wohl ähnlich gewesen sein wie bei Ai&ioTceg, das zu-

erst ein bestimmtes Volk, später „dunkelhäutig" bezeichnet. Es ist gar wohl

möglich, daß Fanhu die bei den Ägyptern übliche Bezeichnung des Landes

war, das die Griechen dann „ITay/aia" nannten, was ja nach griechischer

Lautfolge leicht für „0af/uia'-' stehen kann, während auch der Name des

Vogels 00111^ auf den gleichen Namen zurück gehen kann, denn hier lag kein

Anlaß vor, das f in tt zu verwandeln. Zu beachten ist auch die Form <Pivevs

— ob wir den <Poiri^ der Perseussage, obgleich er wie AiyvTtTOi und die

anderen Eponymos ist, doch von dem gleichlautenden Volksnamen und der

Dattelpalme zu trennen haben werden?
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Was uns aber vorerst mehr andreht, das ist der Aithiope

Phoinix*, der mit MemDon nach Troia zieht, denn wir haben

noch einen zweiten Aithiopen dieses Namens, der aber wieder ein

\'ogel, als ein ,,Memnoide", ein Mtnvojv, oder geradezu wohl ,.der

Memnon'' ist. Auch Memnon ist ja ein Vogel, wenn seine Söhne

und Untertanen Vögel sind, und an seine Bestattung — sein Leich-

nam wurde verbrannt — knüpfen sich dieselben Mysterien, wie

an die des „Phoinix**. Dabei wird der junge Phoinix, der seinen

Vater bestattet, von einer Schaar Vögel, wie ein König von seiner

Leibwache, begleitet. Die Fahrt geht nach Heliopolis, und

dieses liegt in Panchaia; da die Griechen aber auch in Ägypten

ein ,.Heliopolis'' kannten, so übertrug man die Sage auch nach

Ägypten, wie ein Gleiches ja wieder mit der von Memnon geschah,

nur daß beide für uns ohne Zusammenhang mit einander überliefert

dastehen. Nun soll der Phoinix in Ägypten seine Beziehung auf

die Zeitrechnung haben. Die Zahlenangaben für eine Phonix-

periode sind verschieden. Am schlechtesten scheint die Über-

lieferung zu sein, die durch Herodotos die größte Verbreitung

erhielt, nämlich 500 Jahre. Nach Plinius sind es 540, woraus

wohl die .,500'' verstümmelt ist; 654 bei Dexippos, bei Tacitus

aber 1461. Letzteres wäre also die Sothisperiode, und dieser Zahl

bringt man wohl allgemein das wenigste Vertrauen entgegen, da

man hier einfach eine Verwechselung vermutet. Nun ist aber diese

Zahl eine naturgegebene, die nicht in Ägypten allein entstehen

konnte, denn sie ist der einfache Ausgleich zwischen dem Jahre

365 und dem von 365 ^'^ Tagen. Letzteres ist zugleich das

Seiriosjahr, die Sotis. Nun hat aber Bork (Memnon IV S. 100)

darauf aufmerksam gemacht, daß 4X365 auch der Ausgleich mit

5X292 ist, und diese Frist ist die Hälfte des Venusumlaufes

und oflfenbar das Venusjähr, das wir für den elamischen Kultur-

kreis voraus zu setzen haben. Die Zahl 5X292, d. h. 1460, ist

also gerade die Zahl, die man für eine Phoinixperiode

zu erwarten hätte, und zwar zunächst als Tageszahl, und er-

weitert als Jahresperiode. Es kann also gar wohl die Zahl bei

Tacitus gerade die richtige sein. Die Ägypter hätten dann den

Vogelkönig Meranon-Phoinix, bzw. seine Periode mit der ihrer

') Vgl. zum folgenden Türk in Roschers Lexikon Sp. 3 149 ff.
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Sotis verselbigt, wenn nicht g:ar ein samerisches Vennsjahr die

Anregung zur Sotis- und Phoinixperiode gegeben hat. Eine über-

zeugende Verbindung des Phoinix mit dem Vogel Bnnw der Ägypter,

der sicher nicht „Bennu" zu lesen ist, scheint bisher nicht gelungen

zu sein, denn die beiden Namen haben nichts mit einander zu tun.

Wenn im Ägyptischen etwa „Baninu^^ zu lesen wäre, so könnte

auch das eine Kurzform von Hami-hani sein, und die Gestalt wäre

dann vom Persischen Golfe her entlehnt, und dann könnte und

dürfte der sog. „Bennu" wirklich der Phoinix sein. Schwieriger

wäre es, aus den verschiedenen Überlieferungen und Abbildungen

die Vogelgattung zu ermitteln, in deren Gestalt man sich den

Vogel vorstellte — es wird eben jedes Land an seinen ,,Vogel-

könig" gedacht haben. Gilt er bei Lactantius als ein fasanähnlicher

Pfau, so werden wir daran denken müssen, daß er noch heute

bei den Kurden, zumal den Jeziden, als Melek Täüs, also doch

wohl als „König Pfau" noch weiter lebt. Betrachtet man die Dar-

stellungen auf Münzen, so wird man an den König von Grippia (im

Herzog Ernst) erinnert mit seinen Kranichkriegern. In erster

Reihe dürften Vögel in Betracht kommen, die einen besonderen

Kopfschmuck, eine Federkrone, tragen, die in späteren Ab-

bildungen fast nie fehlt. In Elam dürfte es sich ursprünglich um
den Huthut (Jtit), d. h. den Widehopf, gehandelt haben, der später

durch den Pfau ersetzt ward. Spielt doch in der arabischen Le-

gende von Salomo der Widehopf die Rolle, in der uns in Iran

die Semurgh bekannt ist, und der Fluß Huthut in Elam hat seinen

Namen offenbar von den Widehopfen. Vielleicht ist sogar eine

sprachliche Spielerei zu beachten: hü heißt elamisch „Heer" —
war etwa „hit-hit'^ der Schlachtruf und galten darum die Wide-

höpfe für Heerscharen? Eine andere sprachliche Spielerei scheint

mir bei dem Allalavogel vorzuliegen, dessen Ruf etwa kappa oder

kappi lautete (vgl. Gilgames-Epos Tafel VI 50 und II Ran. 37, 1),

und der von Istar, der Göttin von Susa, geschädigt ward. Sie

liebte den Allala, der ein Hirtenknabe war, verwandelte ihn aber,

sein überdrüssig geworden, in einen Vogel und zerbrach ihm seinen

Flügel; nun steht er im Walde und ruft Jcappi, d. h. akkadisch

„mein Flügel".

Elamisch hat kappa — kappi ist erst deutende Umgestaltung

— natürlich nicht „Flügel" bedeutet, also wird in der elamischen
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Fassang die entsprechende Güttiu dem Vogel wohl ;iQch nicht den

Flügel zerbrochen haben. Die einheimischen Mythen leben fort

in loOl Nacht und wir sehen ja hier, wie König Beder von

der G(»har in einen \'ogel verwandelt wird; noch tretender aber

ist sein Verhältnis zu der Männer suchenden Königin Lab, die

schon vollkommen an die Männer raubende Göttin erinnert, die die

Griechen als Eos bezeichnen, wie nach der anderen ISeite an

Kirke^ Auch Lab verwandelt den Beder Bäsim (den „lächelnden

Mond") in einen Vogel, den sie im Käfige gefangen hält, und

offenbar ist dieser Zug überhaupt erst von ihr auf Göhar über-

tragen-, auf die er nach dem Schlüsse des Ganzen gar nicht paüt.

Sehr zu beachten ist aber, neben der Verwandlung der Lab in

ein Maultier, daß sie neben Beder einen Schwarzen zum Ge-

liebten hat, den sie in einen schwarzen Vogel verwandelt hat,

wie vorher Göhar den Beder in einen weißen, und daß sie Vogel-

gestalt annimmt, um des Schwarzen genießen zu können. Dieser

Sehwarze als Nebenbuhler des Weißen und die Verwandlung

mindestens des letzteren in Tiergestalt sowie seine Kückverwandlung

durch eine andere Prinzessin ist aber gerade das kennzeichnende

Merkmal der Memuousage in 1001 Nacht, wo sie in verschiedenen

Fassungen auftritt. Das zu beweisen, ist Aufgabe einer Abhandlung

über die Memnonsage, die wir hier nicht vorweg nehmen können.

Wir wollten nur darauf aufmerksam machen, daß offenbar auch

der Hirtenknabe, der Allala-Vogel des Gilgamesepos, nur ein

Doppelgänger des Vogels Memnon ist. Anderwärts könnte er

vielleicht auch Alexandros oder Paris oder Ganymedes heißen.

Wir müssen nun aber auch hinzu fügen, daß Lab den Beder in

ein Maultier^ verwandeln will, was ihr aber ebenso mißlingt,

wie der Kirke die Verwandlung des Odysseus. Dieses Mißlingen

pflegt aber ebenso unecht zu sein, wie etwa das Befolgen eines

Türverbotes, und wenn dann Beder eine Zeit lang als Maulesel,

als Esel Lucius, umher gewandelt wäre, dann könnte vielleicht der

griechische Ausdruck uturwv für „Esel" sich daher schreiben?

Mitten hinein wollen wir, der Vollständigkeit wegen, auch

daran erinnern, daß die Gefangensetzung des ehemaligen Geliebten

') Die wie Medeia und Kalypso iu Aia lebt — lies Hajn?

2) Auch dabei wird er in einen Käfig gesteckt.

•) Könnte das eine Spur des bisher vermißten Rosses abgeben ?



Der elamische Gott Memnon gl

auch dadurch bewirkt wird, daß ihn die der Eus eutsprechende

Gestalt in Stein verwandelt. Diese Verwandlung pflegt be-

kanntlich wieder durch einen Vogel vollzogen zu werden (Hatim

Tai. Parizädäh usw.), so daß auch hier „Eös" als Vogel erschiene.

In der Geschichte des jungen Königs der schwarzen Inseln, der

Hauptfassung der einheimischen Memnonsage, finden wir diese

Versteinerung wieder, die auch in der Phineussage doppelt an-

klingt. Und bei Memnon selbst ist die hörbar klagende Meranon-

sänle offenbar ja auch nichts anderes, als der in Stein verwandelte

Memnon selbst, nur daß diese Bildsäule ursprünglich in Susa zu

denken ist statt in Obenägypten. Doch sind das Dinge, die wir

hier eben nur vorläufig anmerken wollen, um demjenigen, der in-

zwischen den Stoff etwas verfolgen will, ein wenig den Weg an-

zudeuten.

Gehört nun aber jene Gruppe von Märchen aus 1001 Nacht

zu unserem Stoffe, dann sicherlich auch die Märchen von der

Wiedererlösung aus der Affengestalt. Wie das Maultier ein-

äugig sein soll, in das Lab den Beder angeblich nicht verwandelt,

so ist auch der Affe einäugig oder wird es wenigstens kurz vor

seiner Erlösung, die sich — abgesehen von dem Kampfe der

Prinzessin mit Gargaris — in der gleichen Weise abspielt wie

immer in dieser Märchenreihe. Wir gehen aus von der Erzählung

des zweiten Qaläntärs (bei Henning I S. 97). Auch hier hat das

Weib zwei Geliebte, den Gargaris und den Prinzen, erinnert in

ihrer Fesselung und ihrer Abneigung gegen Gargaris an Andromeda,

wie der Königssohn an Herakles, denn er gilt auf dem Schiffe

für Unglück bringend wie Jona^ und teilte offenbar auch dessen

Schicksal, ins Meer geworfen, vom Fische verschluckt und so ans

Land gebracht zu werden, wie Herakles nach Troas. Allerdings

erfahren wir nichts von einer Verwandlung des Herakles^ oder

Perseus in einen Aff'en, doch belegen die Zweibrüdermärchen

wieder für die Perseussage die Versteinerung des Helden durch

die Gorgo, mit deren Haupte er ja in der altgriechischen Fassung

später selbst seine Gegner versteinert, so den Phiueus und seine

Schar. Die Überlieferung von Herakles aber ist bunt zusammen

1) V^l. Memnon I S. 73 ff.

*J
Doch beachte man sein Zusammenstoßen mit den Kerkopen, die ja

Affen sind und ihren Stich ins Ithyphallische haben.
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gesetzt, und es ist gar nicht uu^vahrseheinlich, daß Züge, ^vie sein

Verhältnis zu Horaphaie und besonders sein Tod auf dem Scheiter-

haufen, der ihm die Unsterblichkeit sichert, sowie das Gewand

mit dem Blute des Nessos (ursprünglich dessen blutige Haut?)

dadurch auf ihn kamen, daß man ihn mit einer nichtarischen

Gestalt aus X'orderasien verselbigte, mit der er dann natürlich

durch gleiche Züge verbunden sein mußte. Es muß ja auffallen,

daß Herakles auf dem Scheiterhaufen ein Phoinix ist. und

dieser eigentümliche Zug kehrt weder bei anderen griechischen

Mythengestalten noch bei einer arischen Entsprechung des Herakles

(Thorr, Krsaaspa, Indra)^ wieder, dürfte also von nichtarischen

Völkern stammen, diesmal vielleicht wirklich von den (Poivixtg,

deren Melqart ja auch mit dem Scheiterhaufen zu tun hatte, und

dieser Melqart - Herakles ist ja wirklich ein Phoinix. — Auch

diese Beziehungen können wir hier natürlich nur andeuten und

wollen es nur tun, um diese Gedanken an der geeigneten Stelle

fest zu halten.

Nach diesem scheinbaren Abschweife zurück zum Gott Ammon,

von dem wir in Wahrheit doch dauernd gesprochen haben, denn

wenn er der Hauptgott von Panchaia ist, der Phoinix aber in

seiner Weise gleichfalls, und wenn beide dem Memnon entsprechen,

dann ist auch der König Beder eine junge Entsprechung dieser

Gestalt, wie der Allala eine alte. Was wir aber sonst noch her-

ein bezogen, das werden wir bald weiter brauchen und konnten

es in diesem Zusammenhange am kürzesten fassen.

Unserem oben aufgestellten Plane gemäß wäre nun der

Haman des Esterbuches an der Reihe, Auch dieser Gestalt

dürfte sich noch manches abgewinnen lassen, doch würde auch

dazu eine eigene Arbeit erforderlich werden, die noch dazu beim

Juditstoffe beginnen muß. Einstweilen verweise ich auf Wilhelm

Erbt: Die Purimsage in der Bibel, (Untersuchungen über das Buch

Ester und der Estersage verwandte Sagen des späteren Judentums.

Berlin 1900 bei Georg Reimer,) und zwar besonders auf S. 68flf.

Ich halte es aus Gründen, die Erbt offenbar nicht bekannt sind,

für sehr möglich, dtiß Haman wirklich zum Teile au die Stelle

1) Vgl. zu diesem Abschnitte L. v. Schröder: Herakles und Tndra, Denk-

Bchriftea der Kais. Akad. d. W. in Wien (1914, 58. Bd., 4. Abhdl.) S. 103ff.
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einer weiblichen Gestalt getreten ist. Im übrigen glaube ich, daß

auch der Estergeschichte weit mehr Historisches zu Grunde liegt

— ebenso wie in der Judit — , als man heute annehmen will.

Der Name nD"tn ist Hadosa zu lesen und hat mit einem Ijadaskitu

nichts zu tun; es ist der gleiche Name, der im Awesta Hutösa,

griechisch '^AvoGoa geschrieben wird, und es ist vermutlich der

Name einer geschichtlichen Perserkönigin, vielleicht wirklich einer

Gattin des Xerxes-Hsejärsä. Vielleicht war sie judenfreundlich

und deshalb später als Jüdin gedacht oder gedeutet. Daß der

Mythos herein spielt, ist kaum zu bestreiten, aber aus dem Namen

des Juden Mardukais ließe sich das nicht erschließen, und wenn

wir den Mythos nicht auf vergleichendem Wege bereits kennen

gelernt haben — aus dem Esterbuche läßt er sich gewiß nicht

erspekulieren. Was dieses für unsere Zwecke abwerfen könnte,

das ist teils zu unbedeutend, teils erst auf so weiten Umwegen
zu gewinnen, daß wir hier getrost darauf verzichten können. Der

Name Haman, die Zehnzahl seiner Söhne, die als iranisch der

babylonischen Siebenzahl der Söhne Anbaninis entsprechen könnte,

das Motiv des Hängens, zumal wenn es sich ursprünglich auch

auf ein Weib bezöge, und einige weniger wichtige Züge könnten

wohl die ganze Ausbeute sein.

Wir hätten nunmehr zu unserer vierten und wichtigsten Ent-

sprechung überzugehen, zum indischen Han um an. Auch hier klingt

der Name an, und zwar stärker fast als in den bisherigen Formen,

und gerade an die älteste Gestalt Hanuhani. Da wir aber den

Hanuman soweit nach Osten vorfinden, würden wir mit dem

Klange des Namens natürlich nur eine erste Vermutung aufstellen

können, die sehr trügerisch sein könnte, denn der Zufall spielt

ja wunderlich. Wir würden vielmehr nötig haben, die sachliche

oder vielmehr persönliche Gleichung zur Unterstützung der

sprachlichen sehr stark heran zu ziehen. Nun ist aber Hanuman

bekannt als Affengott, und der bereits erwähnte Qaläntär, der

in einen einäugigen Afifen verzaubert wird, dürfte sich als erste

Unterlage für einen Vergleich für den Anfang wenig eignen.

Wenn wir aber solche Unterlagen schaffen wollen, und zwar

zunächst von Elam her, so werden wir von der Vergleichung des

„Deutero" -Herakles mit Phoinix (oder Memnon) ausgehen können.

Diesem „orientalischen" Deutero-Herakles gehört ja auch der Zug
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an, aaß er als Kind zwei Schlangen erwUrjrt. „Als Kind" — nach

ägyptischen Bildern würde man sagen „als Zwerg" — , und die

Gestalt würde dann Besä heißen. Man vergleiche nun die Aus-

führungen W. M. Müllers in „Asien und Europa" S, 31üf. Nach

ihm iyt der Name Jlcsa ägyptisches Ursprunges, und der Gott

führt ihn nach dem Panther- oder Löwenfelle, das wir auch an

Herakles kennen. „Seine groteske Gestalt ist aber nichts als eine

Entstellung des babylonischen .Nimrod'typus". — „Die babylonische

Gedrungenheit artet zu einer unförmlichen Zwerggestalt aus. die

furchtbaren Muskeln werden Fettwülste, der finstere Gesichts-

ausdruck wandelt sich in ein wildes Grinsen, die hinten über-

hangende Löwenhaut wächst an, so daß Ohren und Schweif die

einer Katzenart werden. Besonders klar zeigt die Federkrone den

babylonischen Ursprung. Schon früh hängt die Zunge heraus."

An Müllers Ausführungen von 1893 ist freilich mehreres zu be-

richtigen. Besä ist kein Semitengott, vielmehr für die Ägypter

ganz gewiß eine „arabische" Gottheit, und seine Vergleichung mit

Gilgames führt zwar an den Persischen Golf und in den elamischen

Kulturkreis, nicht aber auf semitische Herkunft, höchstens auf

sumerische, wahrscheinlicher auf elamische. Wenn als Gegner

des „Gilgames" ein Humba-ba auftritt, so mag diese Namenform

,.jung" sein, aber schon der Friedensvertrag mit Naram-Sin, der

in die Mitte des dritten Jahrtausends fällt, und der in elamischer

Sprache vorliegt, schreibt den Namen des Gottes Huha-an. Also

könnte die Form Humba-ba schon zur Zeit des Beginnes der ersten

Dynastie Ägyptens bestanden haben — das Südelamische ist

sprachlich jünger und verschlitfener als das Kaspische. Ich meine,

der König Menes wird um 2780 anzusetzen sein, aber auch ab-

gesehen von diesem Ausatze, den zu begründen hier nicht der

Ort ist, beginnt doch die zwölfte Dynastie nicht vor 2000, und

wenn unter den Resten dieser Dynastie zwei Besaliguren auf-

getaucht sind, so ist ihr hohes Alter, auch wenn die Gestalt schon

ganz entartet ist, kein Beweis, daß Gilgames ..kein Heros der

Elamiterzeit" sei. Die Figuren stammen vielleicht aus der Zeit

um 1900 (nicht um 2500, wie Müller wollte), einer Zeit, in der

das alte elamische Reich längst gestürzt war und die Götterfigur

wohl schon acht Jahrhunderte Zeit gehabt hatte, zu entarten. Ich

betone nochmals: auch nach Rechnung derer, die den Menes wo-
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möglich heute noch um 3315 regieren lassen wollen. Ferner

möchte ich stark bezweifeln, daß der nach Charapolliou 159 wieder-

gegebene Besä Flügel an den Füßen habe, obgleich das meiner

Vergleichung durchaus nur zuträglich wäre^ Festhalten wollen

wir aber die affenartige Gestalt des langgeschwänzten Besä

mit der Federkroue und die Verwendung der Figur als Amulett,

Von einem Mythos ist keine Spur vorhanden, nur aus den Bild-

werken kann man auf gewisse Eigenschaften und Tätigkeiten des

Besä raten. Ich verzichte aber für jetzt, darauf einzugehen, da

meine Sammlung dieser Bildwerke in Abbildungen zu unvollständig

ist, als daß ich aus ihnen bindende Schlüsse ableiten möchte.

Der Affengott mit der Federkrone kam zu den Ägyptern

vom Persischen Golfe her, w^ar also hier beheimatet, wir wissen

nur nicht, unter welchem Namen, da besä ja ein ägyptisches Wort

sein soll. Nun ist in diesem Gebiete das allgemeine Wort für

den AflFen kapL von Indien an"^ bis zu den Ägyptern und Hellenen

und ebenso in Vorderasien bekannt: es kann elamisch auch nicht

anders gelautet haben, es ist ein elamisches Wort. Wenn also

der Allalavogel. der doch jenseits der Grenzen Akkads auch nicht

anders schreit als in Akkad, in Elam seinen Ruf ertönen ließ,

und man seines Rufes wegen den Mythos auf ihn übertrug und

ihn in ein Tier verwandelt sein ließ, so kann man in Elam seinen

Ruf nicht auf den Flügel sondern auf den Affen gedeutet haben.

Es würde schlecht zur babylonischen Überlieferung stimmen, wenn

das uns einer Tierfabel erklärt werden soll, in der der Allala

Ton Afien etwa geschädigt worden wäre. Es läge wohl näher,

den Hirtenknaben in Vogelgestalt rufen zu lassen „Ich bin ein

Kapi", Damit könnte er aber schwerlich sagen wollen, er sei

^) Auch darin irrt Müller, daß das Gorgohaupt auf den Besakopf zurück

gehe, doch bin ich selbst überzeugt, daß beide dem gleichen Völker- und

Kulturkreise angehören und in engen Beziehungen zu einander stehen. Hat

Müller bei seinen Fußflügeln etvpa an die beflügelten Neunmeilenschnhe des

Persans, des Gorgotöters gedacht? Ich möchte vermuten, daß sich Besä zu

Gorgo verhalte wie Daksa zu Äditi.

'^) Reicht etwa dieses Wort auch bis Japan? In einem Aufsatze „Vom
Stillen Ozean bis zur Japanischen See" (Königsberger Hartungsche Zeitung

vom 24. Mai 1914, Nr. 239, Bäder- und Reise-Rundschau) finde ich merk-

würdige Angaben über die Meergeister Ma und Koppa: „Dann tauchen aus

der Tiefe gar scheußliche Gestalten empor, die Kappa, die Affen des

leeres" usw.

MVAG 1916: Hommel-Festsohriit. 5
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ein Aflfe, vielmehr, da er ja vorher Menschengestalt hatte, muß
Kapi ein Ausdruck für seinen Stand (= HirteV) oder, was in

Elam besonders nahe liegt, ein Ausdruck seiner Volkszugehörigkeit

sein; es müßte auch ein Volk des Namens Kapi gegeben haben.

Es wäre also entweder der Aflfe nach dem \'olke. d. h., nach

seinem Wohusit/e. benannt, denn die Kapiaffen waren Handels-

gegenstaud, oder das Volk nach den Affen; der Name wäre also

Spitzname, wäre der dunkelhäutigen Urbevölkerung, die nach der

Küste gedrängt wurde, von ihren Nachbarn und Überwindern

gegeben worden. Indische Stadtnamen wie Kapissa, Kapilawastu

legen den letzteren Gedanken nahe genug: man empfand die

Dunkelhäutigen, wohl nicht nur der Farbe wegen, als affenartig.

Doch sei dem, wie ihm wolle: auch wenn gar kein ursprünglicher

Zusammenhang bestünde zwischen dem Ausdrucke für „Affe" und

dem Volksnamen Krjrprjvtg, so würde der Anklang doch nicht un-

ausgenützt geblieben sein. Plinius Vi 28 (32). (bei Mayhoff S. 490)

nennt uns an der arabischen Küste im Pers. Golfe den siniis Capeus

— es ist wohl auch regio Capene {K'AIIHNH) zu lesen und

statt ..Gattaei'" Capaei — und (S. 492) eine insula Capina (so wohl

besser als Mayhoff „Cachiua"). Die Krjfprjveg sind also ionisierte

Kucprivsg, und ihr Eponymos heißt eigentlich Kapheus, richtiger

Kapeus und das Volk die Kapener. Wir können den Namen
des Eponymos noch nicht in einheimischer Sprache nachweisen,

brauchen aber wohl nicht zu bezweifeln, daß das Wesen des

Volkes auch in einer Gottheit seinen Ausdruck fand, deren Name
dem des Volkes entsprach, und dieser Name, der sich also im

griechischen Kepheus und wohl auch Kephalos spiegelt, dürfte dann

als der einheimisch-aithiopische Name der Besagestalt gelten können.

Wir haben aber gesehen, daß Kepheus = Memnon = Hanubani

ist, und so rückt die Möglichkeit schon in unseren Gesichtskreis,

daß Hanubani auch in Affengestalt auftreten könnte und der

Affe das oben vermißte Landtier wäre.

An dieser Stelle müßten wir eigentlich die Schilderungen

der elamischen Küstenbevölkeruug bei Diodoros (III 15— 38j,

Plinius (VI, 24) und anderen, und auf der anderen Seite die

Stellen aus 1001 Nacht über die Affen am Pers. Golfe zusammen

stellen, darunter auch diejenigen, in denen ein Mensch in Affen-

gestalt eine besondere Rolle spielt.
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Wir müssen aber hier abbrechen, mit Rücksicht auf den

verfügbaren Raum, und müssen uns die Parallele mit Hanuman
für ein anderes Mal aufheben. Wir erinnern hier nur daran, daß

der indische Atfenköuig-, dessen Bild noch heute als Amulett dient,

die Federkrone trägt, ja oftenbar auch als Vogel auftritt, da er

ja durch die Luft fliegt und der Geierkönig Jaiäjus offenbar nur

eine Doppelung von ihm ist. Die belagerte Burg heißt Lanka^

wo der König Räwana residiert (also Laomedon) und die Gattin

des Räma (Menelaos), die Sita, gefangen gehalten wird (also

Helena). Wir würden den Burgbau ^ zu vermissen haben, wenn er

hier nicht durch den von Hanuman ausgeführten Brückenbau
(vom Festlande nach Ceylon) ersetzt wäre — Memnon baut Burg

und Straße (= Brücke). Auffallender Weise begegnen wir in

dieser Sage aber auch dem Scheiterhaufen, den hier Sita be-

steigt, ohne vom Feuer geschädigt zu werden, und auf den eigentlich

Hanuman gehörte, da die Feuerprobe offenbar beweisen soll, ob

Hanuman sich mit Sita vergangen habe. Das wird um so näher

gelegt dadurch, daß Hanuman, mit Feuer am Schwänze, die

Stadt des Räwana in Flammen setzt. Auch dieser Zug spricht

wieder dafür, daß er bei seinem Fluge durch die Luft in Vogel-

gestalt gedacht ist, denn das Anzünden der feindlichen Burg durch

die Vögel ist ein weit verbreitetes mythologisches Strategem, auch

in Erzählungen, die gerade unserem Sagenkreise angehören. In

Südindien, in den Pallawabauten, finden wir aber (in Verbindung

mit Kaü) eine Gestalt, die etwa zwischen Besä und Gilgames

steht und offenbar den Hanuman darstellen soll.

Soviel für diesmal zum weiteren Ausbaue von Aufstellungen,

die ich an verschiedenen Orten bisher schon andeutend vorgebracht

habe. Aus dem Obigen ergibt sich wohl, warum es heute noch

sehr schwer ist, das Ganze zu einer geschlosseneu Darstellung

zu vereinigen: es fehlen noch zu viele, zumal mythologische

Monographien als Unterlage.

^) Und der Burgbau ist gleich dem Turmbau e. Soll es ein Zufall

sein, daß nach der jüdischen Überlieferung die Erbauer des Turmes von

Babel in Affen verwandelt wurden? Die Erzählung durfte ja dem Alten

Testament nicht widersprechen, konnte also nicht berichten, daß nach

anderer Fassung der Turm von „Affen" erbaut worden war, und doch war

das offenbar die Unterlage und Vorlage, die gleichfalls auf ein Volk weisen

dürfte, dessen Name später allgemein als „Affe" gedeutet wurde.
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Den beim Umbrecheo des Satzes sich ergebenden freien Raum

^vill ich dazu benutzen, auf eine Mitteilung H. Petermanns auf-

merksam zu machen (Reisen im Orient, Bd. II S. 133 f.). Hier

ist von einem dem Feuersteine ähnlichen Steine die Rede, der

sich bei Schuschter und Dizful findet. „In der Nacht, so be-

richten sie, gibt dieser Stein in Dizful einen Ton von sich,

und sie sagen, dies sei das Geschrei der Geburtsschmerzen oder

der Kinder der Steine, da diese alle Nächte neue gebären. Denn

trotzdem, daß so viele dieser Steine weggebracht werden, nehmen

sie doch nicht ab." — Dieser Stein wird zu Asche gebrannt

und mit Wasser und Holzasche vermischt, zu Bauzwecken ge-

braucht: im Wasser wird diese Masse zu Stein und ist unver-

wüstlich.

Das dürfte wohl der Ausgangspunkt sein für die Sage vom

„singenden" Memnon-Steinbilde. Daß man diesen Stein — Petermann

nennt ihn Salbüch, gebrannt Nwa — mit dem großen Baumeister

in Verbindung brachte, liegt wohl nahe: Memnon wird als der

kunstreiche Erfinder dieses wertvollen Verfahrens gegolten haben.

Daß man dann — in sehr später Zeit — in einem singenden

Steinbilde in Oberägypten an den Memnon erinnert wurde, ist wohl

begreiflich genug, bestätigt aber zugleich den von den Griechen

meines Wissens sonst nicht fest gehaltenen Zug der Sage, daß

Memnon in ein Steinbild verwandelt ward, und zwar wohl durch

eine „Gorgo-Kirke".

Für diesmal bei Seite gelassen haben wir die an sich so

wichtigen Züge der Erfindung der Schrift und Musik, das Motiv

der Speise und der Unsterblichkeit wie überhaupt das eigentlich

Mythologische und Memnons Verhältnis zu anderen Göttergestalten,

die in Verbindung mit ihm aufzutreten pflegen.



Die sogenannten Kedorlaomer-Texte.

Sp. III, 2. Sp. 158 + Sp. II, 962. Sp. II, 987.

Von

Alfred Jeremias.

Die großen Denker, die in einer für unser Wissen vorge-

schichtlichen Zeit die Grundzüge der sumerisch-akkadischen Welt-

anschauung festgelegt haben, sehen im Kreislauf des Kosmos die

Manifestationen der Gottheit. Eine Mechanisierung des Welt-

geschehens haben sie dadurch vermieden, daß sie in den von der

Natur abgeleiteten Gottesbegriff sittliche Ideen eintrugen und daß

sie die Weltübel als Wirkungen widergöttlicher Mächte erklärten,

die vom Urchaos her in die gegenwärtige Weltordnung versprengt

sind. Die Gottheit ist Hüterin der sittlichen Weltordnung, sie

bekämpft die chaotischen Mächte. Das daraus folgende Gesetz

der Weltentwickelung lautet: der Weg der Menschheit geht durch

Nacht zum Lieht, durch Winter zum Frühling, durch Tod zum Leben,

durch Fluchzeiten zu Segenszeiten, durch Zusammenbruch zur

Weltvollendung.

Wir besitzen in der ägyptischen wie in der babylonischen

Literatur eine Menge von prophetischen Texten (s. mein Handbuch

der altorientalischen Geisteskultur S. 2 14 ff.), die das Weltgesetz

auf bestimmte Zeiten anwenden. Das Schema ist immer dasselbe.

In einem fest ausgeprägten, mit bestimmten Motiven arbeitenden

Stil werden die Ereignisse geschildert. Die Zeiten werden schlimmer.

Nach himmlischen Vorzeichen kommen Plagen über die Menschen,

die sich gegen die Götter und ihre Kulte versündigt haben. Der

Feind kommt als Zuchtrute Gottes ins Land. In einem Texte

heißt es: „Da ergrimmte Marduk (über die Akkader), zerstörte
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ihre Tempel, dem Ehimier befahl er, das Land uiederzuwerfeii" ^

Daun tritt die erbetene Rettung ein. Entweder bringt sie die

Gottheit selbst oder der erwartete, von der Gottheit gesandte

f^rretter. Der Feind, der im letzten Grunde Repräsentant der

gottfeindlichen chaotischen Macht ist, wird gestraft.

In einem Dankhymnus an Marduk wird der Feind geradezu Tiämat ge-

nannt (HAO(t S. 208; vgl. dazu Jes. 24, 29). In einer aus spätbabylonischer

Zeit stammenden astralen Kommentierung der Legende vom Tiämat-Kampi

wird eine Notzeit, die ein elamischer Einfall über Akkad brachte, als Werk
der Tiämat geschildert, das unter Zulassung des über Akkad zürnenden

Marduk geschah (HAOG S. 29)*. Deu^ ältesten in diesem Stil geschriebenen

Flachzeit-Te.Kt haben wir in dem Texte vom König von Kutha, der von

höllischen Mächten besiegt wird (HAOG S. 182).

Verwandt mit den prophetischen Texten sind andere, die

rückwärts blickend schreckliche Ereignisse der Vorzeit als Gottes-

gerichte darstellend Die Gottlosigkeit eines Königs hat über

eine der großen Reichsstädte, Nippur oder Babylon, eine Flach-

zeit herbeigeführt. Der Feind, in den meisten Fällen der Elamier,

hat auch hier als Werkzeug des zürnenden Gottes handeln müssen.

Nach vollbrachter Tat trifft ihn selbst das Gottesgericht, oft durch

die Hand des eigenen Sohnes. Zu dieser Textgattung gehören

die hier zu besprechenden Texte.

') Br. Mus. 55466 + 55 486 + 55627: King, The Seven Tablets I, 209 ff.

II, pl. LXVIIff., Vs. Z. 21 f.; s. HAOG S. 29.

^) In einem sumerisch und akkadisch erhaltenen Texte aus der Kassiten-

zeit (P 42, s. F. E. Peiser, Urkunden aus der Zeit der dritten babylonischen

Dynastie S. 4 f.) heißt es:

[„Gebet des . . .] Nädin-Samas

meinem Schutzherrn Nabu.

Mein Verfolger gehe zu Grunde,

Mein Feind werde verjagt.

Ich, auf Gott (ana ili) vertraue ich.

Mein Recht möge richten Nabu,

Auf Befehl Nabü's möge ich Gnade finden.

') Die israelitisch-prophetischen Schriften zeigen in ihrer Weise die

gleiche Tendenz. Paulus bringt sie 1. Kor. 10, 11 auf die Formel: Was
einst geschah, ist rvjiixioi geschehen, den kommenden Geschlechtern zur

"Warnung {fovd-toia). Die Charakterisierung des Feindes als Zuchtrute

Gottes, die nach der Volksbuße zerbrochen wird, findet sich häufig in den

prophetischen Schriften Israels und in der jüdischen wie christlichen Apokalyptik.
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Aus dem Weltgesetz von Fluchzeit und Segenszeit werden

Weisheitssprüche abgeleitet, insbesondere Königsgesetze mit dem
Schema: Wenn der König ungehorsam ist, wird die Gottheit in

Zorn entbrennen und den Feind ins Land führen; wenn er ge-

horsam ist, wird alles glücklich verlaufen. Einer unserer Texte

enthält solche Weisheitssprüche.

Ein größerer Weisheitstext dieser Art findet sich IV R^ 48

= CT XV, 50 \ Er beginnt folgendermaßen:

1. sarru a-na di-ni la i-kul niseP' innisiäP'*'' mät-su in-nam-mi

(Wenn) der König auf das Recht nicht achtet, werden die

Leute vernichtet, sein Land wird zerstört werden.

2. a-na di-in mäti-su la i-kul "E-a sar simätiP'

(Wenn) er auf das Recht seines Landes nicht achtet, wird Ea,

der König der Geschicke,

3. sim-ta-su ü-sä-an-ni-ma a-hi-ta US'^^-su (= iredü^'-su)

sein Geschick ändern, (in) ein widriges werden sie (!) ihn leiten.

4. a-na apkalli-su la i-kul ümeP'-su LUGUD. DA.MES (ukarrü?^)

(Wenn) er auf seinen Ratgeber nicht achtet, werden seine Tage

verkürzt werden.

5. a-na UM-ME-A (ummäni) la i-kul mät-su ittabalkat-su

(Wenn) er auf den Gelehrten nicht achtet, wird sein Land von

ihm abfallen.

6. a-na gis-hap-pi i-kul tem mäti isanni"'

(Wenn) er auf einen Schurken achtet, wird sich die Gesinnung

des Landes ändern.

7. a-na si-plr "fi-a i-kul iläniP^ rabütiP^

(Wenn) er auf das Buch Eas achtet, so werden die großen Götter

8. ina si-tul-ti ü tu-da-at mi-sa-ri US'^^-su (= iredüP'-su)

in Einsicht und auf den Pfaden der Gerechtigkeit ihn leiten.

9. mär Sippar'^' i-da-as-ma a-ha-am i-din '^Samas dajan same u irsiti

(Wenn) er den Sipparäer unrecht behandelt und dem Fremden

Recht gibt, wird Samas, der Richter Himmels und der Erde,

10. di-na a-ha-am ina mäti-su isakkan-ma apkalle u dajaneP^ ana

di-nim lä isasü (? ME^^^)

1) Zuerst besprochen in meinem Artikel Oannes in Roschers Lexikon

der Mythologie III, Sp. 591 f.; vgl. auch Weber, Literatur der Babylonier

S. 308 f.
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fremdes Recht in seinem Lande einfuhren, die Weisen und

Richter werden nach dem Rechte nicht sprechen(?).

11. mareP^ Nippur''' ana di-nim ub-lu-ni-sum-ma kat-ra-a ilekki-ma

i-da-as-su-uu-tini

(Wenn) ihn die Leute von Nippur um Rechtsprechung angehen,

und er Bestechungsgeschenke nimmt und sie ungerecht

behandelt,

12. "En-lil bei matriti ''"''nakra a-ha-a-am

so wird Enlil, der Herr der Länder, einen Fremden, einen Feind

13. i-da-kas-sum-ma ummäna-su n-sam-ga-tim

gegen ihn aufbieten und sein Heer niederwerfend

Das sog. Königsgesetz 5 Mos 17, 16 u. a. zeigt Spuren einer ähnlichen

Spruchsammlung auf israelitischem Gebiet. Es wird hier u. a. gesagt, daß

der König, wenn er Torheit begeht, sein Volk von neuem in ägyptische

Knechtschaft bringen wird (so ist v. 16 zu verstehen).

Einfälle elamischer Eroberer in babylonischen Städten bilden

den geschichtlichen Hintergrund der hier zu besprechenden epischen

Fragmente,

Die Bedeutung des Reiches von Elam für die Geschichte

Babyloniens können wir bei dem gegenwärtigen Stande unseres

Wissens noch nicht voll ermessen. Nur an drei Stellen des

großen Reichsgebietes von Elam, von dem Sanherib 34 befestigte

Städte mit Namen nennt, sind bisher Ausgrabungen veranstaltet

worden.

In der ältesten urkundlich bekannten Zeit bilden das südliche

Elam und Mesopotamien ein einheitliches Sprach- und Kultur-

gebiet 2. Die Sumerer des Euphratlandes, die in den ältesten uns

bekannten Urkunden zu uns reden, sind ja vielleicht selbst von den

*) Die folgenden Zeilen des im Ominastil geschriebeneu Textes bieten

allerlei Schwierigkeit. Z. 16 ff. setzt den Fall, daß die Leute von Babylon

vom König widerrechtlich behandelt werden 5 dann wird Marduk richtend

eingreifen.

^) Zur Geschichte Elams s. Winckler. Vorderasiatische Geschichte

S. 47 ff., Scheil, Delegation en Perse II, p. IX ff. (dazu H. Winckler, Krit.

Schriften II, S. 84ff.), vor allem jetzt das hochbedeutsame Buch von Hüsing,

Die einheimischen Quellen zur Geschichte Elams, (Assyr. Bibl. XXIV, 1.

Leipzig, J. C. Hinrichs 1916).
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elamischen Bergländern in das mesopotamische Tiefland einge-

wandert ^ Susa und Ansan standen wie die meisten Städte Süd-

babyloniens unter der Herrschaft sumerisch schreibender Patesis,

die von den zeitweiligen elamischen Oberherren abhängig waren ^

Mit 8argon I., dem Begründer des akkadischen Reiches, ist dann

auch Elam unter semitisch-akkadische Herrschaft gekommen ^

Von Sargon* selbst und seinen Nachfolgern Rimus fUrumus),

Manistusu und Sargalisarri ^ sind Eroberungszüge nach Elam ur-

kundlich bezeugt. Die ersten Anzeichen eines politischen Gegen-

satzes zwischen Elam und den mesopotamischen Reichen finden

sich innerhalb der uns bekannten Inschriften bereits in den Ur-

kunden des Eannatum, später dann wieder in den Urkunden des

Gudea ^.

^) Die früher vorgetragene Anschauung, nach der die Kultur Elams aus

Babylonien stamme (z. B. Winckler, Krit. Schriften II, S. 85 f.), bleibt nur

insofern zurecht bestehen, als zweifellos immer von neuem die sumerisch-

semitische Kultur Babyloniens auf Elam zurtickgevpirkt hat. Elam selbst

aber besitzt in den Zeiten unserer frühesten Urkunden eine eigene Kultur

(s. Hüsing 1. c. S. 17), aus sumerischen und kaukasischen Elementen gemischt,

und diese elamische Kultur hat umgekehrt auch ihrerseits die sumerisch-

akkadische Kultur stark beeinflußt.

-) Susa heißt sumerisch NINNI-ERIN, akkadisch ^iiuSu-sa-an ; Ausau wird

auch sumerisch AN-SA-AN geschrieben. Gudea Cyl. A 15, 6f, (VAB I, 104 f.)

nennt den Elamier von Elam (NIM, NIM^i) besonders neben dem Susier von

Susa. In den einheimischen Inschriften heißt Elam Ancan-Susun (Hüsing

1. c. S. ö).

*) Wenn die Völkertafel Elam als ersten unter den Söhnen Sems nennt,

so kann das diese Tatsache wiederspiegeln. Wenn die Bemerkung einer

sehr späten Zeit angehört, so könnte sie auch darauf zurückzuführen sein,

daß Elam bei der Aufteilung zwischen Medien und Babylon an Nebukadnezar

gefallen ist (s. Winckler, Krit. Schriften II, S. 86).

*) King, Chronicles II, p. 26 verzeichnet ein Leberschau-Omen mit der

Angabe: „• . . Sargon zog nach Elam, unterjochte die Elamier, indem er sie

umzingelte und ihnen die Nahrung abschnitt". Vgl. Poebel, Publ. Bab.

Sect. Univ. Penns. III, 1, p. 115, 118f., 233 ff.

5) Vase C aus Nippur VAB I, S. 162 f. Vgl. Poebel, a. a. 0. p. 193 f.,

198f., 201f., 2051; Thureau-Dangin, VAB I, p. 225; Kadau, Early Bab. Hist.

p. 158 f. Zur Königsreihe s. Ungnad OLZ 1915, Sp. 324f.

*) Auf der Geierstele Eannatums (VAB I, 18f.) ist von der Unter-

werfung Elams die Rede; auf einem Feldstein und einem Backstein (VAB

I, 20f., 26 f.) von einem Feldzug nach den „staunenerregenden Gebirgen Elams".

Zur Sa che vgl. ATAO ' S. 523 unten). Auf einem andern Feldstein (VAB
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Verhäiignisvoll für SUdbabylouien sind die elamischen Ein-

fälle unter dem letzten König der dritten Dynastie von Ur ge-

worden ^ Um 2180 wurde Ibisin. der letzte Köniir dieser Dynastie,

von den Elamiern gestürzt und gefangen nach Elam geschleppt.

Die Elaraier haben sich dann jedenfalls in Ur festgesetzt und haben

von da aus den Süden etwa 300 Jahre lang beherrscht. Neben

Ur muß ihr Hauptstützpunkt die Stadt Larsa gewesen sein, denn

der sog. Dynastie von Larsa, die in diese Zeit fällt-, gehörten

zum größten Teile elamische Herrscher an, wie Gungunu, der in

einer Inschrift als König von Ur bezeichnet wird, in einer andern

als König von Larsa, König von Sumer und Akkad^. Zu dieser

Dynastie von Larsa gehören auch Simti-Silhak, sein Sohn Kudur-

Mabuk, der als adda (abu) von Jamutbal und von Amurru be-

zeichnet wird, und dessen Sohn Kim-Sin, der Isin der Herrschaft

von Larsa einverleibt, bis Hamnmrabi Larsa erobert, der Dynastie

von Larsa ein Ende bereitet und Sumer mit Akkad vereinigt.

Die genannten elamischen Könige gehören nicht mehr der

sumerischen Bevölkerung Elams an, sondern einem kaukasischen

Herrenvolke, das in Elam die Herrschaft an sich gerissen hatte.

Texte, die in Lijan und in Susa gefunden wurden*, beweisen,

daß diese kaukasischen Elamier bereits seit dem dritten Jahr-

tausend in Elam eingedrungen waren. Ein in Susa gefundener

Friedensvertrag mit Naramsin („der Feind Naramsins sei mein

Feind", Hüsing, 1, c. S. 42 f.) in kaukasisch-elamischer Sprache

I, 22f.) wird verzeichnet, daß die Elamier in ihr Land zurückgetrieben wurden.

Gudea besiegte nach Statue B 6, 46 f. (VAB I. 70 f.) die Stadt Ansan in

Elam, nach Cyl. A 15, 6f. (ib. 104 f.) helfen ihm Elamier und Basier beim

Tempelbau in Lagas. VAB I, 176 ff. sind die in Susa ausgegrabenen

sumeriijchen Inschriften elamischer Patesis und anderer sumerisch schreibender

Fürsten Elams mitgeteilt.

1) Noch Dungi (um 2270) hatte Elam in Schach gehalten. Er hat einen

Straffeldzug gegen Ansan unternommen (VAB I, 231), nachdem er vier Jahre

vorher seine Tochter mit einem Patesi von Ansan vermählt hatte (VAB I, 230).

Vorher oder nachher hat er in Susa den Tempel des Susinak erneuert

(VAB I, 191 f. c; 192 f. p).

2) Vgl. OLZ 1914, 324f.u.Poebel, Publ. Babyl. Sect. Univ. Pennsylv. IV, 1,

p. 96, 139 f.

») S. Winckler, Vorderasiatische Geschichte S. 9; Langdon, BEUP

XXX I, p. 5.

<) 8. Hüsing, !. c. S. 41 ff. vgl. S. 7 f.
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beweist, daß bereits zur Zeit der Eroberung Elams durch die ersten

Könige von Akkad die sumerische Herrenbevölkerung Elams durch

die kaukasische verdrängt war, und daß diese neue Herren-

bevölkeruug in' Elara bereits über ein ansehnliches Staatswesen

verfügte ^

Die schwere Bedrückung, die bereits im dritten Jahrtausend

die Elaraiernot in Mesopotamien verursachte, ist durch Dichtungen

bezeugt. Das Schicksal des letzten sumerischen Königs von Ur,

Ibisin, ist in Babylonien sprichwörtlich geworden. In der Bibliothek

von Nippur fand sich ein Klagelied über die Zerstörung von Ur

und Sumer durch die Babylonier-. Die astrologischen Texte

erwähnen wiederholt das Geschick des Königs. Vlrolleaud, Astr.

Chald, 2. Suppl. LXVII, col. IV, Z. 13 nennt das Vorzeichen, unter

dem „Ibisin, der König von Ur, gefesselt nach Elam zog und weinte

und fiel". Nach Virolleaud, Sin XIX, 5 f. „weinte er und wurde be-

gnadigt" ^ Das Zwölftafelepos von Gilgames setzt die Bedrängung

der Stadt Uruk durch den elamisch-kaukasischen Tyrannen voraus.

Das Epos hat in der uns bekannten Rezension nachweisbar be-

reits unter den letzten Königen der ersten Dynastie von Babylon

vorgelegen (2057— 1771). Entstanden ist es vielleicht unter den

ersten Königen dieser Dynastie. Der zugrunde liegende historische

Stoff kann aber aus noch älterer Zeit stammen.

Auf die Elamiernot beziehen sich vielleicht auch jene aus

spätbabylonischen Abschriften auf uns gekommenen sumerischen

Hymnen ^ die Klagelieder in Form von Wechselgesängen über

die Zerstörung von Stadt und Tempel durch eine fremde Macht,

die während eines Götterfestes in die Stadt einbrach, zum Gegen-

^) Zur späteren, wohl durch die Herrschaft der Kassitenkönige über Elam

erfolgten Umwälzung s. Hüsing 1. c. S. 8 f. Die Fürsten von Elam schreiben

in der Kassitenzeit wie die Kassitenkönige selbst babylonisch, erst unter

der Ikehalki-Dynastie (Hüsing 1. c. S. 20) seit 1300 schreiben die elamischen

Könige wieder elamisch.

Langdon BEUP XXXI, p. 5—8.

') buUutit ümimi immaruri „Lebendigmachung der Tage sah er".

*) Veröffentlicht bei Reisner, Sumer and Babyl. Hymns. Zu einzelnen

Fragmenten sind Duplikate aus der Zeit der Dynastie von Isin gefunden

worden. Einen der hierher gehörigen Hymnen bearbeitete Schollmeyer MVAG
1908, Nr 4.
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stand haben. Der Feind verhöhnt die Göttin und diese kündigt

ihm Rache und Verderben an.

Einen ähnlichen Inhalt haben die epischen Fragmente der

Sammlung iSpartoli, die hier besprochen werden sollend Auch

sie beziehen sich vielleicht auf Kämpfe aus dieser alten Zeit,

Sicherlich ruhen die spätbabylonischen Niederschriften auf älteren

Vorlagen ^ Für die Herkunft der zugrunde liegenden geschicht-

lichen Stoffe •NvUrde eine noch ältere, ziemlich genau bestimmbare

Zeit anzunehmen sein, wenn sich die Gleichsetzung des KU. KU.

KU. KU. MAL geschriebenen elaraischen Königsnamens mit dem

elamischen Kuturnahunte (s. S. 82) bewähren sollte.

Über den Einfall eines Elamiers Kuturnahunte (assyr. Kudur-

nanhundi geschrieben) besitzen wir ein genau datiertes Zeugnis

in den Inschriften Asurbanipals. In den Annalen Asurbanipals VI,

107 ff. 3 heißt es:

„Die Göttin Nanai, die 1635 Jahre gezürnt hatte, so daß sie

fortgezogen war und in Elara, an einer ihrer unwürdigen Stätte,

sich niedergelassen hatte, betraute mich mit der Zurückführung

ihrer Gottheit (nach Uruk?)".

In einer Tontafelinschrift wird der Vorgang näher geschildert^:

„Kudurnanhundi, der Elamier, der den Namen ^ der großen

*) Die Texte zeigen dasselbe Schema wie die soeben erwähnten Hymnen:

Die als Gottesgeißel kommenden Feinde werden hernach selbst vernichtet.

2) Eiuen Anhalt für das Alter der Vorlage bietet vielleicht die Be-

zeichnong Babyloniens durch Kardunias, das vor der Kassitenzeit (seit 1752)

nicht vorkommt. Die Erwähnung der Umman-manda würde das 12. Jahr-

hundert als Terminus a quo für die Entstehung der Dichtungen voraus-

setzen, aber die Stoffe können älter sein. Der Dichter kann sehr wohl

gelegentlich aus der Rolle gefallen sein.

3) S. Streck in VAB VII, 2, S. 57 ff.

*) K 2631; VAB VII, 2, S. 178 ff.

^) Nißu, wechselnd mit sumu = Name: hier nicht „Schwur", wie Streck

übersetzt. Asurb. Ann. I, 21 MU iläni Var. Assurb. Sm. ui-is iläui, s. meine

Babyl.-a3S3'r. Vorstellungen vom Leben nach dem Tode (1887), S. 70, Anm. 2.

In den ältesten akkadischen Texten der Dynastie von Akkad (Legrain. Deleg.

en Perse XIV, p. 62ff ) kommt die Redeweise vor: ni-is sar-ri-im . . . it-ma-ü

„sie sprachen den Namen des Königs ans", d. h. sie schwuren beim König;

Tgl. die spätrömische Phrase nomen Caesaris invocare und s. dazu ATAO

'

S. 668a. Der Name des Königs wird wie der der Gottheit angerufen (ni§

uinlil IV R 1, 25 ff. u. ö.) zum Zwecke der Beschwörung oder der rechts-
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Göttin nicht fürchtete und der in Verblendung auf seine eigene

Macht vertrauend seine Hand an das Heiligtum in Akkad gelegt

und Akkad zugrunde gerichtet hatte . . . Die Tage wurden volP;

es nahte heran der Termin. Die großen Götter sahen das Ge-

schehene, für 2 Neru(= 2X600 Jahre) und 7 sussu (= 7X60 Jahre)

und 15 Jahre (also im Ganzen 1635 Jahre) hatten sie die Ver-

heerung des Elamiers geduldet. Nun beauftragten sie mich mit

der Zugrunderichtuug von Elam".

Nach der angegebenen Datierung würde Kudurnanhundi im

Jahje 2285- Uruk erobert haben. Leider läßt sich die Existenz

eines Königs dieses Namens aus dieser Zeit nicht sicher belegen ^

Ausführliche Kunde besitzen wir aber auch von einer

elamisehen Katastrophe, die ein späterer König gleichen Namens*

aus der seit etwa 1300 in Susa regierenden Dynastie Ikehalki's und

vor ihm bereits sein Vater Sutruk-Nahunte über Akkad gebracht

haben. Auf der berühmten Stele Naramsins, die in Susa gefunden

wurde, und die einen Kriegszug der Akkader in gebirgiges Land,

also wohl in die Gebirge Elams, darstellt^, ist eine Inschrift des

kräftigen Berufung. Ich glaube, daß dieses nisu von nasu „erheben" (nis

eni, nis resi s. ATAO* S. 332 und 657 a, nis käti, Handerhebung beim Gebet)

völlig getrennt werden muß (gegen Streck VAB VII, 3, S. 544 f.; Schorr

VAB V, S. XXXIII, Anm. 1).

1) S. HAOG S. 209.

2) Die um 100 Jahre differierende Angabe 1535 statt 1635 in der

Parallolstelie K 2664 + 3101 VAB VII, 2, S. 220f. beruht wohl auf Ver-

sehen des Tafelschreibers.

^) Hüsing, 1. c. S. 22 f., der das Problem von neuem aufrollt, denkt mit

Vorbehalt an Kutir-Xahhunte, der in einem Texte als Oheim(?) des sukkal

von Susa Temti-Agun I. (Scheil, Deleg. en ?erse II, S. X) genannt ist, der

aber im Übrigen noch ganz in Dunkel gehüllt ist. Der auf einem Backstein

geschriebene Text lautet: „Temti-Agun, sukkal Susi, mär ahati-su sa Si-ir-

uk-duh hat für das Leben von Kutir-Nahhunte, Lila-irtes, für sein Leben,

für das Leben von Temti-hisa-hanes, für das Leben der Pi-il-ki-sa der amma
ha-as-du-uk (d. i. der Königin-Mutter als der Mitregentin) den Tempel aus

Backsteinen für den Gott Isme-karab gebaut" ; s. Winckler OLZ 1905, Sp. 393 f.

•) Die Inschriften, die von ihm erhalten sind, s. bei Hüsing 1. c. S. 57.

6) S. HAOG S. 4, Abb. 7 (Deleg. en Perse I, pl. 10). Die Krieger

schreiten im Gebirge (vgl. S. 73 Anm. 6) aufwärts. Der oben aufgesetzte

stilisierte Berg, vor dem der siegreiche König steht, deutet (in phallistischer

Form) den Weltberg an. Naramsin will Weltenherr sein. Die drei Haupt-

gestirne sind Zeugen des Sieges.
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elamischen Königs Sutruk-Nahiinte in elamischer Sprache einge-

meißelt, die besagt, daß der König, der sich „Mebrer des Reiches"

nennt, Sippar erobert habe und die Stele seinem Gotte Insusinak

geweiht habe^ Zu den in Susa gefundenen Beutestücken ge-

hören auch eine oder zwei Statuen des Manistusu, mit Inschriften

des Eroberers versehen-, ferner ein Achatstein mit einer Weihe-

inschrift Dungis an luinna und einer später hinzugefügten Weihe-

inschrift Kurigalzus an Beut (Hilprecht BEUP IX, Nr. 15 und 43).

Demselben Raubzug fiel wahrscheinlich auch die Gesetzesstele des

Hamraurabi zum Opfer, die ebenfalls in Susa gefunden wurde und

die dahin aus Sippar verschleppt worden sein dürfte. Fünf Reihen der

Vorderseite sind weggemeißelt; aus irgendwelchem Grunde ist aber

die Hinzufügung der Inschrift unterblieben. Ein babylonisches

Zeugnis von der elamischen Verwüstung, mit der Akkad zu jener

Zeit heimgesucht wurde, besitzen wir durch das Bruchstück einer

Inschrift Nebukadnezars I., eines Königs der Dynastie von Pase

(12. Jahrhundert), die in einer Abschrift aus der Bibliothek Asur-

banipals erhalten ist^ Nebukadnezar erzählt, daß der König von

Elam den babylonischen König Zamama-sum-iddin (den vorletzten

König der Kassitendynastie) verjagt und seinen Sohn Kutur-

Nahunte als Verwalter eingesezt habe. Als Vater des Kutur-

Nahunte ist inschriftlich Sutruk-Nahunte erwiesen*. Die Elamier

scheinen es nur auf eine Plünderung abgesehen zu haben. Nebu-

kadnezar sagt, sie hätten große Frevel verübt und hätten die

Einwohner von Akkad wie die Sintflut weggefegt. Als schwerstes

Unglück wurde es empfunden, als die Elamier bei diesem oder

bei einem kurz darauffolgenden Überfall die Mardukstatue aus

^) Die Inschrift transkribiert bei Hüsing, 1. c. S. 52 f. vgl. dazu ib. S. 20.

*) Ib. S. 53. Auch die Katasterurkunde des Manistusu gehörte zu den

Beutestücken. Auf der unter Xr. 25 von Hüsiny verzeichneten Inschrift wird

die Eroberung Babyloniens kurz erwähnt (Akkatum hal-puh, s. Hüsing 1. c. S. 20).

3) III R 38, 2; vgl. Winckler F. I, S. 535; ders., Die Gesetze Hanimu-

rapis S. Xf.

*) Hüsing, 1. c. S. 20 setzt Sutruk-Nahhuute 1195—1170 und Kutir-

Nahhunte 1170—1165 au. Auch der Nachfolger des Kutir-Nahhunte Silhak-

Inäusinak (1165—1140) erzählt in seinen zahlreichen elamischen Stelen

(Hüsing 1. c. S. 48 ff. vgl. S. 26) von Eroberungszügen bis zum Tigris und

Enphrat und vom Sieg über assyrische und babylonische Herren. Auch er

nennt sich „Mehrer des Reiches", wie Sutruk-Nahhunte.
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Babylon verschleppten. Nebukadnezar, der auch in seinen sonstigen

Inschriften von seinen Kämpfen mit Elam erzählt, rühmt sich, die

Mardukstatne nach Babylon, das er in der oben erwähnten In-

schrift ausdrücklich als seinen Geburtsort nennt, zurückgebracht

zu haben. Die Erzählung von der Rückkehr geschieht in Fofm

eines in Hymnenton ausgehenden Klageliedes ^ Nebukadnezar I.

hat durch seine Eroberung Elams die Vermittlung der Selbständig-

keit des alten Reiches von Ansan-Susan angebahnt. Aber auch

in der späteren Zeit sind die Kämpfe zwischen Elam und Baby-

lonien niemals ganz erloschen^. Die Erinnerung an die alte

Feindschaft wird immer von neuem geweckt. Daraus erklärt

es sich, daß der Kampf gegen Elam ein beliebtes Motiv der

Heldenlieder bis in die spätbabylonische Zeit geblieben ist.

Auf den folgenden Seiten gebe ich die drei Texte in Um-
schrift und Übersetzung.

1) IV K 20, 1 = CT XIII, 48; übersetzt bei Zimmern AO VII, 3, S. 7 f.

'^) Zu den späteren Beziehungen zwischen Assyrien und Elam und zu

den Erwähnungen Elams im A. T. s. meinen Artikel Elam in Realenzyklop.

für protest. Theologie* in dem im Übrigen vieles, insbesondere auch die Be-

merkungen über die Beziehungen der hier besprochenen Texte zu Gen. 14,

richtig zu stellen ist.
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Vs. 1.

3.

4.

5.

6.

7.

8.

9.

10.

11.

12.

13.

14.

15.

1.

Sp. III, 2.

Qiul 2. nur Zeicheureste

ilp-se-tu-su la [ ]

] . .-suha-am-rau"^ [ ]

Jpan(?) iläniP' nab-nit A(?l[
]

] BU ümu""' . . [ ] "Samas mu-uain-rair . .[ J

] . . bei bele "Marduk ina kun-na libbi"-su

] ardu(?) ahizC?)'" kippat kahinii ma-al-ku la za-nin

] ina '^kakki") ii-sam-kit ""Dür-MAH-iläniP' apil sa

"»Arad-^fi-a-ku«*)

]-na-a-tam is-lal me^^ eli ßäbili''' u £-sak-kil

mä]r(?)-sa ina '?kakki kätä"-su ki az-iu ü-ta-bi-ih-su

] ana isäti ik-ln(?)-si '""^'siba u sihra ina '?kakki

rab]ä(?)*) u sihra ik-ki-is ™Ta-ud-hul-a mär '"Gaz-za-[
]

]-a-tam is-lul me^^ eli Bäbili''' u E-sak-kil

] mär-sa ina *?kakki kätä"-SQ muh-ha-sa im-has

16.
[ ] be-lu-ü-ti-isu a-na paras(?) [b]it(?) An-nu-nit . .

[ ]

a) Hier vermutete Pinches den Xaraen Hammurabi, s. dazu unten S. 96,

b) Oder ardu-us sein Knecht? Ist der Text richtigV

c) So nach Kings Kollation in Letters and Inscr. of Hanimurapi I,

S. Lff.

d) Oder mit Hommel Eri-e-a-ku? Sumerisch Eri = Knecht, S.Delitzsch,

Sum. Glossar S. 50. Im dritten Text. Z. 19 heißt der llann Arad (ERI)-

E-kn-a. Entspricht der zweite Teil des Namens dem Tempelnamen Ekua,

der Kapelle Marduks in Esagila, der oft in den neubabylonischeu Inschriften

vorkommt (s. VAB IV, S. 302)? Dann könnte E-a-ku verschrieben sein. Zu

Eri-Ekua = Ariok? s. S. 96.

e) S. Kings Kollation.
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1

Sp. III, 2.

Vs. 1 und 2. nur Zeichenreste

sjeine Taten
[

] . . . ha-am-mu
[ ]

] vor(?) den Göttern, der Ausgeburt des
[ ]

] . . der Tag . .

[ ]
Samas, der Erleuchter der . . [ ]

] . . der Herr der Herren, Mardnk, in der Treue

seines Herzens

]
(ihn, der als) Knecht (V) die Enden des Alls ^ faßte (?),

(aber als) Fürst nicht ausschmückte

], mit der Waffe warf er (Marduk) nieder. Dür-MAH-

iläni, der Sohn des Arad-Eaku,

] . . , plünderte er, Wasser über Babylon und Esagil

leitete er^]. Sein Sohn (?) mit der Waffe seiner Hände

schlachtete ihn wie ein Lamm,

seine Mutter?] im Feuer verbrannte (?) er sie, Alt und

Jung mit der Waffe

Gr]oß und Klein schnitt er ab. Tudhula, der Sohn

des Gaz-za-[ ]

] . . plünderte er, Wasser über Babylon und Esagil

leitete er]. Sein Sohn mit der W^affe seiner Hände zer-

schmetterte seinen Schädel.

] seine Herrschaft nach einem Orakelbefehl (?) des

Tempels (?) der Anunit . .
[ ]

1 und 2

3.

4.

5.

6.

7.

8.

9.

10.

11.

12.

13.

14.

15.

16.

1) Zu kippatu s. HAOG, S. 49 ff. 343. Der König von Babylon, der

hier jedenfalls gemeint ist, wird mit diesem Ausdruck als Weltenherr

charakterisiert.

2) Bei dem Gottesgerichte, das der Feind über Babylon bringt, wird

Stadt und Tempel überschwemmt. Das ist typisch für die Fluchzeit-

schilderungen. Sanherib sagt in der Bavian-Inschrift III R 14, Z. 51, er

habe das Land unter Wasser gesetzt. Asarhaddon (King, Cat. Nr. 38,

S. 7—8; ATAO * S. 172) beschreibt, wie er die Flut von Babylon wieder abge-

leitet hat. Vgl. auch IV R 28*, 4, Rs. 34b: „die Stadt, die zerstört und

überschwemmt ist". So sagt auch Jesaias 14, 23: „Ich will Babylon zum
Wassersee machen"; Jeremias 51, 42: „Es ist ein Meer über Babylon ge-

gangen". Im Sinne des kosmischen Stiles heißt das: Das Land ist in den

chaotischen Zustand zurückgekehrt. Das beweist der HAOG S. 29 besprochene

Text aus spätbabylonischer Zeit, in der das auf Gottes Befehl vom Elamier

gebrachte Unheü geradezu mit der Sintflut gleichgestellt wii-d.

MVAG 1910: Hommel-Festschrüt. 6
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Re. 1. [°Ku-tiir-n;ihu-te(Vj sar(V)] E-lam-raat "'Ah-hii^V) e . . niätuin

rab-ba-a-tum is-lul

2. [ ] . .-ku a-bu-ba-uis is-kun ma-ha-zu ""^'Akkadi^' gab-bi

parakke-si-n[a(V)]

3. [ana isätJi^V) ik-lu "'Ku-tiir-uäha-te(V)'" mär-su ina patri

parzilli kabli-su libba*'*-sa it-ta-[
]

4. [ ] . . *™*'nakri-su il-ki-ma 6s(V)-'i sarräni'' lira-nu-tu

beleP' är-[ni]

5. [. . gam?]-ru-tu ka-rau-tu sa sar iläniP' "'Marduk i-gu-ug-sa-

nü-[ti(?)]

6. [ ] • • • niar(?)-sa-a-tum i-rat-so-nu är-rat i'i-sar-ta . .
[ ]

7.
[ ] . .-ra ana na-me-e is-se(V)-ni kul-lat-sa-nu ana sarri

bel-i-ni(?)

8.
[

mu-]di-e libbi*'" iläniP' rira-nu-ü ^Mardnk ana zi-kir

sümi-SQ

9. [ Babili^]'(V) u £-sak-kil ni-bu''' ana as-ri-su li-tur

1 0. [
ana libbi('?)]"-ka lis-kan au-na-a sarru belu-jä MAN UK

[ ]

11.
[ ] . . limutti-su libba''^-sa iläniP' AD(?) [ J

12.
[ ] bei hi-tQ la i-

[ ]

a) Geschrieben KU. KU. KU. MAL. im zweiten Text Rs. Z. 21 und im

dritten Text Z. 6 KU. KU. KU. KU. MAL. KU kann neben ku auch die

folgenden Lesungen haben: 1. tur s. Brünnow Nr. 10498; 2. nahu (Haupt-

wert für KU) s. Brünnow Nr. 10540; 3. hun, s. Brünnow Nr. 10503. Die

hieraus sich ergebende Lesung würde an der ersten Stelle die Lesung Kutur-

nahüte ermöglichen, an den beiden andern Stellen Kuturnahunte, wenn man
MAL hypothetisch als te lesen darf. Derartige Ideogrammspielereien

kommen nicht selten vor. CT XII, 17 (Br. Mus. 93038 Rs. Z. 3) KU. A
= es-tur; zu KU = es s. Brünnow Nr. 10500 und zu A = tur Brünnow

Nr. 11319. CT XII, 7 (vorletzte Zeile der Unterschrift, KU. KU = es-tur;

zu KU = tur, also wie oben, s. Brünnow Nr. 10498. Br. Mus 84—2—11, 178

(Winckler, Unters, zur altor. Gesch. S. 156) sar ES-ES-lam (= Ba-ba-lam)

a-na-kn; ES = ba s. Brünnow Nr. 9970. In diesen Fällen handelt es sich

überall um Texte aus später Zeit. Es ist also durchaus nicht unwahr-

scheinlich, daß es sich hier um den elamischen König Kuturnahüte (Kudur-

nanhundi) handelt. Der für den Babylonier fluchwürdige Name wurde

vielleicht absichtlich verdeckt geschrieben,

b) nibu ist in astronomischen Texten Ausdruck für den jeweilig hellsten

Stern eines Sternbildes, z. B. CT XXXIII, PI. 1, 26; 2, 34 (Weidner, Hand-

buch S. 36), vgl. S. 92 Anm. 1.
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Rs. 1.

2.

3.

4.

5.

6.

7.

8.

9.

10.

11.

12.

Katuruahüte (?), der König; (?)] von Elam die 8tadt . . . .,

das erhabene Land, plünderte er

] . . sintfiutgleich machte er die Städte von ganz Akkad,

ihre Heiligtümer

mit Feuer (V)] verbrannteer. Den Kuturnahüte (V) sein Sohn

mit seinem eisernen Gürteldolche sein Herz durch-

bohrte (?) er.

J
. . seinen Feind (seines Feindes?) faßte er (Marduk (?),

vernichtete (?) die bösen Könige, die Frevler

. alle]samt (?) gefesselte, denen der König der Götter,

Marduk, zürnte,

] . . Schmerz (?), ihre Brust Fluch, Bannung (?)..[ ]

] . . auf das Gefilde . . . ihre Gesamtheit zum Könige,

unserm (?) Herrn,

der da kejnnt das Herz der Götter, der barmherzige

Marduk, zur Kundmachung seines Namens,

Babylojn und Esagil, das leuchtende, möge er wieder-

herstellen (an seinen Ort zurückführen),

in dein H]erz möge legen Zusage der König, mein Herr . . [ ]

] . . sein Böses, sein Herz, die Götter [ ]

J
ein sündiger Mensch wird nicht mehr vor[handen

sein (?)].

Aus den erhaltenen Zeilen der Vorderseite und den Anfangs-

zeilen der Rückseite ergibt sich folgende Situation:

Über Babylon und Esagila und über andere Kultstätten von

Akkad sind Katastrophen hereingebrochen. Feinde, die Rs. Z. 4

wohl summarisch als „böse Könige und Frevler" (sarräni limnütu

bele arni) bezeichnet werden, sind ins Land gekommen. In drei

kurzen, nach gleichem Schema gearbeiteten Absätzen werden die

Ereignisse aufgeführt:

1. Dür-MAH-iläni, der Sohn des Arad-Eaku plündert Baby-

lon und Esagil. Nach Sp. H, 987 Vs. Z. 19 f. hat er tatsächlich

die Herrschaft in Babylon an sich gerissen.

2. Tudhula, der Sohn des Gazza[
],
plündert Babylon und

Esagil.

3. Kuturnahüte (?), der König von Elam, plündert Städte

und Heiligtümer von Akkad.

6*
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Kuturuahute wird ausdrücklich als Elaraier bezeichnet.

Auch Dür-MAH-iläni, der Sp, II, 987 ebenfalls mit Kuturnahute

zusammen genannt wird, und Tudhula sind wohl ebenfalls Elamier.

Es handelt sich dann in allen drei Fällen um Ereignisse von der

Art, wie sie nach dem S. 72 tf. gegebenen Geschichtsabriß inner-

halb der babylonischen Geschichte häufig vorgekommen sind.

Aus dem moralisierenden Schluß des Textes darf man nach

Analogie verwandter Texte schließen, daß nach der Meinung des

Tafelschreibers die Fluchzeitgeschicke durch Versündigung der

Akkader an der Gottheit verursacht waren. Marduk und die

andern Götter zürnen den Bewohnern ihrer Kultorte. Vs. Z. 8 f.

scheint auf einen besonders mächtigen König von Babylon anzu-

spielen, der die Kulte vernachlässigte.

Nach vollbrachter Tat fällt das Zorngericht der Gottheit auf

das Haupt der Feinde zurück. Der feindliche Frevler wird von

IL

Sp. 158 + Sp. II, 962.

Vs. 1.
[ ]

2. [ ] -KÜR-RA
3. [ ] E-lam-mat

4. [ ] bu-sii-sü

5. [ ] zi-mi-sii-nu

6. [ ] -am-ma ü-kal-lam "Samsi^'

7. [ ] • . • is-ni-ka a-na bäbi siri

8. *?dalat "Istär is-sik is-suh-ma it-ta-di gisgal(?)-li-ni.s

9. kima "Ira" la ga-mil i-ru-um-ma Dul-mah-is

10. iz-ziz-raa ina Dul-mah i-na-at-tal E-ki'ir

11. pi-sü ipus-am-ma itti ^""^'märeP' i-dib-bu-ub

12. ana kal-la ku-ra-di-e-su ü-sah-mit ma-ak-ri-tum

13. sü-ul-la-'"' sal-Iat E-kur li-ka-a-ma bu-sü-sü

a) Imp. Piel von ^i^B^.
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dem eigenen Sohne ermordet. Ganz unzweideutig ist das in dem

dritten Falle Rs. Z. 3 f. ausgesprochen. Der Sohn des Kutur-

nahute ermordet seinen Vater mit dem Dolch. Sehr wahr-

scheinlich sind, auch die beiden ersten Fälle so zu verstehen:

Vs. Z. 11 f. und Z. 15 f., wo an sich die verstümmelten Sätze

grammatisch auch auf Bluttaten der Väter an den eigenen Kindern

gedeutet werden können. Jedenfalls ist es aber so zu verstehen,

daß Dür-MAH-iläni von seinem Sohne abgeschlachtet und daß

Tudhula von seinem Sohne der Schädel zerschmettert wird.

Vatermord ist übrigens in manchen vorderasiatischen Dynastien

tatsächlich geradezu epidemisch gewesen.

Den Schluß bildet die Bitte an die Gottheit, sie möge ihre

Barmherzigkeit den verwüsteten Kultstätten wieder zuwenden.

Dafür wird das Gelübde eines Gott wohlgefälligen Verhaltens

nach Abwendung des Übels abgelegt.

II.
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14. soh-ha-' ü-sar-ta-su sup-ri-sa-a sak-ki-e-sü

15. a-na ÄS-GAN sii-[ ] . . is-ni-ka KÜR
[ ]

16. i-bu-ut pit-k[i(?)«^
J

. . iua(V)-har(?)-8Ü(?)

17.
I ] UR fi-sär-ra

18. [ ur-]rid se-du-ns-sa

19. ü(?)-sah-hi
[ I

• • • it-bal par-si-sa

20. i-ra-um-ma . . . E-ad-ge-ge is-suh ka-tim-tum

21. a-na "En-nnii-dagal-la """^'nakru is-ni-ka iim-ni-is

22. ina päni-sa ilani''' il-la-bis nu-ii-ri

23. kima bir-ka ib-rik-ma i-nu-us loa sub-ti

24. ip-lah-ma ^'"''nakru uk-kis**^ ra-man-sü

25. [ur-]rid-ma """^i-sak-ka-su a-mat i-kab-bi-sii

26. [ ] . . -man-di . .
[

]-i ilaniP' il-la-bi.s nuri

27. kima birka ib-rik-raa i-nu-us ina sub-ti

28. [ ] . . "En-nun-dagal-la suh-hi ageP'-su

29. [ ] biti(?)-su ti-is-bat-^^ kät^-su

30. [ J
. . ol i-du-ur-ma ul ih-su-su na-pis-tum

31. [ *]^En-nun-dagal-la ul ü-sah-hi age^'-su

32.
[ ] '»"^'Elamü*^ iz-kur ba(?)-ta-tura

33. [ ] ^""«'Elamü amelu si-e-nu iz-kur pa-a a-. . .-nis

34. [ ] -sa-na kat-te-e ü-sa-an-na-a na-pa-al-tum

35. [ ]....[]... man-di libba''=* lu-bil-lu-ü ana fi-kur

36. [ ] • • • ina Dul-mah lu a-sib a-'-il ni-sak-ku

37. [ ]...[] -ü it-bu-us '»"^'kat-te-e

38. [ ] . . -al '^"^^ni-sak-ku

39. [ ] -mu-um eli-su

40. [ ] . . -NE-tum

41.
[ ]

-ku

a) Vgl. R3. Z. 37. Oder mal-ki?

b) II, 1 von ekesu, vgl. z. B. Surpu IV, 23 (Zimmern, Beiträge S. 56).

c) tisbat. Zur Form s. Pinches 1. c. S. 79.

') Der Tempel Adgege. Sonst unbekannt. Nach IV R 5. 57 ist adgege =
maläku „entscheiden". Also das Schicksalsgemacb? Zum Gottesnamen

Adgege s. Deimel, Pantheon s. v.

^) katimtu kann Synonym von daltu sein. Dann würde es heißen: er

riß auf die Türe. Ich glaube aber, daß es sich um das Wegreißen der
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14.

15.

16.

17.

18.

19.

20.

21.

22.

23.

24.

25.

26.

27.

28.

29.

30.

31.

32.

33.

34.

35.

36.

37.

38.

39.

40.

41.

laßt verschwinden seinen Grundriß, schafft ab seine Kult-

satzungen.

Gegen [ j drängte er an,

er richtete zugrunde (?)... seinen mahru.

[
] . . Esarra

[ ], es stieg herab sein sedu

[ ] seine Befehle

er trat ein . . . in E-Adgege\ riß weg die Decke 2,

gegen den Gott En-nun-dagal-la^ ging der Feind bösartig los,

vor ihm die Götter, (er) war mit Lichtglanz bekleidet,

wie ein Blitz blitzte er (der Gott) auf, erbebte auf dem Sitz*.

Da fürchtete sich der Feind, zog sich zurück,

stjieg herab und sprach zu seinem nisakku ^-Priester:

] [ ] die Götter, er war bekleidet mit Lichtglanz.

Wie ein Blitz blitzte er auf, er erbebte auf dem Sitz.

] . . . Gott Enundagalla, nimm weg seine Diademe,

] sein Haus(?), erfasse seine Hand.

] er (der nisakku-Priester) fürchtete sich nicht,

achtete nicht auf sein Leben.

] Enundagalla, nicht entriß er ihm seine Diademe,

] der Elamier sprach

] der Elamier, der böse, sprach

] . , die katte wiederholten [auf Ekur ?

] . . .
[ ]

. . . warum wollen sie ihren Sinn richten

] ... in Dulmah sitzend, gebunden(?) der

nisakku-Priester

] die katte

].'... den nisakku-Priester

1 . . . über ihn

Decke, des Vorhangs handelt, der das Heiligtum verhüllt. Das Öffnen und

Entweihen des Heiligtums gilt immer als das schauerlichste Ereignis der

Fluchzeit; vgl. z. B. HAOG S. 219 ff.

*) In der Götterliste An = üAnum ist es der Name für den Pauken-

schläger des Marduk; CT XXIV, pl. 28, Z. 64; 15, 9. Hier Marduk selbst?

*) Zum Gottesschrecken vgl. ATAO» S. 281, Anm. i; S. 465 und Re-

gister unter Gottesschrecken.

^) nisakku ist eine Priesterklasse; s. die Stellen bei Muss-Arnolt.
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Rs. 1. ini-[ ]..-ah-hi *'passurQ sa . .
[

2. i-na-um ra-bi-su sii-lum i-dib-[bu(?)-bu(?)
]

3. ur-rid se-da-as-sii sa ll-sär-ra bi[t kis-sat iläniP' ?]

4. """'"'nakru "™^'Elamü" ur-ri-ih lim-ni-e-tum

5. u "'Bei ana Bäbili''' i'i-sak-pi-du li-mun-tura

6. i-nu-um la sa-si rai-sa-ri iz-ziz-za-ma a-hi-tum

7. sa E-sär-ra bit kis-sat iläui"''' ur-rid se-du-ns-su

8. '""^'nakra *'"^'Elamü" il-te-ki bu-sii-sii

9. "In-lii a-sib e-li-su ir-ta-si ki-mii-tum

10. i-nu-um sa-bu-ru-ü is-ta-nu lira-nam-sii-uu

11. an-kul-lum u im-hul-lum ü-pa-as-si-hi lim-ni-sü-un

12. ur-ri-du-ma iläniP' sii-nu ü-ri-du-ma na-gab-bi-is

13. me-hi-e saru lim-nu il-raa-a sa-ma-mi-is

14. "A-nim pa-ti-ik-sii-nu ir-ta-si ki-mil-tum

15. un-ni-is zi-mi-sü-na ü-na-a-ma man-za-as-su

16. Ina ni-ip-hi E-an-na ii-sah-hi 'fnsurta-sü

17. [ ]. .-a E-sär-ra i-nu-us ki-gal-la

18. [ ] . . iz-kur sah-lu-uk-tum

19. [ ]..[ ]
ir-ta-si ki-mil-tum

20. hi- mät "Jn-[lil ^""^'rmmäjn-man-da harrän Sü-me-ri-is

21. a-a-ii '°Ku-tiir-Dah-hun-te(V)[e-]pis lim-ni-e-tum

1) rabisu, hier nicht Dämon, sondern nach dem Parallelglied Z. 6 Statt-

halter od. dgl. So oft in den Amarnatexten.

») Vgl. Z. 12. Der sedu kommt als strafender Gottesbote. Vgl. das

Herabsteigen Gottes beim Turmbau zu Babel 1. Mos. 11, 7: „Wir wollen her-

abfahren", 8. ATAO* S. 180; Weidner, Handbuch S, 57 Anm. 4.

ä) Esarra = Himmel, himmlischer Tempel, s. HAOG S. 32 f.
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Rs. 1. . .
[ ] . . . Schüssel von . .

[ ]

2. Wenn ein Statthalter^ den Gruß ent[bietet, (aber dann

nicht
]

3. steigt herab der sedu- von Esarra^, dem Tempel [der

Gesamtheit der Götter (?)].

4. Der feindliche Elamier sendet eilends Böses,

5. auch Gott Bei (Marduk) läßt (den Feind) Böses gegen

Babylon planen*.

6. Wenn er (der Statthalter) nicht Gerechtigkeit spricht, sich

auf die Seite des Bösen stellt,

7. so steigt von Esarra, dem Tempel der Gesamtheit der

Götter, der sedu herab,

8. der feindliche Elamier nimmt seine Habe,

9. der Gott Inlil, der über ihm thront, entbrennt in Zorn.

10. Wenn die saburü-Priester fortgesetzt Böses tun,

11. Glutwind und böser Sturm wird ihr Böses bestrafen (?),

12. Es steigen herab die Götter, sie sind herabgestiegen ins-

gesamt^,

13. Sturm, schlimmer Wind haben den Himmel eingehüllt;

14. Adu, ihr (der Priester) Schöpfer, entbrennt in Zorn,

15. er macht erbleichen ihr Gesicht, macht einfallen ihre (?)

Wohnung;

16. er zerstört beim Aufglänzen (?) den Grundriß von Eanna

17. [ ] . . . Esarra^ erbebt in den Grundfesten.

18. [ J
. . verkündet Zerstörung

19. [ ] . .
[ ] entbrennt in Zorn.

20. . . . dasLand des In[lil dieUmman]manda^ denWeg nachSumer.

21. Wer ist Kutiirnahunte(?), der Böses tat,

•) Vgl. den S. 70 zitierten Text: Marduk befahl den J^lamiern, Akkad

zxx vernichten.

5) S. Anm. 3.

«) S. Anm. 3.

^ ümmanmanda s. S. 96.
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22. id-kam-ma "'"'^'Uramän-ma-an-daf ]ZA mät "In-lil

23. ü-na-am-ma-am-raa . . ,
[

] . . -na ina a-hi-äu-nu

24. i-nu-nm sa fi-zi(d)-da
[ J

. . -ta-SQ

25. u "Nabu pa-kid kis-sat ur-ri-
[ ] -sa

26. sap-lis ana Ti-aniat''' i.s-ku[-im pa-ni-su '?]

27. «"l-bi-^Tu-tQ sa ki-rib Ti-amat(V) ih-raut ''Utu-gallu

28. i-bir-ma Ti-amat''' ir-nia-a la sü-bat-su

29. .sa fi-zi(d)-da biti ki-nim .sü-har-ru-ur sak-ki-e-sü

30. »""^'nakra ""'^'Elamü" ü-se-.sir si-in-di-su

31. sap-lis ana Dür-SI-A-AB-BA=*' is-ku-nu pa-ni-su

32. ur-ri-dam-ma harrän da-um-mat-tn harrän Me-is'^'-is''^

33. amelu si-e-nu *™^'Elamü*^ ü-nab-bil e-ma-ah-su

34 amHj.Q5^jtjpi [
j i-na-ri ina kak-ku

35. sa E-kürP^
[ ]

ka-la-sü-n[n(?)
]

. . . sal-lat-su-un

36. bu-sü-sü-nu i[l(?)]-ki-e-ma ü-tab-ba-la E-lam-mat

37. [ ] . . pit-ku i-ba-ut lil(?)-ki-su

38. [ ] . . im-lu-ü-ma ma-a-tum

39. [ ] SIC?) . . .

[ ]

Den geschichtlichen Hintergrand der Vs. des Textes bietet

der Einfall eines „bösen Elamiers" in Nippur. Dem Feinde ist

es nicht um die Gewinnung der Herrschaft zu tun, sondern um
Raub. Er fordert seine Söhne and seine Soldaten zur Plünderung

und Schändung des Heiligtums auf. Als er selbst in das Adython

des Tempels eintritt, um das Diadem der Gottheit zu rauben,

erlebt er einen Gottesschrecken. Die Statue des Gottes blitzt

auf, die Gottheit bewegt sich auf ihrem Sitz. Erschreckt meldet

der Elamier das Ereignis dem in seiner Begleitung befindlichen

Priester und fordert ihn auf, die dem König mißlungene Tempel-

a) = Borsippa, s. Meißaer, Seltene Ideogramme Nr. 2922.

b) Entsprechend Z. 16: nach Sanier. Man erwartet einen Namen für

Nippur.
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22. er bot auf die Ummanmanda [ ] . . Land des Inlil

23. ließ verwüsten . . . [ ] . . an ihrer Seite.

24. Wenn von Ezida [ ] . . sein

25. und Nabu, der Hüter der Gesamtheit des . . .
[ ]

26. hinunter zum Meerlande richteten sie ihr (richtete er sein?)

[Antlitz],

27. Ibitutu, den mitten im Meerlande (?) die Südsonne (?)^

verbrannte (?),

28. er durchzog das Meerland und schlug auf seine „Nicht-

Wohnung",

29. Ezidas, des rechtmäßigen Tempels, Kultsatzung gerät in

Bedrängnis.

30. Der feindliche Elamier machte zurecht seine Gespanne,

31. hinunter nach Dursiabba (Borsippa) richtete er sein Antlitz,

32. er stieg hinab den Weg der Finsternis, den Weg nach Mes (?)

33. Der feindliche Elamier zerstörte sein emah

34. die Fürsten
[ ]

. , . tötete er mit der Waffe.

35. von allen Tempeln führte er fort (?) ihre Beute,

36. ihre Habe nahm er weg und führte sie fort nach Elam.

37.
[ ]

. . seinen Bau (?) zerstörte er

38. [ ] . , sie füllten das Land

39. [ ] . . .
[ ].

Schändung zu vollenden. Auch der Priester vermag nicht, das

Diadem der Gottheit zu entreißen. Wie es scheint, ist dem

nisakku etwas Schreckliches passiert. Der König fördert die Katte

(wohl eine Gruppe seiner Begleiter, bestimmte Beamte) auf, in

den Tempel einzudringen. Der nisakku sitzt gebunden (gelähmt)

in Dulmah. Die Vorgänge lassen sich bei dem fragmentarischen

Zustand der Zeilen leider nicht mit Sicherheit feststellen.

Die Rs. enthält zunächst fünf kurze Sprüche, gleichmäßig

durch i-nu-um (enuma) eingeleitet Z. 2, 6. 10. (18 so zu ergänzen).

24. Sie sprechen sämtlich den Grundsatz aus, daß unter be-

^) Utugallu kann auch ein Dämon sein.
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stimmten Voraussetzungen den babylonischen Städten feindlicher

Überfall als Zornesgericht der Gottheit droht. Im 2. Spruch wird

als Ursache des Gottesgerichts ungerechtes Verhalten des rabisu

genannt, im 3. schlimmes Verhalten gewisser Priester. Der

5. Sprach nennt als drohenden Feind denselben elamischen König

(KuturnahüteV), der auch Sp. III, 2 auftritt. Es wird an ein

Ereignis erinnert, bei dem dieser elamische König an der Spitze

III.

Sp. II, 987.

abgebrochen.

1.
t

iljAniCr [ ]

2. [ ] -ta-at iir- . .

[ ]

3. [ J
• •

" mar-kas same* sa ana ir-bit säre RU . . [ ]

4. [i-]sim-sü-nu-tum ser-tam sa ina Bäbili''' al ta-na-
[ ]

5. i-sim-sii-nu-tum sim-mat sü-ut Bäbili^' sa-har u ra-[bu-u? ]

6. ina mii-ki-su-nu ki-nim ana '"Ku-tur-näh-hun-te(?) sar ™^*E-Ia-

mat
[ ]

7. ü-kan-nu-ii rid-di ga-na sa eli-su lä ta-a-bi . .
[ ]

8. ina Bäbili''' al Kär-''Dun-jä-äs sarru-tam ip-pu-üs
[ ]

9. ina Bäbili^' al sar iläniP' ''Marduk id-du-ii . .
[ ]

10. sü-kul-lnm u kalbe^' bit hab-ba-a-tü i-ma-ag-ga-lar?
]

11. ih-tar-ku ki-i-nu a-ri-bi mut-tap-ri-su i-ra-m[u
J

') Babylon gilt als Nabel der Welt, Auf den Bronzetoren von Balawat

col. V, 44ff. ebenso bezeichnet: aiBäb-iläni mar-kas same^ u irsitit». markas

ist die Achse, die vom Nordpol des Himmels ausgeht: darum wird der

Himmelswagen markas iamö genannt (Dborme, Revue d'Assyr, VIII, 471,

Z. 30), zugleich das „Miitterband"', das das dreigeteilte irdische All mit dem
dreigeteilten himmlischen All verbindet, s. HAOG S. 33 f. Auch das himm-

lische Land (VAT 554) hat ein Babylon zum Mittelpunkt, s. HAOG S. 189 f.

Zum irdischen Babylon als Weltenmittelpunkt s. HAOG S. 320 f. Hier handelt
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des Ummanmanda das Land des Eulil (Nippur) verwüstete. Der

6. Spruch erwähnt den Einfall eines vom Meerlande kommenden
Feindes, namens Ibituta, der den Tempel und Kultus von Ezida

<Borsippa) entvv'eihte. Z. 30flP. erzählen ohne die Spruchform von

einem Einfall der feindlichen Elamier. die mit Roß und Wagen
vom Gebirge kamen, die Tempel (Akkads) plünderten und die

Eeute nach Elam schleppten.

III.

Sp. II, 987.

abgebrochen.

1.
[ ] Götter . . . i ]

2. [ 1
, ]

3. [ ] . . in Babylon, dem „Band des Himmels" \ das nach

den vier Winden'^ [liegt ('?)].

4. Er legte ihnen dar die Sünde, die in Babylon der Stadt des

Ruh[ms (?) geschehen war (?)].

5. Er legte ihnen dar das Geschick betretfs Babylons an Jung

und A[lt].

fi. Auf ihren festen Ratschluß dem Kuturnahunte (?) ^, dem König;

von Elam
| ],

7. bestimmten sie: „Ziehe hinab; wohlan, was ihr nicht ge-

fällt . . .
[ ].

8. In Babylon, der Stadt von Kardunias,^, übe die Herrschaft

aus [ ].

9. In Babylon, der Stadt des Götterkönigs Marduk, legten

sie ... [ ] ^

10. sukullum (Tiere) und Hunden des 'Räuberhauses ist hold der

Gott^ [ ]

11 die fliegenden Heuschrecken^ liebt
[ ],

«8 sich um das himmlische Babylon Das (jericht wird, wie es scheint, in

einer Götterversammlung beschlossen wie bei der Sintflut.

^) S. HAOG S. 51 f.

3) S. oben S. 82, Anm. 1: vgl. S. 76 ff.

*) Name von Babylonien seit der Kassitenzeit.

^) Zeile 10—14 bleibt unverständlich. Orakelsprache?

*) aribu kann Rabe und Heuschrecke bezeichnen. Beides sind in den

Omina Tiere der Fluchzeit. Ich übersetze den Adjektiven (fliegend und

kreischend) entsprechend Z. 11 Heuschrecke, Z, 12 Rabe.
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12. i-uak-kar a-ri-bi sir-hu tab-bi-ik mar-tum
[

13. kalba ka-si-is esmäti i-ma-ag-ga-är ''Nin-!

14. i-nak-kar musrassa ainel hab-ba-a-tura ta-bi-ik ma r-tum

15. [a]-a-ü sar """E-la-mat sa iz-nun-nn 1^-sak-kil ü-d[a-

16. [ ]
*""*''raäreP' Babili'^' is-ku-nu-ma sip-ru-si'i-nu i-[

17. [ J-a-tom 8a tas-tu-ru-ura-ma ana-ku sarru mar .s-.irri la
[

18. [ ]-ii mär märat sarri sa ina 'fknssi sarru-tü ii-si-b[a

19. [ "]Dür-MAH-ilaDiP' mär sa ™Arad-E-ku-a sa sal-lat . .
[

20. [ina] *?kussi sarru-tii ü-si-ib-ma ina nia-har di-i- . .
[

21. [ ] -DU sarri lil-lik sa ultu ümü""" da-ru-ii-tü . .
[

22. [ ]
in-Dam-bi bei Bäbili'"' ul i-kan-nu ip-se- . .

[

23. ""^Simänu *"^Du'üzq ina Bäbili^' in-ni-ip-p[u-us?

24. [ ] . . -se-e A UZA^) KU (?) RA sa-pi-in-nu mäti kaflämi

25. [ ] UM ina mil-ki-sii-nu ki-nu-um
[

26. [ 1 . . -DU A UZA*) as-ra-ku-um a-bu-tam
[

27. [ il]äniP' ina sal-lat ii-se-is-s[u-u

28. [ ] . . . sa ri-di . . .
[

Auch dieser Text spricht von einem Einfall der Elamier in

Babylonien (Karduuias), der vor allem Babylon, das „Band des

Himmels", schwer betroffen hat. Auch hier ruht das Geschick

auf göttlicher Vorsehung. Babylon hat sich versündigt. Die

Götter haben Kuturnahunte mit dem Strafgericht beauftragt. Bei

diesem Einfall handelt es sich nicht nur um Plünderung. Kutur-

nahunte, der König von Elam, soll für eine Zeit die Herrschaft

über Babylonien erlangen. Das ist der Inhalt von \^s. Z. 1— 9.

Von Z. 10 an wird der Sinn unverständlich. Z. 19 f. spricht von

a) ÜZA = eazu Ziege?



Die sogenannten Kedorlaomer-Texte 95

12. während er feindlich ist dem kreischenden Raben, der Gift

ausschüttet
[ ],

13. Dem Hund, der Knochen frißt, ist hold die Gottheit Nin-[
]

14. während sie feindlich ist der Schlange des Räubers, die aus-

schüttet [ ]

15. Wer ist der König von Elam, der sorgte für Esagil und . .
[ ]

16. [ ] machten Babylonier und sandten(?) ihre Botschaft
[ ]

17. Das, was du schriebst, habe ich, der König, der Sohn des

Königs, nicht
[ J

18. [ 1 . . der Sohn der Königstochter, der auf den Thron des

Königtums sich gesetzt hat
[ ]

19. [ ]Dür-MAH-iläni, der Sohn des Arad-E-ku-a, der die

Beute . .
[ ]

20. [auf] den Königsthron setzte er sich und vor . .
[ ]

21. [ ] des Königs möge er gehen, der seit fernen Tagen , .
[ ]

22. [ ] er ist berufen zum Herrn von Babel, nicht hatten Bestand

die Taten (?)..[ ]

23. im Monat Siman, im Monat Tamuz in Babel wurde es ge-

tan (?) [ ]

24. [ ] . . Niederwerfen des ganzen Landes
[ ]

25.
[ ]

in ihrem festen Ratschlüsse
[ ]

26

27. die Götter (?) unter der Beute schleppten sie fort (?) [ ]

28.
[ ] [ ]

Rest abgebrochen.

Dur-MAH-iläni, dem Sohne des Arad-Eaku, der die Herrschaft über

Babylon an sich riß. Wie Sp. HI, 2 wird er also auch auf dieser

Tafel in Verbindung mit Kuturnahunte erwähnt.

Die Fragmente gehören einer vom Britischen Museum er-

worbenen Sammlung an, die durch einen Händler, namens Spartoli,

auf den Markt gebracht wurden und wohl irgendeinem Raubbau

entstammen. Es sind wohl Abschriften aus spätbabylonischer Zeit.

Veröffentlicht wurden sie von Theo. G. Pinches 1897 im Journal

of the Transactions of the Victoria Institute Bd. 29, S. 48 ff. Einige
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Ergänzungen bot King (Letters and luseriptions of Hammurapi I,

p. L flF.) ^ Auf den ersten Übersetzungsversuch von Pinches folgten

andere von Hommel, Altisr. Überlieferung S. 180 ff. und von Sayce

in den Proceedings of the 8oc. of Biblical Archaeology 1906, 193 ff.,

241 ff.; 1907, 7 ff., letzterer mit ganz willkürlichen Ergänzungen

des Textes.

Wenn auch die Texte in der gegenwärtigen Gestalt aus spät-

babylonischer Zeit stammen, so ist es doch sehr wahrscheinlich, daß

dem Schreiber ältere Vorlagen zu Gebote standen. Jedenfalls stammt

der vStoff aus älterer Zeit. Die Erwähnung der Ummaumauda (Indo-

germanen) in der Gefolgschaft der Elamier gibt als Terminus a quo

das 12. Jahrhundert v. Chr. Um diese Zeit ist Babylonien, wie

sich aus der oben gegebenen geschichtlichen Übersicht ergibt, in der

Tat von elamischen Käuberhorden schwer heimgesucht worden.

Freilich kann diese Angabe auf einem willkürlichen Zusatz einer

späteren Umdichtung beruhen. Ebenso kann die Benennung Baby-

loniens als Kardunias, die zur Kassitenzeit üblich wird, einer

späteren Bearbeitung eines noch älteren Stoffes zuzuschreiben sein.

Nach ihrem Bekanntwerden wurden die Texte in Zusammen-

hang gebracht mit dem geschichtlichen Hintergrund von Genesis

Kap. 14. Pinches vermutete Sp. III, 2, Vs. Z. 4 die Spuren des

Namens Hammurabi^ Der Name des einen der feindlichen Könige

in Gen. 14 (Tid'al) kommt in den Texten sicher vor: Tudhula.

Wenn der Name eines anderen der feindlichen Könige, Arad-Eaku,

Eri-e-a-ku gelesen w^erden darf^ ergibt sich die Möglichkeit, diesen

Namen mit dem biblischen Ariok zusammenzubringend Der

Gen. 14 genannte König von Elam Kedorla^omer ist sprachlich

gut elamisch: „Knecht (?) der Göttin Lagamar (Lagamal)". aber

bisher wenigstens nicht bezeugt. Da in unseren Texten als

elaraischer König ein bekannter, ebenfalls mit Kudur (Kutur) zu-

sammengesetzter Name die Hauptrolle spielt: Kutur-Nahunte, so

könnte wohl eine Verwechslung mit diesem Namen angenommen

werden. Zu der in der hebräischen Überlieferung vorausgesetzten

*) Für Sp. III, 2 wurde auch die in der Sammluug Mansell erschienene

Photographie des Textes verglichen.

^) Völlig ausgeschlossen, s. S. 80, Z. 4.

») S. üugnad ZATW 1910, S. 32; HAOG S. 285 und vgl. S. 80, Anm. d.

*) Gegen HAOG S. 285.
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Zeit, der Ära Abrahams, würde aber Kutarnahunte keineswegs passen.

Für die Frage nach dem geschichtlichen Kern von Gen. 14 haben

unsere Fragmente nichts Entscheidendes beizutragen. Nur das darf

man sagen, daß der hebräische Schriftsteller für seine historische Ein-

leitung aus denselben historischen Quellen seine Namen geschöpft

haben wird, wie der babylonische Dichter. Eine Sinnverwandt-

schaft der beiden Literaturstücke liegt insofern vor, als beide im

Stil der Fluch- und Segenszeit geschrieben sind. Ich glaube

ATAO ^ S. 284fi. gezeigt zu haben, daß Gen. 14 eine ganz er-

staunlich feine und kunstvoll stilisierte Erzählung ist, die Abraham

als den Retter aus schwerer Not und als den ßringer einer neuen

Segenszeit feiert.

MVAG 1916: Hommel-Festschrift.



Festlied zum Einzug des Königs in Eanna

(aus der Zeit der Dynastie von Isin).

Von

Ludwig Kinscherf.

Der im Nachfolgenden behandelte Text VAT 7761 (=VAS X
Nr. 200) enthält nach dem Inhaltsverzeichnis zu VAS X, S. XII ein

Lied an Istar auf den König Isme-Dagan bezüglich. Diese kurze

Inhaltsangabe mag wohl für den Anfang des Textes passen; aber

schon die Tafelunterschrift Rs., Z. 38 zeigt, daß an den ersten, an

Istar gerichteten Teil als zweiter ein solcher au Enlil ange-

gliedert ist.

Der Text zerfällt somit in zwei Teile:

1. Vs. Z. 1— Rs., Z. 27: Nach dem Anruf der Istar (1—5)

folgt die Aufforderung, daß der König Isme-Dagan beim feierlichen

Einzüge in Eanna außer den gewöhnlichen Opfern inbrünstige

Gebetslieder darbringen möge, die ganz Sumer und Akkad, ins-

besondere aber Uruk, woselbst ja das Eanna stand, zur Festes-

freude hinreißen mögen.

2. Rs. Z. 28-37: Gebet {^ü-gld-da-m Z. 38) an Enlil um

Wohlergehen der Bewohner von Uruk.

Z. 38 f. folgt die Unterschrift.

Der Inhalt der Tafel stellt sich somit als ein Gebet zu

einem in Uruk, im Eanna, gefeierten Feste (27) besonderer Ver-

anlassung dar.

In den Z. 25 f. mag der Text eine nicht ganz belanglose

historische Anspielung enthalten: hier erscheinen Sumer und

Akkad, besonders aber Uruk als „schmerzlich anzusehende Stätten".

Nun setzt einerseits das, wahrscheinlich zu Anfang der I. baby-

lonischen Dynastie entstandene Giigamesepos eine Bedrängung
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Uruks von Elam aus als geschichtlichen Hintergrund seiner Ent-

stehungszeit voraus (Win ekler, Auszugs. 10); andrerseits erw^ähnt

Asurbanipal, daß 1635 Jahre vor seiner Zeit die Statue der

Nana von Uruk gelegentlich eines Elamitereinfalls weggeführt

worden sei. Letztere Zeitangabe Asurbanipals erlaubt den ge-

nannten Elamitereiufall etwa in die erste Zeit der Dynastie von

Larsa festzulegen. Nach der bekannten Thonnagelinschrift des

Nannarpriesters En-an-na-tum (CT. XXI, PI. 22; Nr. 30062) muß
das Ende der Dynastie von Isin noch zeitlich mit dem Anfang

der Dynastie von Larsa zusammenfallen: Israe-Dagan war noch

König von Isin, während sein Sohn Guiigunu schon die Regent-

schaft in Larsa übernommen hatte (Win ekler, Auszug S. 9). Hier-

nach erscheint es wohl möglich, daß die im vorliegenden Texte

enthaltene Anspielung auf eine Verwüstung Babyloniens sich auf

den von Asurbanipal erwähnten Elaraitereinfall beziehen mag.

So klar der ganze Text auch ist, so bietet doch eine Stelle,

Z, 14, bedeutende Schwierigkeiten, die ich bei den mir augen-

blicklich zu Gebote stehenden unzureichenden Hilfsmitteln nicht

zu lösen vermag. Hinter dem Königsnamen findet sich Z. 14

das Attribut:

E. KI lugal — guh-ha^

was, wenn es in einem jüngeren Texte so dastünde, ohne weiteres

als „zu Babel als König auftretend, zum König eingesetzt pp."

erklärt werden dürfte. Diese Erklärung muß aber meines Er-

achtens — Herr Schroeder, den ich wegen der Stelle anging,

bestätigt dies — für die vorliegende Periode völlig ausgeschaltet

werden, denn 1. ist die Erwähnung von Babel, dessen Gründung

freilich bis auf Sargon L zurückgeführt wird, in einem Texte der

Isin-Dynastie noch unbelegt; 2. bei der obigen Erklärung erschiene

Babel gar als Krönungs- oder sonstwie wichtige Kultstadt für die

Isindynastie; 3. die Schreibung £'''' wäre für die genannte Periode

zum mindesten doch sehr auffallend.

So bliebe als Ausweg, -e im Hinblick auf Schreibungen wie

^Bar-ra, '^- E?iliUi usw. als Vokalzusatz zu Lsme-Dagan und Jii-

lugal-gub-ha für sich getrennt zu nehmen; aber auch dieser Weg
scheint mir ungangbar, da Z. 9 nur Is-me-Da-gan schreibt, ganz

abgesehen davon, daß ein solcher Vokalzusatz hinter dem semitischen

Namen ein Unding wäre.

7*
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Eiue dritte Erklärung der iStelle, dahingehend, dalJ E''' doch

= Bdbilu aufzufassen und hiernach der ganze Text als ein Mach-

werk aus späterer Zeit aufzufassen sei, glaube ich, darf ganz von

der Hand gewiesen werden. Denn der vorliegende Text steht

dem Texte VAS X Nr. 199, dessen Bearbeitung demnächst in der

ZA. erscheinen soll, sprachlich und stilistisch dermaßen nahe, daß

beide Texte sicher ein und derselben J'eriode zuzuweisen sind.

Ich wage daher zunächst noch nicht, für Z. 14 eine endgültige Er-

klärung zu geben.

VAS X, Nr. 20(» = TAT 7761.

Umschrift.

Vs. Nin^nam-qal-la-nikür-ra dg-ga,

an-dtm-lu'^. ^ En-lil-dnn ni-ü-

sub'',

a-a-ni-d'nn ge-an-di lii-mci-ba

ge-dü'',

^- Babbar-dim nam-sul-la zag-

dib",

° nb-dalimmu-ba ds-ni-mag:

ni- ... -ba e-za gii-mu-dä-tü^;

e-za nuil-ma-al (ju-iitn-ri-ib-za\

e-an-na-za sag-gu-mn-ri-ln-ü'.

^Is-me-'^- Da-gan u-a-zu ga-

ra-ab-gen

!

*° gu-'^gal-gal-e si-ga-ra-rd-ib-di;

SUKUM-ERiM-gal-gal-ekis'-

gu-mu-ra-ab-tag-gi;

Übersetzung.

Oh Herrin, deren Größe das

Land erfüllt,

himraelsgleich an Fülle, gleich

Enlil mit Ehrfurcht angetan,

die da gleich ihrem Vater am

nächtlichen Himmelszelte

prunkt,

gleich dem Sonnengotte in

Herrlichkeit voraus-

schreitend,

in den vier Weltgegenden

einzig Erhabene —
in Ehrfurcht- möge er

(Z. 9) in dein Haus ein-

ziehen
;

deinen Tempel möge er dir

prunkvoll erglänzen lassen;

in deinem E-anna möge er

zu dir das Haupt erheben:

{Er] Isme-Dagan, dein Pfleger,

er komme zu dir!

große Stiere richte er dir zu;

große freiwillige Opfer möge

er dir zu Boden legen [dir

schlachten?];
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has LI-UDU kl yu-mu-ra-ah-

sdr-e

;

läl. gestin pisan-d}m ya-ra-ab-

de-e!

^- U-me-'^- Da-gan E. KI lugal

guh-ha

^^ du ^- En-lil-lä, ka-sü-ga-ra-ab-

tag-gi

!

amar d-lal-e gu-nun-gu-mu-ra-

ah-hi'^

nar-sa3 a-ra-mr za-am-sa-am

gu-mu-ra-ah-düß',

dr'-ga]l-:u nar-sa^-a gu-mu-

ra-ab-dü^;

zih'-ra] a-ra-zu-zu sag-bi-su

ga-ra-e ! —

s\g-]e -a, gdl-gdl-la-sii^

]-At' e-ge-dü -ra-za

]-«a gus-zu mu-iüi-iub-ba,

[
ynam-inag-zu mu-un-

zu-a —
[z]ür-ra-ta ma-ra-an-gin

!

Rs. Ki-en-gi ki-Uri a-na ab-ag.

Unug^^-ga, ki gig-bi igi-na-ne-

dü-dm,

Rauschtrank, Fett und Öl möge

in üppiger Fülle er dir dar-

bringen;

Honig und Wein möge er dir

{so reichlich} wie [Wasser/

aus einem Wasserbehälter

ausgießen!

Isme-Dagan, ... als König

dastehend,

^^ der Enlilsohn, möge das Ant-

litz vor dir anbetend nieder-

werfen I

der kraftvolle Jungwildstier

möge laut zu dir rufen;

inbrünstige Gesänge, oftmals
'

. , . ., möge er dir singen;

deine [Erhabenheit] möge in

inbrünstigem Liede er dir

besingen;

das an dich gerichtete [Ge-

bet] und Flehen möge er dir

hochaufsteigeu lassen! —
2° {Dein Preis (är-zu-)*} kund-

tuend, in Anbetung hin-

sinkend,

in [ 1, in deinem nächt-

lichen Ruhe 'hause

[E-an--]na deinen Grimm be-

sänftigend,

[die Größe'] deiner Erhaben-

heit wohl kennend, —
{also} ist er unter Gebet zu

dir gekommen!
2^ Sumer und Akkad (acc), so

groß sie geschaffen,

{besonders} Erech, die Stätten,

gar schmerzlich fürwahr

{seither} anzusehen,
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iiai'-gal-:u e:en-ra {fii-mu-ni-

ih-lägl —

L-mu-un e-es ir-ld '^A-nun-

na-gi-ne

ud an-ki in-guh-o <t-na gdl-la-

ba —

^^ ud-bi nam-me-kur-ru ge-me-

ne-bd

!

Dingir lu-ba-ra igi-zi^ u-mu-

un-H-in-bar

;

uru-ki-du-a M-nam-tar-n-da

lu-uru-bi nam-ti^ ntg-düg-gi

gü-zi-mu-na-ni-ib! me-dis^ ge-

i-il

35 Zi^-da güb-bu-ba ge-ne-in-sä!

^•lamma"^^ la-nu-un-ge" sag-

gd-na tug-ne-ibl

na7n-tar-s[ag a-r\d--zi^ dug-

ga-a-ba ! —

möge das laut an dich {ge-

richtete} Lied zum Feste

geleiten I
—

Oh Herr s. Z. 381', aus dessen

Träne die Anuunas hervor-

gegangen sind

am Tage, da Himmel und

Erde, so groß sie sind,

erstanden, —
^^ an selbigem Tage werde

ihnen [Z. 25 f.] ein anderes

{= besseres} Geschick zu-

teil!

Oh Gott [s. Z. 38], auf jene

Menschen Z. 25f.J wende

dein treues Auge hin;

in der Stadt, dem festge-

bauten Platze, dem {ihm}

vom Schicksal bestimmten

Orte,

lasse dem Städter ein Leben

(voll) von allem Guten

aufsteigen, aufgehen! Ein-

hellig ergehe er sich in

Lobpreis {oder: sei er

Gegenstand der Verherr-

lichung?}!

^' Die Rechte und Linke werde

ihnen [den Städtern] voll-

gefüllt!

Einen Schutzgott, der da die

Fülle nicht hintanhält, lasse

zu seinen Häupten ihn zu

eigen haben, gib ihm zu

eigen [sühiz-su]!

Ein günstiges Geschick, einen

verlässigen [Wandel?] be-

stimme {ihm}! —
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Enim^\Eninni^En-l\il-lü su- Wort an [Istar-, EJnlil zur

gid-dä-sü nu-lur-ru. {Bitte um} Handreichung

j

{-— um Beistand}, unver-

j

änderlich.

[ k{-kdi-]gü Xll-katn-77ia-dm. Das 12. [Lied) ist es.

Bemerkungen.

Nach der ()rthograi)bie darf der Text VAT 7761 nicht durchweg

als gut sumerisch bezeichnet werden : vor allem fällt der — allerdings strikt

durchgeführte — Gebrauch von J^J] statt ^J^ als Pron.-Element beim

Verbum auf. Die Participia erscheinen fast durchwegs ohne Subj .-Präfixe,

was in dieser Ausdehnung auffallen muß, zumal dabei der nominale Vokal-

zusatz in der Schrift gleichfalls sehr häufig unterdrückt ist.

Dieser schlechten Orthographie entspricht dann auch die mangelhafte

Schreibung des Akk.-Inf. „?te-i7>" statt „ni-i'ft" (Z. 36). Im Hinblick darauf

kann die Erklärung von „a-ra" Z. 17 = „a-rä^'' und von Z. 21: „e-<je-dxC-

ra"' = „e-ge-dür-ra (T^J dür = asäbu Gl. S. 150) nicht allzu gewagt er-

scheinen.

Dazu kommt, daß dem Schreiber gelegentlich ein Eme-sal-Wort mit

unterläuft: „mul-ma-al" Z. 7 darf doch wohl sicher als „mid-gäl" gedeutet

werden; ümun (Z. 28) gehörte wohl gleichfalls ursprünglich dem Eme-sal an

(vgl. Gl. S. 53), desgl. Z. 3 a-a (Gl. S. 4). Auch in dem mir unverständlichen

za-am-za-am Z. 17 mag eine rein phonetische Schreibung vorliegen, wie solche

dem Eme-sal eigen sind.

Beachte endlich die merkwürdige Stellung der Satzglieder Z. 28/29,

die so auffallend ist, daß man die vorgeschlagene Übersetzung kaum wagen

würde, wenn nicht die einzelnen Worte direkt zur gegebenen Auffassung

zwingen würden.

Vorderseite.

2. hl = lum 'diimV Gl. S. 173; Part. I. — ^[Q sub, hier in

der übertragenen Bedeutung von nadü Gl. S. 268; mit Rück-

sicht auf n = ramit in der gleichen Bedeutung wäre die Lesung

n<" für ^yyy an der vorliegenden Stelle wohl nicht auszuschließen.

3. Das Zeichen hinter >^(- nicht etwa ^^v^J, sondern 'dhn']

zur Auffassung des Ganzen vgl. nig-dim-dim-ma = hinütu. — ha

irgendwie im Sinne von Gr. §§ 45, 203 usw.; zum folgenden

kann's doch nicht gehören. — ge-dü Gl. S. 151, Part. L
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4. •^y^yyyY: die Ausspräche 'w/" iu Bedeutung „Herr"

(Laugdon) durch die vorliegende Stelle bestätigt. — zag-dib:

zag 'pütu und so identisch mit sag (Gl. S. 219, I zag 4 a und ß)\

zur Bedeutung ,. voran" vgl. sdg-gä-gä, fag-se-inn usw. Gl. S. 231.

— dih sübatiu etehu mit Akk. der Richtung; Gudea passim.

5. Ende des Anrufs. — äs-ni-mag Gr. § 203.

6. Die Gruppe hinter ni verstehe ich nicht: ^T^^y, ab.

^^^^? — Das vorletzte Zeichen ein schlecht geschriebenes da,

vgl. Z. 5.

7. mul-ma-al: vgl. oben „Orthographie"; Bildung nach Gr. § 83b;

rnul 'glänzen' Gl. S. 191; mul-ma-al ist prädikativ zu fassen; nach

Gr. § 36e darf es nicht als Attribut zu e-za gezogen werden. —
rib Gr. §§ 17 Id, 173. — :a Gl. S. 218.

11. t^J^ in Bedeutung „schlachten", seither nur mit dem

Lautwert mm belegt, mag aber auch den Wert tag gehabt haben,

vgl. VAS X, Nr. 199, Kol. II, 49: ,,SiKrM. ERIM kÜ-tag-ga ü-la-

i-w"; tag hier als reines „niederwerfen" zu fassen, ist sinnlos, denn

das gäbe für diese Stelle den Sinn: „deine niedergeworfenen, in die

Höhe gehobenen Opfer" ! — Das in der Mitte der Zeile stehende

^^"T mag — schon im Hinblick auf die vorstehend angeführte

Parallelstelle — als T zu fassen sein; md, gd, e hätte keinen

Sinn. Ein Verlesen des Zeichens war um so eher möglich, als

ja der Anfang des unteren Horizontalkeils weggebrochen ist.

12. ^yy"][BTT {lipü-tuhdu): auch in Ritualtafeln aus Assur

(Ebeling) öfters als Opfergegenstand genannt; die naheliegende

Erklärung als fi-ndn 'saman mimen mag vielleicht ihre Richtigkeit

haben, da sich auch ein U-db 'saman arJj,i' (Gl. S. 170) findet. —
sdr ^duSm\ zur Bedeutung vgl. HWB S. 229 a/b.

13. Das dritte Zeichen = na. >^]J1 in welchem zwei alt-

babylonische Zeichen zusammengefallen sind: t^] '^'it, siti' und

t^^) ^IZJ' kf /^^ aöf welch letzteres die altbabylonische kurs.

Form für t^]]l, nämlich ^^[jl neben vereinfachtem ^JjT, noch

deutlich hinweist; pisan vgl. Gl. S. 74.

14. Zur Erklärung dieser Stelle vgl. Einleitung.

15. ka-sü .... tag = ka-sü-gdl 'labän appi' Gl. S. 112.
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16. Das erste Zeichen 'amar' nb. vv | Gl. S. 11. — d-lal:

die Bedeutung „bannen; gebunden, gebannt" Gl. S. 167 kommt

natürlich für die vorliegende Stelle nicht in Betracht; eine Zer-

legung des Wortes in seine Bestandteile: d 'Kraft' usw. Gl. S. 2

— h(/ 'malü' usw. Gl. S. 166 mag die passende Bedeutung geben.

17. Das erste Zeichen ist ,^t: ab. I^>^fr^ usw., Gud. I^^^-^
sonst I^^^-^^ usw., vgl. die besser erhaltene Form in Rs., Z. 27;

^t^ liest Thureau-Dangin in den Bedeutungen der Wurzel

IDT „nar'% z. B. Gud B X, 14; XII, 3; desgl. Langdon; vgl. dazu

die Namen des Zeichens: narü und näri.

a-ra vgl. oben Bemerkungen zur Orthographie des Textes:

r= lyti]^ ard "OVJk — oder darf an rein phonetische Schreibung

für K^ dr -|- ^'okalzusatz a gedacht werden? — Za-am-za-am

verstehe ich nicht; za Jubel? Gl. S. 15.

^j^ phonetische Schreibung für >-^V-T in Bedeutung 'mrdlpi-

zamäru; sprechen' Gl. S. 147, II dug 1., 3. — sa^: „flehentlich, in-

brünstig"; zu dieser Bedeutung vgl. gü-sa^-sa^ 'sutemuku.

18. Die Spuren vor zu: ^^ könnten zu ^g^|>- passen, was zur

gut passenden Ergänzung [dr-gd\l führte. — nar s. Bemerkungen

zu Z. 17 —
J]^^

ebenda.

19. Die naheliegende Ergänzung [zilr-ra] ergibt auch Gl. S. 227 II

zur ULd Gl. S. 10 arasii. — sag-bi-sü vgl. Gl. S. 230 I sag A 3.

und Gr. § 81.

20. gdl-gdl-la-sir. wörtlich „in anbetender Art und Weise";

gdl labdnu, prägnant für das vollere ka-^ü-gdl stehend.

Die Ergänzung^ ^] e'-a naheliegend; auf die Lesung slg-e

(statt gad-e Gl.) führt mich die wiederholt bei Gudea vorkommende,

anscheinend nach dem Gehör geschriebene (vgl. Verwechslung von

^^ und »-^liy usw. bei Gudea!) und die Zusammensetzung ganz

verdunkelnde Variante Xp^^A ^»^Jl^i die auch von Thureau-

Dangin stets als usäpi gefaßt wird. — Z. 20—23 vorausgesandte

Attribute zu Z. 24.

21. Die Ergänzung [Unug]^^ läge nahe, doch müßte dann wohl

noch ^yyyi^ auf ki folgen, vgl. Z. 26. — JTT^T -|- m phonetische
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Schreibung für c?//r V7.s-ä/>«' ^^j Gl. S. 150; tu für (/// s, z. B. Gl.

S. 151 f.; zur Möglichkeit solcher Auffassung s. oben Bemerkungen

zur Orthographie des Textes.

22. Ergänzung \K-a?}-\na? — (his als Substantiv vgl. Gr.

V? 57 usw.

TCj tili» mihii, Gud. ^J (Langdon).

Rückseite.

25. a-na Gr. § 56.

26. girf-bi hnarsis' Gr. § 85a. — Unun^'-ga Lokativ oder

gleichfalls Akkusativ wie ki-en-gi ki-Uri? IH gehörte im letzteren

Falle als Apposition auch zu ki-en-gi ki-Uri; für letzere Auffassung

spricht das Dativ-Infix des Plurals ne.

27. Das erste Zeichen = ^Ttr, vgl, Bemerkung zu Z. 17. —
Das vierte Zeichen ist tr^T^J. ^^J*^ ezen-s ''Mr. — lag 'führen,

leiten' Gl. S. 169 — ni-ib auch für den Plural s. Gr. § 178.

28. Von Z. 28 ab folgt ein Gebet um Wohlstand der Be-

wohner von Uruk; ob dieses Gebet wirklich an Istar oder vielleicht

doch an eine andere Gottheit (Enlil?) gerichtet ist, wage ich

zunächst nicht zu entscheiden; Z. 28 dürfte aber genügende An-

haltspunkte geben; beachte vor allem Z. 38!

e-es ir-hi ''• A. Part.-Konstr. als lielativsatz, wobei das Part,

durch es Gr. § 195 a erweitert ist im Sinne von Gr. § 198. Wenn

auch die Satzstellung ganz ungewöhnlich ist, so läßt doch die

sichere Bedeutung der einzelnen Worte keine Zweifel über die

Deutung zu; die absonderliche Stellung mag durch den Zusatz in

Z. 29 bedingt sein.

29. ud . . . .-a Gr. § 220a. — a-na gdl-la-ha Gr. § 56.

30. nam-me Gl. S. 197; der Form nach entweder n<un-\-e

Gr. § 61a oder nam-\-me, dessen zweiter Bestandteil identisch

wäre mit dem me in niüs-me, dig-me usw. (Gl. S. 185). — kur

Gl. S. 127, I kur 1.

ge-me-ne-bd: entweder (wie oben) 1., Prekativ; das Subjekts-

präfix im mag — analog ge -\- in y- gen, nu -[- in "> nun (Gr. § 152b

und § 146 a) — nach ge zu gern geworden sein, und hieraus, aus

euphonischen Gründen, wegen des unmittelbar folgenden 7ie: ge-
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em-ne'y^ (je-me-ne\ — oder 2., im Hinblick darauf, daß in Z. 31,

34, 36 f. lauter Imperative folgen, mag die Form auch als Imperativ

auffaßbar sein: me Gr. § 130d; {le stünde dann vor diesem me

statt des gewöhnlichen u vgl. Gr. §§ 129c, 130d und 95. — m
Dativ -Infix der 3. plur., Gr. § 167. — ^^^ ia' zuteilen usvr.;

Teil usw. Gl. S. 60.

31. Zur eventuellen Möglichkeit dingir ^= Göttin vgl. Gl. S. 139

und Gr. § 60; beachte aber die zu Z. 28 ausgesprochene Ver-

mutung und vor allem die Tafelunterschrift Z. 38. — lu möchte

ich im Hinblick auf Z. 25 f. und das in Z. 33 gleichfalls kollektiv

gebrauchte lu gemäß Gr. §§ 62 d. 204 auch für die vorliegende

Stelle als Plural fassen; gemeint sind die Bewohner von Uruk.

33. -hi rückbezügliches Pronomen, irgendwie analog zu Gr. §208.

34. gü-zi-mu-na-ni-ib: Imperativ mit Umstellung der Elemente

Gr. § 128 e.: dem ursprünglich partizipiellen Werte des Imperativs

entsprechend steht hinter der Verbalwurzel das Subjektspräfix

muj dann folgt das Dativ-Infix na [auf lu-uru-hi bezüglich], dann

das Akkusativ-Infix nib [auf namü bezüglich], so daß die An-

ordnung: Zusammengesetzte Wurzel — Subj.-Präf. — Dat.-Inf.

—

Akk.-Inf. völlig zu den Beispielen des § 128 e der Gr.: tuga-nab,

nigin-nan-Ub, sü-gid-ban-nab, *^ bar-mun-sib, dugga-nab stimmt. Die

vorliegende Form, die alle beim Verb möglichen Bildungselemente

aufweist, dürfte für die Lehre des sumerischen Imperativs II von

Bedeutung sein. — me-dls (sie) Gl. S. 140. — ge-i-i; aktiv

(Gr. § 152a): „er verherrliche, ergehe sich in Lobpreis", seil, „dir

gegenüber-'; ebensogut wäre natürlich auch die Erklärung als

Passiv angängig: „er sei Gegenstand des allgemeinen Preises, der

allgemeinen Verherrlichung", seil, „weil es ihm eben so gut ergeht".

35. -ba 'und' = bi Gr. 206 a. — ne-in Plur.-Inf. des Dat. oder

Akk,, je nachdem die Stelle aktiv oder passiv verstanden wird:

„den Städtern werde angefüllt" oder „der Städter fülle sie an".

36. ^lamma'^^^ mit besonders geschriebenem mä, ebenso VAS X
Nr. 199, Vs., I, 48. — la 'Fülle' Gl. S. 166, I laJ, B, 2. - ge

Gl. S. 99, I ge A, 2, b. — tug-ne-ib: Imperativ gemäß § 128e,

s. oben Z. 34; ne-ib wohl schlechte Schreibung des Akk.-Inf. statt

ni-ib, vgl. 7ie-in (auch bei tug!) für nin Gr. §§ 176 b, 176 d, y.
—

tug-gl'-ib als Imperativ gemäß Gr. § 129 d (t^^t:y ge Laugdou
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and Thureau-DaDgin) zu erklären, scheint mir gezwungen und

unwahrscheinlich. — iu</ kausat. = .^idjicu Gl. S. 160, tuij 2.

37. Die Ergänzung .^Ukj] ist nach den erhaltenen Anfangs-

spuren des Zeichens wohl sicher; was dann folgte, ungewiß; die

Spuren könnten zu (/iU> passen, wie es sich Z. 35 findet; oder

darf an a-rä aliakiu gedacht werden? — du<j-(ja-a-ba\ Imperativ

gemäß Gr. ij 128c; da duy in Bedeutung „sagen, befehlen" den

Dativ regiert {mu-na-dug-ga, mu-un-na-al»- diig-ga usw.), so muß hier

die Bedeutung „entscheiden, bestimmen*' Gl. S. 147, II dug 2

vorliegen.

38. Die Ergänzung ^[Enninni^-En-]lU-lu scheint mir mit Rück-

sicht auf den Anfang der Tafel angebracht, zumal die Lücke

zwischen *^>^ und ^TU für -][J[^ allein etwas groß wäre. —
iü final Gr. § 7 7 f., 119 b und 12Üb. — sü-gid-da Gl. S. 90 Va65«

hätä' in Verbindung mit HWB. S. 560 b 'jem.'s Hand ergreifen,

ihm helfen, beistehen'.

39. Die Ergänzung [Ici-suh-yjü gemäß VAS X Nr. 214 (mehrmals).



Das assyrisch-babylonische Pantheon

im vierten Jahrhnndert n. Chr.

Von

P. S. Landersdorfer 0. S. B.

Eine der merkwUrdigsteD und wertvollsten religionsgeschicht-

liehen Urkunden aus der Zeit des untergehenden Heidenturas ist

die 44 Verse umfassende Götterliste, die uns der im Jahre 521

als Bischof von Batnä gestorbene syrische Dichter Jakob von

Sarug^ in seiner metrischen Horailie über den Fall der Götzen-

bilder darbietet. Dieses Dokument^ stellt gewissermaßen eine

^) Näheres über sein Leben vgl. die Einleitung zu meiner Schrift

„Ausgewählte Gedichte des Bischofs Jakob von Batnä in Sarug" in „Bi-

bliothek der Kirchenväter-', Kempten und München 1912 Bd. 6 S. 251 ff.

Daselbst findet sich auch die nötige Literatur angegeben.

2) Handschriftliche Überlieferung: zwei Londoner Handschriften (14607

fol 91 a und 14624 fol. 10a), im folgenden bezeichnet als L^ und L^; der

Oxforder Kodex 135 fol. 339b (=0); zwei vatikanische Handschriften (Vat.

syr. 117 fol. 511 Col. 1 und Vat. syr. 251 fol. 27), im folgenden bezeichnet

als V^ und V^ Ausgaben: Einige Stellen unseres Textes hat bereits J. S.

Assemani in seiner Bibliotheca orientalis, Eomae 1919, tom. 1, S. 327 auf

Grund des V^ veröffentlicht, darunter auch die für unsere Frage in Betracht

kommenden Verse. Die erste Ausgabe mit französischer Übersetzung auf Grund

<ier Londoner Handschriften verdanken wir Fr. Martin in ZDMG 29, S. 107 ff.

Eine Neuausgabe veranstaltete Bedjan, der die Homili» in seine Homiliae

selectae Mar-Jacobi Sarugensis, Parisiis 1907, tom. III p. 795 ff. aufnahm.

Auf Grund des Bedjanschen Textes übersetzte ich die Homilie ins Deutsche

in meinem bereits oben zitierten Werke. Die Götterliste selbst habe ich

auf Grund sämtlicher Handschriften neuheransgegeben und eingehend be-

handelt in meiner Schrift: Die Götterliste des Mar Jacob von Sarug in seiner

Homilie über den Fall der Götzenbilder. Ein religionsgeschichtliches Dokument
aus der Zeit des untergehenden Heidentums. Programm des K. Gymnasiums
im Benediktinerkloster Ettal für das Schuljahr 1913/14.
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freilich uicht vollständige Übersicht über den Bestand des Heiden-

tums in Vorderasien zu der Zeit dar, als es allmählich dem

Christentum erlag. Eine der religionsgeschichtlieh interessantesten

Partien dieser Liste bilden die Verse, welche über den Götzen-

dienst in Assyrien und Babylonien berichten. Denn wir sehen

da zu unserem Erstaunen, daß sich von all den zahlreichen großen

Göttergestalten, welche uns in den keilinschriftlichen Gütterlisten

entgegentreten, kaum eine einzige bis in diese späte Zeit gehalten

hat. Dafür werden ein paar Götter untergeordneter Art namhaft

gemacht, deren Existenz wir nur mit Mühe nachweisen können,

oder es werden, wie bei liabylon, iSippar und Larsa, überhaupt

keine bestimmten Götter genannt, sondern bloße Eigentümlichkeiten

angeführt, welche für die religiöse Eigenart dieser Städte besonders

charakteristisch gewesen zu sein scheinen.

Die hier zunächst in Betracht kommenden Verse (71— 76)

lauten ':

KlflQ^Q.^yOffni' ^ .=300. r<^crt\r^ äIa» Kiio^rdi

'r^laiw r<'"TÄ,i\Ä '^J^ioolra ».2>J^^r<' r^i^r^ ^C\6\ lAXi

„Den Assyrern gab er (Satan) an Stelle der Götter die Elemente,

So daß sie die Wärme und die Kälte anbeteten.

^) Zugrunde gelegt ist L^ wo der zuverlässigste Text geboten wird.

*") V> 2 ,.f.»i=3 K'ocn ^ODO
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Den einen Ort verführte er durch Nisrok, den Götzen des Krieges,

An einem anderen stellte er Nanai als Göttin auf, um ihn in die

Irre zu führen.

Babel führte er in die Irre durch die Astrologie, welche voll ist

von Weissagungen,

Und lehrte dort die Magie, welche Wunder wirkt."

Wir hören also nichts von den großen assyrischen Göttern

Assur, Ninib, Nebo, die gerade in der spätassyrischen Zeit viel

verehrt wurden ^ Sie sind allem Anschein nach verschwunden

und vergessen; denn wenn sie noch irgendwie eine Rolle im Kulte

gespielt hätten, wäre es unverständlich, daß sie unser Dichter

nicht erwähnt hätte. Für jeden Fall waren sie ganz in Schatten

gestellt von den neuen Göttern, die jetzt der Religion des Landes

das Gepräge gaben. Doch so ganz neu scheinen auch diese Götter,

die nunmehr obenan sind, nicht zu sein. Denn während wir in

Nisrok und Nanai unschwer altbekannte Gestalten wiedererkennen,

lassen sich auch die Spuren der „Elemente", die näherhin als

„Hitze" und „Kälte" erklärt werden, bereits in den Keilschriften

nachweisen'-.

Unter „Hitze" und „Kälte" sind nämlich allem Anschein nach

die beiden Götter Sarrabu und Eirdu zu verstehen. Sarrabu ist

nach Ausweis der Götterlisten nur die westländische Bezeichnung

für den Gott Lugalgira, der wieder weiter nichts ist als eine Er-

scheinungsform des Xergal, während Birdu mit Sitlamtaea identi-

fiziert wird, der gleichfalls eine Erscheinungsform des Unterwelt-

gottes darstellt "l Beide werden als Wüstendämone bezeichnet*.

Zur Erklärung der beiden westländischen Gottesnamen sei

folgendes bemerkt. Bei Sarrabu, geschrieben *-*^- ^^I*^T ^^^T

^^_ (Br. 12 555 .-JL ^^][Hf ^::TT tt]) Hegt es nahe, au die

^) Nur nebenbei sei bemerkt, daß Nebo und zugleich mit ihm Bei (wohl

= Marduk) in V. 52 als Götter von Edessa erwähnt werden ; Näheres darüber

vgl. mein Programm S. 23 ff. Auch Sin wird V. 53 noch unter den Göttern

Harrans aufgezählt.

^) Vgl. zum folgenden Zimmern KAT * S. 413ff. und Landersdorfer,

BZ VIII S. 17.

s) Vgl. Jensen, KB VI, 1, S 466 f.

*) II R 54, 76 c d (= V R 46, 22 c d) mit III R 68, 65 a b; CT 24,

36, 63 b.
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Wurzel ff]1tt* zu denken, da die Schreibung ebensogut die Lesung

Sarrapu zuläUt. Richtiger wird man jedoch mit Zimmern ' an

das biblische 11^* denken, das der genannte Gelehrte als Per-

sonifikation der WUstenglut faßt, während andere-' es im Anschluß

an das arabische ofy,^ als ,. Luftspiegelung" erklären.

Die Wurzel "112 fehlt im Akkadischen. Wir müssen darum

auf das Westseraitische zurückgreifen, wo sie im Hebräischen

(vgl. Tnz, „Hagel"), im Syrischen ^p^.-^^s ebenfalls ..Hagel") und

im Arabischen {SJ „Hagel", vgl. südar. ^1>|)[1) vertreten ist. Da-

nach bedeutet sie „kalt sein'"*, und Birdu ist entweder ebenfalls

mit „Hagel" oder mit „Kälte" zu übersetzen.

Die Annahme Zimmerns^ daß unter den beiden Gottheiten

der Fieberhitze- und Schüttelfrostdämon zu verstehen sei, ist wohl

auf Grund der oben gegebenen Etymologie abzulehnen, im Gegen-

teil, die Worterklärung spricht dafür, daß es sich tatsächlich, wie

es der Zusammenhang bei Mar Jacob auch verlaugt, um die

Personifikation der Temperaturgegensätze in der Natur handelt.

Von besondrem religionsgeschichtlichen Interesse ist V. 73,

weil hier der zwar schon längst aus der Bibel bekannte, aber

immer noch nicht sicher identifizierte assyrische Gott: "1D3^
genannt wird, in dessen Tempel nach 4 Kg. 19, 36 f. Sanherib

ermordet wurde.

Die ganze Bedeutung der Stelle hängt jedoch von der Be-

antwortung der Frage ab: Hat Mar Jacob den Namen aus der

Bibel entnommen oder hat er aus einer anderen Quelle geschöpft,

etwa der bis noch in seine Zeit lebendigen Tradition?^ Da der

Gott in der keilinschriftlichen Literatur, trotzdem wir das assyrische

Pantheon bereits ziemlich eingehend kennen und uns eine Reihe

von ausführlichen Götterlisten zur Verfügung stehen, noch nicht

belegt ist, drängt sich die Annahme, daß der Dichter hier ledig-

lich eine biblische Reminiszenz auffrischt, zunächst auf. Wenn

M KAT» S. 415.

So Musil, Arabia Petraea II f, Wien 1908 S. 5.

») Vgl. Geseiiius-Buhl ••'^ S. 8.

*) KATs S. 415.

^) Die Variante von L ' und V ^ ^.^ViQs) igt sicher Schreibfehler.

•*) Vgl. meine ausführliche Behandlung der Frage in BZ VIII S. 12 ff.
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man aber erwägt, daß sowohl die vorausgehenden zwei V'erse wie

auch der nachfolgende nur aus der außerbiblischen Überlieferung

geschöpft sein können, wenn man ferner bedenkt, daß es sich

der Dichter wohl schwerlich hätte entgehen lassen, auf die Um-

stände anzuspielen, unter welchen der Gott in der Bibel genannt

wird, wenn man endlich in Betracht zieht, daß Mar Jacob ja

selbst in der Nähe jener Gegend gelebt hat und die Zeiten, da

dort der Götzendienst noch in voller Blüte stand, noch nicht allzu

weit hinter ihm lagen, sodaß jedenfalls mancher dieser heidnischen

Kulte noch zu seiner Zeit wenigstens im geheimen fortbestand,

dann wird man die Meinung, daß der Name des Gottes ^\axi hier

nicht aus der Bibel entnommen ist, zum mindesten als wahrschein-

lich anerkennen müssen.

Dazu kommt noch, daß der Dichter einen Zusatz macht, der,

vorausgesetzt daß er echt ist, sicherlich nicht aus der Bibel stammt,

nämlich rciaiu r^Vi^^. Freilich hat hier die im allgemeinen

ziemlich fehlerhafte Handschrift L ^ eine andere Lesart Klai r^i^i>Ä.

Letzteres wäre wohl leichter verständlich, aber auf Grund einer

richtigen Einschätzung der Textesüberlieferung ist ersteres vorzu-

ziehen. Dazu kommt noch folgende Erwägung: Es wäre ganz und gar

unverständlich, wie ein Abschreiber hätte auf den Gedanken kommen
können, das geläufige rC:si das gerade bei der Aufzählung der

verschiedenen Idole und ihrer Kultstätten häufig in Verbindung

mit ^^Äi\ä» vorkommt, durch das für ihn kaum verständliche

rdraiw zu ersetzen, anderseits ist aber gerade deshalb, weil die

Verbindung Klai r^i^^^ in unserem Gedichte sich häufig findet,

eine absichtliche oder unabsichtliche Textesänderung, r^,rjTu in

t<l3i, recht wohl erklärlich. Diese Annahme wird von den Regeln

der Textkritik geradezu gefordert, wenn man die ungewöhnliche

grammatische Form der ursprünglishen Lesart in Betracht zieht.

Die Verbindung eines Genitiv mit einem Substantiv im Status

emphaticus mußte dem Kopisten auffallen und konnte sehr wohl

die Änderung veranlaßt haben, während der umgekehrte Weg
schwerlich denkbar ist.

Bestehen diese Folgerungen zu Recht, so haben wir an unserer

Stelle einen Beleg für die Existenz eines assyrischen Gottes Nisrok,

der höchstwahrscheinlich unabhängig von der Bibel ist, ferner

erfahren wir über denselben, daß er der Gott des Krieges oder

MVAG 1916: Hommel-Festschrift. 8
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di-r \ tTwUstunfr war. Ht'idt* Übersetzungen sind zulässig. Wenn

wir uns nun im assyrischen Pantheon umsehen, so kann nur Ninib

oder höchstens Nergal in Betracht kommen. An ersteren wird

man schon deshalb zunächst denken niUssen, weil er als Kriegs-

gott in Assyrien hochverehrt wurde und weil die Lesung des

Ideogramms >-*^ V^^J ^»"TT immer noch nicht feststeht. Sichere

Anhaltspunkte für eine Identifizierung mit unserem Nisrok haben

sich allerdings auch noch nicht ergeben.

Ohne einen bestimmten Kultort anzugeben, berichtet Mar Jacob

weiter, daß die Assyrer noch eine Gottheit »^ verehrt hätten.

Trotz der dagegenstehenden Variante verschiedener Handschriften

ist darunter eine weibliche Gottheit zu verstehen, und zwar die

altsumerische Göttin Nanai. Sie ist im babylonischen Pantheon

bekanntlich eine Doppelgängerin der Istar und wurde später mit

dieser ganz identifiziert, sodaß der Name nur mehr als alter-

tümliche Bezeichnung dieser Göttin gebraucht wurde. Speziell

die Istar von Erech führte diesen Namen. Wie Erech in Babylonien

war Ninive in Assyrien das Zentrum des Istarkultes. Außerdem

war auch in Arbela noch ein hervorragendes Heiligtum dieser

Göttin. Ob nun Mar Jacob eine dieser beiden Städte im Auge

gehabt oder irgendeine unbekannte dritte, ist gleichgültig. Soviel

steht fest, daß Istar-Nauai in Assyrien viel verehrt wurde, und

wie unsere Stelle lehrt, hat sich dieser Kult bis zum Untergang

des Heidentums in jener Gegend gehalten \

Nicht minder bemerkenswert ist. was unser Autor über die

Keligion der Metropole der orientalischen Kultur, Babylon, bei-

bringt. Denn merkwürdigerweise weiß er von dieser alten Zentrale

des Götzendienstes, deren Götter einst die ganze vorderasiatische

Welt beherrschten, keine einzige Gottheit namhaft zu machen,

nicht einmal den Stadtgott von Babylon. Marduk oder Bei. den

er doch aus der Bibel hätte entnehmen können. Der einzige

Zug, den er zur Charakterisierung des babylonischen Heiden-

tums beibringt, ist die Astrologie, die Kunst, aus den Sternen

die Zukunft zu erschließen. Es ist ja eine bekannte Tatsache,

daß die Astrologie, deren Heimat anerkanntermaßen das alte

') Im Syrischen hat sich der Name unserer Göttin als Bezeichnung; für

den Planeten Venus erhalten, der schon in der babylonischen Astralreligion

der Stern der Istar war, vgl. ZDMG 10 S. 149; KAT^ S. 425.
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Babylon ist, gerade in der römischen Kaiserzeit besonders üppig

ins Kraut geschossen und ihren Siegeszug durch die Welt ange-

treten hat.

Wie man in der griechisch-römischen Welt die babylonischen

Wahrsager schlechthin als Xcdöalot bezeichnete, lautet auch

im Syrischen der gewöhnliche Terminus für ihre Kunst einfach

In V. 76 ist die Rede von der Kunst der Magier, der sog.

„schwarzen Kunst", wie man sie im Mittelalter nannte. Nach dem

Text des Kodex L^ wäre Babylon die Heimat dieser Kunst. Ihm

gegenüber haben alle anderen Handschriften statt "2= die Lesart

,.iia=D wonach hier die Meder als die Urheber der Magie neu

eingeführt werden. Damit stimmt auch der gegenwärtige Stand

der Forschung Uberein-, so daß dieser Vers für unsere Zwecke

wohl ausscheiden muß.

Von anderen babylonischen Städten werden in unserer Liste

nur Sippar und Larsa genannt, freilich an einer ganz anderen

Stelle, V. 63 und 64, also bereits vor Assyrien und Babylon. Die

beiden Verse lauten:

„In Sepharvajim hatte er Schwärme von Männern und sogar von

Frauen aufgestellt,

Und in Dalasar hatte er Töchter der Gottheiten eingerichtet".

Zunächst erhebt sich nun freilich die Frage, ob unter "p^oiafio

und ioflA:? wirklich die beiden babylonischen Städte Sippar und

Larsa zu verstehen sind. Bei >*aiÄÄ> könnte man vor allem an

') Diese Bezeichnung findet sich übrigens bereits Dn. 1, 4; 7, 2. 4 usw.

^) Vgl. V. Prasek, Geschichte der Meder und Perser II, Gotha 1910

S 116.
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das biblischr Z**."?:; denken, mit dem der Name lautlich vollständig

übereinstimmt; von diesem jedoch wird jetzt ziemlich allgemein

angenommen ', daü es mit dem babylonischen Sippar nichts zu tun

habe, sondern vielmehr eine syrische Stadt sei, und mau wird

sich den (Irllnden. die gegen die Indentität der beiden Städte vor-

gebracht werden, schwerlich verschließen können. Ist aber das

biblische Z'T^r wirklich in Syrien zu suchen, so hat meines Er-

achtens das -ja^oTarj an unserer Stelle trotz des Gleichklanges des

Namens und trotzdem es unmittelbar auf eine syrische Stadt folgt,

nichts mit jenem zu tun, sondern ist vielmehr identisch mit Sippar.

Denn einmal muß das syrische ClH^P, wenn es überhaupt existiert

hat, jedenfalls eine ganz unbedeutende Stadt gewesen sein, da

sich, von der Bibel abgesehen, alle anderen Quellen darüber aus-

schweigen. Daß aber Mar Jacob hier nicht der Bibel folgt, geht

schon daraus hervor, daß er sonst doch wohl auch die 4. Kg. 17,

31 genannten Götter dieser Stadt. "^pi*;S und "^i^^jV. erwähnt

und auf die ihnen dargebrachten Menschenopfer hingewiesen hätte.

Anderseits wird die Stadt mit der sicher babylonischen Stadt Larsa

in einem Verspaar zusammen genannt. Folgt unser Dichter im

allgemeinen auch keiner streng geographischen Ordnung, so wäre

die Zusammenstellung einer syrischen mit einer babylonischen

Stadt doch sehr auffällig. Freilich läßt sich für das babylonische

Sippar. obwohl es mit dem benachbarten Akkad eine Art Doppel-

stadt bildete, der Gebrauch der Dualform nicht nachweisen. Viel-

leicht liegt hier insofern ein Mißverständnis unseres Dichters oder

vielmehr seiner Zeit vor, als man tatsächlich das biblische

C*112P für identisch hielt mit der babylonischen Stadt Sippar.

Daß dann Mar Jacob nicht die in der Bibel genannten Götter anführt,

sondern als charakteristische Eigenschaft der Stadt das Hierodulen-

weseu nennt, mag seinen Grund darin haben, daß sich eben diese

Seite des Götzendienstes in der Periode des untergehenden Heiden-

tums am auffallendsten geltend machte, während von jenen Göttern

nichts mehr bekannt war.

In den Keilinschriften ist tatsächlich neben der bekannten

.Sama.sstadt Sippar. das darum auch Sippar .sa Samas heißt, von

') Vgl. Hal6vy, ZA II S. 401: Jensen, Kosmologie S. 457; Homniel,

Grundriß S. 80, Anm. 3; Schell, Revue Bibl. 1895 S. 203.
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einem Sippar sji Anunit die Kede, das Delitzsch^ mit Akkad

Scheil- mit Nisin identifiziert. Für jeden Fall ist Anunit nur

eine Erscheinungsform der Istar, in deren Tempel zu Erech wir

bereits in ältester Zeit männliche und weibliche Hieroduleu be-

zeugt linden. Da unsere Stelle doch wohl von dieser Einrichtung

zu verstehen ist'', dürfte es nicht allzu gewagt sein, in ^ajoias»

das babylonische Sippar isa Saraas mit dem beuachbarten Sippar

sa Anunit zu sehen, von deren religiösen Einrichtungen sich dann

die am Tempel der Anunit-Istar bestehende Prostitution am längsten

erhalten hätte.

Auch bei ^aA^ könnte man einen Augenblick zweifeln und

etwa an die in der Bibel* genannte Stadt Ht^'iSS'^ ("it^'S?) denken,

die nach Delitzsch^ mit dem assyrischen Til-asurri in Nord-

syrien identisch ist. Dagegen spricht vor allem die lautliche

Schwierigkeit und besonders der Umstand, daß unser Dichter

durchweg nur bekanntere Städte anführt*'. Entscheidend aber ist

die Tatsache, daß die uralte Sonnenstadt Larsa in Südbabylonien,

das biblische "ID'TIS: in der Pesitto wirklich iixAi heißt.

Die Einrichtung der r^'^orAri'.i ^^cn^via, die nach Mar Jacob

in Larsa bestanden haben soll, kann wohl wieder nur von Hiero-

dulenwesen verstanden werden. Tatsache ist nun, daß in ßaby-

louien dieses Institut ziemlich verbreitet gewesen sein muß — die

klassischen" und biblischen^ Nachrichten werden durch die keil-

inschriftlichen Berichte'* bestätigt — , allein davon, daß im Dienste

des Sama.s Prostitution getrieben worden wäre, wissen wir nichts.

Eher wäre es noch denkbar, daß im Heiligtum der Ai, der Ge-

mahlin des Sonnengottes, die natürlich apch in Larsa verehrt wurde,

1) Wo lag das Paradies? S. 209 ff.; vgl Zimmern KAT* S. 209 ff.

*) Une Saison de fouilles ä Sippar, Le Caire 1902, S. 74.

*) Darin dürfte auch die jedenfalls fehlerhafte Lesart des L * seine Er-

klärung finden.

*) 4 Kg. 19, 2: Js. 37, 2.

°) Paradies S. 264 f.

") Aus dem gleichen Grunde ist auch die Lesart des VßVl als Schreib-

fehler abzulehnen.

') Herodot I, 199; ed. Kallenberg I S. 113 f.

«) Bar. 6, 42 f.

») Vgl. Zimmern KAT» S. 422 f ; Jastrow, Die Religion Babyloniens

und Assyriens I, S. 366, IT S. 387.
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diese Einricbtang bestanden habe, doch geben uns die Inschriften

hierüber keinen Aufschloß. Vergessen dürfen wir hierbei nicht, daß

Mar Jacob nicht die Nerhältnisse im alten Babylonien vor Augen

hatte, sondern die des ausgehenden Altertums, und es ist an sich

recht wohl möglich, daß der Dienst des Sonnengottes und seiner

Gemahlin im Laufe der Zeit in dieser Weise ausgeartet ist.

Das ist alles, was Mar Jacob von Sarug über den Kult und

die Kultstätten in den Ländern der ehemaligen Weltreiche Haby-

lonii-n und Assyrien zu berichten weiß, in welchen einst nach

Ausweis der Keilinschriften ein so reichhaltiges und mannigfaltiges

religiöses Leben geblüht hat. Freilich wenn man bedenkt, daß

dieselben unterdessen eine fast tausendjährige und zwar sehr

wechselvolle Geschichte durchgemacht haben, wird man diese Ent-

wicklung verstehen und sich vielmehr wundern, daß sich über-

haupt noch Berührungspunkte mit der Vergangenheit erhalten haben.



Musasir nud der achte Feldzug Sargons IL

(714 V. Chr.)

Vou

C. F. Lehmann-Haupt.

Die Aufforderung zur Mitarbeit an dieser Festschrift erreicht

mich so spät, daß eine Ausarbeitung von etwas Neuem nicht mehr

möglich wäre, selbst wenn mir meine Bücher und Aufzeichnungen

zugänglich wären, von denen der größte Teil in England, ein

kleinerer der Beförderung von Berlin nach Konstantinopel harrend,

meiner Benutzung entzogen ist.

Der zweite Band meines Reisewerkes „Ar7nenien einst und

jetzt'"'- stand bei Kriegsausbruch unmittelbar vor der Veröffentlichung.

Mehr als 400 Seiten waren gesetzt und größtenteils korrigiert.

Er wird nun erst in nicht absehbarer Frist, voraussichtlich nach

dem Schlüsse des Krieges, erscheinen können.

Vou seinem im engeren Sinne wissenschaftlichen Inhalt liegt

mir besonders die Widerlegung gewisser irrtümlicher Anschauungen

am Herzen, die seit dem Erscheinen ,des ersten Bandes (1910)

veröffentlicht worden waren.

Ich nenne: 1. E. Ungers Anschauung über die Zuweisung

der beiden Inschriftenpaare am Tigristunnel und an der in seiner

nächsten Nachbarschaft befindlichen oberen Höhle. Ferner zwei

Schlußfolgerungen, die Thureau-Dangin aus dem von ihm so vor-

trefflich herausgegebenen Bericht Sargons IL über den Feldzug

seines ersten Regierungsjahres ^ gezogen hat: nämlich 2. Rusas I.

^) Une relation de la huitieme carapagne de Sargon (714 av. J.-C),

Texte Assyrien inedit, publie et tradnit par Frau^ois Thureau-Dangin. Paris,

Geuthner, 1912.
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sei ein l'surpator und liegrllnder einer nenen Dynaetie in

rrartu-Chaldia jrewcstn, ui-d 3. Sargon II. sei in seinem ersten

Kegierungsjahre bis ins Herz von Armenien vorgedrungen, indem

er von Van aus um das Nord- und Westufer des Vansees herum

bis nach Bitiis gelangt und von dort über Söürt und die Kantone

südlich des ^Sees nach Musasir gelangt und nach Assyrien zurUck-

gi'kehrt sei. Zugleich wird der Stadt Musasir, die Avir auf der

armenischen Expedition in unmittelbarer Nähe der Stele von

Topzauä wiedergefunden hatten, eine andere Lage zugewiesen.

Die Widerlegung von Ungers Ansicht^ erfordert im wesent-

lichen nur eine Wiederholung und erneute Betonung der Tat-

sachen, die in meiner Abhandlung der „Tigristunnel""* und in

Kapitel XIV meines „Armenien"''' dargelegt worden sind*. Daß

•) Eckhard Unger. Zum Bronzetor von Balawat. Diss. Leii)zig 1912.

") Der Tigristunnel, Verh. Berl. Anthvop. Gesellsch, 1901. S. 226—44.

S. auch meine „Materialien zur älteren Geschichte Armeniens und Mesopo-

tamiens" (Abb. der Göttinger Ges. d. Wiss. IX Nr. 3 [1907]) Abschn, I

S. 16—18 und S. 31—44 nebst den zugehörigen Figuren und Tafeln.

») Bd. I S. 430—62 nebst deu Anmerkungen dazu auf S. 540.

*) Die auf den ersten Blick naturgemäße Annahme, daß die Inschriften aus

verschiedenen Jahren und von verschiedenen Besuchen des Königs am Tigris-

tunnel herrührten, hatte sich bei näherer Prüfung als unmöglich erwiesen.

Es ergab sich, daß beide Inschriftenpaare Tgr. 2 und Tgr. 3 am Tigristunnel,

Tgr. 4 und Tgr. 5 an der „oberen Höhle" aus dem fünfzehnten Regierungsjahre

stammten, in das somit der dritte Zug des Königs nach Na'iri und sein einziger

Besuch an dieser Stätte zu setzen ist, von dem die beiden Inschriftenpaare

je in ihrer zweiten Hälfte, Tgr. 3 und Tgr. 5, sprechen.

Daraus ergab sich, daß die beiden früheren Züge nach Nai'ri im Anfangs-

jahre und im dritten Jahre erfolgten, während der in den Aunalen für das

siebente Regierungsjahr verzeichnete Besuch einer anderen Tigrisquelle galt,

der des Arganasu östlich von Charput, die uns auch heute als die eigentliche

Quelle des Westtigris gilt. Ich hatte auch gezeigt, daß nicht nur die

Schilderungen der Züge Salmanassars III. im siebenten Regierungsjahre im

Gegensatz zu der der übrigen dazu stimmte, indem der König Nairi nicht

betrat, sondern nur in einem nicht zu den Nairiländern gehörigen Gebiete

den Tribut von Nairi empfing (woran auch gegen Unger S. 66 festzuhalten,

und daß ganz besonders Salmanassar III. selbst einen Unterschied deutlich

hervortreten lasse, indem er im fünfzehnten Jahre ausdrücklich sagt, daß er

zur Quelle des Tigris „am Ausgang seines Tunnels" ina sit nagabi-su ge-

zogen sei, während er im siebenten Jahre die eigentliche Tigrisquelle, „den

Ort, wo das Hervortreten der Wasser erfolgt", asar müsü sa me saknu
besucht habe (vgl. noch bes. Bd. I S. 458—62). Salmanassar war sich also
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Rusas I. kein Ursurpator war und daß die Reihenfolge der Könige

von Urarta-Chaldia nicht die von Thureau-Dangin geforderte

des Gegensatzes zwischen deu beiden Quellorten, dem im fünfzehnten Re-

gieruugsjahre besuchten Tunnel und der im siebenten Jahre betreteneu

Stätte des ersten Entspringens bewußt. Trotz alledem will Uuger — aus-

gehend von der Voraussetzung, daß Salmanassar überhaupt nur eine

Tigrisquelle, eben den Tigristunnel und seine Umgebung, besucht habe —
den Besuch des Königs im siebenten Jahre an den Tigristunnel verlegen,

die Nachricht über den Empfang des Tributes von Nairi im Gebiete von

Tel-abni auf einen Zag ins Gebiet von Nairi deuten und die auf dieses

Jahr bezügliche bildliche Darstellung auf deu Bronzetoren von Balawat auf

deu Tigristunuel beziehen, mit dessen örtlichen Verhältnissen sie keines-

wegs stimmt. Da in den Anfangsinschriften (Tgr. 2 und Tgr. 4) je des

Inschriftenpaares vom Tigristunnel und der oberen Höhle der Zug gegen

die Chaldäer erwähnt wird, der im neunten Regierungsjahre erfolgte, so

können diese nur in das fünfzehnte Regierungsjahr (845 v. Chr.) gesetzt

werden, das einzige spätere, in dem nach den Annalen ein Besuch des Tigris-

tunnels erfolgte. Außerdem wird, wie Unger (S. 65) richtig erkannt hat,,

in Tgr. 2 und Tgr. 4 des vierten Zuges gegen das Westland Chatti gedacht,

der gerade in das vorhergehende Jahr 846 fiel : ^ T itti-sunu amdahhis,

„zum vierten Male kämpfte ich mit ihnen".

Unger kann daher sein mit großem Scharfsinn verfolgtes Ziel nur er-

reichen, indem er annimmt, daß die zweiten Inschriften jedes luschriften-

paares, in denen der dritte Zug ins Land Nairi und der Besuch an der

Tigrisquelle am Ausgang des Tunnels erwähnt wird, aus dem siebenten Jahre

stammten und früher eingegraben seien als die an erster Stelle stehenden

Inschriften — eine in sich höchst unnatürliche Voraussetzung, die der ört-

liche Befund vollends unmöglich macht, wie ich an andrer Stelle genauer

zeigen werde. Hier genüge die Bemerkung, daß im Tigristunnel die zweite

Inschrift Salmanassars III. (Tgr. 3) au einer so ungünstigen und unbequemen

Stelle, tief in den Tunnel hinein, angebracht ^worden ist, daß sie in zwei Teile

geteilt werden mußte, und daß besonders das zweite Stück der Mehrzahl

der früheren Besucher entgangen ist. Dafür gibt es nur die eine Erklärung,

daß der Raum näher dem Tunuelausgang schon durch früher eingegrabene

Inschriften in Anspruch genommen war. Den besten Platz hat naturgemäß

die Inschrift Tiglatpilesers L, den zweiten an einer verhältnismäßig gut zu-

gänglichen, dem Auge stets erreichbaren, wenn auch nicht sehr gut geglätteten

Stelle die an erster Stelle stehende Inschrift Salmanassars III.; ihre Fort-

setzung, die zweite Inschrift des Inschrifteupaares, mußte dann auf zwei

Stellen der gleichen Tunnelwand verteilt werden.

Vollends unmöglich aber ist die bei Ungers Auffassung nötige Annahme,

daß das Bild Salmanassars II., welches die Inschrift Tgr. 2 begleitet, gleich-

zeitig mit der Inschrift Tgr. 3 im siebenten Regierungsjahre eingegraben,

dagegen dann im fünfzehnten Regierungsjahre die Inschrift Tgr. 2 zwischen
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Veräuderunp erfahren darf, habe ich kurz schon au anderer

Stelle gezeijrt'.

So entnehuK' ich für diese Festschrift mit Genehmigung des

Verlages dem zweiten Hände meines Ueisewerkes die Ausführuugen,

die mittelbar und geradezu erweisen, daß Thureau-Dangiu sich

über die Kiidausdehnung von Sargons Feldzug gegen Urartu eine

irrige Vorstellung gebildet hat. Ich werde zu dieser Wahl auch

dnrch die Erwägung bestimmt, daß die Kenntnis der Konten, die

dem Bilde und der zutrehörigen Inschrift Tgr. 3 eingegraben

wurden sei. Diese Auskunft ist nicht nur „auf den ersten Blick gewalt^

sam" (Unger 8. 70), sondern dauernd völlig unmöglich.

Das Königsbild, das gleich dem Tiglatpilesers I. und dem an der oberen

Höhle lächerlich klein ist, hat ohne eine unmittelbar zugehörige und be-

nachbarte Inschrift gar keine Daseinsberechrigung. Die Inschrift aber, der

es zugehört, ist zweifellos die mit ihm örtlich aufs nächste verbundene In-

schrift Tgr. 2, die man überhaupt gar nicht abklatschen kann, ohne daß das

Reliefbild rechts neben den oberen Zeilen erscheint (s. die photographische

\Viedergabe des Abklatsches, Materialien Tafel II). Die unteren Zeilen der

Inschrift gehen an der Felswand in der Breite weit über das Reliefbild hin-

aus, so daß dieses auf dem Anfang der zweiten Hälfte dieser Zeilen zu stehen

scheint — ein Umstand, der es gleichfalls verbietet, das Bildnis einer anderen

Inschrift zuzugesellen.

Auch ist die Inschrift Tgr. 3 von dem rechten Bilde und dem rechten

Ende der uuteren Zeilen von Tgr. 2 nicht etwa durch eine schmale Lücke,

sondern durch ein beträchtliches Stück unbeschriebener Felswand

getrennt Das ist in den Schilderungen unserer Expedition offenbar nicht mit

voller Deutlichkeit hervorgetreten, und die Annahme, daß es sich um ein

schmales Zwischenstück handele, hat Unger in der Abtrennung des Bildes

von der zugehörigen Inschrift die Möglichkeit einer anderen Lösung erblicken

lassen. Es ist jedoch au der Auffassung festzuhalten, zu der ich mich durch

den örtlichen Befund, gegenüber andern auf den ersten Blick einleuchtenden

Annahmen, gedrängt sah und die auch zu allen Angaben der Inschriften

stimmt. Unger selbst bemerkt (S. 68) nach Besprechung der Verhältnisse

an der oberen Höhle: „Schwerer allerdings lassen sich die örtlichen Verhältnisse

der verschiedenen Denkzeicheu Salmanassars am unteren Tunnel mit den

bisherigen Ergebnissen vereinigen, und es ist zuzugeben, daß sie, für

sich betrachtet, die Ansicht von Lehmann-Haupt zu begründen

scheinen" (von mir gesperrt). An Ort und Stelle würde Unger erkennen,

daß diese Worte der Einschränkungen zu entkleiden sind und daß die ört-

lichen Verhältnisse nur mit der ,. Ansicht von Lehmann-Haupt-' verträglich

sind und sie gebieterisch fordern. Näheres in Bd. II des Reisewerkes,

Thureau-Dangin, Huitieme campagne S. XVIIIf, S, dagegen Klio XIV

(1914) S. 125 f.
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in den persisch-türkischen Grenzgebieten und ihrer Nachbarschaft

zur Verfügung stehen, für unsere Zeit von besonderer Wichtigkeit

sind. Für die Anlage und für das Verständnis der Kämpfe, die

sich, wie vorauszusehen war. in diesen Gebieten zwischen unseren

Verbündeten unter Beteiligung deutscher Kräfte und den Russen

ergeben mußten, ist die Kenntnis der älteren kriegerischen Vor-

gänge und der geographischen Verhältnisse, durch die sie bedingt

und beeinflußt werden, von nicht zu unterschätzender Bedeutung.

Darauf habe ich bereits zu Beginn des vorigen Jahres in meinem

Aufsatze „Urmia und das persisch-türkische Abkommen"^ hin-

gewiesen und gerade jetzt, wo ich dieses niederschreibe, spielen

sich nach den Berichten der uns verbündeten, für Persiens Selb-

ständigkeit kämpfenden Türken wie der auf ihre Vernichtung be-

dachten Russen Plänkeleien und Kämpfe im Osten von Rovandüz,

d. h, gerade in der Umgegend von Musasir und des Kelischin-

passes ab.

Die betreffenden Ausführungen stehen größtenteils im 26. und

27. Kapitel meines Reisewerkes. Mir steht zurzeit nur der Haupt-

text, nicht die Anmerkungen zur Verfügung, die wichtigsten Hinweise

und Zitate füge ich nach Möglichkeit und, soweit mir die Literatur

zugänglich wird, hinzu. Einen Teil der dortigen Ausführungen gebe

ich verkürzt wieder, verändere auch gelegentlich die Gruppierung

und Reihenfolge der einzelnen Abschnitte der Darlegung. Die er-

läuternden Abbildungen und die die Sachlage verdeutlichenden

Sonderkarten müssen dem zweiten Bande meines Reisew^erkes

vorbehalten bleiben, auf das in diesem Sinne deshalb besonders

hingewiesen sei.
^

Das Reisewerk verwendet die früheren Veröffentlichungen

beider Mitglieder der Expedition. Für den vorliegenden Abschnitt

sind besonders wichtig meine Erörterungen über die Stele von

Topzauä in ZDMG 58 (1904) S. 831 ff. und die brieflichen Mit-

teilungen meines Reisegefährten über die Stele, Zeitschr. für Ethno-

logie 1899 S. 99 ff., auf die besonders verwiesen sei. Jn Band II

des Reisewerkes habe ich den letzteren mehrfach auch wörtliche,

als solche gekennzeichnete Zitate entnommen. In dieser Festschrift

^) „Urmia und das jüngste persisch-türkische Abkommen." Sonntags-

beilage (29. November) der Vossischen Zeitung 191-4 Xr. 48 (607).
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befrnllge ich mich zumeist mit dem Hiiiwris auf die betreffenden

Stelleu in der Zeitschrift für Kthuul(»^Me. Wörtliche Zitate werden

auch hier durch Anführunir-szeichen (ohne weiteren Zusatz) ge-

kennzeichnet.

Im Haupttext meines Buches habe ich — im Gegensatz zu

dem der Anmerkungen — die Anwendung drakritischer Zeichen

nach MTiglichkeit vermieden und einen eigenartigen Fremdlaut nur

dann zum genauen Ausdruck gebracht, wo er durch ein einheitliches

deutsches Schriftzeiehen wiedergegeben werden konnte.

Für das armenische Alphabet habe ich die von Hübschmann

vorgeschlagene Umschrift für nicht speziell sprachwissenschaftliche

Werke verwendet. Bei der HerUbernahme der betreö'euden Ab-

schnitte für diese Festschrift behalte ich die letztere in der Regel

bei, belasse auch den geläufigeren, modernen geographischen Namen

zumeist ihre gemeinverständliche Schreibung. Dagegen führe ich

für die antiken, namentlich die assyrischen Namen nach Möglichkeit

die strenger wissenschaftliche Umschrift ein,

I. Von Herir-Batas nach Rovandüz.

Wir hatten die Skulptur von Herir-Batas^ besucht. Dem
dieser Skulptur gegenüberliegenden Teil kommt eine besondere

Bedeutung zu, weil er zusammen mit dem von Der die letzten

vorgeschobenen Posten der Assyrer gegenüber dem Gebiet von

Chaldia und Musasir bezeichnet, und zwar deshalb, w'eil sie un-

mittelbar vor einer natürlichen Grenzscheide liegen, dem nach

liovanduz durch unsere fünfte Bergkette führenden, für

eine Heeresmacht völlig unpassierbaren Engpaß, den

wir am übernächsten Tage kennen lernen sollten.

Unser Weg führte uns (ab Batas, Donnerstag, 6. April 1899,

3 h 10) bereits durch die der fünften Kette vorgelagerten Hügel

und Schluchten nach Kaniotman (an 6 h 9), das auf einer erhöhten

Kbene gelegen ist, die im Osten von den Bergen der fünften Kette

überragt wird, vor allem dem Koräk, mit seinem Massiv und der

charakteristischen Einsattelung. Der steinige Weg ging schließlich

') Über diese sind bis zum Erscheinen von Band II meines Reisewerkes

zu vergleichen meine Mitteilungen (nebst Abbildungen) in den Verhandlungen

des XIII. Intern. Oriental. Kongresse«, Hamburg, S. 136 ff. (1904).
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ziemlich eben unter ergTüneüden Bäumen, aus denen ent/Aickender

Vog^elsang: ertönte, hindurch, an einem starken Quellfluß des Zab

entlang, der später in den Rovanduz-tschai mündet. Das beste

Quartier in Kauiotman (930 m) war von einem türkischen Leut-

nant, der mit seiner Gemahlin und seinen Kindern einem neuen

Bestimmungsort zustrebte, besetzt.

rnvergeßliche Eindrücke sollte uns der folgende Tag bringen,

an dem wir durch ein abgeschlossenes Gebirgstal von unver-

gleichlicher Wildheit und Großartigkeit und sodann über einen

schwierigen, steinigen Paß die fünfte Bergkette überschreitend,

nach Rovanduz gelangten.

Dem erwähnten Quellflusse des Zab abwärts folgend, gelangten

wir etwa 4\o km von Kaniotman (980 m) entfernt an eine riesige,

nur 20— 22 m breite Felsenspalte mit fast senkrechten Felswänden,

die bis zu einer Höhe von fast 500 ra aufsteigen. Auf beiden

Seiten dieser Spalte, dem einzig möglichen Zugang nach Rovanduz

von Westen her, sind auf isolierten, anscheinend kaum erklimm-

baren Felsenklippen steinerne Burgkastelle chaldischer Art

errichtet, die die Straße völlig beherrschen und sperren. Dieses

Felsentor führt uns in eine Talschlucht, deren großartige Wildheit

teils an die Darialschlucht (Bd. 1 S. 50). teils an den Deringela-

tschai (Bd. I S. 264 ff.) erinnert. Eine mächtige Bergwand, die in

ihren Abstufungen an den Zerela-dagh (Bd. II S. 84) unweit Schatach

gemahnt, bildet eine Art Talschluß (vgl. Bd. I S. 255). Hier biegt der

Fluß nach links (NO) um, an der schroffen Wand dieses Felsens

entlang, so daß dahinter gleichsam ein neues, in östlicher Richtung

verlaufendes Tal entsteht. Statt dem Flusse hier zu folgen, steigen

wir auf gestuftem und zum Teil gepflastertem Wege bergauf. Wir

schneiden so die durch die Wand gebildete Ecke ab (10 h 53 bis

11 h 26), und nun geht es weiter ungeheuer steil in Windungen

hinauf auf demselben schmalen Wege, immer wieder mit den

wundervollsten Blicken in die Tiefe und auf die umgebenden

Berge. Die Anlage dieses Bergpfades, die dem einstigen Emir

von Rovanduz Kor Mohamed Pascha zu danken ist, muß ein ge-

waltiges Stück Arbeit gewesen sein. Um 12 h 20 erreichen wir

die Höhe (980 m, etwa 400 ra über der Talsohle) und beginnen

den Abstieg, der, da er außerordentlich steinig und schlüpfrig ist,

und zuletzt, bei schwül stechender Sonne, über glatte Schiefer-



12G *^- ^- Lehmann-Haupt

wände führt, vielfach zu Fuüt* zurückgelegt werden muß. Unser

Weg führt 2 h 22 in etwa 150 m Eutfernung an einer links von

uns. also im Norden, belegenen, grauen Schii-ferwand vorbei, in

der sich ein Durchbruch von ähnlicher Form wie das Felsentor,

das wir passiert haben, befindet; es laut sich erkennen, daß dies-

seits einstmals ein See gewesen ist, der dann dem Zab zu durch

den Tonschiefer in dieser Weise hindurchgebrochen ist. Nicht

lange danach. 3 h 10, und wir befinden uns am Anfange von

Kovandi'iz. wo wir an Gärten mit blühenden Bäumen vorbeireiten

und Mädchen begegnen, die Gold- und Silbermünzen — oft dicht

gedrängt, so daß sie eine Kappe bilden — als Kopfschmuck tragen.

Dieser Weg nach Kovandüz war nicht nur einer der schönsten,

sondern auch einer der lehrreichsten Keisemärsche. Bisher hatte

man allgemein angenommen, daß man von Niniveh and

Arbela her mit größeren Heeresmassen nach Kovandüz

gelangen könnte und hatte somitden von nach Kovandüz

führenden Kelischinpaß als eine unmittelbare Ver-

bindungsstraße vom Urmiasee nach Assvrieu betrachtet.

Wir waren jetzt eines besseren belehrt. Es ist ganz

unmöglich, den Engpaß nach Kovandüz hin mit Heeres-

massen zu überschreiten. Und damit ergibt sich eine für die

Geschichte der chaldisch-assyrischen Beziehungen grundlegende

Erkenntnis.

Der Kelischinpaß bildet eine Verbindung zwischen Armenien;

Koute: Van— Baschkala—Der (Surb Bartolomeos)—Dizä (im Gau

Giavar)-Neri-Kovandüz(vgl. unten S.127) und dem Urmiasee. dagegen

ist er als Verbindungsstraße von und nach Assyrien über Kovandüz

nicht, auf anderem Wege (s. u. S.138f.) nur mittelbar verwertbar.

So ist es nicht zu verwundern, daß das Gebiet westlich des Kelischin-

passes. die Landschaft Musasir (Bd. I S. 246) im weiteren Sinne, trotz

ihrer Entfernung von Van und ihrer nahen Nachbarschaft zu Assyrien,

von Chaldern besetzt und besiedelt wurde und unter chaldischer

Oberherrschaft stand. Die natürliche Grenze zwischen

chaldischem und assyrischem Herrschaftsgebiet bildet

jenes Felsentor, das wir vor Kovandüz passierten. Die

Assyrer schlugen, wenn sie an den Urmiasee gelangen wollten,

den von Arbela direkt nach Osten, nach Choi-Sandjak über

Derben-Gomespan führenden Weg ein, und gelangten von dort,
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den Kurd-d{ig:h-Paß (Bd. I S. 234) überschreitend, auf verhältnis-

mäßig leichtem Wege nach Sautschbulaq und an den See.

Und so ist es von besonderer Bedeutung, daß diese Enge für

alle Fälle chaldischerseits durch jene Wachttiirme geschützt ist,

während die letzten assyrischen Sperrforts bei Der und Herir-

Batas zu finden sind, d, h. die Assyrer sind zwar bis über die

vierte dem Gebiet von Rovandüz westlich vorgelagerten Bergketten

vorgedrungen, die fünfte aber blieb für sie unpassierbar.

An den Urmia-See kann man von Armenien aus noch auf

der Route 1) Van— Baschkala—Der— Salmas usw., wie wir sie

in umgekehrter Richtung zurückgelegt hatten, oder 2) Van—Er-

tscheksee— Serai — Salachanä— Kotur— Chol oder 3) noch nördlicher

Bajazed—Choi—Salmas gelangen. Wem aber diese Straßen und

die über den Kelischin nicht zur Verfügung stehen, für den ist

der Urmiasee erst von Süden her zu erreichen: von Babylonien

her auf den Routen Babylon— Bagdad— Sulaimaniyyeh—Kurd-

dagh— Sautschbulaq (Bd. I S. 243) oder Sulaimaniyyeh—Bane-

Paß— Sakyz; von Assyrien her auf der vorerwähnten Koute

Erbil— Choi-Sandjak— Kurd-dagh — Serdascht—Sautschbulaq. Mit

anderen Worten: das Ostufer des Urmiasees liegt mehr im chal-

dischen als im assyrischen Herrschaftsbereich.

Bei den Bewohnern von Kaniotman machte sich eine starke

Neigung zum Lispeln bemerkbar; sie konnten z. B. das Wort für

Fluß und Tee „tschai" nicht aussprechen, sondern sagten tsai.

Ebenso sagten sie für dj, z. B. in Färädj, dz. Das erinnert an

die Angabe Assurnassirabals HL, daß die Leute von Sipirmina

wie Weiber „lispeln". Sipirmina haben wir, wie sich zeigen wird,

nach den Angaben des assyrischen Königs etwa zwischen Rovandüz

im Norden, Choi-Sandjak und der Ebene von Erbil im Süden

zu suchen.

II. Ybn Rovandüz zur Stele von Topzaiiä.

Von Rovandüz (2 h 10) gelangten wir am 7. April 1899 nach

Badleian und trafen, von dort am folgenden Tage früh sechs Uhr

abreitend, um 1 h 1 in Sidekän ein. Von hier reiten wir 1 h 18

an der Vereinigung zweier Quellflüsse des Sidekän-tschai, nämlich

des Topzauä-tschai und des Borä-tschai, vorbei und treffen auf
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einem Wejre. der mir besonders wohl vertraut werden sollte, um

1 h 40 an der ersehnten Stele, die von den Kurden im Gejren-

satz zum Kel-i-sin. der ,.blauen (grünen) Stele", als Kel-i-giaur

„graue Stele" bezeichnet wird, ein.

Die vor unvordenklichen Zeiten ihres Oberteils absichtlich be-

raubte und auch sonst verstümmelte' Stele steht unmittelbar auf

einem Stück des von Sidekän herbeiführenden Weges, das, wie

sich zeigen wird, zu einer alten, von den Chaldern angelegten

Heerstraße gehört. Die Straße erfährt hier eine Erweiterung bis

zu 6 m. Es entsteht dadurch eine Art Plateau, in dessen Mitte

die Stele aufgestellt ist, und das derart angelegt ist, daß man um

die Stele herum bequem mit einem Wagen fahren kann. Es

sollten also alle vier Inschriften der Stele dem Beschauer bequem

zugänglich gemacht werden.

Das Gelände, in dem die Stele aufgestellt ist, gleicht einem

rings von Bergen umkränzten Talkessel. Ich sage, es gleicht ihm,

weil man bei der verhältnismäßigen Höhe der Straße nicht eigent-

lich von einem Kessel sprechen kann, und auch die Bezeichnung

„Hochebene*' wäre unzutreffend, da das tiefeingeschnittene Tal

des Topzauä-tschai einen zu großen Raum einnimmt und einen

wesentlichen Zug in dem Gesamtbilde darstellt.

\ier Bergmassive sind es namentlich, die in dem Kranze

charakteristisch hervortreten und uns als Träger besonderer Namen
bezeichnet wurden. Im Süden der Hassanbak (auch Hassanbaek

gesprochen, aber gemeinhin als Hassan-beg erklärt und uns schon

von Sidekän bekannt), mit dem tiefen Sattel zwischen zwei Spitzen

(199 '/g" und 203 ^j, deren ersterer mir speziell als Säri bezeichnet

wurde. Ihm mehr nach Südwesten vorgelagert der Sideka-Asar
mit drei Spitzen 203, 217, 232,4"). Im Nordosten sieht man den

Eila-dagh, einen breiten, nach Osten zu etwas ansteigenden

Kücken mit mehreren Erhebungen (55" bis 60"), dann (bei 69 "j

die in ihrem nördlichen Teile dem Kelischin-Zuge vorgelagerte,

damals schneebedeckte Kette, namens Schach Barbuzin
(bis 90 '2") deren östlichste, besonders charakteristisch hervor-

tretende, giebel- oder zeltdachähnliche Erhebung als Säkat Chöscha

') Die Nachweise für das Alter dieser Verstümmlang s. Zeitschrift für

Ethnologie 31 (1899) S. 121 ff
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bezeichnet ^vu^de. Die obigen \'isierung:en wurden in Topzauä

vorgenommen; von der Stele aus ist der Eila-dagh nicht zu sehen.

Topzauä liegt von der Stele aus in 39,4 bis 45^//, also un-

gefähr NO.

III. Die Stele von Topzauä und die Lage von Musasir.

Sargon II. war nach seinen Annalen, die durch die Prunk-

inschriften ergänzt werden, in seinem achten Kegieruugsjahre,

714 V. Chr., gegen Urzana von Musasir, der „den Eid Marduks

und Assurs übertreten und sich Rusas von LIrartu unterworfen

hatte", gezogen. Urzana war entflohen, Musa.sir aber von Sargon

mit reicher Beute erobert worden und dabei auch die Statuen

der Götter Chaldia und Bagbartu ihm in die Hände gefallen.

„Rusas, der König von Urartu, hörte von der Zerstörung Musasirs

und der Gefangennahme Chaldias, seines Gottes, mit seinen eigenen

Händen, mit dem eisernen Dolche seines Gürtels beendet er sein

Leben. Über Urartu nach seiner Gesamtausdehnung brachte ich

Kriegsnot (?), über die Menschen, welche darin wohnen, verhing

ich Jammer (?) und Klagen."

In der Stele von Topzauä heißt es nun, daß Urzana vor

Rusas, dem Verfasser der Inschrift, „im Tempel der Götter hinauf-

gestiegen-' sei. In den nächsten Zeilen werden Urzana, Chaldia

und Assyrien leider in sehr dunklem Zusammenhange erwähnt.

Klar ist aber, daß Urzana dem Rusas einen Treuschwur leistet.

All das scheint in Chaldia geschehen zu sein, denn nun geht es

weiter: „Ich, Rusas, drang zu den Bergen von Assur . . . gleich

einem . . . vor. nahm Urzana bei der Hand, ich brachte ihn wieder

an seine Stelle und setzte ihn wieder als König ein. 15 Tage

lang opferte ich in Musasir". Damals hat offenbar in der Nach-

barschaft Musasirs Rusas die Stele aufstellen lassen. Wann ist

das geschehen?

Da Sargon in seinen Inschriften den Abfall Urzanas als Ur-

sache seines Kriegszuges hinstellt und der Eroberung Musasirs

den Tod Rusas I. unmittelbar folgen läßt, so ist es kaum denkbar,

den vorausgehenden, erfolgreichen Zug des Rusas gegen Musasir

noch in dasselbe Jahr zu setzen, und es wird dies, wie wir sehen

werden, dadurch, daß Sargon, wie wir jetzt wissen, auf seinem

MVAG 1916: Hommel-Festschrü't. 9
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Zuge gegen Irartu im Jahre 714 bis zum Vausee vorgedrongeu

ist, volleuds ausgeschlossen. Die Ereignisse, von denen die Stele

berichtet, müssen also einem früheren Jahre angehören, und da

ist es von Bedeutung, dnü das Fragment einer assyrischen Epo-

nymenlistc für das vorhergehende Jahr 715 Musasir und Chaldia

zusamnuMi nennt, so daß Sargon also bereits in diesem Jahre nicht

nur mit Kusas I.. sondern auch mit Urzana zn tun gehabt hat.

Der Feldzug vom Jahre 714 war die Vergeltung für die Geschehnisse

des Jahres 71."). Wir wissen ohnehin, daß Husas I. als unermüd-

licher Gegner Sargons II. — in dessen Annalen er uns zuerst im

dritten Kegierungsjahre (719) begegnet — im sechsten und siebenten

Kegierungsjahre Sargons, 716 und 715, mit Assyrien im Kriege

lag, und daß er speziell im siebenten Jahr, nachdem Sargon

zunächst erfolgreich gewesen, gerade im Südosten des l'rmiasees

gegen das Mannäerlaud zog, Teile desselben eroberte und somit

die Vorherrschaft der Chalder in diesem Gebiete (Bd. I S. 219 ff.)

wieder herzustellen suchte. Sargons Annalen für das siebente Jahr

sind an dieser Stelle verstümmelt, sie berichten von der Wieder-

eroberung von 22 Festungen, die Rusas den Mannäern genommen

hatte, und anscheinend auch von einem „erfolgreichen-' Vorstoß

in urartäisches Gebiet. Eine Erwähnung Musasirs ist nicht ganz

ausgeschlossen, wahrscheinlicher aber, daß die Musasir betreffenden

Angelegenheiten, da sie für Assyrien ungünstig verlaufen waren,

stillschweigend übergangen wurden.

Die Vorgänge, deren die Stele gedenkt, können auch in ein

früheres Jahr fallen. Jedenfalls ist also die Stele spätestens 715

aufgestellt worden, und wir können nun auch mit Bestimmtheit

Sargon II. als denjenigen bezeichnen, auf dessen Veranlassung

die Stele, die Kusas und Urzana als erfolgreiche Gegner Assyriens

rühmte, im Jahre 714 bei der Eroberung Musasirs ver-

stümmelt wurde.

Er allein hatte ein wirkliches, lebendiges Interesse daran, und

es stimmt dazu auch, daß ein Passus,' in dem der Gott Chaldis

mit dem für den Gott Asur beanspruchten Titel sar kissati als

,.Herr der Welt" bezeichnet wurde, besonders sorgfältig zerstört ist.

Ebenso eine Stelle, an der wahrscheinlich der Name des Assyrer-

königs, der in dem abgeschlagenen Oberteil der Stele und sieher in

höchst feindseligem Sinne vorgekommen sein wird, wiederholt wurde.
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Wo aber lag Musasir? Jedenfalls diesseits, westlich des

Kelischinpasses. und in dessen nächster Nähe, da beide Stelen

seiner gedenken. Das Ländchen Musasir hat mehrere Städte gehabt.

Im Westen könnte es höchstens bis Kovandüz, nach Süden hin

schwerlich weit über das Topzauätal hinaus gereicht haben, nur

nach Norden hin über Badleian hinaus wäre eine weitere Aus-

dehnung denkbar.

Die Stadt Musasir selbst würde man in nächster Nähe der

Rusasstele. mit deren Inhalt sie aufs innigste verknüpft ist, ver-

muten. Nun liegt der Ostseite der Stele unmittelbar gegenüber

jenseits des Topzauä-tschai ein von einer kleinen Kuppe gekröntes.

Plateau — ein Ausläufer, so kann man sagen, der schönbewaldeten

Berge, die das Topzauätal hier begrenzen (speziell etwa des

Schach Barbuzin). Auf jener heute von den Kurden Schkenna

benannten Kuppe liegen die Ruinen einer wenig umfangreichen

Burg, in der Luftlinie kaum 1— V2 ^^ ^^n der Stele entfernt.

Der Burghügel hebt sich unter einem Winkel von 30 Grad bis

zu einer Höhe von 25—30 m aus dem Plateau heraus. Man

bemerkt dort bis fast zum Boden zerstörtes Festungsgemäuer,

bestehend aus lose aufeinander geschichteten kleinen Fels- und

Rollsteineu. Daneben aber erblickt man deutlich die Fundamente

der alten, chaldisch-musasiräischen Burgaulage, nur stellenweise

aas dem Boden hervorragend, aber doch überall so weit freiliegend,

daß man die Mauer verfolgen kann.

Die innerste Mauer auf der Kuppe der Burg ist aus mächtigen,

kaum oder nur wenig behauenen FelsstUcken, nach chaldischer

Art ohne Mörtelverband, und 3,40—4 m dick hergestellt. Sie

umschließt ein quadratisches Gebiet von 36X32 m Größe, in dem

der königliche Palast und der Tempel des Chaldis Platz finden

konnten. ^ Die Tempelbauten der Chalder sind durchweg auffallend

klein. Das gilt selbst von dem nationalen Haupttempel auf

Toprakkaläh.

In dem Innern des Mauervierecks von Musasir - um gleich

diese Bezeichnung, die sich alsbald als zutreffend erweisen wird,

anzuwenden — bemerkt man heutzutage die Trümmerstätten vieler

Wohnhäuser, bestehend aus niedrigen Vierecken von kleinen

Rollsteinen, die im Innenraum fast gar keine Steine enthalten.

„Auch außen an den Mauern entlang, den neuen wie den alten,

9*



\[io C. F. Lehmann-Haupt

zit'hi'ii sich ebensolche Steinhaufenvierecke hin. Weiter unten

auf dein IMateau bemerkt man die Heste von langgestreckten

Festungsmauern. die aber, da meist nur aus kleineren Steinen

hergestellt, einem belagernden Heere schwerlieh auf längere Zeit

haben widerstehen können. Das Plateau selbst und der dicht au

seinem Slldabhange belindliche BurghUgel fallen außerordentlich

steil, anfiinglich unter 45°, zuletzt unter reichlich 70" zum Borä-

flusse hinunter; der Abfall nach Norden zum Topzauä-tschai ist

zwar auch recht steil (etwa 45% aber immerhin doch noch, wenn

auch mit einiger Anstrengung, erklimmbar.

..Der ganze Augenschein lehrt, daß Musasir keinesfalls ein

stark befestigter Platz gewesen ist, seine Bewohner vertrauten

weit mehr auf die rauhe Natur ihres Gebirgslandes und die dadurch

gegebenen natürlichen Verteidigungsmittel.'' Auch in dieser Hin-

sicht scheinen sich die Dinge wenig verändert zu haben. „Auch

die neueren kurdischen Burgen in Sidekän, Badleian, Kovandüz

sind ungewöhnlich klein und nicht imstande, einem heran-,

rückenden Belagerungsheer einen irgend nennenswerten Widerstand

zu leisten. Für einen Eroberer bot ja auch das rauhe Gebirgsland

mit seiner freiheitsliebenden Bevölkerung wenig Reiz, nur schwer-

wiegende politische Gründe konnten zu einem Kriegszuge dorthin

veranlassen, wie bei Sargon H.", der, wie wir alsbald sehen

werden, die Eroberung nur durch einen plötzlichen, mit besonderen

Schwierigkeiten verbundenen Überfall vom Kelischinpaß her be-

werkstelligen konnte, und wie in neuerer Zeit bei den „Türken.

die tatsächlich erst seit dem Krieg gegen Kor Mohammed Pascha,

den Emir von Kovandüz" (S. 125) „die Herren dieses bis dahin so

gut wie unabhängigen Gebietes geworden sind".

Daß wir es tatsächlich mit einer altchaldischen Anlage und

geradezu mit der Stadt Musasir selbst zu tun haben, wird ferner

bewiesen und bestätigt durch zwei weitere bedeutungsvolle Umstände:

das Vorhandensein chaldischer Straßenbauten und die Er-

klärung, die der Name Musasir — wenigstens so, wie die

Assyrer ihn verstanden — durch die Geländebildung findet.

Daß die Stele von Topzauä an einer alten chaldischen
Straße steht, wurde bereits erwähnt. Tatsächlich ist es die alte

Hauptverbindungsstraße, die von Van nach Musasir und zum Ke-

lischinpaß führt. Ihr süd- südöstliches Ende von Sidekän ab
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ist vielfach deutlich erhalten. Man erkennt sie einesteils an

den durch Mauern aus Steinen und Feldblöcken gestützten Bö-

schungen, andererseits an den in den felsigen Boden gegrabenen

Einschnitten, die ja auch in Griechenland neben Resten von

Steinbrücken noch heute das Vorhandensein alter „mykenischer"

Straßen dartun.

Die Straüe ist so gut erhalten, daß sie noch heute auf große

Strecken hin befahren werden kann. Sie war nämlich „nicht nur

für Fußgänger und Reiter, also für marschierende Truppen be-

stimmt, sondern diente auch als Fahrstraße, zur Beförderung von

Kriegswagen und anderen Transporren. Die wichtigsten Merkmale

dafür sind zunächst schon die Breite des Weges, die selten unter

2^.2— 3 m beträgt, ferner die Vermeidung aller stark fallenden

oder steigenden Flächen, vor allen Dingen aber der Umstand, daß

die Straße auch über sanft absteigende Hügel, die dem Marsche

von Reitern und Fußgängern kaum irgendwelche Schwierigkeiten

darbieten, nicht hinweg, sondern durch dieselben hindurchgeführt

ist, sie durchschneidet. Selbst leichtes Gefährt könnte diese Hügel

anstandslos passieren, ebenso die hier üblichen Gebirgskanonen,

und niemals würde die heutige Bevölkerung oder selbst die Re-

gierung daran denken, einen Weg nicht über die Hügel hinweg,

sondern durch sie hindurch zu legen". Anders, wenn es sich um
schweres Fuhrwerk handelt, um große vierrädrige Wagen, wie

solche auf den auf Toprakkaleh von uns gefundenen Tonsiegeln

(s, z. B. Bd. I S, 261) abgebildet sind. Für deren bequemen

Transport war ein glatter, möglichst ebener oder nur langsam an-

steigender oder fallender Weg eine Notwendigkeit. Natürlich ist

der Weg in diesen Durchlässen, von 'denen wir einige besonders

interessante und instruktive photographierten, bedeutend schmaler,

nur gerade so breit, wie es für die Passage der Kriegswagen er-

forderlich war. Die schmälsten Wegstellen hier zeigten eine Breite

von 1,70 m an der Sohle der Straße, was einen Schluß auf die

Breite der chaldischen Kriegswagen gestattet.

Mindestens zwei solche Durchstiche lassen sich zwischen der

Stele und Topzauä deutlich erkennen. Die Stele selbst steht (wie

schon bemerkt) auf und inmitten der mit Steinen eingeböschten

Straße auf einem abgegrabenen kleinen Hügel oder Rondell, wie

es besonders nach Osten zu zu erkennen ist. Zum Topzauä- tschai
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geht es nämlich von der Stele terrasseoförmig herunter. Diese

Terrassen sind vermutlich auch künstlich angelegt, denn die vor-

letzte von ihnen zeigt eine Kinbüschuug aus Stein, dazwischen

Felshlöcke in situ.

Wie läuft nun die Straße von Sidekän bis zur Stele? Bei

Sidrk:iii überschreitet sie den Borä-tschai nach seiner Vereinigung

mit dem Topzauä-tschai. Man kann ihn teils durchfurten, teils ist

auch eine wacklige Brücke verfügbar. Bald danach gabelt sich

der Weg. Der eine Zweig führt geradenwegs zum Burghügel

von Musasir und dann am Borä-tschai aufwärts nach dem etwa

2 72 Stunden entfernten Dorfe Bora. Der andere dagegen läuft

an dem Hügel, der das Plateau von Musasir krönt, und zwar am

Kande von dessen Nordabhange. der hier steil zum Topzauä-tschai

abfällt, entlang. Der Weg erreicht den Topzauä-tschai fast genau

östlich von der Stele, macht dann aber eine große Schleife und

übersehreitet, so, rückwärts umbiegend, den Bach. Knapp 100 m
südlich, oberhalb der Stele, biegt er dann wieder um, um beider-

seits an ihr vorbei nach Topzauä zu führen, zuerst^ in nördlicher

Richtung, die bald in nordöstliche Richtung übergeht.

Das hohe Alter des nach Bora führenden erstgenannten Weges

ist sichergestellt durch einen Durchhau durch das Felsgestein des

Berges, der sich gerade am Fuße des Burghügels als Bestandteil

des Weges hinzieht. Er ist etwa 80 m lang, bis zu 4— 5 m tief

und an der Sohle 1,80 m breit. Er war für das Befahren der

Straße mit schweren Wagen, und nur für diese, erforderlich. Im

Osten ist das Plateau von Musasir begrenzt durch eine kleine

Schlucht, die fast von Norden nach Süden verläuft und jenseits

deren sich ein steil abfallender hoher Bergrücken erhebt. Vom

Burghügel aus führte ein großer Fahrweg auf dem Grunde dieser

Schlucht entlang, zum Topzauä-tschai hinab, um sich dort mit

der Hauptroute zu vereinigen, so daß also die Chalderkönige, ob

von Van kommend, ob vom Urmiasee, über den Kelischinpaß,

auf kürzestem, direktem Wege nach Musasir gelangen konnten.

Nun zur Bestätigung durch Namen und Gelände. Musasir

kann assyrisch gedeutet werden als Ausgangsort der Schlange

(müsä siri), und daß das tatsächlich geschehen ist, dafür spricht

•) Zum Verlauf der Straße vgl. Ztschr. f. Ethnologie a. a. 0. — Näheres

s. Sonderkarte in Bd. II des Reisewerkes.
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das Siegel Urzanas, des Königs von Musasir, das im Münzkabinett

im Haag- aufbewahrt ist und dessen Inschrift lautet: „Siegel Ur-

zanas, des Königs der Stadt Musasir, der Stadt deren Mund

wie der einer Schlange in den bösen Bergen geöffnet ist."

Wenn aach die auf Musasir folgenden Worte, die eine nähere

Bestimmung von Musasir zu enthalten scheinen, nicht sicher gedeutet

werden können ^ so ist doch klar, daß hier ein V'ergleich der

Stadt mit einer Schlange in den Bergen vorliegt.

Nun erstreckt sich von dem Hügel, der das Plateau mit den

Kuinen von Musasir trägt, eine ungeheure Felsenzunge weit hin-

aus, bis fast nach Sidekän hin. Und diese nimmt sich sowohl

von der Höhe von Musasir als auch im Rückblick von Sidekän aus

wie eine riesige Schlange aus. die aus der tiefen Schlucht des

Borä-tschai bei oder hinter Musasir hervorkriecht. Der Kopf der

Schlange liegt unweit Sidekän. da, wo der Borä-tschai und der

Topzauä-tschai zusammenfließen. Die Vereinigung der beiden

würde eher erfolgen, wenn der Fels sie nicht so lange trennte.

Leider sind meine Aufnahmen dieses Phänomens, dessen Wichtig-

keit mir sofort einleuchtete, nicht gelungen.

Aus all diesen Gründen steht die Lage von Musasir völlig

fest. Es gewährte einen eigenen Reiz, an der Stätte von Musasir

zu verweilen und sich zu vergegenwärtigen, daß an dieser Stelle

eine der wichtigsten Entscheidungen in dem großen Kampfe

zwischen Assyrien und Urartu-Chaldia gefallen ist.

') ^Kunuk^ Urzana *sar aiMu-sa-sir ^ sa kima siri

«ina sade liranutipi 'pi-su pi-tu-u. Thureau-Dangin (a. a. 0. p. XII n. 3)

schlägt vor, in Z. 3 hinter aiMu-sa-sir zu lesen: *^C^^T C^TTT^ *^^Tw55r

>^ry
I

al aribi, „die Stadt des Raben", so daß der Rabe das Wahrzeichen, das

Totem („le genie") von Musasir wäre. Bisher hatte man Z. 2 und 3 gelesen sar

''1 Musasir u U-ab(?)-ti. Thureau-Dangins scharfsinnige Vermutung hat vieles für

sich: Schlange und Rabe machen sich dann allerdings den Rang streitig, was
Bedenken erregt, die jedoch nicht notwendigerweise entscheidend sind. — Daß
mir Herr Thureau-Dangin das Klischee seiner vortrefflichen Wiedergabe des

Siegelabdrucks (p. XII) — ebenso wie das Klischee von Saigons Darstellung

der Plünderung des Tempels von 3Iu.saslr nach Botta (p. XVIII seines

Werkes) — zur Verwertung in Band II meines ReiseAverkes im Einverständnis

mit seinem Verlage zur Verfügung stellte, soll als eine Erinnerung an Be-

ziehungen und Verhältnisse, die uns jetzt so ferngerückt sind, bei dieser

ersten Gelegenheit dankbar anerkannt werden.
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I\'. I)i»' cliiildisclit' Heerstraße von \'mii iiacli ^Sfusasii'.

Der Verlauf der chaldischen Heerstraße nach oder von Norden

her ist aus dem Bericht ersichtlich, den mein Keisegefährte über

seint' Heise von Topzauä iMusasir) nach Van erstattet hat'. Er

fuhrt Über Neri und durch die Giavar-Ebene nach Dizä, dann

weiter nach Haschkalah und von da auf bekanntem Wege

Über den Tschuchpali in die Talebene des Choschab und nach

Van. ..Bis nach Neri -geht der Weg durch schwieriges Gelände.

Ob die Chalderstraüe hier oder noch weiter nach Osten verlief,

war nicht festzustellen. Da, wo der Weg „an den Steilhängen der

Herge entlang führte, mithin besondere Konstruktionen erforderte,

kann es nicht weiter überraschen, daß er in den etwa 2500 Jahren,

die seit der Vernichtung des Chalderreichs verstrichen sind, durch

die mit furchtbarer Gewalt von den Berglehnen niederstürzenden

Kegenwässer, durch Wolkenbrüche usw. allmählich vollständig,

meist spurlos verschwunden ist, um so mehr, als späterhin sicher-

lich nicht mehr das geringste für die Unterhaltung dieses durch

den Untergang des assyrischen Keiches überflüssig gewordenen

Kriegsweges getan worden ist.

,.Wenn überhaupt, so kann man demnach nur an besonders

günstig gelegenen, geschützten Stellen derartige Spuren alten Wege-

baues erwarten, sofern, was ich allerdings für sehr wahrscheinlich

halte, die Chalder überhaupt hier gezogen sind. Eine derartige

Stelle befindet sich z. B. unmittelbar beim Dorfe Kaniresch, etwa

zwei Stunden (10— 12 km) nordöstlich von der Brücke über den

Haruna-tschai, wo nicht nur der bis dahin oft kaum 0,6— 0,7 m
breite Fußpfad plötzlich in eine mehr als 3 m breite, gut angelegte

Straße übergeht, die allerdings bei der nächsten Wegebiegung,

wo ungünstige Verhältnisse für die Erhaltung des Weges vor-

herrschen, ebenso plötzlich wieder verschwindet, sondern auch

mehrere niedrige, der Passage von Reitern und Fußgängern nicht

die geringste Schwierigkeit darbietende Hügel von dem Wege
in derselben Weise und fast genau in derselben Breite,

wie bei Topzauä, durchschnitten werden. Stellenweise

bemerkt man dort am Wegrande noch Stützmauern, aus zyklo-

pischen Steinen hergestellt."

») Zeitschrift für Ethnologie 31 (1899) S. 108 flf.
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Auf dem Aufstiege vom Tschuchpaß hinauf „findet man noch über-

all deutliche Spuren und Reste des alten bequemen Fahrweges,

und 7^/3 km südlich von der Paßhöhe passiert man ein riesiges

Felsentor, das in einer Breite von etwa 4 m an 15 m tief durch

das Bergmassiv gehauen worden ist. Nur für den Transport von

Wagen ist dieses Felsentor unbedingt erforderlich; Fußgänger und

Reiter, wie auch Lasttiere können seitlich an den Berghängen

entlang passieren, und es unterliegt kaum einem Zweifel, daß wir

es bisher mit einem Werke der Chalder zu tun haben. Nebenbei

bemerkt ist jener Weg, sofern der Paß von Verteidigern besetzt

ist, kaum für ein feindliches Heer zu passieren, was ich für die-

jenigen hervorheben will, die immer wieder die assyrischen Heere

direkt von Süden her gegen Van vorrücken lassen".

So sehen wir bestätigt, daß Musasir geographisch mit dem

Chalderreich, als dessen südlicher Ausläufer diesseits der persisch-

türkischen Grenzgebirge, organisch zusammenhängt, während es

von Assyrien her über Rovandüz militärisch völlig unzugänglich

ist, und sonst nur auf einem über den südlichsten Teil der

chaldischen Kriegsstraße führenden Umwege erreicht werden

kann. So erklärt es sich denn auch, daß Rusas in der Stele von

Topzauä die Wendung gebraucht, „ich drang bis zu den Bergen

Assyriens vor", d. h. er hat ganz Musasir bis zu der Enge westlich

von Rovandüz (S. 124ff., 127), die die Grenze zwischen Urartu-

Musasir und Assyrien bildete, durchzogen. Vielleicht rühren jene

oben erwähnten chaldischen Kastelle, die den Engpaß sichern,

gerade von Rusas her.

V. Sargons II. Überfall auf Musasir.

Nun gibt es freilich noch eine andere Möglichkeit, von Niuiveh

aus Musasir zu erreichen, auf die Thureau-Dangin hingewiesen

hat. Man konnte von Niniveh über Maltaiya durch den Paß von

Dehok^, sodann über das heutige Daudiyyeh und Amadiyyeh

^) Einen Teil dieses Wegs, nämlich den von Niniveh übei' Maltaiya und

bis den unweit Dehok belegenen Skulpturen habe ich zurückgelegt. Bis zum

Erscheinen von Armenien Bd. II sei verwiesen auf meine Mitteilungen Verb.

Berl. anthrop. Ges. $. 591 f. und meine „Materialien" (ob. Anm. 2) S. 57 ff.

Meine Aufnahmen der Skulpturen von Maltaiya „reichen" nach Ed. Meyer,

-Staat und Kultur der Hetiter" S. 92 Anm. 1 „nicht aus". Der Leser war
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ins (iiiivar und schlieLilieh :iuf ilcin k-tzten Teil der chaldischeu

HeerstraÜe \an— Musasir nach Musasir jn-Iangt-n. Dieser Weg ist iu

umgekehrter Richtung z. B. von Argistis 1. benutzt worden, als er

Assvrieu angriff und Niniveh bedrohte.

aber daran zu eriuneru, daß die örtlichen Verhältnisse, wie iih sie ge-

schildert habe, der photographischen Aufnahme die größten Schwierigkeiten

entgegensetzten. Dab man dabei Gefahr lief, in die Tiefe zu stürzen, habe

ich hervorzuheben verschmäht.

Ich selbst habe die Photographien namentlich in der Reproduktion der

„Materialien" als nicht überdeutlich bezeichnet, aber doch die Hoffnung aus-

tresprochen, daÜ sie dazu helfen möchten, den Stilcharakter und die Zeit der

Skulpturen etwas näher zu bestimmen. Das ist denn auch der Fall gewesen

:

nach meinen Aufnahmen, die also doch nicht ganz unzureichend ge-

wesen sind, haben sehr deutliche Diapositive hergestellt werden können,

und beim Anblick der Projektionsbilder erklärten anwesende Fachleute, daß

diese Skulpturen stark hetitisch anmuteten.

Darauf habe ich denn auch Mat. S. 58 letzter Absatz hingedeutet (der

Sperrdruck erst jetzt von mir angewandt): „Die Skulpturen von Maltaiya zeigen,

wie namentlich bei einer Vergrößerung durch Projektionen her-

vortritt, mehrfach hetitisierende Züge. Andererseits ist die Figur des

Stehenden doch Avohl deutlich als assyrischer König charakterisiert."

Im vorhergehenden Absatz äußerte ich au derselben Stelle: „Daß die

babylonisch-assyrischen Gottheiten in Tiergestalt vorgestellt werden und daß

dem anthropomorphen Götterbilde sein Tier, d. h. ein aus Bestandteilen

verschiedener Tiere zusammengesetztes Mischwesen, beigesellt werden konnte

und wurde, ist bekannt". (Vgl. dazu jetzt C. Bezold uud Fr. Boll, Eine neue

babylonisch-griechische Parallele, Festschrift für Ernst Kuhn, S. 226 ff.) „Die

Darstellung von Göttern auf Tieren dagegen betrachte ich, wie mehrfach

betont, seit langem als eine Entlehnung aus dem ,hetitischeü' Westen."

Ed. Meyer sind aber auch meine sonstigen Beiträge zu den verschiedenen

Seiten des Hetiterproblems entgangen. So habe ich als der erste und

lange vor Wiuckler, den er (S. 134) allein zitiert, die Zulässigkeit von

Hilprechts Lesung der Tarkondemos-Inschrift Tarqütimme sar mat ali

Me-tan („Tarkondemos, König des Landes der Stadt Metan[ni]") gegen Jensen

vertreten hatte, indem ich in meiner Besprechung von Hilprechts Assyriaca

(ZDMG. 50 1896, S. 322f.) darauf hinwies, daß die Wendung sar mat ali bereits

in den Teil el Amarna-Briefen.und zwar in denen aus Jerusalem, belegt ist. Ebenso

ist die von mir (Klio VII [1907], S. 322f.) hervorgehobene Erscheinung, daß die

Bezeichnung des Hetiterreiches nach der Stadt mat ali Hati in den In-

schriften von Van in direkter Übersetzung erscheint, "^ Ha-ti-na(-a) „Land

der Hati-Stadt (na im Chaldischen Suffix für Stadt"), unerwähnt geblieben,

nicht minder auch die Schlüsse für die Fortexistenz eines klein asiatischen

Hetiterstaates vom neunten bis ins beginnende siebente Jahrhundert v. Chr.,

die sich dergestalt aus den Inschriften der Chalderkönige ergibt.
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Nun wissen wir eioerseits aus eiüem Briefe Urzanas (s. u.

S. 142), daß Sargon II. (oder einer seiner N'orgänger) Musasir

früher zum Zwecke von Opfern besucht hat, andererseits betont

Sargon II. in dem ueugefundenen Bericht über seinen Feldzug im

Jahre 714, den Thureau-Dangin vortrefflich veröffentlicht hat, daß

der Weg, auf dem er bei seinem Überfall nach Musasir gelangte,

noch von keinem Assyrerkönig beschritten, ja auch nur gesehen

worden sei (Z. 328).

Bei seinem Angriff auf Musasir mußte also Sargon II. ent-

weder auf dem letztgenannten Wege oder vom ürmiasee her über

den Kelischin vorgegangen sein.

Wir hatten nun schon an der Stele von Topzauä aus der

Gesamtsachlage den Schluß gezogen, daß Sargon bei seinem An-

griff auf Musasir den Weg über den Kelischin genommen und die

schwer zugängliche Stadt Musasir durch einen plötzlichen Überfall,

einen Handstreich genommen habe.

Sein oder seiner Vorgänger früherer Besuch ist dann auf

dem eben erwähnten Wege über Dehok und durch das Giavar

erfolgt.

Da der Kelischinpaß von Osten, vom Ürmiasee her, wie

die Schilderung im ersten Bande gezeigt hat, keineswegs bequem

zu ersteigen ist, so muß Sargons Überfall eine außerordentlich

schwierige Leistung gewesen sein.

und dies wird in der Tat durch Sargons neuen Bericht schlagend

bestätigt. Nach diesem Berichte ist der Assyrerkönig von Niniveh

über Kalach-Nimrud zum großen Zab marschiert, hat diesen und

den kleinen Zab überschritten und ist dann „durch die Pässe des

Kullargebirges", d. h. jene östlich von Altyn-köprü, westlich von

Billi den Kara-dagh durchschneidende Gebirgspassage, die an-

scheinend von Assurnasirabal als Paß von Babite bezeichnet wird

und weiter auf der Route Sulaimaniyyeh—Schiwekel—Paß von

Baue— Sakiz—Sautschbulaq zum Ürmiasee und im Mannäer-

lande vorgerückt. Nachdem er Rusas in Uisdis, unweit des

Sahänt (Bd. I 200, 210) geschlagen hatte, ist er alsdann in

Urartu ein- und bis an den Vansee vorgedrungen und hat dort

verschiedene Städte zerstört, \'an selbst aber, da die Rusasstadt

auf Toprakkaleh uneinnehmbar war, nicht berührt. Dieser Ein-
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fall wird, wie Thureau-Dan^in aunimmt, auf der Koate Täbriz —
Sutian-Marand (Bd. I, S. 187f.) —Choi-Kotur—Serai (Bd. II

S. :i8 und 77 1 i-rfoljrt sein. (Näheres s. u. S. 145ft.)

Auf seiner KUckkehr von L'rartu gelangrte Sarjron nach Uaiais

(U-H-ia-is), das als ,. Grenzfuß •' von Urartu und als Nairi be-

naehhart bezeichnet wird, was zusammen mit anderen Angaben

und Aiuleutunjren vortretl'lieh auf Baschkala zutrifft (s. u. S. 143 ff.).

Von hier aus geht er nach Nairi und empfängt den Tribut des

Königs lanzü von Nairi in dessen Hauptstadt Hubuskia (Z. 306 ff.)

Wie schon früher ersichtlich war, wird der Name Nairi in dieser

späteren Zeit speziell für das zu den einstigen Nairistaaten im

weitesten Sinne gehörige Gebiet von Hubuskia verwendet, das

sich bis zum Urmiasee erstreckt.

Der weitere Bericht Sargons [Z. 309 ff.) bestätigt nicht nur,

daß es sich um einen plötzlichen Überfall handelte, sondern er

stimmt auch in allen Einzelheiten vortreff'lich zu dem örtlichen

Gesamibefunde. Sargons Bericht ist in poetischer Sprache, man
kann direkt sagen, in Versen und unter Anwendung der poetischen

Form des „Parallelismus membrorum" abgefaßt. So ist er be-

sonders hoch gestimmt und an Übertreibungen wohl noch reicher

als es die assyrischen Kriegsberichte ohnehin der Kegel nach sind.

Und doch kann die Tatsache nicht verhüllt werden, daß, genau

unserem Befunde entsprechend, Musasir ein recht kleiner Ort von

unserem Standpunkte aus gesprochen mehr ein Flecken von etwas

über 6000 Einwohnern gewesen ist (Z. 349). Und abgesehen

von den Reichtümern des Tempels ist auch die Beute, besonders

an Vieh, zum Teil geradezu lächerlich gering. Was wollen

1235 Schafe besagen?

Sodann: der Weg über den schwer zu ersteigenden Berg

Arsiu [Z. 322) entspricht durchaus dem Aufstieg auf den Kelischiu

von Uschnu aus. Dann überschreitet Sargon den großen Zab.

Von irgendw'elchen Schwierigkeiten des Überganges, die sicher

in höchstem Schwünge geschildert worden wären, ist nicht die

Rede, weil es sich offenbar um einen leicht zu durchfurchenden

Quellfiuß desselben, eben den Topzauä-tschai handelt, womit es

auch stimmt, daß er in dieser Gegend einen abweichenden Namen
(Elamunia) hat, wie das bei dem Oberlauf der Ströme im Orient

noch heute stetig zu beobachten ist.
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Sargou befindet sich daun in einem von Bergen rings um-

schlossenen, stark bewaldeten und mit Obstbäumen bestandenen

Gelände. Topzauä und IMusasir liegen, wie geschildert, gleichsam

in einem Talkessel, der rings von hohen, heute noch vielfach be-

waldeten Bergen umgeben ist. Und wie wir (ob. S. 128) vier

Berge oder Gebirgsstöcke als besonders hervortretend mit speziellen

Namen nach den Angaben der Kurden verzeichnet haben, so

werden in Sargons Bericht (Z. 324) gerade vier Berge besonders

namhaft gemacht. Ebenso bilden noch heute die Obstbäume

(Z. 327) ein charakteristisches Wahrzeichen der Gegend.

Warum aber, wird man fragen, überschritt Sargon den Topzauä-

tschai, statt die auf dessen rechter Seite vom Kelischin her ver-

laufende chaldische Kriegsstraße nach Musasir zu benutzen? Auch

hier ergibt sich die Antwort leicht aus dem Umstände, daß es

sich um einen Überfall handelte. Von der Kuppe von Musasir

aus wäre das Herannahen der Assyrer vorzeitig bemerkt worden,

zudem wird auch die Straße von Wachtposten besetzt und eventuell

auch verteidigt gewesen sein. So überschritt Sargon den Topzauä-

tschai in seinem Oberlaufe, wohl noch weit oberhalb Topzauä,

und bahnte sich dann einen Weg durch die schützenden Wälder,

am Hange der Berge des linken Ufers. Die zu jener Zeit er-

heblich größere Dichtigkeit der Wälder erklärt auch den größeren

JReichtum an Quellen und Bächen, der aus Sargons Schilderung

hervorgeht. Auch hier liegt nur ein gradueller Unterschied vor,

denn wasserreich ist die Gegend, wie unsere Beschreibung zeigt,

noch heute.

So steht Sargons Bericht vortrefflich im Einklang mit dem

Gesamtbefund unserer aus der Stele von Topzauä und im Gelände

gewonneneu Ermittlung.

Zunächst muß uns Urzana noch etwas beschäftigen. Die Art,

wie der Bericht sich zu ihm stellt, ist sehr bezeichnend. Er hat

Sargons Rückmarsch „unterbrochen": man sollte meinen, durch

irgendeine Gewalttat. Aber sein Vergehen besteht, wenigstens

nach der Darstellung der Assyrer, lediglich in der Unterlassung

jeder Ehrenbezeigung, wie sie dem Herrn von selten des Vasallen

gebührt.

Und dann, wo ist Urzana geblieben? Unter den Gefangenen

ist er nicht, und daß er entflohen ist, wird in diesem ältesten,
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den Ereignissen nächststehenden Bericht iiitht jresagrt. sondern

möglichst geschickt verhüllt. Sargon hat seinen Präfekten und

ihren Truppen Anweisungen gegeben. Tr/ana nicht entwischen

zu lassen; das genügt. Daß er doch entkuinmen ist, wird ver-

schwiegen. Erst die Annalen bekennen (Z. 127): „Als Urzana,

der Mnsasiräer, von meinem Heranrücken hörte, entfloh er gleich

einem N'ogel und erstieg einen schwer zugänglichen Berg.*'

Die schwierige Lage, in der sich Urzana als Fürst eines

zwischen Trarfu und Assyrien strittigen Puflerstaates oder

-stäätchens befindet, wird uns unmittelbar vor Augen geführt in

einem uns keilschriftlich erhaltenen Briefe von Urzana selbst':

..Brief Irzanas an den Vorsteher des Palastes: GegrUliei seist

Du. Was Dein Schreiben anlangt, nämlich: ,Ist der urartäische

König mit seinen Truppen auf dem Wege zu DirV Wo ist erV

so antworte ich darauf: ,Der Statthalter von Uasi und der Statt-

halter des Gebietes der Ukäer sind gekommen.' Sie haben ihre

Andacht im Tempel verrichtet, sie sagen: .Der König wird kommen,

er ist in l'asi. Die anderen Statthalter stehen noch aus, sie

werden kommen. In Musasir haben sie (wie gesagt) ihre Andacht

verrichtet* Wenn Du mir ferner schriebst: ,Ohne Bewilligung

des Königs darf niemand seine Truppen zu diesen Andachten

fuhren' (so antworte ich): ,Als der König von Assyrien gekommen

ist, habe ich ihn etwa verhindert? Was er getan hat, ist jener

im Begriff zu tun. Wie sollte ich ihn da wohl verhindern'?''

Dieser Brief muß vor der Zeit geschrieben sein, da Urzana

zum ersten Male genötigt wurde, seine Zuflucht bei Kusas zu

nehmen, also spätestens früh im Jahre 715. Der Assyrerkönig,

auf dessen Besuch Bezug genommen wird, ist allem Anschein nach

Sargon selbst gewesen. Ganz ausgeschlossen wären auch Tiglat-

pileser 1\'
. (zu Ende seiner Regierung: 745— 727) und Salmanassar V.

(727—722) nicht. Möglicherweise hat gerade Urzanas Weigerung,

dem Assyrer zu Willen zu sein, jene erste Katastrophe herbei-

geführt. Assyrische Drohungen können Urzana zur Flucht ver-

anlaßt haben. Diese Drohungen aber wurden wegen der von

*) S. Thiireau-Dangiu S. XII f. Eine frühere Übersetzung des V R 54

Nr. 1 und Harper, Letters Nr. 409 veröffentlichten Textes s. bei Schell^

Recueil XIX S. 63 f.
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Rusas im Jahre 715 errungenen Erfolge, die Sargon doch nur

teilweise wettzumachen vermochte, nicht in die Tat umgesetzt.

Überhaupt stellen die Kämpfe, die zwischen Rusas I. und

Sargon IL um ' das Mannäerland und die ihm angrenzenden Ge-

biete geführt wurden, in Wahrheit ein Ringen zwischen zwei

Gegnern von ungefähr gleicher Stärke dar\

VI. Uasi = Ba8chkalah.

So sind denn auch Sargons schließliche Erfolge 715/4

keineswegs der eigenen Kraft Assyriens zu verdanken,

sondern einer Schwächung, die Urartu unvermutet von einer ganz

anderen Seite her, durch den Einfall der Kimmerier^ erfuhr.

Wichtig ist in Urzanas Brief die Erwähnung des Präfekten

von Uasi. Daß Uasi mit dem (U-a-ia-is) Uaiais von Sargons Bericht

identisch ist, steht fest^. Urzanas Brief zeigt, daß es verhältnis-

mäßig nahe an Musasir gelegen haben muß, da der Statthalter

von Uasi und der des Gebiets der Ukäer als Vorboten des Königs

und der übrigen Statthalter erscheinen. Ebenso senden die Könige

von Andia und von Zikirtu ihren Hilferuf an Rusas, als sie von

Sargons Vormarsch hören, gerade nach Uasi. Uasi ist ferner,

wie Thureau-Dangin richtig hervorhebt, nach den assyrischen

Inschriften eine außerordentlich starke Festung, der Aufenthalt

einer bedeutenden Garnison und ein Mittelpunkt der Spionage.

Sie wird oft in den Berichten der assyrischen Beamten, die mit

*) Hier folgt im Reisewerk eine tabellarische Übersicht über den Gesamt-

verlauf der Ereignisse (719—714), die gleichzeitig die beiderseitigen Be-

ziehungen zu Urzana und Musasir besonders berücksichtigt

2) Da der Selbstmord (':') des Urartäerkönigs in gar keinem Verhältnis

zu den assyrischerseits dafür angegebenen Gründen stand, so habe ich schon

1902 in den Verh. des Hamburger Oriental. Kongresses vermutet, daß die

eigentliche Ursache in dem Einfall der Kimmerier zn suchen sei. Thureau-

Dangin S. XI Vf. hat nunmehr nachgewiesen, daß Eusas' Mißerfolg gegenüber

den Kirameriern wirklich in das Jahr 714, in dem Musasir fiel, gehört, und

so gleichzeitig meine, ihm unbekannt gebliebene Annahme bestätigt. Hierfür

und für die verschiedenen Nachrichten über Rusas' Ende und die Frage, in-

wieweit sie zusammenstimmen, ist auf Kap. 27 in Bd. II des Reisewerkes zu

verweisen.

') Über die Identität *s. Thureau-Dangin p. X n. 1.
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dt*r Bewachung' der (irenze rrartus beauftrajrt sind, genannt. All

das trirtt aufs beste zu für Hasch kalah.

Diese Stadt und Ft-ste ist. wie auch ihr heutijrer türkischer

Name Bas-qal'ah ,.Hauptfestung" zum Ausdruck bring:t. militärisch

und fortitikatorisch von außerordentlicher Wichtigkeit, weshalb sie

auch Hauptstadt des zeitweiligen Wilajets und jetzigen Sandjak

Hakk(i)ari ist. Sie liegt an dem Tretlpunkte zweier wichtiger

Stralien von und nach Van, der Hauptstadt Urartu-Haldias, nämlich

einmal des eben beschriebenen, liber Dizä und Neri nach Hovanduz-

Musasir führenden und ferner des den Urmiasee und Van über den

Tchuchpaß verbindenden Weges, der, da er unsere Route vom Urmia-

see zum Vansee gebildet hatte, im zehnten Kapitel des ersten Bandes

und in Bd. U S. 1 ff. beschrieben ist. Und diesen letzteren Weg

hat Sargon für den Rückweg von seinem Einfalle in Urartu als

den für ihn bequemsten, weil südlichsten, gewählt. Der Tschuch-

paß ist zwar, besonders gegen Eindringlinge vom Urmiasee her,

leicht zu verteidigen, und daher diese Koute militärisch für einen

feindlichen loinfall nach Urartu hinein nicht verwertbar (o. S, 137).

Das kam aber für Sargon, der, als Herr der Situation vom

Vansee siegreich zurückkehrte, nicht in Betracht. Ihm mußte

daran liegen, von seinem erfolgreichen Einfall aus Urartu mög-

lichst schnell und sicher den Heimweg anzutreten, ehe Rusas seine

Kräfte gesammelt hatte und ihm den Rückweg versperren konnte.

D:iraus ergibt sich dann auch das nötige Augenmaß für die groß-

sprecherischen Schilderungen dieses Siegeszuges in dem neuen

Kriegsberichte Sargons.

Uasi wird in diesem Dokumente als ,. Grenzfuß" (sepit misri)

von Urartu (Z. 298) und zwar gelegen an der Grenze gegen

Nairi-Hubu.skia bezeichnet. Der seltsame Ausdruck findet seine

Erklärung erst durch den Vergleich mit der entsprechenden Be-

zeichnung „Greuzhaupt" (res misri), die der Stadt Usqaia bei-

gelegt wird (Zeile 167).

Ich stimme Thureau-Dangin darin bei, daß U.sqaia mit Täbriz

gleich zu setzen ist. Aus der Provinz Subi, deren Hauptstadt

U.sqaia ist, bezogen die Urarfäer nach Sargons Schilderung haupt-

sächlich ihre Rosse, und es wohnte dort eine maiinäische Be-

völkerung. Sargon kam vom Mannäerlande, in dessen Nachbar-

schaft er Rusas besiegt hatte, nach Usqaia. Chardin, der das
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Glück gehabt hat, Azärbaidjan nicht, wie wir, in der sommerlichen

Dürre, sondern im Frühjahr zu besuchen, schildert die herrlichen

Weiden südlich von Täbriz: „Die schönsten Pferde der Provinz

weideten dort, es waren deren etwa 3000." Ich füge hinzu, daß

der Berg Mallan „der Zypressenberg", auf dem ein Teil der Stadt

gleich einem Markstein erglänzte, vermutlich dieselbe Höhe ist,

auf dem heutzutage das hochgetürmte Kastell der Ark (Bd. I

S. 196) liegt. Möglicherweise natürlich auch eine der anderen

Täbriz im weiteren Kranze umgehenden Höhen, unter denen

namentlich eine Abbildung besonders charakteristisch hervortritt.

üsqaia-Täbriz Grenzhaupt von Urartu gegen das Mannäer-

land, Uasi-Baschkalah Grenzfuß gegen Hubuskia: damit wird die

Sache klar. Die beiden Städte bilden je die Hauptfestungen im

Norden und im Süden der Ostgrenze Urartus gegen das zwischen

Haldia-Urartu und Assyrien strittige Gebiet, das Mannäerland im

Nordosten, Nairi-Hubuskia im Südosten. Die Ostgrenze verläuft also

nicht direkt nach Süden, sondern schräg von Nordosten nach Südwesten.

VII. Sargons Marsch von Usqaia-Täbriz bis zum Vansee

und zurück gegen Musasir.

In der Auffassung von Sargons Zuge durch die Provinzen

Sangibutu mit dem trockenen und durstigen Gau Ulhu (= Marand) ^

Aramarili (das Gebiet westlich der persisch-türkischen Grenze

zwischen dem heutigen Orte Bazi und dem Ertscheksee, dessen

Hauptort heutzutage Serai bildet, und das sich bis nahe an den

Ertscheksee oder darüber hinaus erstreckt haben mag,) zu der am
wogenden Meere, d. h. am Vansee, belegenen Provinz Aiadi stimme

ich mit Thureau-Dangin in allem Wesentlichen überein ^

^) Sargon gedenkt der Kanalisation, durch die diese Öde befruchtet

worden ist. Noch heute bildet Marand, mit dem Thureau-Dangin ülhu mit

Recht gleichsetzt, eine Oase zwischen den öden Hochebenen im Norden

Azärbaidjans (Bd. I 186). Dort wurde (S. 184) die Vermutung ausge-

sprochen, die dortigen persischen Wasserleitungen seien aus Armenien über-

nommen worden. Ich nahm Anlehnung an chaldische Vorbilder an. Jetzt er-

weist sich, daß diese Anlagen selbst, gleich dem Menuas-Kanal (Samyram-suy),

dem Rusas-See (Kesis-göl) und den Grundwasserleiti;ngen in Van, geradezu

aus chaldischer Zeit herrühren. Näheres in Bd. II des Reisewerks.

^ Für die Einzelheiten von Sargons Marsch von Serai bis in die Ebene

MVAG- 191G- Hommel-Festschrift. 10
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Dann freilich beginnen die Abweichongeu (s. alsbald unter VIII

S. 21» f.).

Aiadi muß die Ebene von Van umfassen, in die oder in deren

nächste Nachbarschaft Sargon. welchen Weg er immer von Serai

her einschlug, gelangen mußte.

Unter den Festungen der Provinz Aiadi ragen zwei auf den

Bergen Ar^idu und Mahuunia belegene Festen hervor. Die Ein-

wohner der Provinz Aiadi fliehen in diese Festungen, die Sargon

sich anzugreifen wohl hütet, der überhaupt auf Belagerungen bei

diesem hastigen Einfall in Haidia keineswegs eingerichtet war.

Er plündert statt dessen die übrigen Städte, deren „feste Mauern"

er dem Boden gleich macht, nebst 87 Dörfern. In Wahrheit

handelt es sich bei jenen Festungen um verhältnismäßig gering-

fügige Erhebungen, wie die Höhenangabe 4 Soß = 240 Ellen

beweist. Au solchen Kuppen ist in der weiteren Umgebung von

Van kein Mangel. Außer Ertschek, das wohl besser außer Be-

tracht bleibt, erinnere ich an Auzaff (Bd. II S. 38), Kaladjyk-

Aralesk (S. 201) und Churkum (S. 103).

Unter den Städten von Aiadi ist eine, die als Alt-Uaiais

bezeichnet wird. Das ist offenbar die Mutterstadt von Uaiais,

das man demnach in nicht allzu weiter Entfernung suchen würde.

Und in der Tat gelangt Sargon von der Provinz Aiadi direkt

nach Uaiais. Das heißt, er marschiert diesmal durchs Haiöths-dzör

und am Choschäb aufwärts und erreicht so in 1—2 Tagen Uaiais-

Baschkalah, von wo er dann ins Gebiet lanziVs von Nairi und zu

dessen Hauptstadt Hubuskia, etwa Salmas-Dilman, unweit des

Urmiasees gelangt, um dann auf seinem Heimwege in der ge-

schilderten Weise von Urzaua „unterbrochen'' zu werden.

Beim Verlassen von Aiadi überschreitet Sargon drei Flüsse:

von Van und die damit verlinüpfteu Fragen s. Kap. 28 des Reisewerkes.

Jedenfalls hat Sargon die Umgebung der Königsresidenz auf Toprakkaläh

vorsichtig vermieden. Ich gehe hier nur auf eine der vielen Einzelangaben ein.

Der Weg von der Provinz Aramarili nach Aiadi führt nach Sargon (Z. 280)

über den bewaldeten Berg Nizuku, in dem Marmor oder Marmorkalk (•"''jantur-

mi-na, s. Thnreau-Dangiu p. 4 n. 2) ansteht: das mag der Ag-kirpi genajiute,

von einem Flülichen durchzogene Spalt sein, der den in jenem Teile völlig

aas Marmorkalk bestehenden Zimzira-dag in seinem nordwestlichen Teile un-

weit des Meherkapusy durchbricht und einen natürlichen Durch'^ug in die

Ebene von Van gewährt.
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Alluria, Qallania {vg\. die gleichnamige Stadt Z. 281, 287 und

Aunalen Z. 119), Innä.

Von ihnen ist einer sicher der Choshäb, für die beiden anderen

Flüsse ständen dann einerseits die übrigen von Osten her in den

Vansee mündenden Wasserläufe einschließlich des aus dem Ertschek-

see abfließenden Mehmedi-tschai, andererseits die linken Zuflüsse

des Zab Albag, in dessen Tal Baschkalah liegt, zur Verfügung.

Die Frage, warum Sargon von Baschkalah aus nicht diesseits

der Grenze gegen Urzana gezogen ist, erledigt sich durch zwei

Erwägungen. Einmal war dies eine chaldische und immerhin

schwierige Kriegsstraße, die in Feindesland nur mit Vorsicht und

den nötigen Sicherungen hätte zurückgelegt werden können. Haupt-

sächlich aber war es ja von Haus gar nicht Sargons Absicht, Musasir

zu bekriegen. Erst als dem siegreich heimkehrenden Assyrer der

Musasiräer, als er in nächster Nachbarschaft jenseits des Kelischin

vorbeizog, nicht die übliche Begrüßung über den Paß hernieder

sandte (vgl. S. 141 g. E.), faßte er, wie geschildert, den Entschluß,

den unbotsamen, nicht zum erstenmal aufsässigen und, wie Urzanas

Schreiben zeigt, auch des Hohnes fähigen „Vasallen", dem die

ganze Freiheitsliebe und Selbständigkeit des Chaldervolkes eigen

war, zu züchtigen.

Vni. Widerlegung von Thureau-Dangins Ansiclit über

Sargons Marsch von Van nach Musasir : IJais nicht= Biths.

Eine ganz andere, aber sicher irrige Anschauung hat sieh

Thureau-D angin von der Lage von Uasi und dem Rückmarsche

Sargons gebildet.

Er setzt, ohne nähere Begründung, Uaiais mit Bitlis gleich

und richtet danach seine Interpretation der Bewegungen Sargons

bis Uaiais ein, den er an der Nordseite des Vansees entlang und

dann um den See herum nach Bitlis gelangen läßt. Dies führt

ihn zu der Annahme, daß der Assyrerkönig mit seinem ganzen

Heere einschließlich des Trosses von Bitlis nach Söört gezogen

sei, von dort mit der zum Angriff auf Urzana bestimmten Sonder-

abteilung am Bohtan-su aufwärts über Moks und Schatach

nach Merwane und Kotschanes vorgedrungen und alsdann

durch das Tal des Nihail-tschai, das Giavar (oben S. 138f.), in

10*
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Masasir einjrerUckt 8t'i. Das Giavar hätte (laimcli das Zentrum

von Musasir frrbildet, d. h. die Stadt Musasir würde etwa in der

Gebend von Dizä g:ele^en haben. Von dort hätte sich das Land

iMusasir nach Süden erstreckt und Kel-i-schiu und Kel-i-gaur

wären als eine Art Grenzstelen zu betrachten, die die SUdgrenze

des Gebietes von Musasir bezeichnet hätten.

Diese außerordentlich scharfsinnige Aufstellung gibt Musasir

als Gebiet eine zwar recht weit greifende Ausdehnung, die sich

aber angesichts der Tatsache, daß nur nach Norden hin, wie oben

(S. 131) dargelegt, genügend Spielraum für dieses Ländchen vor-

handen ist, immerhin vertreten ließe.

Gleichwohl w^erde ich mich ihr für die Zeit Sargons II nicht

anschließen können. Das steht aber augenblicklich für mich in

zweiter Linie, denn diese geographische Bestimmung des Landes

Musasir ist ganz unabhängig von der Route, zu der sich Thureau-

Dangin durch die Gleichsetzung von Uaiais mit Bitlis gezwungen

sieht. Ins Giawar hätte Sargon auch, und wesentlich kürzer und

bequemer, gelangen können, wenn er die Route Baschkalah-Dizä

eingeschlagen hätte. Ich lasse daher zunächst die Frage nach

der nördlichen Ausdehnung von Musasir beiseite, um zu zeigen,

daß Bitlis für Uaiais nicht in Betracht kommen kann

und daß die Route, die Thureau-Dangin für Sargon in

Anspruch nimmt, unmöglich ist, weil sie sowohl Sargons

Berichten, wie den geographischen Verhältnissen wider-

streitet.

Daß die Route von Bitlis nach Söört noch heute keine

Heerstraße ist, geschweige denn in alter Zeit war, und daß sie

deshalb auch in umgekehrter Richtung nicht von den 10000 Griechen

eingeschlagen worden ist, haben unsere Erfahrungen und meine

Ausführungen (vgl. Bd. I S. 331) aufs deutlichste gezeigt. Das

assyrische Hauptheer hätte, wenn es nördlich und westlich um

den Vansee herumkam, eine wesentlich westlichere Route, Musch-

Farkin-Hassankef (Bd. 1 Kap. 12 und 13, vgl. Kap. 16) ein-

schlagen müssen.

Womöglich noch undenkbarer wäre es aber, daß Sargon mit

seiner immerhin beträchtlichen Sonderabteilung von mindestens etwa

2000 Truppen zu Fuß und zu Pferde von Söört am Bohtau-su

aufwärts und über Möks—Schatach—Takupaß—Merwane—
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Kotschanes ins obere Zabtal vorgedrungen wäre. Abgesehen da-

von, daß von einer für Heeresabteilungen möglichen Verbindung

zwischen Söört und Möks überhaupt nichts bekannt ist, zeigt die

Beschreibung unserer Reise von Merwane bis Moks (Bd. II Kap. 20),

welche ungeheuren Schwierigkeiten selbst der einzelne oder eine

Karawane von Reisenden dabei zu überwinden hat. Thureau-

Dangin standen für diese Route nur Layards wenig eingehende

Notizen zur Verfügung, die nur von dem Gesichtspunkte des ein-

zelnen geschrieben sind, ohne freilich die vorhandenen Schwierig-

keiten ganz zu übergehen. Wollte man aber dennoch damit

rechnen, daß Saigon Hannibals Marsch über die Alpen vorweg-

genommen hätte, so müßte man unbedingt erwarten, daß er, der

gerade diesen seinen Marsch mit der gegen Urzana detachierten

Sonderabteilung so genau beschreibt, auch den schwierigsten Teil

des Weges gebührend geschildert hätte. Er läßt aber seine Ab-

teilung sofort den Berg Arsiu übersteigen und dann den großen

Zab überschreiten, d. h. der ganzen ca. l^/g Längengrade
umfassenden Strecke von Söört bis Merwane (und weiter)

mit ihren ungeheuren Schwierigkeiten würde mit keiner

Silbe gedacht.

Diese Einwände sind schon für sich allein entscheidend. Es

treten aber noch eine ganze Anzahl anderer Gegengründe hinzu,

Schon Sargons Bericht in den vorausgehenden Abschnitten steht

entgegen. Er nennt sonst mit der größten Genauigkeit auch in

Feindesland alle Namen der Provinzen und ihrer Gaue, so

daß man die durchschnittliche Ausdehnung, namentlich

der ersteren, ziemlich genau ermessen kann. Diese Genauigkeit

in den Einzelheiten von Sargons Bericht verwertet Thureau-Dangin

bei seiner sonst meist so glücklichen Argumentation für die Be-

stimmung seiner Marschroute (s. S. 145 f.). Von der Nachbarschaft

des Ertscheksees um den nordöstlichen Zipfel des Vansees herum,

dann am Nordufer und östlich um den See herum bis nach Bitlis

wären aber eine große Anzahl von Kantonen und mehrere Pro-

vinzen zu durchziehen gewesen.

Sargon aber gelangt nach seinem Berichte, wie wir sahen,

nachdem er an den Vansee gelangt ist, überhaupt in kein neues

Gebiet mehr. Er kommt unmittelbar nach der Überschreitung

jener drei Flüsse nach Uaiais, d. h., er befindet sich bereits auf
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dem Rückzüge, dessen Einzelheiten er nicht mehr in voller Aus-

führlichkeit zu schildern braucht'. Daß die Berge Arsidu und

Mahunnia bescheidene Kuppen sind, sahen wir schon, so können

sie, die zudem dicht nebeneinander genannt werden,

nicht mit den viele Tagereisen getrennten Hoch-

gebirgsstöcken des Sipan-dagh und des Nimrüd-dagh

gleichgesetzt werden, wie es bei Thureau-Dangin ge-

schieht. Weiter soll Uaiais den Grenzfuß Urartus gegen Nairi-

yubuskia bilden, ßitlis ist aber in keiner Weise, wie jeder, der

es gesehen hat. zugeben wird, als eine Grenzfeste zu bezeichnen,

da es mitten in den Bergen, man kann sagen, im Herzen Armeniens

eingebettet liegt, während die natürliche Grenze des armenischen

Berglandes gegen Mesopotamien erheblich nach Süden zu suchen

ist (Bd. 1 S. 504). Ferner ist es ganz ausgeschlossen, die Land-

schaft Hubuskia im Norden und Nordwesten auch nur entfernt an

Bitlis heranreichen zu lassen.

Hubuskia dehnt sich im Osten, das wird allgemein und auch

von Thureau-Dangin zugegeben, bis an den Urmiasee aus. Im

Norden und Nordwesten ist die Ausdehnung zweifelhaft. „Aber

sicher steht," so sagt M, Streck in seiner grundlegenden Studie

über „Armenien, Kurdistan und Westpersien nach den Keilin-

echriften", „daß man die nördliche Grenzlinie nicht bis ins Bohtän

oder gar bis ans Südufer des Vansees vorrücken darf", und noch

einmal wendet sich Streck ausdrücklich gegen Sachaus Annahme:

„in moderne Terminologie umgesetzt scheine Hubuskia ungefähr

denjenigen Teil des Gebirges zu bezeichnen, der sich von dem Gau

Mukus bis Rowandüz erstreckt". Streck bemerkt dazu: „also bis

ans Südnfer des Vansees, viel zu weit nördlich" und stimmt Biller-

beck bei, der erkannt hat: nicht im Gebiete des Bohtän, sondern

nur in dem des großen Zab sei Hubuskia zu suchen.

Also ist es völlig unmöglich, Uaiais-Uasi mit Bitlis

zu identifizieren und dementsprechend den Assyrern

die Koute zuzuschreiben, die Thureau-Dangin für sie

beansprucht. Daß Uasi und der dortige chaldische Gouverneur

') Über die Städte und Flüsse, die Sargon bei seinem Marsche durch

die Ebene von Van und auf seinem Rückweg nach Bas-qal'ah berührte, s.

das Nähere im Ka]). 27 des Reisewerkes.
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regelmäßig in Angelegenheiten und Verwicklungen auftreten, die

sich im Osten und Nordosten des chaldischen Reiches abspielen,

nicht aber in solchen des Südwestens (vgl. S. 143, Näheres im

Keisewerk), stimmt dazu durchaus.

Nun fragt es sich zweitens, da die Verlegung der Stadt

Musasir in die Gegend von Dizä von der als unmöglich erwiesenen

Route unabhängig ist (S. 148), weiter: Kann etwa dieser Teil

von Thureau-Dangins Aufstellungen anerkannt, also Musasir in

der Nähe des heutigen Dizä gesucht und die beiden Stelen als

Grenzstelen betrachtet werden? Auch das ist zu verneinen.

Wenn man auch den Kelischin, der auf einem Passe und so-

mit tatsächlich auf einer natürlichen Grenzscheide aufgestellt ist,

in gewisser Weise als einen Markstein bezeichnen kann, so trifft

das für die Stele von Topzauä, den „Kel-i-gaur'' absolut nicht zu,

denn sie steht, wie wir sahen, inmitten einer chaldischen Straße,

die sich in verschiedenen Richtungen, besonders nach Osten bei

Bora, über ihn hinaus erstreckt. Zudem zwingen, wie wiederholt

zu betonen, sowohl die örtlichen Verhältnisse (S. 131 ff.) wie der

Inhalt der Inschrift dazu, Musasir in der Nachbarschaft der Stele

zu suchen. So bleibt es dabei, daß Sargons Rückweg vom Vansee

über Baschkala zum Urmiasee führte, daß er dann Musasir vom

Kelischin her überfiel, und so in das Hochtal des Topzauä-tschai und

nach Musasir gelangte, dessen Schilderung bei Sargon so genau

mit den heutigen geographischen Verhältnissen übereinstimmt.

Hätte sich in der näheren Nachbarschaft der Stele von Topzauä

und an der alten chaldischen Straße eine andere Örtlichkeit finden

lassen, die der altheiligen Stadt Musasir einen etwas stattlicheren

Raum geboten hätte, so würden wir ihr den Vorzug von jener

der Stele gegenüber gelegenen Kuppe gegeben haben; sie nahezu

einen Breitengrad weiter nach Norden, nach Dizä zu verlegen, ist

unmöglich ^.

Die weitere Frage, ob sich das Land Musasir so weit nach Norden

erstreckte, wird für die Zeit Rusas I. und Sargons IL zu verneinen, für die

Salmanassars III. zu erwägen sein. Hierüber und über Sargons Rückweg
von Musasir her nach Niniveh, der wahrscheinüch durchs Giavar und über

Dehok (oben S. 137 ff.) erfolgte, s. Armenien Bd. II a. a. 0.



Beanito als Stifter von Götterstatiien.

Von

Bruno 3Ieissner.

Die Tafel '47 406 des British Museum (CT. XXIV, 50) hat

den Scharfsinn der Assyriologen schon mehrfach in Anspruch ge-

nommen. Die Vorderseite enthält die bekannten Aufzählungen

von Göttern, die mit Marduk gleichgesetzt werden. Daß hier alle

hervorragenden Eigenschaften verschiedener Götter auf Marduk

übertragen werden, ist zweifellos richtig, ohne daß damit aller-

dings ein entscheidender Schritt zum Monotheismus getan wäre.

Wie hier die Mardukpriester in Babylon ihren Gott möglichst

zum Alleinherscher machen wollten, haben die Priester anderer

Tempel natürlich auch ihren Spezialgott behandelt. Wir besitzen

in DT. 46 (BA. V, 655) einen ganz analogen, leider nicht gut er-

haltenen Text, dessen Rückseite (?) einen Hymnus an En[lü]

bietet, während die Vorderseite (?) viele Götternamen enthält, die

mit Enlil gleichgesetzt werden; z. B.

Z. 7. {il)Zag-gar-ra = (ü)Eti-lil sa m[nät{]

Z. 9. {ü)Ma-da-nu = {ü)E7i-lü mu-Jci-nis^ mä[tät{]

Tl. 10. {il)En-kur-ku7'-sag = {il)En-Iil m-hit mätdli til-la . . .

Z. 11. {il)En-gasan-ti-la-mu = [ü)En-lil har-ra-du m-jni il\ani\

Z. 7. Zaggarra = Enlil der Träume

Z. 9. Madanu = Enlil, der beugt (?) die Lä[nder?]

Z. 10. Enkurkursag = Enlil, der ergreift die Länder . . .

Z. 11. Engasantilamu = Enlil, der tapfere, leuchtende unter

den Gö[ttern].

*) Die Edition erscheint mir unsicher. Madami ist ein Richtergott,

daher erwartet man eher ein auf diese Tätigkeit hinzielendes Epitheton.
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Während also in betreff der Erklärung der Vorderseite der

Tafel die Ansichten wohl jetzt ziemlich ungeteilt sind, hat sich

über den Sinn der Rückseite bisher noch keine Einigkeit erzielen

lassen. Sie lautet in Umschrift:

sa-laml
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Jeremias geht in [seioer Altorient. Geisteskultor 180 noch

einen Schritt ^veiter. Er sagrt: „Vor uliem gilt der Priester,

dessen Würde KünigswUrde ist, als ,Hild der Gottheit'," und über-

setzt die Unterschrift: ,,Im ganzen VIII (Priesterklassen) als Bilder

der großen Götter."

Hehu schließt sich in der Saehaafestschrift 48 der Auffassung

von Jeremias nicht an. weil „von Priesterklassen leider nichts

dasteht''. Er erklärt den Passus vielmehr: „Es handelt sich, so-

weit sich nach dem nur fragmentarisch überlieferten Texte urteilen

läßt, wahrscheinlich um Namen der Bilder, die auf die besondere

Tätigkeit der dargestellten Götter hinweisen. Das Determinativ

ainelu ,Men8ch', das diesem Namen vorgesetzt ist, erklärt sich

wohl daraus, daß die den Bildern beigelegten Namen gewisser-

maßen ßerufsnameu sind."

Um zu einer richtigen Erklärung der Stelle zu kommen,

wird man die Eigenschaften der erwähnten Beamten zu

erklären versuchen müssen. Der sak^ubbar wird z. B. auch

auf dem Grenzstein Nebukadnezars I (Hinke, Boundary

Ston. 152, V, 9) unter den Zeugen genannt: (m. il) Samas-

«aw' {am.)kik-k(b-bar BH-^{m. iI)Sin-se-me = Sama.s-nasir, der

sak-.subbar der Stadt Bit-Sin-.seme. Er erscheint hier an erster

Stelle, maß also ein hoher Beamter gewesen sein. Da ihm zuerst

mehrere Zeugen folgen, die sicherlich politische, nicht kirchliche

Stellen einnehmen (amel bdb ekalli; sakü; sakin busi), wird der

sak-mbbar wohl auch einen hohen Zivilbeamteu bezeichnen. In

einem andern Freibrief (King, Bound. Ston. 58, 17) erscheint

unter den Zeugen hinter dem Gouverneur und dem Offizier wieder

[m. il)Kami-muhm-apli mar (m)Ban sak-subbar. Daß aber sak-

subbar einen Zivilbeamten bezeichnet, beweist auch der Zusatz

sak-stibbar sa[?ri] (Clay, BE XV, 154, 41). An zwei Stellen erscheint

er in Verbindung mit Wagen. Clay, BE XV, 13, 5 wird eine

halbe Mine ZAG-SA, um den Wagen anzuschirrend dem (m) Er-

ba-a-tum, dem [Sa^^-ak-mb-bar geliefert. In dem Briefe Radau,

BE XVII, 1, 33a, 28 heißt es: „Mein Herr möge dem sak-subbar

') Das btt soll ausradiert sein ; es wird aber, wie die folgenden Zeilen

zeigen, auch hier verlangt.

^ Es wird doch wohl a-na sa{!)-niad sa {is)narkabti zu lesen sein.

^) Oder sa.
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befehlen, daß er mit zwei Wagen auf den Weg, wohin mein Herr

befiehlt, gehe, während ich zurückgehalten werde und mit zwei

Wagen die Festung meines Herrn bewache." Sonst vgl. noch

Clay, Univ. Pennsylv. Bab. Sect. H, 2, 133, 26; Torczyner,

Tempelrechn. 132.

Der mubarm ist mir sonst unbekannt. Selbst wenn das Wort

aber von dem gleichen Stamme wie häm = Seher herkommen sollte,

müßte muhm^rü wahrscheinlich einen bezeichnen, „der sehen läßt".

Jedenfalls ist die Eigenschaft eines Priesters für das Wort keines-

wegs nachgewiesen.

Der zazakht'^ kann allerdings im Kult Verwendung finden;

vgl. Harper, Lettr. Nr. 464 Rs. 4if.: ina eli (m. il)Bel-le'ü

(am.)za-zak-ku sa ana sam akbüni muk lispuim luhilunism nmk lillika

ina {al)Assur dullu lepui^ = Der zazakku-Beamte Bel-le'u, in betreff

dessen ich dem Könige sagte, man möge schreiben und ihn her-

bringen, der möge jetzt kommen und in der Stadt Assur „Kult"

machen. Aber er findet auch ganz andere Verwendung. King,

Bound. Ston. 58, 23 wird ein (m. iT)Samas-mudammik mär

\_{m)']Niir-{iI) Marduk za-sa-kn {cd)Kar-{ü)Marduk = Samas-mudam-

mik, der Sohn des Nür-Marduk, der zazaku der Stadt Kar-Marduk

mitten unter lauter Staatsbeamten {mkkallu; hei pcdjäti', sakin-tem-

mäti) erwähnt; ib. 77, I, 12 vermißt ein sa-za-ak-ku (m. iI)Adad-

mm-ih-ni nebst einem säkin terra = Geheimrat, und einem gu-za-an-

mi der Stadt Edina ein Feld. Auf der Rückseite Z. 3 werden

sdkin temi, guzannu^ bei paJjäti und za-sa-ak-ku als klpüt med

tämtim = Beamte des Seelandes zusammengefaßt. Die Form zak-

zakku ist vermutlich nur eine Variante unseres zazakhc. Clay,

BE Vni, 1 Nr. 42, 1 wird ein (m. il)Nabit-^er-ibni {am.)zak-sa-

ak-ku neben einem rab käri = Zollinspektor und sak sam = Offizier

des Königs erwähnt. Also jedenfalls handelt es sich auch hier

um keinen Priester, sondern um einen Zivilbeamten.

Durch diese Erwägungen wird Jeremias' Erklärung, die

schon wegen der kühnen Ergänzung^ nicht gerade wahrscheinlich

war. wohl hinfällig.

^) Das Wort kommtjauch als Eigenname vor; vgl. Tallqvist, Neub.

Namenb. 218; ders., Assyr. Pers. nam. 247.

^) Jeremias hätte bei seiner Übersetzung nicht nur das Wort (Priester-

klassen) einklammern müssen, sondern auch das Wort (als), da auch dafür

kein Äquivalent im assyrischen Text steht.
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Ebenso glaube ich aber auch Franks Erklärung abweisen

zu müssen'; denn wenn sie richtig wäre, hätte die Unterschrift

nicht lauten müssen: „Zusammen 8 Bilder der großen Gütter",

sondern: ..Zusammen 8 Beamtenklassen sind 8 Abbilder der großen

Götter."

Wenn wir von der unmißverständlichen Unterschrift ausgehen,

bietet sich, wie mir scheint, als einfachste Lösung die Annahme

dar. daß hier Beamte oder vielleicht ganze Beamtenklassen resp.

Zünfte als Stifter von Götterbildern erscheinen. Sehr möglich ist

es, daß die erwähnten Götter die Beschützer der betretfenden

Beamtenkategorien resp. Zünfte waren, die ihnen die Statuen

stifteten'^, wie es z. B. auch den Ansehein hat, daß die Nin-tu-

lalamma die Schutzgöttin der Schmiede war^. Wie also in Florenz

bei Or Sau Michele die Zünfte je einen Pfeiler mit der Statue

ihres Schutzheiligen zu schmücken hatten, die Tuchhäudler mit

Johannes dem Täufer, die Kürschner mit dem heiligen Jakobus,

die Tischler mit dem heiligen Markus usw., so stifteten in Babylon

im Marduktempel'* die (oder der) sak-subbar ein Bild Nergals,

die (oder der) mubarrü ein Bild Ditars, die (oder der) zazakku

ein Bild Pabilsags.

') Ob die IV R. 21 Nr. 1 (B) 41 = Zimmern, BBR. Nr. 54, 41 sich

findende Bemerkung .st/)fi( Sipat {il)Marduk äsipu mlam (il)Marduk mit

Frank a. a. 0. 104 aufgefaßt werden muß, der Beschwörer sei das Eben-
bild Marduks, oder ob doch nicht vielmehr Zimmerns Übersetzung „der

Beschwürer ist das Mardukbild"' den Vorzug verdient, ist mir fraglich.

Dagegen wird Thompson, Reports Nr. 170 Rs. 2 ff. der König zweifellos

als salaiu {il)Marduk = Ebenbild Marduks bezeichnet.

^) Das ist auch die Meinung Hehns a. a. 0. 48.

5) S. Thureau-Dangin VAB. I, 107, XVI, 29;; vgl. Boissier OLZ.

1908, 235.

*) Um den Marduktempel in Babylon wird es sich wohl handeln, weil

die Tafel eine Abschrift aus Babel ist, und auf der Vorderseite gerade die

Allmacht Marduks gezeigt wird.



Der Titel „Sohn der Gottheit".

Von

P. Th. Paffrath.

Die babylonischen Fürsten und Könige bezeichnen nicht

selten eine Gottheit als ihren Vater oder ihre Matter. Es ist

von vornherein wenig wahrscheinlich, daß damit eine wirkliche

Zeugung durch die betreffende Gottheit vorgetäuscht werden sollte.

Die wirkliche Mutter und noch mehr der wirkliche Vater eines

solchen Königskindes werden doch nicht ihre Elternschaft dauernd

verleugnet haben, hätten es nicht einmal gekonnt.

Völlig ausgeschlossen wird aber die Annahme einer solchen

Fiktion durch die Tatsache, daß einzelne Fürsten verschiedene

Gottheiten als ihren Vater oder ihre Mutter nennen. So heißt im

Zylinder B 23, 19 des Gudea ^Ninsun die Mutter dieses Fürsten

von Lagas. Daß unter den Worten: „Deine Mutter ist ^Ninsun"

Gudea zu verstehen ist, ergibt sich aus den unmittelbar vorher-

gehenden: „Dein Gott ist ^^Ningiszida". „Mein Gott" ist nämlich

der persönliche Schutzgott für seinen Schützling, den Fürsten

Gudea. Der nämliche Gudea nennt sich aber auch „Kind der

<iGatumdug" auf der Statue B 2, 16 f., und Statue Dl, 17 f.; auf

Statue Fl, 12 f. aber sagt er von ihr, sie habe ihn in ihrem

Heiligtum geboren. Eine andere Stelle (Zyl. A 24, 6), wonach

^Bau dem Gudea Leben gibt, könnte vielleicht bildlich, von der

Erhaltung der Gesundheit, verstanden werden. — Wie Gudea ver-

schiedene Göttinnen als seine Mütter bezeichnet, so gelten ihm

wenigstens zwei Gottheiten als Väter. Die erste ist •^Gatumdug,

die ihm nach Zylinder A 3, 6 f. nicht nur Mutter, sondern zugleich

auch Vater ist. Aber auch ^Ningiszida, seinem persönlichen

Schutzgotte, legt er Zylinder B 24, 7 diese Bezeichnung bei.
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Auch Cbamniurapi nennt zwei Gottheiten als seine Väter,

nämlich ''Xannar auf der Gesetzesstele 2, 13 ff. und 27a 41 ff.

und '^Marduk in einer semitischen Inschrift 31 f. (bei King, Bd. 3

8. 187).

In gleicher Weise wird wohl nicht nur bei den angeführten,

sondern bei allen Fürsten, die sich als Kinder einer Gottheit be-

zeichnen, die Fiktion einer leiblichen Vater- oder Mutterschaft als

ausgeschlossen gelten müssen.

Wie aber ist diese Vater- oder Mutterschaft zu verstehen?

Höchstwahrscheinlich handelt es sich um ein Adoptivverhältnis-

Die Worte des Eaunatum auf der Geierstele V 4, 10 f. sind

geeignet, über diese Adoptierung der Fürsten von seiten der

Gottheiten Licht zu verbreiten. WitzeP hat du(g)-zi(d)-da-na

mu-ni-KU wohl richtig wiedergegeben durch: „Setzte ihn auf ihr

heiliges Knie". Daß durch diese Zeremonie die Adoptierung er-

folgte, legen verschiedene Stelleu des Alten Testamentes nahe, die

den Brauch der Adoptierung durch Aufnahme des zu Adoptierenden

auf die Kniee erweisen.

Nach Gen. 16, 2 konnten die von einer Leibmagd dem Herrn

geborenen Kinder durch die rechtmäßige Gemahlin als deren

eigene Kinder adoptiert werden. Wie das geschah, erfahren wir

Gen. 30, 3: Auf dem Schöße ihrer Herrin Kachel soll die

Leibmagd Bilha gebären; „damit ich durch sie Kinder habe,"

erklärt Rachel ausdrücklich. Ob das Gebären auf dem Schöße

wörtlich zu verstehen ist, bleibe dahingestellt, jedenfalls zeigt es,

daß auf dem Schöße der Herrin die feierliche Annahme und An-

erkennung vollzogen W'Urde. Noch deutlicher ist Gen. 48 das

nämliche ausgedrückt. Wenn 48, 12 berichtet wird, Joseph habe

seine beiden Söhne Ephraim und Manasse von den Knieen des

Vaters weggenommen, so ergibt sich aus dem Zusammenhang mit

Sicherheit, daß die beiden genannten Enkel des Jakob von diesem

zum Zwecke der Annahme an Kindes Statt und der Gleichstellung

mit seinen Söhnen auf die Kniee genommen worden waren.

Ebenso scheint endlich noch Gen. 50, 23 der Text der Masoreten

eine Adoption der Söhne Machirs von Seiten Josephs durch die

gleiche Zeremonie angeben zu wollen. Außerdem sei auf Hiob 3, 12

und Ps. 22, 11 verwiesen.

') Untersuchungen über die sumerischen Verbalpräformative S. 8.
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Der Vorgang wird also folgendermaßen zu denken sein. Das

Fürstenkind wurde in feierlicher Zeremonie der sitzend dargestellten

Gottheit auf den Schoß gelegt und so symbolisch ihr zu eigen

gegeben. Von dem Augenblicke an galt die Gottheit als dessen

Vater oder Mutter.

Es sei noch hingewiesen auf den Ausdruck ga zi(d)-kü-a

^Nin-har-sag, genährt mit heiliger Milch von ^Ninharsag^ Auch

hier würde man geneigt sein, an jenes Adoptivverhältnis zu denken,

zumal nur Eannatum, Entemena und Lugalzaggisi sich des Aus-

druckes bedienen, wenn nicht *^Ninharsag die nin-tu(d), die Ge-

bärerin, die Göttin der Fruchtbarkeit wäre (Gudea, Statue A 3, 5).

Sie heißt ganz allgemein „Mutter der Götter" (z. B. Gudea, Statue

A 3, 6) und „Mutter der Kinder (der Stadt)" (Gudea, Statue A 1, 3),

und Manistusu bittet sie auf dem kreuzförmigen Monument, in des

Feindes Land die Zeugung zu verhindern. Wenn kraft dieser

ihrer Eigenschaft ^Ninharsag als Mutter aller gilt, so mögen jene

Worte „genährt mit heiliger Milch von ^Ninharsag" vielleicht

nur bildlich ausdrücken, daß sie dem Sprecher ihre Gunst zuwende

oder ihm das Leben verlängere, worum Gudea (Statue A 3, 5fif.)

sie ausdrücklich bittet. Samsuiluna könnte schon eher wieder

jenes oben behandelte Adoptivverhältnis ausdrücken wollen, wenn

er in einer bilinguen Inschrift 44f. (King, Bd. 3 S. 201) sie nennt

„die Mutter, die mich geboren hat".

1) Die Stelleu s. bei Patt'rath, Zur^Götterlehre S. 189.



Einige Bemerkungen

znr altbabylonischen Geschichte.

Vou

F. E. Peiser.

I.

Nach der Scheilschen Liste compt. rend. 1911 S. 606 ff., vgl.

meinen Aufsatz OLZ 1912 Sp. 111, Hrozuys in W. Z. K. M. 1912,

war es Lugal-zag-gi-si, welcher die vorher regierende Dynastie

von Kis stürzte. Lugal-zag-gi-si hat nach seinem Siege 25 Jahre

regiert, um dann Sargon L zu erliegen. Dessen Anfangsjahr als

„König" der Liste setze ich jetzt auf 2872, sieh unten n.

Lugal-zag-gi-sis Regierung begann also 2897. Aber vor seinem

Siege über Kis hatte er schon vieles vollbracht, wie aus seinen

Inschriften hervorgeht. Mit Hilfe der Scheilschen Liste ist es möglich,

einen Überblick über die damaligen Verhältnisse in Babylonien zu

gewinnen; vor allem kennen wir jetzt die Namen der Könige von

Kis, die vor Lugal-zag-gi-si regierten und deren letzten er ge-

schlagen und gestürzt haben muß. Dessen Name soll nach der

Liste Na-ni-ja-ah gelautet haben.

Betrachten wir nun Lugal-zag-gi-sis Inschrift \ so fällt auf,

daß in ihr nichts von einem Siege über K i s steht. Aber wenn

L. mit Recht von sich aussagen kann, daß ihm Ellil vom unteren

Meere (Persischer Golf) bis zum oberen Meere (Mittelländisches

Meer) die Wege geebnet habe, so muß die Macht des Reiches

vou K i H ihm zum mindesten nicht mehr hinderlich entgegeu-

') Vorderasiatische Bibliothek Ij S. 152 ff.
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gestanden haben, als er die Inschrift verfassen ließ; andererseits

wäre es denkbar, daß er K i s aus irgend welchen Gründen schonte,

ohne aber die Stadt, deren Könige noch den Titel des „Königtums"

führten, selbst anzutasten. Dann würde die Inschrift vor die Er-

oberung von Kis fallen, also vor 2897.

Daß K i 8 schon längere Zeit keine große Macht mehr besessen

haben kann, geht aus den Inschriften Lugal-ki-gub-ni-du-dus und

Lugal-kisal-sis hervor, die sich Könige von Uruk und Ur nennen,

und aus der Inschrift En-sa(g)-kus-an-nas, der sich als Herr von

Sumer, König des Landes, bezeichnet. Alle drei dürften in die

Zeit der Dynastie von Kis gehören; der letzte hat Beute von

Kis in Nippur geweiht; wie sie sich zeitlich zueinander ver-

halten, kann noch nicht sicher ausgemacht werden. Es scheint,

daß sie etwas vor Uru-ka-gina von Lagas fallen, da dieser

wenigstens vorübergehend in deren Machtbereich (in Uruk) eine

Weihung vollzog (s. Olive A. auf S. 44 a. a. 0.) und einem

Kanal von Girsu den Namen „Ningirsu ist Fürst in Nippur"

beilegte (s. Kegel B, C S. 52 a. a. 0.). Immerhin handelt es sich

bei dem Namen des Kanals um einen ehemaligen Namen; und

auch die Weihung ist so gewunden abgefaßt, daß möglicherweise

auf eine Suzeränität Uru-ka-ginas unter Königen von Uruk ge-

schlossen werden könnte, jene also teilweise mit ihm gleichzeitig

sein könnten. Uru-ka-gina ist aber auch von Lugal-zag-gi-si, dem

Patesi von Urama, geschlagen worden. Wenn man nun nicht

annehmen will, daß in der Tontafel, welche darüber berichtet

(a. a. 0. S. 56flf.), mit Absicht die Titelreihe Lugal-zag-gi-sis fort-

gelassen ist, so würde diese Niederlage Uru-ka-ginas vor die

großen Siege fallen, durch welche es ihm gelang, sich zum König

von Uruk, König des Landes, zu machen. Danach würden dann die

Könige Lugal-ki-gub-ni-du-du, Lugal-kisal-si und En-sa(g)-kus-an-na

etwas vor Lugal-zag-gi-si zu setzen sein^

Nun muß aber Lugal-zag-gi-si Kis schließlich auch geschlagen

haben, so daß er auch in den Augen der Verfasser der Scheilschen

Liste der legitime Inhaber des „Königtums" wurde. Sollten

darüber gar keine Inschriften vorhanden sein? Die vier Vasen-

^) Möglicherweise war, wie oben angedeutet, damals Lagas den Königen

von Uruk Untertan, so daß seine Kriegsleiden mit den Kämpfen gegen Uruk

in direkter Beziehung standen.

MVAG 1916: Hommel-Festschrift. H
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fragmente (a, a. 0. S. 152), bei deueu der Name des weihenden

Königs abgebrochen ist, sprechen sämtlich von der Verheerung

von K i s und mUliten eigentlich jetzt, wo wir aus der Scheilschen

Liste wissen, daü Lugal-zag-gi-si die Dynastie von Kis abgelöst

hat. auf ihn bezogen werden.

Aber sie nennen den Namen des Königs von Kis, der nieder-

geworfen worden ist; und dieser scheint mit dem in der Liste

genannten letzten Könige von Kis gar nicht zu stimmen. Thureau-

Dangin hat ihn Eu-bi-is-tar transscribiert, da er das früher als

Istar gelesene Zeichen für ein Pseudoideogramm erklärt, das in

die zwei Zeichen
J

resp. ^ und t a r zu zerlegen sei ^ Immerhin

haben die babylonischen Gelehrten dies Pseudoideogramm als

Ideogramm aufgefaßt und als Istar erklärt, sieh C. T. XII oa, 26,

ein Text der zwar aus der Zeit des Artaxerxes stammt, sich

aber deutlich als Abschrift einer alten, teilweise unleserlich ge-

wordenen Vorlage ausweist. Darum halte ich es nicht für un-

möglich, daß auch schon in der Zeit der ersten Dynastie die

Zeichen so aufgefaßt und daun nach alter Tradition erklärt worden

sind. Nun möchte ich zu erwägen geben, daß das von Thureau-

Dangin bi umschriebene Zeichen auch ni gelesen werden kann. Wir

erhielten dann einen Namen En-ne-Is-tar; und es kann die Frage auf-

geworfen werden, ob dieser nicht mit Na-ni-ja-ah zu identifizieren

sein würde. En-ne und Na-ni würden wohl miteinander aus-

geglichen werden können^, wenn angenommen werden darf, daß

es sich bei der Liste um eine Tradition handelt, die teilweise

lautlich überliefert worden ist; dann müßte dem Ideogramm für

Istar, resp. der für ein Ideogramm angesehenen Verbindung zweier

Zeichen, die lautliche Wiedergabe Ja-ah entsprechen. Das würde

besagen, daß nach der Überlieferung der Liste der Name der

Göttin Istar in K i s zur Zeit des Ausgangs der Dynastie von K i s

Jak ausgesprochen worden sei; oder umgekehrt, daß nach Auf-

fassung des Verfassers der Liste in der Dynastie von K i s als

letzter Name ein solcher erscheint, bei dem die Gottheit Ja]} durch

das Ideogramm für Istar wiedergegeben ist.

') Thureau-Dangin, Lettres et contrats de l'öpoqne de la premiere dynastie

babylonienne S. 62.

^) Vgl. z. B. die Aussprache Isin zur Schreibung Nisin,
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Natürlich ist dieser Lösungsversuch auf der Vorstellung auf-

gebaut, daß die erwähnten vier Vasenfragmente auf Lugal-zag-gi-si

bezogen werden paüssen. Nach den bis jetzt vorliegenden Materialien

halte ich dies für das wahrscheinlichste. Aber neues Material,

das in kommenden Jahren wissenschaftlicher Ausgrabetätigkeit in

Oheimir und Dsocha verdankt werden könnte — die türkische

Regierung sollte nach ihrem Siege in Babylonien für ausgiebigen

Schutz aller bekannten Ruinenstätten gegen Raubgräberei sorgen —

,

kann freilich die Entscheidung anders herbeiführen.

Deshalb mag auch die Frage dahingestellt bleiben, ob sich

an den noch problematischen Götternamen Jal^ weitere Spekulationen

anknüpfen lassen.

II.

OLZ 1912 Sp. 110 f. hatte ich, um das erste Jahr Sargons L
festzulegen, die Difierenz zwischen einer in der Nähe von 2870

gelegenen Zahl und 709 (als dem Jahre, in welchem Sargon II.

rite König von Babylon wurde) gesucht und 2869 = 2160 + 709

gefunden. Aber das adü Nannari bezog sich ja gerade auf die

Huldigung des Westens (Meluhha: Prunkinschrift 109, 110,

Cypern: 145ff.). Deshalb wird das Jahr 2869 nicht als das

erste Jahr Sargons I., sondern als dasjenige anzunehmen sein, in

welchem, nach babylonisch-assyrischer Rechnung Sargon I. den

Westen unterwarf und in Cypern seine Stele aufstellte, wie es

Sargon II. dann in Nachahmung davon tat. Auf der Stele

Sargons 11. ist freilich adü Nannan fortgebrochen, aber als wahr-

scheinlich zu ergänzen. *

Wenn dies richtig ist, so muß mit Hilfe der Chronik und der

Omina versucht werden, festzustellen, um welches Jahr der Re-

gierungszeit Sargons I. es sich handelt.

Nach der Chronik hat Sargon I. im elften Jahre den Westen

unterworfen; nach den Omina im dritten Jahre. Wie ist dieser

anscheinende Widerspruch [aufzulösen? Eine Vergleichung von

Chronik und Omina zeigt, daß in der ersten Sargons Geschichte mit

dem Bericht über sein „Auftreten ina pali Istar'-^ beginnt und mit der

an das gegen Babylon verübte Unrecht angefügten Todesangabe

schließt, während in den letzteren seine Babylon betreffende Maß-

nahme im Anfang steht, dann unter andern Angaben das „Auf-

11*
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treten iua ],all Vstar'' folgt. Beide Texte geben gewiü auf gleiche

Quellen zurück, aber da sie in der Anordnung voneinander ab-

weichen, so muß mindestens einer Umstellungen vorgenommen

haben. Hier dürfte die Chronik einem Verdacht unterliegen,

denn sie ist augenscheinlich eine Zweckschrift. Der Zweck, dem

sie dienen sollte, war meines Erachtens der, eine Geschichte aller

Könige zu geben, welche mit Babylon (und Marduk) in Beziehung

standen; sie sollte also eine Herrschergeschichte Babyloniens sein

mit dem Gesichtswinkel „Babylon".

Freilich könnte eingewendet werden, daß die beiden auf

Naräm-Sin bezüglichen Paragraphen nichts in dieser Richtung Deut-

bares bieten. Warum diese also eingefügt sind, bleibt noch unklar.

Das gleiche gilt für den Paragraphen von Ura-imitti und EUil-bani.

Andererseits vermißt man nach dem Datum bei Thureau-Dangin a.a.O.

S. 225 eine Erwähnung des Sar-gali-sarri. Nach dieser Richtung

muß eine ausreichende Kritik noch wegen Mangels an genügenden

Unterlagen unterbleiben. Darf nun trotz der Einwendungen unter-

stellt werden^ daß der Verfasser der Chronik seinem Zweck zu-

liebe Umstellungen vorgenommen hat, so bleibt die zweite Frage,

ob die Omina in ihrer Anordnung derjenigen ihrer Quelle gefolgt

sind. Auch hier wäre ja die Annahme möglich, daß die Vorzeichen

in bestimmter Weise angeordnet wurden, und daß die geschichtlichen

Nachrichten dann mit ihnen umgestellt worden sind. Aber das

dürfte doch unwahrscheinlich sein; denn es würde zu der Voraus-

setzung zwingen, daß schon sehr früh Omina und geschichtliche

Tatsachen als wissenschaftliche Unterlagen zusammengebracht und

als einheitliches Studienmaterial verarbeitet worden wären. Wahr-

scheinlicher dürfte der umgekehrte Gang der Entwicklung gewesen

sein, daß nämlich der Anordnung gewisser Omina die aus Ge-

schichtswerken ^ geschöpften Ereignisse gegenübergestellt worden

sind, wobei eine oder die andere Nachricht über den Zusammen-

hang eines Omens mit einer Tatsache vielleicht als Überlieferungs-

gut eine Rolle spielte. Dann würde die Anordnung der geschicht-

lichen Angaben in den Omina als Ableger einer alten Quelle zu

betrachten und für geschichtliche Verwendung* als brauchbar zu

erachten sein.

') Als solche sind iu erster Linie Datenlistcn anzusehen, in zweiter

Zusammenfassungen aus Datenlisten.
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Da uuu die Anorduung der Chronik mit der der Omina

übereinstimmt bis auf die zwei Punkte, welche oben besprochen

worden sind, so darf wohl für die alte Quelle der Omina das

größere Gewicht in Anspruch genommen werden.

Betrachten wir nun die Angaben der Omina, so erhalten wir

folgendes Bild:

A Zug nach Elam.

Bj Zug nach Amurru. B2 Eroberung der Mbrät arba'im.

C^ Schleifung Babylons \ C^ Bau der Königsstadt neben Agade^

D Dublette zu B, wiederholt als Überleitung zu E^.

E Zweiter Zug nach Amurru ^

F [Besiegung des Königs von Uruk]*.

G^ Beginn des „Königtums'' im p«^H Istar. G., Unterwerfung

des Westens, Aufstellung seiner Stelen im Westen.

H^ Ausdehnung des eJcallu^ auf fünf Meilen ^ Hj Abfall von

Untertanen

I zu Kastubila von Kasalla und dessen Vernichtung.

K Abfall der Alten (senes) des ganzen Landes, Einschließung

Sargons in Agade, sein Sieg.

L Sieg über Subartu.

Zu F ist folgendes zu bemerken:

Wenn nach dem Vorstehenden der Absatz der Omina [ina

pali Istar] ilamma das Jahr angibt, im welchem das „Königtum"

Sargons im Sinne der Scheilschen Liste beginnt, so ist vor diesem

Absatz ein Bericht über seine Besiegung des Lugal-zag-gi-si zu

erwarten, falls dieser nicht ausgelassen sein sollte. Das aber ist

kaum anzunehmen.

Der vorhergehende Absatz lautet mit den Ergänzungen Kings:

sa ina seri an[ni] — — — ri-su-su ma-li — — — Istar

— — — — — — — u]sak-si-du-su ana ti-ri-[is uba]ui-

SU US — — —
^) Sieh unten IV.

'') Weist wohl auf Benutzung einer Datenliste hin, Vv'o an Stelle von

C noch einmal B stand, mit Vorsetzung von us. sa.

^) Lies sanuti samti imha-as.

*) Sieh im Folgenden.

5) Entsprechend den mari ekalli der Chronik = befestigte Militärstation.

6) ^^ »JT y wird für be-ri verschrieben sein, entsprechend KAS-GID

in der Chronik.
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Nach Kings Autographie scheint hinter li nach ein si ge-

standen zu haben, wie auch IV. K.' 34 als ergänzt angibt, auf

welches bei King zwei aufeinanderfolgende Keile, IV R. zwei

untereinanderstehende folgen. Diese letzteren Reste können zu

iatru ergänzt werden. Dann wäre davor ein Eigenname zu

erwarten. Für den Versuch einer weiteren Ergänzung empfiehlt

es sich, von dem letzten erhaltenen Zeichen auszugehen. Da die

Phrase atm tiris uhänisu, welche ziemlich sicher von King nach

den Resten hergestellt ist, eine Bedeutung wie „geben" für das

darauffolgende Verbum verlangt, wird us zu usmalli oder uhnallü

zu ergänzen sein. Dann wird in maJisidusu das Suffix sich auf

Sargou beziehen und als Subjekt ein Gott, resp. 2 Götter, anzu-

nehmen sein. Ich möchte danach als Subjekt Istar [u Sin belesu]

am Schluß der Zeile vermuten. Vor usaJcsidüsu, wie nun zu lesen

sein wird, haben am Anfang der Zeile einige Zeichen gestanden;

man wird auf [ina kaW] raten dürfen. Im Anfang des Paragraphen

muQ dann das Objekt zu iisaksidmu gestanden haben. Das könnte

etwas Konkretes, wie eine Stadt, oder etwas Abstraktes, wie

Herrschaft, Königtum, gewesen sein. Unter den gegebenen Vor-

aussetzungen würde ich also ergänzen;

[sarrüt] Ri-su-su-ma-li-si s[ar Uruk] lstar[ u Sin belesu]

(ina kakki u]saksidüsu ana tiris ubänisu us[mallü],

(Sargon, welchem unter diesem Vorzeichen) das Königtum

des Risu-suma-lisi, des Königs von Uruk, Istar und Sin,

seine Herren,

mit den Waffen erobern ließen, in seine Faust gaben.

Dann würde der sumerische Name des besiegten Königs

(Lugal-zag-gisi) in dem Omentext in einer akkadischen Übersetzung

vorliegen.

Vergleichen wir nun die Angaben der Chronik, so entspricht

in ihr die Angabe vom Überschreiten des Ostmeeres A der Omina,

die Eroberung des Westens G, die Angabe über die Militärstation H^,

der Zug nach Kasalla I, die Einschließung Sargons in Agade K,

der Sieg über Subartu L, während der Bericht über Sargons Ende

im Text der Omina fehlt.

Die Abweichung in der Anordnung von G^ und C^ ist oben

besprochen. Es bleibt also nur noch die Differenz in der Zahl-

angabe von Gg aufzuklären.
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Wenn nach den Omina die völlige ^ Unterwerfung des Westens

im dritten Jahr erfolgt sein soll, so kann sich dies nicht auf die

Gesamtregierung Saigons beziehen. Deshalb nahm wohl Winekler

irrig, wie wir sehen werden, an, daß die Angabe sich auf die

Dauer des Eroberungszuges im Westen bezogen habe. Wenn
dagegen die Chronik die völlige Unterwerfung des Westens in

das elfte Jahr setzt, dann wird gegen diese Angabe nichts ein-

zuwenden sein. Wie aber sind beide Zahlen auszugleichen? Ich

glaube, der Schluß liegt nahe, daß die Chronik das elfte Jahr

als solches der Gesamtregierung Sargons als König von Agade

rechnet, die Omina das dritte Jahr als solches der Regierung

Sargons über „das Königtum" im Sinne der Liste Scheils, also

nach der Besiegung des Lugal-zag-gisi. Diese würde danach in

das achte Jahr von Sargons Regierung über Agade fallen.

Nehmen wir nun an, daß Sargons IL Gelehrte den Anfang

der Aera Sins = dem elften Jahre Sargons von Agade, also =
dem Jahre berechnet haben, wo er den Westen unterworfen hatte

also = dem Jahre 2869, dann wäre das erste Jahr Sargons im

Sinne des „Königtums" der Scheilschen Liste = 2872. Dies Jahr

muß von nun an als fester chronologischer Punkt betrachtet werden,

von dem die Liste nach oben und unten zu rechnen ist.

Das Bild, welches wir für Sargons I. Geschichte gewinnen,

sieht also folgendermaßen aus:

2880 Sargon wird König von Agade.

Zug nach Amurru.

Eroberung der kibrät arhaürn.

Schleifung Babylons. *

Bau der Königstadt neben Agade l

Zweiter Zug nach Amurru.

Besiegung des Lugal-zag-gisi.

2872 Sargon König des „Königtums"^.

BesieguDg des Westens.

CS

I—(

'S

1) So mit Winekler zu ergänzen.

2) Sollte dieser Bau einer Schwesterstadt etwas besonderes bedeuten,

wie bei Babylon und Dürilu? Vgl. auch Tukulti-Ninibs Bau neben Asur.

^) Über die Bedeutung dieses Terminus sieh III.
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2869 Aufstellung der Stelen.

GrUiuUiiig (U's Militiirlagers.

Aufstand und Abfall zu Kastubila von Kasaliii und

dessen Vernichtung.

Abfall der senes des Landes. Einschließung Sargons,

sein Sieg.

Sieg über Subartu.

Aus dieser Zusammenstellung geht nun auch klar herv^or, daß

der Ausdruck ina pall lUav ilamnia durchaus richtig angewandt

ist. Der Beginn von Sargons „Königtum" liel eben noch inner-

halb des palü Istar. Dadurch wird auch der Versuch Weidners

OLZ 1913 Sp. 534, der am Schluß seines Aufsatzes das Ver-

hältnis von Sargons Auftreten zum jmlü Istar selbst richtig beob-

achtet hat, als irrig erwiesen. Es wird vielmehr anzunehmen

sein, daß die babylonischen Gelehrten die großen Zusammenhänge

ihrer geschichtlichen Vergangenheit sich derart zurechtlegten, daß

Perioden, die unter Göttergebot standen, sich ablösten \

m.

Die Scheilsche Liste führt nicht bloß Dynastien, sondern

auch eine Einzelregierung, die des Lugal-zag-gisi, auf; aber diese

Einzelregierung wird genau so behandelt, wie die Dynastien.

Das Wesentliche für die Teilung der Abschnitte ist also die

Residenz der Könige, das ist Aksak, Kis, Uruk, Agade, Uruk.

Am Schluß aber gelangte das „Königtum" an das Volk von

Gutium. Das damit die Liste abbricht, dürfte also kein Zufall

sein^ Es wird interessant sein, aus hoffentlich noch zu Tage

kommenden weiteren Funden zu ersehen, wie die babylonischen

Historiker die Gutiumzeit selbst und die sich ihr unmittelbar an-

schließende Zeit verarbeitet haben.

Was ist nun mit dem „Königtum" gemeint? Die Beherrschung

von Aksak oder Kis oder Uruk gewiß nicht. Dagegen spricht

^) Immerhin wäre es auch denkbar, daß die einzelnen Perioden ohne

Rücksicht aufeinander aufgestellt waren. Etwas Klarheit kann durch einen

Versuch gewonnen werden, das System des Berosos zu rekonstruieren, was

hier aber zu weit führen würde.

2) Denkbar wäre, daß dem Verfertiger der Liste eine Anschauung

bekannt war, welche die Zeit der Gutium als „königslose" auffaßte.
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das zeitliche Verhältnis des Lugal-zag-gisi zu den letzten Königen

von Kis und zu Sargon (sieh oben). Eine Vorstellung, die den

Begriff von Gesamtbabylouieu enthielt, ist auch nicht anzunehmen;

das würde wohl in irgendeiner besonderen Form ausgedrückt

worden sein. So bleibt nur die Möglichkeit, daß es sich um ein

an einen religiösen Mittelpunkt sich anschließendes Königtum

handelt, und daß dieser Mittelpunkt, sei es ein Tempelbezirk oder

ein Ort, als selbstverständlich bekannt, nicht genannt wurde.

Selbstverständlich war aber die vorausgesetzte Kenntnis nur inner-

halb dieses Mittelpunkts, wie man im 15. und 16. Jahrhundert in

deutschen Reichsstädten vom „Reich" sprach und das römische

Reich deutscher Nation meinte. Dann ist anzunehmen, daß die

Liste von einem Gelehrten verfaßt worden ist, der in diesem

Mittelpunkt lebte und sie mit Beziehung auf ihn aufstellte, und

zwar auf Grund von Quellen, die in erster Linie als Daten und

Dateniisteu angesehen werden dürfen.

Nun soll die Tafel aus Oheimir stammen; das würde also

doch für Kis sprechen. Aber dagegen ist wohl weiter einzuwenden,

daß Kis in ihr genau gleich mit den andern Städten behandelt

wird. Deshalb möchte ich an das mit Kis in Verbindung genannte

Harsag-kalama denken. Dann gewinnt die Stelle der Platten-

inschrift von Nimrud Nr. 1 ^g (Rost, Tiglatpileser IIL S. 44) ver-

glichen mit der Tontafelinschrift 11 (Rost a. a. 0. S. 56) neue

Bedeutung. Während in der letzteren von den Opfern in den

Städten Sippar, Nippur, Babil, Barsip, Kütu, Kis, Dilbat

und Uruk die Rede ist, nennt die erstere an der entsprechenden

Stelle nur Harsag-kalama. Die Aufzählung der Götter ist im

Wesentlichen gleich, nur hat die erstere ein Plus, nämlich die

assyrischen Götter Assur, Serua und außerdem Nana helit BahilL

Vgl. hierzu Hommel, Grundriß I S. 339, Beachtenswert ist nun,

daß Tiglatpileser sich in der Platteninschrift Nr. 1 nicht kir Bahili

nennt, wie in Nr. 2, und wie Rost nach DT 3 in der Tontafel-

inschrift wohl richtig ergänzt hat.

Hiernach halte ich mich zu dem Schlüsse berechtigt, daß der

Besitz von Harsag-kalama das legitime Anrecht auf einen Titel

gewährte, für welchen in ältester Zeit wohl eine reale Macht-

unterlage vorhanden war, welche gewiß einen großen Teil Baby-

loniens umfaßte. Die Tradition darüber ist sicher in dem Tempel
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Harsag-kalanias eifrig gepflegt worden und hat sich lebendig

erhalten, wie die Inschrift Tijrlatpilesers IV. erweist. Nach der

Angabe in der IMatteninschrift Nr, 1 handelt es sich um das

Aramuland von Di'ir Kurigalzu und Sippar an bis zum Uknü
am persischen Meerbusen sowie um das Kalduland, aber ohne

Babylon und die andern Städte, wie Ur u. a. m. Dagegen fällt

die Nennung von Nippur als eines terminus auf. Der Wortlaut

ist nicht ganz klar: ulhc Dür-kurigahi Sippar sa SamaS Pazitu

^a ameiu J)ii,i^anu] ad'i Nippur "'"«'« Itu «'"«^" Rubu *""'" Aramu

kalimiiu m siddi "'""" Idiglat "'"" Surapi adi '"*'" Ulinü sa ah tamthn

mpliti ahl'L Die umfangreiche Aufzählung der Tonplatteninschrift

zeigt, daß es sich um die Aramäer nicht bloß außerhalb der baby-

lonischen Städte, sondern auch um solche handelt, welche in ihnen

waren. So wird der Prozeß der Aramaisierung der babylonischen

Städte hier in seinem Fortgange zu beobachten sein, der vor-

geschritten sich an der politisch entsprechenden Stelle zu Sanheribs

Zeit in dessen Prismainschrift 1 34 0. findet. Danach würde

anzunehmen sein, daß dieser Prozeß von Norden und Osten her

vor Tiglatpilesers IV. Zeit begonnen hat und allmählich auch im

Süden und Westen Fortschritte machte. Für unsere Zwecke

genügt die Feststellung, daß nach alter Tradition I^arsag-kalama als

Metropolis eines Gebietes angesehen werden konnte, welches zur Zeit

Tiglatpilesers IV. als Aramuland und Kalduland bezeichnet wurde.

Wenn freilich die in den Daten von Suabu und Sumulailu

sich findenden Angaben über Kis als Zeichen des Übergangs

der sarrütu auf Babylon gedeutet werden müßten, was möglich,

aber nicht unbedingt nötig ist, so würde dies doch für die An-

setzung von Kis als Zentrum sprechen. Aber selbst hierbei würde

Harsag-kalama in Frage kommen, da es die Schwesterstadt

von Kis war und mit letzterer zusammengehörte wie Deri und

Dürilu, Babil und Barsip.

Zuletzt wäre noch zu erwägen, ob und wie etwa das „König-

tum" der Scheilschen Liste mit der mrrüi Kis{sati) zusammenhing,

welche Winckler MVAG 1913 H. 4 S. 68 ff, postuliert hat. Identisch

können beide nicht gewesen sein. Dagegen können sie ursprüng-

lich nacheinander und dann als Titel nebeneinander bestanden

haben. In w^elcher Weise das aber sich entwickelt haben mag,

ist mit dem vorläufig vorliegenden Material nicht festzustellen.



Einige Bemerkungen zur altbabylonischen Geschichte 171

IV.

Die assyrische Phrase -^ ^^J emld hat wohl alle Assyriologen

geärgert, die sich mit historischen Texten befaßten. Zuerst hat

Winckler den Weg zur Enträtselung der richtigen Bedeutung

erschlossen, als er sie AOF. I S. 105 mit „er starb" wiedergab.

Zweifelhaft blieb die Lesung. Versuche, 1i< ^^J als sadäm oder

als sadilsu zu deuten, schienen nicht zum Ziele zu führen. Eine

Lösung der Schwierigkeit dürfte durch eine richtige Erklärung

einer anderen schwierigen Stelle geboten werden, nämlich des

Schlußparagraphen in der Sargon I behandelnden Chronik. Dieser

lautet bei King, Chronicles usw. 8 f.:

e-pi-ir e-si-e sa Bäbili^' is-suh-ma

i-te-e A-ga-de^' gab-ri Bäbili^' i-pu-us

a-na marusta i-pu-su belu rabü'^ 'i'^Marduk i-gu-ug-ma

ina ^u-sah-hu nise™^*-su ig-mu-ur

ul-tu si-it ^''Samsi^' a-di e-rib "''Samsi*^

ik-ki-ru-su-ma la sa-la-la i-mi-id-[su].

King übersetzt dies:

the soll from the trenches of Babylon he removed.

and the boundaries of Agade he made like those of Babylon

But because of the evil which he had committed the great

lord Marduk was angry,

and he destroyed his people by famine.

From the rising of the Sun unto the setting of the Sun

they opposed him and gave [bim] no rest.

Hierzu ist zu bemerken, daß ese kaum als Gräben übersetzt

werden kann; die Parallele der Omina *epre sa sal-la bäb GIX-

NA ist zwar auch nicht ganz klar; aber sie weist doch wohl

darauf hin, daß die Erdmassen eines zum Schutze bestimmten

Bauwerks entfernt worden sind; also wäre zu übersetzen: Die

Erdmassen der Schutzwerke Babylons entfernte er.

Die zweite Zeile besagt: An der Seite von Agade baute er

eine Rivalin von Babylon. In der letzten Zeile kann imid[su] nicht

dasselbe Subjekt haben wie ikkirüsuma, der Satz muß also anders

gefaßt werden, imidsu bedeutet: er legte ihm auf; dazu kann

nur Marduk Subjekt gewesen sein; das Vorhergehende war also

ein subordinierter Zwischensatz: so daß sie von Aufgang bis Unter-
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grang: der Soune von ihm abfielen. Objekt zu imidsu ist dann das,

was Mardiik Sarjrou auferlegte, kt mlala. Aufschluß über des

letzteren Wortes Bedeutung gibt Asorb. Kassam Cyl. Col. VI 74,

75, sieh Jensens Übersetzung in KB II 206 ff.: „Ihre Gebeine nahm

ich mit] nach Assyrien, ihren Geistern legte ich Ruhelosigkeit

auf und verwehrte ihnen Speisung und Wasserspendung". Es

ist also zu übersetzen: „und er (Marduk) legte ihm Ruhelosigkeit

auf". Der Sinn muß sein: er starb und blieb onbegraben, so daß

sein Geist nicht zur Ruhe kam. Dann dürfte la salala imidsu

eine genaue Parallele zu '^ ^J emid sein. In den ersten beiden

Zeichen steckt also ein Wort, welches den Zustand des nicht

richtig Begrabenseins wiedergibt. Was nicht richtig begraben

wird, ist verwesendes Aas, und dieses nach Gilgames Taf. XI

170, 175 (= Jensen in KB VI 2-iOff. und dazu die Anmerkung

S. 504) = Jcaram. Der Zustand von karam würde, wie nuljsu zu

naJ}äsu, eine Form kursu voraussetzen lassen. Es liegt also nahe,

zu trausskribieren Sanh. II 37 kur-su emid. Asurb. Rassara II 87

e-me-du kur-su, beidemal im Sinne von: ich verdammte sie dazu,

unbestattet liegen zu bleiben. Die Verwendung von "^ für kur

könnte freilich anstößig erscheinen; ich glaube aber, daß das

Wort alt ist und früh versteinte, so dal.) ^ ^J fast als Ideogramm

empfunden worden ist; daraus erklärt sich dann auch das Fehlen

des Suffixes bei den beiden Verbalformen.

Nachträglich sehe ich bei Thureau-Dangin, Rev. d'Ass. X 97,

daß au der Stelle bei Nbk I, welche er so ingeniös auf Hnlteludis

gedeutet hat, die von mir i-te-zis mäti-su, von Winckler i-te-mid

MAT-su umschriebene Gruppe schon von King (Boundary stones

p. 33) i-te-mid kur-su, wobei er wohl Delitzsch, Assyr. Lese-

stücke ^, sub voce karäm, folgt, gelesen worden ist. King übersetzt:

destruction overtook him; natürlich ist auch hier zu übersetzen:

Den Hultelutis, den König von Elam, verdammte er dazu, unbe-

stattet liegen zu bleiben.

Zwei Punkte scheinen allerdings gegen die obige Erklärung

zu sprechen: 1. Die von Streck Assurb. II S. 181 aus der Stierin-

schrift Sanheribs beigebrachte Variante Kür da-su, die er nach

seiner Tnischreibungsart als sadä^*-su wiedergeben müßte. 2. Die

von Winckler mitgeteilte Stelle des ßoghazköitexts MDOG Nr. 35
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S. 43, wo HAR-SAG i-mi-id steht. Wegen 2. hat Delitzsch wohl

seine sich der oben gegebenen Erklärung nähernde Auffassung

wieder fallen lassen.

Die Schreibung sadä'^'^-su ist auffällig; nach assyrischer Ortho-

graphie und Grammatik sollte man kidüm, geschrieben "^-us-su,

oder höchstens sadisu, geschrieben ^-i-su, erwarten; wenn aber

selbst der Akkusativvokal a hier noch anzunehmen sein sollte,

wäre die Form wohl "^-a-su geschrieben worden, vgl. BAR-u
= aJjü, BA.h-n =palä, BAL-ü-ka = j)a/wÄa, GAL-a = raba.

Freilich kommen gerade bei Sanherib Schreibungen vor, sieb

Delitzsch HW sub voce sadü, wie ^-di-e das also sade"^'-^, und

^-di-i, das sade"^'"' zu umschreiben wäre, so daß auch für den

Akkusativ mindestens sadä'^'^"^-su zu erwarten wäre. Aber anderer-

seits liegen Fälle bei Asarhaddon vor, wo anscheinend sadi'^' um-

schrieben werden soll; doch sind gerade diese Stellen nicht ganz

sicher, da es sich vielleicht um ein Ideogramm "^ ^Jt^ ^^'^^ ^^^^

Bedeutung Steinbruch o. ä. handeln könnte. Die Zeichengruppe

^ ^^T^T ^T ist also mindestens verdächtig und verlangt selbst

erst eine Klärung.

Die Boghaz-köi-Stelle ist von Winckler gewiß richtig dahin

gedeutet worden, daß es sich um das Ende des Subbilulinnia

handelt; aber seine Erklärung der Phrase als: „er gelangte auf

den Berg, den Gipfel = starb" scheint mir nicht befriedigend;

das ist eine aus unseren Vorstellungen auf jenes Gebiet über-

tragene Begriffsentwicklung. Hommel, dem ich meine Erklärung

der Chronikstelle mitgeteilt hatte, möchte nunmehr nicht eine

Parellele, sondern einen Gegensatz zu ihr in der Phrase '*i< ^J
emid sehen und erklärt die Boghaz-köi-Stelle sehr ansprechend:

er hat seinen Grabhügel bekommen. Wenn auf Grund der Sanherib-

stelle überall mdäsu gelesen werden muß, so würde dies wohl

die beste Lösung sein. Nun scheint mir aber die Nebukadnezar-

stelle hiergegen zu sprechen. In der Kampfschilderung paßt die

Bemerkung, daß „Hutelutis" rite begraben wird, möglichst schlecht

hinein. Hier würde gerade eine Notiz, daß er unbestattet liegen

blieb, viel eher der schwungvollen Erzählung gerecht werden.

Damit, und in der Erwägung, daß die Sanheribstelle doch nicht

ganz einwandfrei ist, glaube ich, die Berechtigung zu gewinnen.
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meine Erklärung' für die babylouisch-assyrische Literatur aufrecht

zu erhaltea. Dann ist die Boghaz-köi-Stelle als eigenartiges

Produkt der hettitischen Literatur zu betrachten, wobei von dem

Schreiber angenommen werden muß, daß er einer falschen Deutung

des als Ideogramm aufgefaßten Zeichens V ^^^ damit einem

Mißverständnis über den Sinn der Phrase unterlag. Diese Annahme

wird dadurch erleichtert, daß die Sitte der Grabhügel zwar nicht

in Habylonien und Assyrien, aber in Kleinasien belegt ist, also

in der Nähe des Hettitergebietes. Sollte danach weiter ange-

nommen werden dürfen, daß wenigstens einige der zahlreichen

tumuli auf Hettiter zurückgehen? Hier baut sich wieder eine neue

Aufgabe für die Friedenszeit vor unseren Augen auf.



Eine Götterliste für den Schulgebrauch.

Von

Otto Schroeder.

Mit einer Abbildung.

Wissenschaft um ihrer selbst willen zu treiben, ist wohl nie

einem Orientalen des Altertums eingefallen, vielmehr pflegte er sie

stets nur eines praktischen Interesses halber. Einem solchen ver-

danken auch die für uns so wertvollen keilinschriftlichen Götter-

listen ihre Entstehung. Der bunten Mannigfaltigkeit von Göttern

und Göttinnen aller Art und jeden Ranges stand der angehende

assyrische oder babylonische Priester gewiß genau so ratlos gegen-

über, wie wir es oft genug tun; ohne Anleitung sich durch dieses

riesenhafte Pantheon hindurchzufinden, mußte ihm eine fast unlös-

bare Anfgabe dünken. Er bedurfte dringend eines Führers oder

Handbuchs, in dem er über die Götterfamilien, die vielen ver-

schiedenen Namen jeder einzelnen Gottheit usw. Auskunft suchen

und auch bequem finden konnte. Wir kennen eine Reihe solcher

Handbücher, am besten jenes, das den Titel ,^AN= '^''Aniün" führte

und, wie sein vom Anfang des Werkes hergenommener Titel zeigt,

letzten Endes auf die Theologen der Stadt Anus, Uruk, zurückgeht.

Der „Name" galt im Orient von jeher als etwas außerordent-

lich Wichtiges; Name und Benanntes sind untrennbar und in ge-

wissem Sinne wesenseins; denn bekanntlich hat derjenige Herr-

schaft über eine Person oder Sache, der deren Namen zu nennen

vermag. — Entsprechend der Herkunft der babylonischen Religion

trägt in ihr gar vieles sumerische Namen; ihnen begegnet man

im Kultus auf Schritt und Tritt, vor allem aber sind eine große

Anzahl Götternamen sumerisch. Im Kultus der Babylonier und
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Assyrer spielte somit das Sumerische etwa die gleiche Rolle wie

das Lateinische in der katholischen Kirche. Es war daher nötig,

daß der Priester Sumerisch konnte; die Anfangsgründe dieser

altheiligeu Sprache konnte er sich aber am besten und leichtesten

mit Hilfe der Götternamen aneignen. Ein aus Assur stammendes

Tontafelbruchstück im Besitze der Vorderasiatischen Abteilung der

Königlichen Museen zu Berlin liefert uns den Beweis, daß Götter-

listen tatsächlich beim sumerischen Leseunterricht benutzt wurden.

Meinem verehrten Lehrer, Herrn Geheimrat Delitzsch, spreche

ich auch au dieser Stelle dafür meinen herzlichsten Dank aus,

daß er mir mit gewohnter Liebenswürdigkeit erlaubte, in der

seinem ersten und ältesten Schüler gewidmeten Festschrift diesen

ältesten Vorläufer aller ,.sumerischen Lesestücke" zu veröflfentlicheu.

Das Fragment, der Überrest einer recht großen Tafel von

hellziegelroter Färbung, hat die Museumsnummer VAT 10220.

Seine Oberfläche ist leider sehr zermürbt und auf einer Seite völlig

abgeplatzt; die erhaltene Seite zeigt Schriftzüge von nicht ganz

2 mm Höhe. Das Stück ist 99 mm hoch, 97 mm breit und am

Tafelrande 28 mm dick.

Zu erkennen sind Reste von mindestens fünf nebeneinander-

geordneten Spalten. Die Hauptspalte ist die zweite (b), welche

das Ideogramm des Götternamens enthält; seine Aussprache teilt

die voraufgehende Spalte (a) mit, während Spalte 3 (c) das Ideo-

gramm buchstabiert. Die vierte Spalte (d) setzt das in Spalte 2

genannte Ideogramm einem bekannteren Götternamen gleich; so

lernen wir z. B., daß Ninsun (b) mit Gula (d), Ilba (b) mit Samas (d)

gleichzusetzen ist. Von einer fünften Spalte (e) sind nur ganz

geringe, nicht mehr erkennbare Zeichenspuren erhalten. Vermut-

lich wurde hier eine Erläuterung zur vierten Spalte gegeben, aus

der hervorging, wann Samas als Ilba, Gula als Ninsmi bezeichnet

werden durfte. — Zur Erläuterung diene Zeile 17; diese besagt,

daß das Ideogramm '^•"^"' Lugal. Tur. Da (b) die Lesung lu-gal-

mar-da hat (a) und als digir lugallu maru da buchstabiert wird(c);

ferner, daß Lugalmarda mit Ninih gleichzusetzen ist (d), wenn bei

Ninib eine bestimmte, in Spalte (e) genannte Eigenschaft oder

Tätigkeit ins Auge gefaßt wird.

Ich gebe den Text in Kopie und Umschrift und lasse darauf

«einige kurze Anmerkungen folgen.
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Anmerkungen.

Z. 1— 3. Die ersten drei Zeilen iinsrer Tafel sind hoffnungslos ver-

stümmelt. — In Zeile 2 Spalte b stand ein mit NIN beginnender Götter-

name, wie die Reste der Buchstabieriing in Spalte c erkennen lassen; dort

ist nämlich zu ergänzen:

[ TT (d. i. di-gi-ir) ri-\es

Zu di-gi-ir vgl. Chr. S. 13^. — ri-es, auch mit Vokalverlängerung e, also

n-es-{S)e, ist, wie Z. 4, 11, 16 lehrt, der Buchstabenname des Zeichens iV^J^V;

bisher war nur der Name e-ri-es (s, Chr. S. 12) bekannt, der auch zugleich

eine Aussprache des Zeichens angibt. Von dem Lesewert eres für das Zeichen

XIX gab zuerst der Amarnafund Kunde, indem er den Namen der Göttin

XlX-ki-gal syllabisch durch E-ri-es-ki-ga-a-al oder ähnlich wiedergab. Vgl.

Knudtzon, VAE II Nr. 357, 2 (Varianten: 52. 54, bzw. 77); Delitzsch,

Sumerisches Glossar S. 204 unter I nin A. Unser Text bewahrt uns vor

dem Irrtum, als ob in allen Götternamen NIX den Lesewert eres hätte;

denn Z. 11 und 16 lesen wir die Ausspracheangaben Ni-in-gir-sü und Ni-

in-su-na.

Z. 4 enthält einen mit XIX beginnenden Götternamen. Die Buch-

stabierung (digir) ri-es-e hi-tu [usw.] legt einen Namen wie Xin-e-[gal] od. dgl.

nahe; denn das mit hi-tu buchstabierte Zeichen ist E. Vgl. Br. 6234 f.

Chr. S. 7.

Z. 5. Lagamal; s. D 1790.

Z. 6—9 gehören, wie die Trennungslinien zeigen, zusammen. — Z. 7

und 8 lehren, daß das Ideogramm d^ngir PISÄX (Br. 12 714) nicht nur B-ba

(so D 1546), sondern auch Al-ha gelesen werden kann, und in beiden Lesarten

eine Erscheinungsform des Samas bezeichnet. — Von besonderem Interesse

sind die Z. 6 und 9, die endlich über die Lesung des Namens dingu- II ttT

^fj" (Br. 11 761,M 11 457) aufklärt. Z. 6 beweist, daß das Zeichen 5JT= P^SAN

sowohl mal, als auch gal gelesen werden darf. Wir erhalten also die Formen

Za-mal-vial und Za-gal-gal. Auf Grund von Vokabularstellen habe ich

OLZ 1916 Sp. 75 f. gezeigt, daß PISAX in unserem Gottesnamen gä (mit

Wegfall des auslautenden -l) gelesen werden soll; durch die gleiche Ver-

klingung des -l wird auch mal die Lesung ma angenommen haben. Als

ältere Formen erhalten wir somit

*Za-mal-mal bzw. *Za-gal-gal,

mit Verklingung des auslautenden -l entstehen daraus die jüngeren Formen

Zama-ma bzw. Za-ga-ga.

Das Nebeneinander der beiden Xamensformen mit g und mit m wird ebenso

^) Abkürzungen : ßr. = Brünnow, A classified list; Chr. = Christian,

Namen der assyrisch-babylonischen Keilschriftzeichen (J\IVAG 1913, 1);

D = Deimel, Pantheon Babylonicum; M = Meißner, Seltene assyrische

Ideogramme.

12*



180 Otto Schroeder

zu erkläreu seiv. wie das Nebeneiuander von gar und »kd; gal uud mal usw.,

d. h. die Form uiit </ gehört dein üblicherweise schlechthin „Sumerisch-' ge-

nannten „Dialekt" au, die Form mit ;;/ dem Eme-Sal. (Vgl- Delitzsch,

Grundzüge der suraerischea Grammatik § 26) — Gemäß CT XXV 12, 2:1 ist

Za-g{in)a-g{m)a ^ Xiinb] Z. 6d ist somit ^-jp^J^ zu ergänzen.

Genau das gleiche Ideogramm hat aber, wenn es den Gott Nin-sig

[D 2706: Br, 11060*] bezeichnet, eine meines Wisseus bis jetzt noch nicht

vorkommende, dritte Lesung: Il-lia-ha (s. Z. 9).

Z. 10, In den Zeilen 10 und 11 fällt die Aussprache mit .s statt s auf.

Wir lesen in Spalte a Pap><i(kal und yi)igirSu anstatt des erwarteten Pa})-

siikal und Ningirsn; entsprechend hat auch die Buchstabierungsspalte c in

beiden Fällen s statt s. Daß etwa .s uud s nicht mehr unterschieden worden

seien, kann für unsere Tafel nicht angenommen werden; denn in Z 10,

Spalte c wird der Name Nin-sini richtig iriit ri-eii-e sn-na buchstabiert. —
Zu Papsukal vgl. D 2798, zu AHngirsu D 2473. Die hier vorliegende Gleich-

setzung von Pa2)SHkal und Ilahrat (D 1-464) ist meines Wissens neu. —
Z. 11 d ist wohl gemäß CT XXV 13, 29 >^>».

y
»
J

zu ergänzen.

Z. 12 bietet die neue Gleichung Sak-kud (D 2830) = Etalak (D 858).

Z. 13 ist leider schlecht erhalten, läßt sich aber großenteils wieder-

herstellen. Das Ideogramm in Spalte b ist *^^t- ^JIL ^^TTrfi- ^j(« T

<T^y ^ingir Mes. Sag. Unüki (Br. 5986 D 2146), womit laut CT XVI 3, 88

XXV 14, 232 die Stadtgottheit von Kullah bezeichnet wird. Die Lesung

des Namens gibt unglücklicherweise auch unser Text nicht an die Hand ; die

Angabe in Spalte & 2>isangi(nHkH ist der Name der ganzen Zeichenkomposition,

nicht deren Aussprache. Die Buchstabierung beweist aber wohl so viel, daß

die beiden auf das Götterdeterminativ folgenden Zeichen in diesem Namen

nicht dub{bi)-sag, sondern mes^sag gelesen werden müssen. Vgl. auch

Förtsch, OLZ 1915 Sp. 369. Betr. ähnlicher Buchstabierungen verweise

ich auf Chr. S. 110— 113. — In Sp. d ist noch ''" T^J erkennbar; zu welchem

Gottesnamen dies zu ergänzen ist, weiß ich nicht.

Z. 14 spricht wohl von der Göttin Ba-ü, Aviewobl die Aussprache \B\ahu

und die Buchstabieruug Ba-a-ab-n wegen des eingeschobenen -h- stutzig

machen. Zur Gleichung Ba-ü = Ghda s. Br. 11145.

Z. 15 und 17 geben die langersehnte Aussprache für das Ideogramm

^*^ L^in^it^^rT (^^- ^275), und befreien uns von dem schwierigen und

unwahrscheinlichen Namen Lugal-banda (D 1878). Jastrow, Religion I

') Kr 1 1 059 ist nur eine graphische Variante dazu. Beachte : Delitzsch,

Sumerisches Glossar S. 292b und S. 242 unter VII sig; Barton, The

origin and development of Babylonian Writing (BA IX 1) I Nr. 321.

*) M 4285; berichtigt M 10810, wo bereits erkannt ist, daß nicht

»'" En-zu, sondern ''" bei ali „Stadtgott" zu lesen ist.
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S. 89 hatte diesen Namen mit „starker König", „großer Herr-' übersetzt;

aber diese Übersetzung scheitert daran, daß handa {TUR-äa) — trotz der

Vokabularstelle Sm 1300, Rs. 35 (s. bei Delitzsch, Sumerisches Glossar S. 67)

— niemals die Bedeutung „groß" oder „stark" hat. Aber auch die Erklärung,

die Jensen, KB VI 1 S. 370 dem Namen gibt, ist so gewunden, daß sie

unmöglich befriedigen kann; er sagt wörtlich: „Nach II R 60, 4 heißt der

Herr von Esnuna Belum, d. i. Herr. Also wird dies der semitische Name
des Gottes Lugalbamla sein. Dem entspricht der sumerische Name. Denn

handa mit dem Ideogramm TUR, auch = „klein" bzw. „kleiner", deutet in

zahlreichen Kompositen (s. Kosmologie S. 78 f.) „zunächst nach etwas

kommend" aus, so daß Lugalhanda „den nach dem Könige Kommenden"
bezeichnet. Nach diesem aber kommt nach babylonischer Rangordnung der

Herr". Nun wissen wir, daß der angebliche Lugalhanda identisch ist mit

Lugalmar(a)da (s. Jastrow, a. a. 0. S. 163, 165), der seinerseits ein Sonnen-

gott ist (S. 163). Unser Text bietet zweimal deutlich die Aussprache ßu"
ffaf^mar^da; damit ist die Lesung Ingal-handa, die nirgendwo belegt ist,

erledigt. Lugalmarda (wozu die Form Lugal-marada nur Variante ist) wird

beidemal mit Xinib, also auch einer solaren Gottheit gleichgesetzt. — Be-

achtenswert ist die zweifache Buchstabenbenennuug des Zeichens TÜR
als du-u (Z. 15) und als ma-ru (Z. 17).

Z. 16 läßt auf Lugalmarda dessen Gemahlin Nin-suu (D 2701) folgen.

Die nächsten Zeilen 18—20 bieten die Namen weiterer drei Göttinnen, die

sämtlich als Erscheinungsformen der Gula bezeichnet werden; es sind:

1. Im-zu-an-na (D 1566), 2. Sü-zi-an-na (D 3156) mit der Lesung Su-zu-an-na

und 3. ÄZAG-nun-na (D 163) für die aus der Buchstabierang die Lesung

Ku-nun-na gefolgert werden darf.

Z. 21 f enthalten zwei Namen des Gottes Ea : En-ki und E-a. — Über

den Inhalt der nächsten Zeilen läßt sich nichts Gewisses aussagen.

Korrektarzus atz. Nachträglich wird mir noch ein zweites, leider

sehr viel schlechter erhaltenes Stück der gleichen Art, vielleicht sogar der-

selben Tafel angehörend, bekannt, das die laventarnammer VAT 10249 hat.

Von Spalte a und c sind nur ganz geringe Reste erhalten; Spalte b bietet

zunächst Namen Marduks: [(ii»9^^' Asaru-]lü-dug, [äingir AMAR.]UD (zweimal);

dann folgen nach einer Lücke von etwa zwei bis drei Zeilen die Namen:
<lingir ;^£I.XiS-sär ,

<ii>t9"' Ka-di ,
ditmr G-AL, ^ingir J^{iY-gal, <:^in9ir Dl-kud,

diwjir KUD (zweimal), <ii»gir MUS. Nach zwei weitereu Zeilen folgt der

Rand der Tafel.



Zu den Reliefs und Inschriften von ßaiawat.

Von

Eckhard ünger.

Sämtliche Reliefplatteu des assyrischen Bronzetores von

Balawat sind mit Beischriften versehen, die den Inhalt der bild-

lichen Darstellungen mehr oder weniger genau bezeichnen. Die

meisten dieser Beischriften konnten bisher richtig gedeutet und

mit den historischen Inschriften Salmanassars III. (860—824 v. Chr.)

in Beziehung gesetzt werden; vgl. Bill erb eck und Delitzsch,

Die Palasttore Salmanassars II. von Balawat in Beitr. z. Ass. VI, 1

(1908). Einige wenige Platten noch sind übrig, die einer genauem

Auslegung der Inschriften und einer archäologischen Erklärung der

Bilder bedürfen.

1. Platte

Die Reliefplatte ist nur in Fragmenten erhalten, die in

meiner Schrift „Zum Bronzetor von Balawat", Leipzig, Pfeiffer 1912,

S. 39flf. und Tafel II zusammengestellt sind. Die Beischrift befindet

sich auf einem Bruchstücke vom oberen Friese, der Sammlung

Schlumberger angehörend, das von Lenormant in Gazette archeo-

logique 1878 Tafel 22/23 (oben) veröffentlicht ist. Dieses Fragment,

das ich mit gütiger Erlaubnis des Besitzers studieren konnte, ist

inzwischen gereinigt worden. Die früheren Lesungsversuche von

Lenormant a. a. 0. S. 126 und Billerbeck - Delitzsch a. a. 0.

S. 83 scheiterten an dem Stadtnamen. Die Prüfung des Originals

ergab, daß das zweite Zeichen des Stadtnamens „qa" und das

dritte das Zeichen „ni" ist, während das erste Zeichen mit der

Lesung „Ba" früher schon richtig bestimmt war. Die Inschrift

lautet also „Schlacht von Baqanu in Chaldäa". Ein Blick in die

Balawathauptinschrift lehrt, daß wir es mit der dort Kol. VI. 6
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= Kol. VU, 4 der Daplikatinschrift erwähnten Stadt Baqanu in

Chaldäa zu tun haben, die dem Adinu, Sohn des Dakuru, gehörte.

Danach muß der Landuame, von dem nur das Zeichen „Kai"

erhalten ist, zu Kal-di ergänzt werden, Platte illustriert also

den Feldzug Salmanassars III. nach Chaldäa im Jahre 851 v. Chr.

Wie sehr das Relief mit der ausführlichen Schilderung des Feldzuges

in der Hauptinschrift übereinstimmt, ist interessant durch einen

Vergleich zu beobachten. Die Hauptinschrift erzählt Kol. VI, 5 f.

(Billerbeck-Delitzsch a. a. 0. S. 137; der Text beruht auf beiden

Inschriften): (5) ultu <alu> Bäb-iläni attumus ana <mätu> Kaldi

(6) atarad ana <alu> Baqäni birti sa <m> Adini apil <m>

Dakuri aqtirib ala asibi aktasaddiktasuma'adiaduk sallasunu

kabittu alpesunu senisuuu aslula ala abbul aqqur ina isäti <mes>

asrup. Ultu <alu> Baqäni atumus <näru) Purattu issisu

ebir ana <alu) Enzudi (7) al sarrutisu sa _<m> Adinima.

aqtirib <m> Adinu mär <m> Dakuri pulhi melamme sa Marduk

bell rabe ishupusuma . . . (madatu) amhursu. „Von der Stadt Babylon

brach ich auf und zog hinab nach Chaldäa. Gegen die Stadt

Baqanu, die Festung des Adinu, des Sohnes des Dakuru,

rückte ich an. Die Stadt belagerte und eroberte ich,

viele seiner Leute tötete ich, schwere Beute, ihre Rinder und

Schafe schleppte ich fort; die Stadt verwüstete, zerstörte und ver-

brannte ich. Von Baqanu brach ich auf, mit ihm (Adinu)

zugleich überschritt ich den Euphrat und rückte gegen
Ensudu, die Residenzstadt des Adinu, vor. Den Adinu,

Sohn des Dakuru, ergriff Furcht vor dem Glänze des Gottes

Marduk, des großen Herrn . . . (Tribut) empfing ich von ihm."

Der Hergang der Ereignisse ist also, kurz gesagt, folgender:

Salmanassar belagert und erobert die Stadt Baqanu in Chaldäa;

Adinu, Sohn des Dakuru, entflieht, setzt über den Euphrat, verfolgt

von Salmanassar und zieht sich auf seine Residenzstadt Ensudu

zurück, wo er jeden weiteren Widerstand aufgibt und Frieden

schließt. Von diesen Vorgängen hat nun der assyrische Künstler,

gemäß den zwei Friesen der Platte 0, die ihm zur Verfügung

standen, mindestens zwei Augenblicksbilder herausgreifen können.

Trotz der Lücken, welche die aus vielen Bruchstücken zum

Teil wiederhergestellte Platte aufweist, läßt sich aus jedem

Reliefstreifen doch ein zusammenhängendes Bild gewinnen.
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Auf dem alleinstehenden Fragment, ganz links, das vielleicht

dem oberen Friese angehört, sehen ^Yir einen Trupp assyrischer

Soldaten, mit dem Schwerte gerüstet, mit kurzem Rock angetan,

nach rechtshin marschieren; sie tragen fässerförmige Gegenstände,

wohl mit Proviant, auf dem Kopfe, sie mit beiden Händen haltend.

Die Soldaten bilden den Train und den Beschluß des Heeres,

dessen Fortsetzung im weiteren Friesteile abgebildet ist. Hier

sehen wir den König, umgeben von seinem Gefolge. Der König,

mit einem langen Vollbart, steht, nach rechts gewendet, in vornehmer,

würdevoller Haltung da, die Linke auf den Bogen gestützt, in der

erhobenen rechten Hand einige Pfeile haltend. Hinter dem Könige

erscheint ein rasierter Offizier, der seinen Herrn mit einem Schirm

vor den Sonnenstrahlen beschützt. Dann folgt die königliche

Leibgarde, die durch zwei bartlose Offiziere und zwei bärtige

kurzbekleidete Soldaten markiert w4rd. Dem Könige gegenüber

steht ein unbärtiger Hofbeamter, der einen laugen Schal umhängen

hat und dem Herrscher mit einem Wedel Luft zufächelt. Hinter

dem Höflinge sehen wir einen laugbärtigen Mann, welcher, die rechte

Hand im Redegestus erhebend, so in unmittelbare Beziehung zum

Könige tritt. Es ist der dem Könige am nächsten im Range

stehende Mann, der Großwesir und Generalfeldmarschall, der Turtanu;

er ist begleitet von zw^ei anderen bartlosen Hofbeamten, Die

Bedeutung der Szene ist: Salmanassar läßt sich von seinem General

Bericht erstatten, und zwar über die kriegerischen Vorgänge, die

im übrigen Teile des Frieses abgebildet sind.

Abgekehrt von der besprochenen Gruppe schießen drei schwer

gepanzerte und behelmte assyrische Soldaten nach rechts hin ihre

Pfeile ab. Vor ihnen fährt ein Streitwagen, mit zwei Pferden bespannt

und von einem Lenker und einem Bogenschützen besetzt, die schräge

Rampe einer Schiffbrücke empor, auf der schon ein zweiter, ebenso be-

mannter Streitwagen hält. Von der Schiffbrücke sind nur noch

zwei Pontons erhalten, unter denen die Wellen eines starkströmenden

Flusses, des Euphrats, zusammenschlagen. Der Gegenstand, auf

den die Assyrer schießen, ist, wie in meiner Schrift a. a. 0. S. 42

gezeigt ist, eine Festung, und zwar die Stadt Baqanu, deren Bild

verloren gegangen ist. Im übrigen oberen Friesstreifen rückt man

von der anderen Seite gegen die Stadt Baqanu heran. Diese

Heeresabteilung besteht aus drei Streitwagen, mit Bogenschützen
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bemannt, die Gespanne werden von einem Krieger geleitet. Den

Beschluß bilden zwei Fußsoldaten. An der Spitze schreitet ein

anderer Soldat. Weiter links haben vier Schützenpaare in Helm

und Panzer Aufstellung genommen. Ein fünftes Schützenpaar steht

am Fuße eines Belagerungswalles gegen die Stadt, hinter dem

noch vier Soldaten, mehr und mehr von ihm verdeckt, nach links

hin schießen. Von dem Aussehen der Stadt können wir uns nach

den beiden andern im unteren Friese von dargestellten Festungen

eine Vorstellung machen. Sie wird von feindlichen Verteidigern

besetzt sein, die von den Mauern herab auf die Belagerer schießen.

Das Gesamtbild des oberen Frieses ist demnach folgendes:

Die befestigte, am Euphrat gelegene, inschriftlich mit Baqanu be-

zeichnete Stadt wird von den Assyrern von zwei Seiten her an-

gegriffen, von rechts durch eine Wagenabteilung und durch gepanzerte

Bogenschützen zu Fuß, welche die Stadt von einem Belagerungs-

walle aus beschießen; von linksher gleichfalls von Bogenschützen

und von einigen Kriegswagen, die auf einer über den Strom ge-

schlagenen Pontonbrücke gegen die Stadt vorrücken. Abseits links

ergab sich eine andere Szene, die sich gleichzeitig mit der ersteren

abspielt: Der König Salmanassar, umgeben von seinem Stabe,

nimmt den Bericht seines Generals über den Fortgang der Be-

lagerung entgegen.

Der Chaldäer Adinu, welcher die Verteidigung von Baqanu

geleitet hatte, entfloh darnach, laut Bericht der großen Inschrift,

aus der Stadt nach seiner Hauptstadt Ensudu. Diese Flucht des

Adinu nun ist vom Künstler im untei;en Friese zum Gegenstand

der Darstellung genommen worden.

Auch in diesem Reliefstreifen ist das Bild in zwei Teile ge-

gliedert. Links ist die Belagerung von Baqanu, allerdings in

einem späteren Zeiträume, wiederholt. Die Stadt, am rechten

Bruchrande des Fragmentes, ist zwar nur zu zwei Dritteln er-

halten, läßt sich aber nach der andern, in demselben Friese ganz

rechts abgebildeten, Burg ergänzen. Sie ist auf einer glatt ge-

zeichneten Lehmziegelterrasse, wie alleStädte der Ebene Babyloniens,

erbaut und von einer Doppelmauer umschlossen, die der Künstler

der Deutlichkeit halber übereinander angeordnet hat. Die äußere

Mauer ist seitlich von je einem überwölbten Tore durchbrochen,

das von zwei zinnenbekrönten Türmen flankiert ist; die Innenmauer,
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im Hilde die obere, zeigrt an den Seiten je einen Turm, in der

Mitte ein den andern ähnliches Torgebäade. Von liuksher sind

vier Paare v(»n .scli\verg:eriisteten Bogenschützen gegen die Stadt

vorgegangen; ihnen voran besteigt ein einzelner gepanzerter Soldat

mit Schild ond Schwert bewaffnet, eine au die Mauer gelehnte

Leiter zum Sturmangriff, w\as vom Künstler etwas ungeschickt

wiedergegeben ist. da die Leiter, um deutlicher zu sein, in Vorder-

ansicht, der Krieger aber in Profil gezeichnet erscheint. Hinter den

Bogenschützen ziehen drei Streitwagen heran, von Pferdeknechten

gefuhrt. Im ersten Wagen steht außer dem Lenker der König

Salmanassar. Während er den Bogen zum Schuße spannt, wird

er von einem Soldaten, der den Köcher und einen Reservebogen

für den König umgehängt trägt, von rückwärts her gestützt. Der

zweite Streitwagen ist vom Lenker und einem bärtigen barhäuptigen

Offizier besetzt, der eine Standarte hält, die mit einer runden

Scheibe und zwei quastenartigen Wimpeln geschmückt ist. Dann

folgt ein Pferdeknecht, der zwei gezäumte Pferde am Zügel führt.

Diese Pferde gehören zu einem dritten Streitwagen, in dem, wie

andere parallele Darstellungen beweisen, ein zweiter Standarten-

offizier stand, wie im vorhergehenden Wagen.

Die angegriffene Stadt, deren Mauer soeben von den Belagerern

erstiegen wird, ist schon, wie man sieht, von Verteidigern völlig

entblößt. Letztere sind weiter rechts, auf der Flucht begriffen,

wiedergegeben. Darstellung von Flüchtlingen ist selten: Layard,

Mon. 11 25 links, Heibig. Collection Baracco, Bruckmann, München

Tafel 14. Ein kleiner Teil von ihnen setzt über einen links am

Bruchrande gezeichneten starkbewegten Fluß, den Enphrat; zwei

Männer in einem Kahne mit Rudern, der eine sich noch einmal

nach der Stadt umblickend, zwei andere, nackt, auf Schwimmblasen,

welche sie mit dem linken Arm umklammern. Solche Leute auf

Schwimmblasen s. bei Layard I, 15, 16, 33; II, 41. Mit dem rechten

Arme und mit den Beineu arbeiten sie sich im Strome vorwärts,

während sie, das Ende des Luftschlauches im Munde, der Schwimm-

blase neue Luft zuführen. Die Hauptmasse der flüchtigen Chaldäer,

welche als bärtig und mit kurzem Gewände bekleidet charakterisiert

sind, strebt mit schnellem Schritte einer rechts am Ende des Bild-

streifens liegenden Festung zu, die der beschriebenen völlig gleicht.

Die Fliehenden eilen durch einen starkstilisierten Palmeuhain, dessen
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Bäume im Hintergrunde des Bildes hinter jedem zweiten Manne

sichtbar werden. Mehrere dieser langausschreitenden Männer tragen

noch den Bogen in der Hand; die meisten mögen ihre Waffen auf

der Flucht weggeworfen haben. Einen aber hat der Künstler

besonders hervorgehoben, nämlich den vierten von links: Er allein

ist mit dem Schwerte gegürtet und wird von seinen Begleitern,

die er auch etwas an Größe überragt, sorgsam an der Hand geleitet.

Alles spricht dafür, ihn als den Vornehmsten, den König der

Chaldäer, Adinu, Sohn des Dakuru, anzusehen. Er entflieht also

mit seinen Getreuen über den Euphrat durch einen Palmenhain

zu seiner Residenzstadt Ensudu, wo er sich dem assyrischen Könige

unterwirft, wie uns die große Inschrift wissen läßt.

Die vom Künstler gewählten Augenblicksbilder behandeln im

Einklang mit der Beischrift nur Vorgänge, die mit der Belagerung

von Baqanu zu tun haben; sie zeigen auch eine feste, zeitliche

Abfolge. Das erste Bild des oberen Frieses bringt den König in

Beratung mit seinem Generale während der Belagerung, die im

zweiten Bilde des Frieses dargestellt ist. Daran anschließend wird

im ersten Bilde des untern Frieses das Ende der Belagerung vor-

geführt, gleichzeitig damit ist im zweiten Bilde unten die Flucht

des Adinu und der Chaldäer wiedergegeben. Wir finden also in

jedem Friese ein Paar untereinander gleichzeitiger Bilder, während

die Darstellungen der Friese, zusammengenommen, zeitlich unmittel-

bar aufeinander folgen.

2. Platte D (J)

In der Beischrift zur Darstellung der Stelen- und Inschrift-

einweihung au den Qnellgrotten des Tigris in Urarta (D [J] 5—

7

unten) ist die Lesung des Wortes, durch das gerade die Örtlichkeit

bezeichnet wird, noch unsicher geblieben. Billerbeck-Delitzsch,

a. a. 0. S. 55 wollen das Wort „pi (?)-a-te lesen und „Quellöff-

nungen" (?) übersetzen. Wie in Kap. 111 meiner Schrift nachge-

wiesen ist, muß man unter dem dargestellten Orte die zwei Quell-

höhlen des Tigris-Byllkaleinsu verstehen, welche Salmanassar selbst

sowohl in seinen Inschriften dort an der Quelle (vgl. m. Schrift

S. 571, 61 f.) als auch in andern Inschriften (z. B. Obelisk 92) mit

„res <näru) (eni)" = Quellkopf bezeichnet. Einmal, in der Thron-

inschrift 13, gebraucht der König für die Quellen des Tigris und
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des Eupbrat zusummengenommen den Ausdruck: „enäte"'. Das Wort

„piiite" paßt au sich schon nicht; es wird nur von Flußmündungen an-

gewendet (Delitzsch HWß S. 523 b). Deshalb ist es unumgänglich,

anzunebmeu. daÜ statt des verdrückten „pi" (V) das diesem Zeichen

sehr ähnliche ,,si" gestanden hat, ^Yelche8 die Bedeutung „enu-'

= Quelle hat. Die folgenden Zeichen „a-te" sind dann als pho-

netisches Komplement aufzufassen und „enäte-' Quellen zu über-

setzen. Gemeint ist natürlich die D (J) 7 oben und unten ab-

gebildete trockene Felshöhle, bzw. Quellhöhle. Die gleiche Ver-

bindung einer hochgelegenen Felshöhle mit der wasserreichen

Quellgrotte, wie hier am Tigris, liegt vor am Iwris bei Eregli

(Taurus), wo zwei ähnliche Höhlen durch je ein gleichartiges

Relief in Beziehung gesetzt sind. Grothe, Meine Vorderasienexpedition,

1911 S. CCLV und CCLXllI (Iwris 11), s. auch Messerschmidt,

MVAG 1900 und 1906 (Text zu Tafel XXXIV), Herzfeld, Peterm.

Mitt. 1909, Heft 11, S. 26 (Iwris H).

8. Platte N

Die Platte N, deren Bruchstücke in meiner Schrift a. a. 0.

auf Tafel I zusammengestellt sind, trägt im oberen Friese, Abschnitt 5,

auf Bruchstück Clerq 13 rechts den Anfang einer Inschrift „salam

sarrutiia". Billerbeck-Delitzsch a. a. 0. S. 79 haben keine Er-

gänzungen versucht, trotzdem die Beischrift so recht verkümmert

aussieht. Sie muß unbedingt länger gewesen sein und die von

mir seinerzeit (S. 37) mit 0,68m angesetzte Lücke zwischen den

Bruchstücken Clerq 13 und „N" macht eine kürzere oder längere

Ergänzung möglich.

Der untere Fries der Platte N bringt gemäß der guterhalteuen

Beischrift einen Tributzug der Phönizier. Das Bild ähnelt, wie

schon in meiner Schrift S. 38 angedeutet, dem des oberen Frieses

von H (C) 1 - 3, ist aber im Gegensinne gehalten. Zu ergänzen

ist an dem Schlumbergerschen Fragment (Lenormant, Gazette

archeol. IV 1878 Tafel 22/23, unten) zuerst die Felseninsel der

Phönizier, von der noch Spuren rechts am Bruchrande erkennbar

sind. Die Insel wird vom Meere bespült, welches nach dem Ufer

zu schräg abläuft. Weiter rechts auf Bruchstück „N" (Brit. Mus.)

ist die Zeichnung des Meeres fortgesetzt, und zwar füllt es hier

einen Teil des Frieses vollständig aus bis an den oberen Rosetten-
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streifen hinauf. Eine bis zum oberen Rande hinaufreichende Wasser-

fläche zeigt auch Platte B (A) 1 oben als Wiedergabe des „Meeres

von Nairi", des Vansees, und Platte 5 unten für den Euphrat-

fluß, aber sie repräsentiert an sich beidemal das ganze Gewässer.

Daher muß die Verlängerung des Meeres auf N, welche die Pa-

rallelplatte H (C) 1— 3 oben nicht bietet, hier einen ganz besonderen

Sinn haben. Eine genügende Erklärung findet diese Wasserfläche

aber nur dann, wenn man das Bild des oberen Frieses mit in die

untere Darstellung einbezieht, wie es z. B. für Platte D (J) 7 oben

und unten von mir a. a. 0. S. 48 nachgewiesen ist. Somit be-

spült das phönizische Meer den Felseuberg und andrerseits

ist die auf dem Vorgebirge stehende Königstele angesichts des

Meeres errichtet. Diese Tatsache stimmt nun mit dem Berichte

der Hauptinschrift Kol. II, 4— 5 (s. meine Schrift S. 24/5) gut

überein, wo bei Gelegenheit der Tributseudung der Phöfiizier einer

Stelensetzung „ina eli tämdi" „am Meere" Erwähnung getan wird.

Deshalb kann man mit Recht annehmen, daß die Beischrift von N
oben ganz ähnlich wie der entsprechende Text der Hauptinschrift

gelautet hat. Der Raum genügt sogar, die fehlenden 36 Zeichen

der ganzen Inschriftstelle unterzubringen. Die Beischrift würde

etwa so ergänzt werden: ,.salam sarrutiia [surbä epus ilkakät

qurdiia sa ina eli tämdi atappas ina kiribsu astur ina eli tämdi

useziz"]: „Ein prächtiges Denkmal meiner Majestät machte ich,

die Taten meiner Tapferkeit, die ich am Meere getan habe,

schrieb ich darauf, ließ es am Meere aufstellen", Platte N
illustriert demnach den Heereszug S^lmanassars im Jahre 859,

wie Platte H (C).

4. Platte J (D)

Die Stadt Dabigi, welche in der Beischrift der Platte J (D) 1—

3

oben genannt und somit auf der Platte dargestellt ist, wird zwar

in der Balawathauptinschrift Kol. III, 3— 6 nicht erwähnt, aber es

ist doch viel von den Kämpfen mit Ahuni die Rede, so daß man
schon deshalb einen gewissen Zusammenhang des Reliefs mit der

großen Inschrift zugestehen muß. Und es ist sehr wohl nröglich,

daß unter „seiner Stadt", deren Eroberung Kol. III, 4 gemeldet

wird, hier die Stadt Dabigi verstanden werden soll.



19(J Eckhard Uuger, Zu den Reliefs und Inschriften von Balawat

5. Platte P

Die lieischrift der Platte P auf dem Bruchstück de Clercq

22—25 oben rechts (Billerbeck-Delitzsch a, a. 0. S. 88) ist ganz

allgemein gehalten und die Worte „Kampf mit dem Haraatäer"

lassen die Möglichkeit offen, die Platte P mit den Platten C (I)

oder L (M) zusammenzustellen, welche die Feldzüge Salmanassars

im Jahre 854 und 849 bildlich darstellen. Sie könnte auch in

das Jahr 850 angesetzt werden, wo auch Kämpfe mit Hamat

stattfanden. Das Relief der Platte P stellt nun in beiden Friesen

eine große Feldschlacht dar, in denen die Feinde der Assyrer

diesen fast ebenbürtig entgegentreten, wodurch vielleicht angedeutet

sein soll, daß die Schlacht unentschieden war. Mit Billerbeck-

Delitzsch a. a. 0. S. 89 ist daher die Annahme berechtigt, daß

hier die bedeutendste der drei großen Feldschlachten gegen Hamat,

die in Betracht kommen, gemeint sei, nämlich die Schlacht von

Qarqar im Jahre 854, welche der in Platte C (I) abgebildeten

Eroberung der Stadt Qarqar folgte und in der Stierinschrift 71—74,

besonders breit und ausführlich aber in der Mouolithinschrift

Salmanassars: II, 89— 102 geschildert wird. Durch die Darstellung

einer mehr unentschiedenen Schlacht hat der Künstler ein Körnchen

Wahrheit gegeben; denn es wird allgemein angenommen, daß Sal-

manassar nicht gesiegt hat, sondern der Besiegte war (KAT
3. Aufl. S. 43).



Zur babylonischen Eingeweideschau.

Zugleich ein Beitrag zui' Geschichte des Labyrinths.

Von

Ernst F. Weidner.

Mit 6 Abbildungen.

Im Frühjahr 1911 machte mich Peiser in der Vorderasiatischen

Abteilung- der Berliner Museen auf die kleine Tafel VAT 744

aufmerksam, die sich damals schon seit etwa 20 Jahren im Be-

sitze des Museums befand und in ihrer Art ein Unikum darstellte

Abb. 1. VAT 744.

Sie ist von kreisrunder Form von etwa 7 cm Durchmesser, darin

erinnernd an die Geschäftsurkunden aus der Zeit Lugalandas und

Urukaginas, und trägt auf der einen Seite eine Zeichnung in

Spiralenform (s. Abb. 1). Die Rückseite ist frei, ebenso fehlt jede
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Spur einer Inschrift. Was der Tafel ihre grolie Bedeutung; verlieh,

war die außerordentlieh nahe \erwandtsehaft der Zeichnung mit

den kretischen Labyrinthen und den nordischen Labyrinthspiralen

und Trojaburgen. Teiser konnte deshalb auch mit vollem Hechte

iu seinem N'ortrage „Einige Beziehungen zwischen Orient und

Ok/.ident", den er am 3. Januar 1912 auf der Generalversammlung

der VAG hielt, von einer babylonischen Darstellung des Labyrinths

sprechen. Was aber zunächst noch völlig unklar blieb, war der

Zweck der babylonischen Zeichnung. Denn daß diese nicht um

Abb. 2. VAT 984

ihrer selbst willen auf dem Täfelchen eingeritzt war, konnte von

vornherein als selbstverständlich gelten. Da gelang es mir etwa

zur gleichen Zeit, da Peiser seinen Vortrag iu der VAG hielt,

unter den Schätzen des Vorderasiatischen Museums eine zweite

Tafel mit ähnlichen Darstellungen aufzufinden (\'AT 984, s. Abb. 2).

Wir linden hier eine ganze Reihe von ,.Labyriuthen" auf einer

Tafel vereinigt, die wie eine Galerie verschiedenartiger Spezimina

wirken. Die Freude, hier eine Reihe keilschriftlicher Beischrifteu

zu finden, wurde aber bald getrübt, da sich diese, überaus minutiös

hingekritzelt, als nahezu unleserlich herausstellten. Nur in der

kleinen Beischrift, die auf unserer Abbildung unten etwa in der

Mitte steht, ließ sich die zweite Zeile ohne weiteres als ün i:i-ib
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entzitfern. Da diese beiden Worte doch wohl zu übersetzen sind:

,.die Gottheit wird im Stiche hissen'V so lag- ein Vergleich mit den

Deutungen der babylonischen Ominatexte nicht allzu fern. Was sich

der darüber stehenden ersten Zeile und den übrigen Beischriften

abgewinnen ließ, war dieser Anschauung durchaus günstig. Soviel

konnte also bereits aus diesen beiden Tafeln, von denen die erste

wahrscheinlich, die zweite der Schrift nach sicher aus neu-

babylonischer Zeit stammt, festgestellt werden, daß ihre Zeichnungen

in irgendwelche Beziehung zu der babylonischen Ominaliteratur

zu bringen sind.

Des Rätsels Lösung brachte

nun eine bei den Ausgrabungen

der DOG in Babylon gefundene

Tafel, die Koldewey in Photographie i;

in seinem Buche „Das wieder- %

erstehende Babylon". S. 239 ver-

öffentlicht hat (s. Abb. 3). Wir

sehen darauf wieder eine Reihe

der aus den beiden ersten Tafeln

wohlbekannten Spiralzeiehnungen,

die mit einer Reihe gutleserlicher

Beischriften versehen sind. In diesen

Beiscbriften kehrt der Terminus ekal

ti-ra-ni immer wieder. Er ist aus

der babylonischen Literatur über

Eingeweideschau wohl bekannt und

bedeutet, wörtlich tibersetzt, „Palast

der Eingeweide". Es ist nun ohne j
weiteres klar, daß wir in den ^^^ 3 ^ach Koidewey, Das

Zeichnungen Darstellungen der wiedererstehende Babylon, S. 239.

Eingeweide (Gedärme) von Opfertieren, aus denen geweissagt

wurde, vor uns haben.

Es sei mir nun gestattet, die Beischriften dieser Tafel aus

Babylon einer näheren Besprechung zu unterziehen. Zunächst

einige Worte über iiränu. Die Eingeweide werden in der ba-

^) i-zl-ih ist wohl nur nachlässige Schreibung für izzih. Vgl. Klauber,

Polit.-Relig. Texte, S, 141; Jastrow, Religion II, S. 549, Anm. 9.

MVAG 191ö: Hommel-Festschrift. 13



194 Ernst F. Weiduer

byIonischen Literatur ideographisch als SÄ-XIGIX bezeichnet.

Man ist sich lange über die akkadische Lesung dieses Ideogramms

im Zweifel gewesen. Am meisten Anklang hat die Lesung irm

süJjirüti geiandeü (vgl. Jensen, KB VI, 1, S. 456; Jastrow. Religion II,

S. 256. Anm. 4; Holma, Körperteile, S. 83 ff.; Klauber, Polit.-

Relig. Texte, S. LVf.). Dagegen hat Boissier in OLZ 1908,

Sp. 456ff. dafür plädiert, SÄ-XIGIN tiränu zu lesen. Daß beide

Lesungen richtig sind, beweist das von Langdon, AJSL 3U, 1914,

p. 79 publizierte Vokabular, wo wir Z. 25 f. als Äquivalente von

SÄ-NIGIN sowohl ii-ra-nu als auch ir-ri saJ}-J}a-ru-tii angegeben

finden. Mit ekal tiräni ,. Palast der Eingeweide" (vgl. Klauber,

a. a. 0., S. LVI) ist wohl die Gesamtheit der Eingeweide oder

Gedärme gemeint ^

Die Tafel war durch Horizontalstriche in eine Anzahl von

Reihen eingeteilt, deren jede eine bestimmte Zahl von Eingeweide-

zeichnungen enthielt. Vorhanden sind noch Reste von sechs Reihen

mit vierzehn mehr oder weniger gut erhaltenen Zeichnungen. Die erste

Beischrift finden wir bei der zweiten Zeichnung der zweiten Reihe.

Wir lesen dort die Zahl 4 darübergeschrieben. Aus der Omina-

literatur ist nun bereits wohlbekannt, daß der babylonische

Priester bei der Weissagung aus den Eingeweiden des frisch ge-

schlachteten Tieres die Zahl der Windungen der Gedärme zu

zählen pflegte. Es kommen so die Zahlen 5—20 vor (s. Jastrow,

Religion II, S. 256, Anm. 4 und Klauber, Polit.-Rel. Texte, S. LVf.

und 169). Die Zahl 4, die wir hier bei unserer Zeichnung finden,

läßt sich leicht gewinnen, wenn man die „Anfänge" der Spirallinien

des „Labyrinths" zählt. Diese müssen natürlich mit den scharfen

Windungsstellen der Gedärme identisch sein. Es sind deren, wie

man sich leicht aus der Abbildung überzeugen kann, gerade vier.

Von der Beischrift über der dritten Zeichnung der zweiten

Reihe ist nur noch zag „rechts" erhalten.

Über der ersten Zeichnung der dritten Reihe lesen wir:

[
]iz{Sy^)-b(p)u u rnphü (BiRi'')^ Ob das erste Wort vollständig

*) Für den Zusammenhang dieser Eingeweidezeichmmgen mit den

Labyrinthen des ägäischen Kulturkreises ist die Bezeichnung „Palast" nicht

ohne Bedeutung.

2j Zur Form des Zeichens bir vgl. Clay, BEÜP XIV, Schrifttafel,

Nr. 225, 2. Form.
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vorliegt und wie es eventuell zu deuten ist, vermag- ich nicht mit

Sicherheit zu sagen, birp^ kommt noch mehrfach auf unserer Tafel

vor. Das Ideogramm ist auch sonst aus der Ominaliteratur wohl-

bekannt. Im Akkadischen ist immer eine Form von sapälju „auf-

lösen" (vgl. Brünnow 8508) dafür einzusetzen. In unserem Texte

möchte ich vorschlagen, sapjj.ü zu lesen. Zur Erklärung des Aus-

drucks „die Gedärme lösen sich auf" siehe weiter unten.

Der zweiten Zeichnung der dritten Reihe ist die Beischrift bei-

gefügt: uh{p)-b['p)u-u sapiltiim^"'"^ ekal ti-\ra-ni\ „der untere ubb{pp)ü

des Palastes der Gedärme" (sc. ist das Merkwürdige an diesem

Exemplar), Nach ti-ra-ni fehlt schwerlich noch etwas. Ist das

richtig, dann wird das Ganze in der eben dargelegten Weise

zu fassen sein. Leider ist die Bedeutung des Wortes ubb{pp)ü

unbekannt. Wenn man aber die Zeichnung betrachtet, so fallen

sofort die lang herunterhängenden Enden der Gedärme auf.

Vielleicht wird darauf mit dem Ausdruck „der untere ubb{pp)ü^^

angespielt. Der Zusatz „untere" würde jedenfalls recht gut

dazu passen.

Die dritte Zeichnung der dritten Reihe ist mit folgender Bei-

schrift versehen: um-ma-at ti-ra-ni. Dieses ummat tiräni kommt
auch bei Boissier, Choix de textes I, 88 (vgl. Klauber, a. a. 0.»

S. LVI) vor (vgl. auch unten), seine genaue Bedeutung ist indessen

noch nicht auszumachen. Ein Wort ummatu „Behälter" ist be-

kannt (s. Delitzsch, HW 93 f.) ^, doch ist damit nichts anzufangen.

Die Zeichnung gibt für die genauere Bestimmung des Ausdrucks

auch weiter keinen Anhalt. »

Von der Beischrift einer vollständig abgebrochenen Zeichnung

der vierten Reihe ist noch erhalten: sajjJjüP^ „sie lösen sich auf".

Über der ersten erhaltenen Zeichnung der vierten Reihe steht

zu lesen: eJcal ti-ra-ni ana su-su BA-zi „der Palast der Ein-

geweide ist nach seinem su hin erhoben", ba-zi ist gewiß

tebi zu lesen (vgl. Klauber, a. a. 0., S, 39). Was ist aber mit su
gemeint? su ist in erster Linie Ideogramm für zumru „Leib"

(s. Brünnow 172). Ist hier also ana zumri-su zu lesen und dies

dann so zu fassen, daß die Gedärme nach dem Fleische des

1) Vgl. zu ummatu auch Torczyner, Tempelrechnimgen, S. 110 und

ZDMG 67, S. 141, sowie meine Stud, z. heth. Sprachw. I, S. 50.

13*
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Körpers hin einen Wnlst zeigten? Das Ganze geht jedenfalls auf

die Darrasehliuge, die. wie Figura zeigt, quer über den Eiii-

geweiden liegt.

Der zweiten Zeichnung der vierten Reihe ist die Beischrift

beigefügt: GUB tdrü u sap]}0^ „nach links sind sie gewandt und

lösen sich dann auf''. Das soll wohl heißen, daß die Eingeweide

zunächst in einer nach links sich windenden Spirale verlaufen,

daß die Spiralbildung dann aufhört und die einzelnen Därme ohne

weitere Windungen nebeneinander dem Ende und Ausgange zu-

streben. Die Zeichnung ist dieser Erklärung günstig.

Über der ersten Zeichnung der fünften Reihe lesen wir:

ZAG tehüv^ taru u sapJjiP^ „rechts sind sie erhoben, (nach rechts)

wenden sie sich und lösen sich (dann) auf". Die Zeichnung ist

leider nicht ganz vollständig erhalten. Jedenfalls konnte aber die

höhere Lage („Erhebung-') des rechten Teiles der Eingeweide

zeichnerisch sowieso nicht dargestellt werden, sondern entspricht

nur dem Opferbefund. Daß die Windung der Gedärme nach

rechts verläuft, wird durch die Figur klar illustriert. Sie verläuft

umgekehrt wie bei Reihe IV, Zeichnung 2, wie es ja den Bei-

schriften zufolge auch der Fall sein muß. Der weitere Zusatz

„sie lösen sich auf" ist wie oben zu erklären.

Die Beischrift der zweiten Zeichnung von Reihe V ist kurz;

sie lautet nur: GUB III „links 3". Damit ist gemeint, wie sich

der Zeichnung ohne weiteres entnehmen läßt, daß im linken Teile

der Gedärme drei verschiedene Windungssysterae vorliegen.

Von der ersten Zeichnung der sechsten Reihe ist fast nichts

mehr erhalten. Von einer eventuellen Beischrift fehlt jede Spur.

Der zweiten Zeichnung der gleichen Reihe ist die Beischrift

beigefügt: ekal ti-ra-ni II „der Palast der Eingeweide ist doppelt".

Auch hier wird damit auf das doppelte, rechts und links symme-

trisch gelegene Windungssystem angespielt.

Im Besonderen sei noch bemerkt, daß die einzelnen Beischriften,

die ja oft nahe aneinander gedrängt sind, voneinander durch

kleine Striche geschieden sind. Was das Alter der Tafel betrifft,

so weist die Schrift jedenfalls nicht auf die neubabylonische Zeit

hin. Bei aller Vorsicht und Reserve wird man die Tafel etwa

in den Ausgang der Kassüzeit oder etwas später (jedenfalls rund

um das Jahr 1000) ansetzen können.
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Endlich seien noch zwei Täfelchen kurz besprochen, die im

Unterschiede von den vorig-en aus Assyrien stammen und ebenfalls

Eingeweidezeichuungen nebst Beischrifteu aufweisen. Die Form

beider Täfelchen ist kreisrund wie die der oben au erster Stelle

besprochenen Tafel. Der Schrift nach ist ihre Abfassungszeit

etwa auf die Wende des zweiten und ersten vorchristlichen Jahr-

tausends anzusetzen.

Abb. 4. Abb. 5.

Von der ersten der beiden Tafeln kann ich hier nur die Bei-

schrift publizieren. Sie lautet:

summa um-7nat tiräni (sA-NIGIN) Il-ma NIG-ZAG sapljat"'^

„wenn der ummat der Gedärme doppelt ist und der rechte Teil

sich auflöst".

Über ummat tiräni, dessen Bedeutung nicht sicher festzustellen

ist, habe ich bereits oben gesprochen, auch über die Bedeutung

Abb. 6. Nach Lichtenberg, Die ägäische Kultur, S. 127.

von sapäJju in diesen Texten. Sonst ist zu der Beischrift nichts

weiter zu bemerken. Eine Deutung des in Omenform gegebenen

Opferbefunds ist nicht beigefügt.

Von der zweiten der Tafeln kann ich umgekehrt wieder nur

die beiden Darstellungen, die auf Vorder- und Rückseite einge-

zeichnet sind, veröffentlichen (Abb. 4 und 5). Sie sind von allen
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vielleicht die interessantesten, da sie den Labyrinthzeichnungeu des

ägäischen Kulturkreises am nächsten stehen. Ich füge hier zum

Vergleiche eine Abl)ildung des bekannten Labyrinthes am Kruge

von Tragliatella (Abb. 6) bei. Schon ein oberflächlicher Vergleich

zeigt die außerordentlich nahe Verwandtschaft desselben mit der

in Abb. 5 wiedergegebenen Eingeweidezeichnung.

Ich schließe damit für diesmal die Besprechung dieser so

interessanten und wertvollen Dokumente. Über Bedeutung und

Zweck derselben wird nun kein Zweifel mehr herrschen können.

Die nächste Aufgabe ist ein Vergleich dieser akkadischen Zeich-

nungen mit den Labyriuthdarstellungen des ägäischen Kultur-

kreises und den europäischen Trojaburgen. Auch nur ein kurzer

Abriß desselben würde den Umfang dieser Studie allzusehr über-

schreiten und muß daher der Zukunft vorbehalten bleiben.



Was bedeutet parsui

Von

P. Maurus Witzel, 0. F. M.

Es ist schon längst aufgefallen, daß die von den Assyriologen

allgemein angenommene Bedeutung „Satzung, Geheiß, Befehl" usw.

für iiarm sich nicht an allen Stellen, an denen dieses Wort

begegnet, in den Zusammenhang fügen will. So nehmen Meißner

und Rost^ eine doppelte Bedeutung für iparm an: „Wohnung,

Gemach; Götterschrank" und „Gebot"; in der ersten Bedeutung

entspreche das Ideogramm GARZA, in der zweiten ME; doch

„werden die Ideogramme zuweilen verwechselt".

Für diese Bedeutung „Wohnung, Gemach" können sich Meißner

und Rost schon auf die Ansicht Jensens,^ Cosm. 220 und Abel-

Wincklers, Keilschrifttexte berufen. Delitzsch^ spricht sich

indessen scharf gegen eine solche zweite Bedeutung für -parm

aus. Infolgedessen schließt sich Jensen in KB 6, 1 S. 405 Z. 54

„mit Reserve" Delitzsch an. Daß aber die Bedeutung "Gesetz,

Gebot" für i^arm nicht durchweg befriedigen kann, das zeigen

neuere Uebersetzungen, wie Winckler, Gesetze Hammurabis 2,64:

pa-ar-zi ra-hu-u-tiiu „die großen Heiligtümer" (im Wörterverzeichnis

gibt Winckler: „Tempelbezirk" für parsu an). Knudtzon, Die

El-Amarna-Tafeln führt unter /xo^sm neben der Bedeutung „Gebot"

auch „Art" und „Verhältnisse" an. Schorr, Altbab. Rechtsurkunden

(VB) gibt garza = parsum mit „Einkommen" wieder (S. 568).'^

Durch eine eingehende Untersuchung der in Frage stehenden

Stellen reifte in mir folgende Auffassung: parsu, einerlei ob es

^) Die Bauinschriften Sanheribs S. 18.

^) Auch KB 3, 1 S. 201 übersetzt Jensen parsu mit „Gemach".'

») Vgl. BA 2 S. 250.

*) Auch Ungnad spricht sich für die Bedeutung „Gemach" für jxirsit

in gewissem Zusammenhange aus, vgl. OLZ 1909 Sp. 216. Siehe auch schon

Hommel in OLZ 1907 Sp. 308.
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dem Ideogramnie GAHZA (PA-AN) oder ME entspricht, kommt

vor in deu Bcdeutunjren: lleiligftum (im engeren nnd weitereu

Sinne); Herrscherhaus; Herrschermacht; vielleicht auch

Eigentum. In den suraerisch-assyrischen Wörterverzeichnissen der

assyrischen Gelehrten wird ein doppeltes ;>«?•;*?/ unterschieden :p(^/r:S'/ m
m und p<ir!<ii kl kirri} Offenbar entspricht ersterem die liedeutung

„Heiligtum", letzterem die Bedeutung„Herrscherhaus,Herrschermacht''.

„Eigentum" läßt sich leicht aus „Herrschermacht" ableiten.

Wenn mau nach einem Sammelbegriff für alle diese Be-

deutungen sucht, so dürfte es nahe liegen, an das lateinische

dominium zu denken. Das „Heiligtum" ist als der Herrscher-

sitz der Gottheit gedacht. Dominium kann sowohl einen kon-

kreten wie auch abstrakten Sinn haben. Mau könnte somit

im allgemeinen wohl am besten parsu mit dominium
übersetzen. Dabei bleibt es freilich fraglich, ob der ursprüng-

liche Begriff das Konkrete (der Herrschersitz), oder das Abstrakte

(die Herrschermacht) ist.

Eine Bedeutung „Satzung, Geheiß" oder dgl. ist nach

meiner Ansicht nirgends nachzuweisen, w^enn man auch

zugeben muß, daß an einzelnen Stellen eine solche Wiedergabe

möglich wäre. Es wäre aber methodisch falsch, für einige

Stellen eine eigene Bedeutung anzunehmen, nur weil auch diese

Bedeutung in den Kontext sich fügt und die Stelle bisher so auf-

gefaßt worden ist.

Sehen wir nunmehr zu, ob wir die gemachten Aufstellungen

rechtfertigen können. Wir sehen den Beweis für erbracht, wenn

wir die genannten Bedeutungen für jene Stellen vindizieren, welche

Muß-Arnolt im Handwörterbuch unter pars?^ für „Gebot, Be-

fehl, Gesetz" in Anspruch nimmt. Auch über diese Belege hinaus

sollen noch weitere Stellen angeführt werden; eine genaue Voll-

ständigkeit wollen und können wir indessen nicht anstreben.

Zunächst seien hier jene Stellen angeführt, welche auch nach

Muß-Arnolt 2 eine Bedeutung „Chamber, abode" nahelegen.

vK33b 18, 19 i-na blti m ^^^Sanias i-na pa-ra-af arJci. Hier

ist doch offenbar eine Übersetzung wie „Gebot" ausgeschlossen;

auch mit einer viel weiteren Fassung wie „Riten" u. dgl. läßt

sich nichts anfangen; parsu bildet hier einen Teil des Samas-

>) Vgl ßr. 5647 f. 'O Vgl. die Note S. 837.
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tempels. Die Übersetzaug „Heiligtum-' im engeren Sinne dürfte

hier das Richtige treffen.

Tiglath-Prleser-Prisraa vii, 105: e-lal-la-a pa-ra-as ilü-

ti-su-nu rahdii ina ki-vih-hi ad-di „den Wasserbehälter für das

Heiligtum ihrer großen Gottheit stellte ich darin auf".

Bu. 88-5-12, 75+ 76 Col. vi 12 ü.: par-si E-sag-ila qa-

as-du-te ana mri-m-nu tc-tir. Meißner-Rost^ übersetzen mit

Recht: „Die Heiligtümer von Esagil, die hehren, habe ich wieder-

hergestellt". Es folgt: „Mehr als früher ließ ich sie mächtig er-

strahlen. Ihre strahlenden Weihegeschenke, ihre glänzenden

Opfergaben .... setzte ich fest". Auch was weiterhin folgt, spricht

deutlich für die Bedeutung „Heiligtum".

Öfters begegnet jxirm in \'erbindung mit dem Verb slm.

Nun ist ja wahr, daß sullumu auch in der Bedeutung „ausführen"

(von Befehlen) gebraucht wird;^ aber ungleich häufiger ist doch

die Bedeutung „erhalten, bewahren, gelingen lassen" u. dgl. Die

Übersetzung: „Die Heiligtümer instand setzen (resp. erhalten)"

ist auch nach dem Zusammenhange geboten.

vR 62, 2, 12. a-na sid-lum parsi u ki-du-di-e ma-su-tu „(wohin)

zur Instandsetzung der Heiligtümer und Kultstätteu, die in Ver-

gessenheit geraten waren (frohlockend sie mich beriefen)".

Lehmann^ übersetzt: „Zur Wiederherstellung der Gebote und

Satzungen ^ die in Vergessenheit geraten waren". Wenn mau

1) BA 3 S. 251; vgl. ibid. S. 269, 21. '') Vgl. vR64 c 23.

^) Samassumukin, Zweiter Teil, erster Abschnitt S. 7.

*) Kidudü wird vielfach mit „Satzung*^ u. dgl. wiedergegeben, weil es

sich öfters in Parallele mit ^ja>-SH findet. tVie parsu wird es auch im

weitereu Sinne aufgefaßt als „Eiten, Liturgie". Im letzteren Sinne noch

von Zimmern ZA 30 S. 212, 15. S. 228 zu Z. 15 beruft sich Zimmern auf

Langdon, Bab. Liturg. S. 41 zu Nr. 63 (K. 9309), wo Langdon für kidudii

die Bedeutung „song, psalm, liturgy" behauptet und sagt: „The word has

been erroneously translated stemple, shrine« etc. The correct meaning is

seen in iiamburhü lumun parsi arni kidiide u suluhhi, »A ritual to free from

evil incurred by breaking the regulations, by sin in the matter of the temple

litiirgies and hand-washings«, Harper, Letters, no. •448.-' Die Bedeutung

,.Liturgie" für kidudü soll sich also aus der Zusammenstellung mit parsu

und suluhhu ergeben. Doch was bedeutet denn snluhhu? Ich finde

dieses Wort bei den Assyriologen in den verschiedensten Fassungen: Be-

sprengung, Handwaschungs-Zeremonie, Riten, Kultus, Verschalung, Abgaben,

Te))ipelabgaben, Einkünfte; dazu noch Delitzsch' Machtspruch ! Das beweist

doch zum wenigsten, daß der Sinn von suluhhu, noch nicht feststeht. Aus
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für diese ÜbersetzuDg ins Feld führen wollte, daß mu-su-tu eher

zu „Satzungen" paßt als zu ,. Heiligtümer", so ist zu erwidern,

daü der sumerische Text dafür bietet: ha-lam-ma-bi „zerstörte,

einer Gleichung mit lauter Unbekannten (i)arsu-kidudu-f^uluhhu) können wir

aber kein Resultat erzielen. — Ich müchte nun die oben angegebenen ,. Be-

deutungen" für Muhfju sämtlich verwerfen und dafür eine ganz neue

aufstellen: tt'"p (und zwar mit seinem doppelten Sinn „Heiligkeit" und)

„Heiligtum". Den Nachweis kann ich hier nicht erbringen; ich verweise

nur auf folgende Stellen: KB 3, 2 S. 38, 41; — ibid. S. 78, 17; — MVG
1896 S. 27, 19, wo überall sicher von GebcäulicLkeiten die Rede ist. Ähnlich

wie parsH wird auch siilKhhn in bezug auf Götter und Könige gebraucht.

Auch Zimmerns „Bespreugung" trifft nicht das Richtige. Sätze wie .w-luh-ln

ta-sal-lah sind zu übersetzeu: „Das Heilgtum (die Heiligtümer?) besprenge",

vgl. hita i-sal-lah RA 8 S. 48. 42. Das Protonpseudos bei der Fixierung der

Bedeutung von stduhhu ist die Annahme, daß die Grundbedeutung von Iah

(luh) eigentlich „waschen, reinigen" ist, während sie doch als „heiligen"

anzusetzen ist, wie Br. 6166, 6168 u. a. nahelegen: das Unnahbare, die Scheu

ist die Grundbedeutung der Wurzel (wenn auch vielleicht das Ideogramm in

der Bedeutung „sich scheuen" tah zu lesen ist, vgl. Langdon, Babyloniaca II

S. 185; beachte aber, daß M 2996 ganz unsicher ist). — Wenn nun suluhlm

„Heiligtum" bedeutet, ist Langdons Deduktion für kidadü erst recht verfehlt.

Kidndü dürfte wohl mit „Kultstätte" richtig übersetzt werden. Oder ver-

dient Jensens „Wandelstätte" (KB 3, 1 S. 201, 13) den Vorzug? Für

„Prozession(sweg)" ließe sich manches ins Feld führen. Möglich auch, daß

eine solche Bedeutung ursprünglich ist, und daß neben derselben sich eine

allgeraeinereBedeutung„Kultstätte'' entwickelte (ygl.nJmedu, manzazu). — Ich

möchte nun den von Langdou angeführten Satz namhurhü lumun parsi

arni kidude u suluMii folgendermaßen übersetzen: „Sühnungsritus für das

Böse, das einen Tempel betroffen, für die Verunreinigung von Kultstätten

und Heiligtümer". Daß Langdon mit seiner Auffassung des lumun parsi

nicht das Richtige trifft, ergibt sich aus KTAR Nr. 38 V. 21 (siehe die Stelle

weiter unten in diesem Aufsatze). Da hier der gleiche Ausdruck lumnn parsi

vorliegt und der Text (nach unserer Auffassung) vom Entsühnen der Tempel

handelt, liegt die Vermutung nahe, daß wir hier einen solchen namhurhü

lumun parsi vor uns haben. In der Tat scheinen die Anfangszeilen diese

Vermutung zu sichern. Es ist wohl zu ergänzen: jd«'"]"öl''"']"^W [^«'»«'^

parsi na]m-tag-ga {= arni) ki-du-d[u] ü sü-luh\-ln]; vgl. Schrank, Bab.

Sühuerit. S. 72 ff. — Auch er-Sem-niavi ki-du-dupi beweist natürlich nicht

(wie Langdon meint), daß kidudü „song, psalm, liturgy" bedeutet. Es ist

zu übersetzen: „Lieder für Kultstätte" („Wandelstätten"= ,.Prozessiouslieder" ?

„Der König schreitet heraus" [vgl. Langdon, ibid.] könnte recht wohl ein

solches Prozessionslied sein!). — Parsu-kidudH-Sidiihhu werden somit mehr

oder weniger Synonyma sein; j^arm betont den „Herrschersitz", kidudü die

„Kultstätte", siduhhu das „Heiligtum".
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zerfallene" und daß auch sonst in den König-sinschrifteu öfters

die Rede ist von Kultstätteu, die in Vergessenheit geraten sind.

Wie der König diese seine Aufgabe, in Vergessenheit geratene

Kultstätten wieder zu neuem Glänze zu bringen, erfüllte, wird ja

im folgenden gezeigt. Vgl. Zeile 14— 18. — Ibid. 19ff: sa iläni

rabuti a-si-ib pa-ra-ak-Jca sa gi-im-ri e-liur-ra par-si-m-nu su-qu-ru-

tu bil(?)-lu-dti-s'ii-nu nn-us-su-qu-tv a-na as-ri-i<u-7in lu-u xi-tir „der

großen Götter, die da thronen auf den Sitzen in sämtlichen Tempeln,

kostbaren Heiligtümer und wertvollen Kultstätten stellte er (ich?)

wieder her". Lehmann (S. 9) übersetzt: „der großen Götter, (die

da) thronen auf den (heiligen) Sitzen sämtlicher Tempel, Gesetzes-

(tafeln), die kostbaren, (und) Satzungen, die wertvollen, an ihren

Ort brachte (er?) zurück«. — Vgl. auch K 2711 R 21 u-sal-la-

rnu par-si-e-sa und Pinches, Texts. 16 Nr. 4 R 9 li-sal-lim par-d-su.

Merodachbaladan-Stein 2, 10. Hier nennt sich Merodach-

baladan: mu-sal-lim par-se-su-nu. Da vorausgeht: „. . . der Sippar,

Nippur und Babel rechtleitet" ist zu übersetzen: „der ihre Hei-

ligtümer instand hält". Es folgt: „Der Erbauer von Tempeln,

Domen und Göttersitzen in den großen Städten". Der König rühmt

sich also, bestehende Tempel erhalten und neue erbaut zu haben.

Kultustafel von Sippar 1, 9: par-su-suiin-ma-su-nia „(Samas,

der große Herr, welcher wohnt im Tempel Ebabbara zu Sippar,

w^elchen (Tempel) zur Zeit von Wirren und Unruhen im Lande

Akkad die Sutäer, der böse Feind, zerstört, die Reliefs (?) ver-

nichtet hatten), sein Heiligtum war in Vergessenheit geraten."

Daß diese Übersetzung den Vorzug verdient vor: „seine Satzungen

waren vergessen w^orden"^, geht schon aus dem unmittelber fol-

genden Satze hervor: „Sein Bild samt seinem Schmucke, das ab-

handen gekommen war, niemand fand es". — In Zeile 18 f. ist

wiederum die Rede von dem parsu des Samas: ni-ib-Jja sa pai^si

'^Samas u-sat-n-sa-a^n-ma. Jeremias übersetzt: „den von

Samas' Satzung richtete er her". Doch dürfte zu übersetzen sein:

„Die Scheibe des Heiligtums des Samas ließ er überdachen

(setzte ein regelmäßiges Opfer ein)". Wie es scheint, ist

parsu hier „Heiligtum" im engeren Sinne: jener Ort, in dem

Samas thronend gedacht ist, sein Throngemach. — Ibid. 2, 3 f.

wird als Aufgabe Nabupaliddins neben der Gründung von Götter-

1) Job. Jeremias BA 1 S. 270.
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gemachem, der Bildung von Bildwerken angegeben: sullu7n parse

u l>il'ln-(U-e „das Wiederherstellen (Erhalten?) von Heiligtümern

und Tempeln" (es folgt: ,,regelmäßige Opfer einzusetzen, frei-

willige Opfer zu vergrösseru").

1 K. 67 a 20: pu-ar-su li-es-tu-tu ds-te-ni-a Ica-ia-nam. Laug-

don ' übersetzt: („Esagila und Ezida restaurierte ich, die Heilig-

tümer brachte ich instand), die uranfänglichen Satzungen bewahrte

ich sorgsam für immer.-' In den Zusammenhang aber paßt wenig-

stens gerade so gut die Übersetzung: „Auf die alten Tempel

hatte ich allzeit meine Sorgfalt hingerichtet". Parm restütu ist

ungefähr dasselbe wie biUiide kiidmütim, 1 R 67 a 30. — Die

Form aUeni'a begegnet auch in ähnlichem Zusammenhang Na-

bopolassar Nr. 4 (Langdon S, 66) 5 f.: ina ä-ds-ra-at ^hia-hi-wn

u ''nuo'duJ: l>ele'"^-e-a ds-te-ni-a ka-ia-nim sd hu-un-ni pa-ar-d-sü-mi

h sü-iil-lu-)nu li-dn-di-sü-un i-ta-ma-a ka-hat-ta „auf die Kultstätten

Nebos und Marduks, meiner Gebieter, war ich ständig bedacht,

auf die Bewahrung ihrer Heiligtümer und auf die Erhaltung

ihrer Tempel war bedacht mein Gemüt."

V R 63 a 10 wird schon von Scheil ina paras iläni über-

setzt mit: „im Heiligtum der Götter" vgl. ZA 5, S. 401. Die

Bemerkung Scheils (ibid. S. 407): „Parsu dösigne aussi bleu les

ceremonies, les rites que le Heu meme de ces cöremonies" be-

weist, daß dieser Gelehrte auch nicht mit der Bedeutung „Gesetz,

Befehl" für parm auskommen konnte.

Asuruasirpal, Aunaleninschrift 1, 24: rubu-u ki-e-nu sa

a-na m-te-sur parse ekuräti mäti-su pit-qu-du ka-ia-na „der legitime

Fürst, der auf die Instandsetzung der Heiligtümer (und) der

Tempel seines Landes fortwährend bedacht w^ar" (Peiser^ über-

setzt: „Der zur rechten Befolgung der Tempelvorschrifteu seines

Landes fortwährend tätig ist").

VR 35, 6 2'ja-ra-as la si-ma-a-ti-su-nu. Schrader^ übersetzt:

„Den nicht ihnen zukommenden Tempel bezirk". Es dürfte zu

übersetzen sein: „Ihr unrechtmäßiges Heiligtum". Vgl. MVG 1896

S. 27, 34ff.: '^Istar la si-ma-a-tu is-tu ki-rib E-an-na n-se-si-ma „die

unrechtmäßige Istar schaffte er aus Eanna fort (die Nana brachte

1) Neubab. Königsinschr. S. 211. ») KB 1 S. 57.

») KB 3 (2) S. 121.



Was bedeutet jjarsK'^ 205

er zurück) "\ Der Text ist uur lUckeuhaft erhalteu. so daß eiue

bestimmte, zweifellose Übersetzung nicht gegeben werden kann.

KB 6 (1) S. 92, 9: eb-bii el-Iam qa-ti pa-si-su nnis-te--\i par-

si ,.Der Saubere, der Reine (an) Händen, der Gesalbte, er, der

auf die Heiligtümer acht hat".

IV R- 30* 18: Sangummaht mxi-xd-Ul par-si sa Endu anaku

übersetzt auch Alf. Boissier-: ,.moi je suis le conjurateur. le

sangammahu, celui qui puritie les sanctuaires d'Eridou". S. 151

bemerkt er: ,,parsu ici a le sens de »sanctuaire, chapelle«".

Sams. I. 31 (KB I, 176/7): mu-kil jyar-si E-hw,, (der erlauchte

Priester, der da schmückt Esarra [unaufhörlich]), der da lenkt die

Heiligtümer Ekurs" (es folgt: „welcher dem Glänze Eharsagkur-

kuras (und) der Tempel seines Landes seine Sorge zuwendet").

Möglicherweise ist statt mu-kil vielmehr rnu-nm^ zu lesen: dann

ist etwa zu übersetzen: ..der da hochhält (verschönert, bereichert)'".

BA 1, 302, 9: paras kiskane Anunnake ana asrisu utirru „(der

Ebabbar, das Haus des Sonnengottes, baute), das Kiskanü-Heiligtum

(Palmen ?-Heiligtum) der Anunnaki wiederherstellte"*.

Haupt, ASKT 116, 6: ba-na-at ildni mm-tak-li-la-at p)ar-.n

Y^Bel] „Mutter der Götter, Zierde des Hauses (Tempels) Bels". Ge-

meint ist Beltu (Ninlil), die Gemahlin Bels (Enlils). Nach Langdon
SBP S. 256 ist auch für Zeile 2 \inus-tak-Ii\-lat par-si zu lesen.

Ibid. Zeile 14: be-el-tum sur-bu-tum sa par-su-sa su-tu-ra „Hohe

Herrin, deren Heiligtum (oder Herrschermacht?) hervorragend ist".

Steleninschrift S^ 29 ff.^: par-si ki-du-di-e ki-ma la-hi-rim

[-me] u-tir[-ru] „der die Tempel und IJeiligtümer wiederherstellt

so wie (sie) früher (waren)^'. Lehmann übersetzt: ,.(wie er auch)

die Gesetzes(tafeln) und Vorschriften gleichwie früher zurück-

brachte an ihre Plätze".

Zylinderinschrift L°, 3*^ ist die Rede von parsi (von „Heilig-

1) Hagen BA 2 S. 109: „Ein sie entehrendes Gebot". Delitzsch
(ibid. S. 250) wendet sich gegen Schraders „Tenipelbezirk".

2) Eev. Sem. 6, 149.

ä) So Abel in KB 1 a. a. 0. auch S. 190. 3. 3 wo für pa-an E-kur aber
varsi (paras) E-kur zu lesen ist.

*) Der Text ist übrigens sumerisch geschrieben. Das Ideogramm ME
könnte allenfalls auch anders gelesen werden.

^) Cfr. Lehmann, Samassummukin 2. Teü S. 14/5.

«) Cfr. Lehmann a. a. 0. S. 12.
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tUraern") an denen die Orakel abgehalten werden. Der lücken-

hafte Text ermöglicht keine llbersetzung;. Doch erweist sich die

Übersetzung Lehmanns auf den ersten Blick als unrichtig: par-si

sa gu-u)ii-)nu-rii te-ri-e-te „Gesetze sämtlicher Orakel". In KB 3

(1) S. 19-4 wird vor jxirsi ergänzt: lui-mi-im. Wenn diese Er-

gänzung richtig ist, so ist zu übersetzen: „dem Leiter der Heilig-

tümer, welche Orakel veranstalten''. Jensen übersetzt: „Dem

Übermittler von Befehlen, welche die Gemüter befriedigen".

Winckler, Forschungen 1, 2.56: sa a-na pa-ar-as ^^Nahü

. . , hu-tuq-qu sa-an-tah „welcher auf das Heiligtum Nebos — sein

Augenmerk richtet beständig". Win ekler: „welcher auf Befehl'

des Nebo " Meißner, Suppl, S. 74 (unter "jriD) „der auf

den Befehl Nebos unablässig schaut". Der König schaut auf das

Heiligtum Nebos, d. i. er sorgt für dessen Erhaltung usw., dessen

sich ja die Könige so oft in den Inschriften rühmen.

4 R- 23 a 19: a-na par-si ki-dii-di-e na-sü-ka „zu Tempeln

und Heiligtümern bringen sie dir (ihre Gaben)". Oder ist zu über-

setzen: „zu den Heiligtümern der Wandelstätten tragen sie dich"?

Harper 65 (K629) II 9 ff. ina hit ^^Nahü e-rib pa-ar-si sa

il(hiiP^-sü-nu a-na bu-lut nap-sa-a-te sei mär mrn he-li-ia lu-sal-li-mu

li-hu-su „in den Tempel Nebos wird er eintreten, die Heiligtümer

jener Götter für die Lebenserhaltung meines Herrn Prinzen soll

man vollständig fertig machen-' (d. h. den Dienst bei sämtlichen

Heiligtümern [im engeren Sinne] vollführen).

Harper 338 (82-5-22, 98) Obv. 11: ar1}i an-ni-i par-si la

te-ip-pa-sa „in diesem Monate sollt ihr die Heiligtümer nicht be-

dienen". Die Übersetzung van Gelderens^: „Ihr sollt während

dieses Monats keine gesetzlichen Dienste verrichten" gibt an sich

einen guten Sinn; doch kann für pamt die Bedeutung „gesetz-

licher Dienst" nicht nachgewiesen werden. In demselben Briefe

Rev. 4 ff. heißt es: hähu parsi Bei u Nabu pa-ti-ia „Das Tor des

Heiligtums Bels und Nebos war geöffnet". Van Gelderen über-

setzt: „Das Tor zum gesetzlichen Dienste (?) Bels und Nebos war

geöffnet". — Ibid. Rev. 9 ff.: ri-ilyti par-si sei Ulüli arhu sd e-ra-

han-ni ki-i sd sarru he-li is-pur-an-ni ep-pn-su „die übrigen im

(Monat) Elül (fälligen) Heiligtümer werden im kommenden Monat,

so wie es mein Herr König geschrieben hat, (rituell) bedient werden".

1) BA 4 S. 533.
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Frank, Stud. zur bab. Rel. S. 129, S'l: la na-siv par-sc sa

''Samas u 'L-idad „Er kann nicht bewachen die Heiligtümer des

Sanias und Adad". Es ist die Rede von Irregularitäten der Priester.

Frank übersetzt: „nicht (kann er) bewahren die Gebote des Samas

und Adad"' (es folgt: ,.zur Stätte des Ea, Samas usw. nicht ein-

gehen".) Beachte die Parallelstelle (?) 29: „Er darf sich vor Samas

und Adad der Stätte des Wahrsagens und der Entscheidung nahen".

Ritualtafel RA 8 S. 53. -41: [ul u-rib\-hi E-sag-g'd id ü-ma-as

parsu-ki „Ich habe nicht zugrunde gehen lassen Esaggil, ich habe

seine Heiligtümer nicht mißachtet".

K 4231, 4, 12 (KB 6 (2) S. 23): parse ana '^Bel hum-mu „(da)

die Heiligtümer für Bei besorgt werden" Jensen: „Da die (heiligen)

Satzungen für den (dem) „Herrn" (fest) gehalten werden".

K 9876, 12 f. (KB 6 (2) S. 34): el-le-e-a el-h-e-a-ma Bähilu^'

re-el-tu ma-la ^'Ninlil Jd-i hd-lat par-se „Es steigt hinauf, es steigt

hinauf Babylon, (das da steht) au der Spitze von (allem), was

Ninlil (besitzt), gemäß allen Heiligtümern" d. h. Babylon, welches

das vorzüglichste Ninlil-Heiligtum besitzt, zieht in feierlicher

Prozession hinauf, in welcher die Statuen der verschiedeneu Gott-

heiten der einzelnen Tempel mitgetragen werden. Jensen über-

setzt: „Sie zieh/i hinauf, es zieht ebenso hinauf Bäbilu, das Jauchzen,

ganz loie Ninlil, gemäß allen Satzungen".

BE 13387, 36 (KB 6 (2) S. 50): ih-ni '^Azag-SUD{-ga) sanga-

mahhi iJdni rahüti ana mu-säl'-lü par-se „er bildete Azagsudga, den

Großpriester der großen Götter, zum Besorger seiner Heiligtümer".

KB 6 (2) S. 126, 15: e-ki-a-am la s^im-li e-ki-a-am la jJ'^'i'-su-

ki „Wo ist nicht dein Name, wo ist nicht dein Heiligtum?" Es

folgt: „Wo sind nicht deine Bilder eingezeichnet, wo deine

(heiligen) Kammern nicht hingesetzt?"

Histor. Keilschr. -Texte aus Assur Nr. 53, 6ff.: mu-ud-

dis es-ri-e-te sa ma-]}a-zi mn-kik-lil par-.<?i niu-kin satiddd sa iläni

rabilii^' ana-Jcu-nia „der Erneurer der Tempel der Städte, der Aus-

statter der Heiligtümer, der Bestimmer der Tempelopfer der

großen Götter bin ich."

Klagehyranus an Merodach-Enlil (KB 6 (2) S. 78)

Obv. 107: ina ^'A-nun-na-ki par-zu-u-a ana pa-ra-as us-te-hi-el (?)

„Bei den Auunnaki wandelt er meine Heiligtümer zu Trümmer-

haufen". Es ist die Rede von dem „Worte" Enlils, das wie ein



208 I'- Maurus Witzul. (.». F. M.

mächtiger Sturm wütet. \irl. besonders Zeile lu3 uud 105. Man

beachte das Wortspiel parsu und paras.

Schorr, Altbab. Kechtsurkunden II ;^7. Iff.: '> sihif

kaspim aban ''Saiiia.i ^.t tnonni jyarsi *'Saniai ,,5 8ekel Silber, Ge-

^Yicht des .Samas(tempels) fUr (Ankauf von) Ol filr das Heiligtum

des Samas". Schorr liest p^^-rtZ-Äj für jxirsi, doch liegt das Ideo-

gramm GARZA. also parm vor. Vgl. Schorr Aum. b.

Keilschrifttexte aus Assur relig. Inh. 38 \. 18ff^- [ana]

iläni sa parm is-hii-ru-an-ni-ma hi-MZ-zu-qa-an-ni in-U ildni m parm

i-ri-ki-an-ni el-qu-u ki-ba ma-lu-ti parsi el-qu-u lu-ui-bi himiin parsi

al-ku-u la itte1}a{a) la i-ki-ri-ba la i-sa-an-ni-qa ia-a-si ..(Zu; den

(feindlichen) Göttern, welche das Heiligtum umgeben und mir

nachstellen, zu den Göttern, welche das Heiligtum erstreben: .ich

habe (es) in Besitz genommen' sprechet, ,an der Fülle des Heilig-

tums, das ich in Besitz genommen habe, will ich mich sättigen'.

Der Feind des Heiligtums, das ich in Besitz genommen, komme

nicht heran, nähere sich nicht, bedränge mich nicht". Die ..Ge-

sandten" des Beschwörungspriesters sollen im Namen der Gottheit

Besitz ergreifen von dem Heiligtum und es so dem Einflüsse der

bösen Gottheit entziehen. — In der nun folgenden rituellen An-

weisung heißt es u. a.: [i«a-] bU parsi te-pxi-^u qaqqara{?) tasabbit{'-')

mu (Uli. tanaddi{dr) ana pdn parsi Gl-GAD {abru) tasakkan{ati)

„In dem Hause des Heiligtums, welches du .gemacht, hast (d. h.

wohl: rituell behandelt hast), sollst du den Boden fegen(?), heiliges

Wasser sprengen, vor das Heiligtum einen Altar hinstellen".

Hier wird also genau unterschieden z^Yischen dem Inneren des

,Heiligturas' und dem Äußeren desselben. — In Zeile 32 geht

dann der Beschwörungstext weiter: at-tu-mi parsi sar/ßi-tu-iä ilu

u iHar-hu\-mi\ ''E-a be-hi mu-sim si-7na-a-ti-l'ii[-nii] ana tab-kal-li

ili n istar i-si-mu-ku-nu-si si-im-ta{?) ilu u istar li-ga-ku nu iq-bu-

ni-ma a-na-lcn el-ki ina pii-lulj-ti su-pi-i su-li-ia el-ki-ku-nu-si ,,Ihr

meine erhabenen Heiligtümer eures Gottes und eurer Göttin! Ea,

der Herr, der euer Schicksal bestimmt, hat euch für die Majestät (?)

eures Gottes und eurer Göttin das Los bestimmt. Der Gott und

*) Auf diesen überaus instruktiven Text wurde ich durch meinen Freund

P. Schollmeyer OFM aufmerksam gemacht, der mich auch noch auf ver-

schiedene andere Belegstellen für parsu hinwies.

») Cfr. Zimmern, Ritualt. S. 138, 23.
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die Göttiu. welche euch iu Besitz genommeu, haben gesagt; ,ich

nahm (es) in Besitz*. In Gottesfurcht, Flehen und Gebet von mir

nahm ich euch in Besitz".

Dieser Text dürfte doch bis zur Evidenz zeigen, daß parm

auch nicht eine etwa von der Idee „Gebot, Gesetz" abgeleitete

weitere Bedeutung ..Riten" u. dgl. hat. Es handelt sich um etwas

Keelles, Greifbares, um etwas, was in Besitz genommen werden

kann. „Heiligtum", sei es in einem weitereu, sei es in einem

engeren Sinne, dürfte wohl das Richtige treffen. Gerade auf die

ursprüngliche Bedeutung dominium scheint dieser Text besonders

anzuspielen (durch die öftere Betonung des alkü).

Am nächsten verwandt mitderBedeutungdespars»als,. Heiligtum,

Wohnung eines Gottes" ist die Bedeutung „Palast, Wohnung eines

Königs". In dieser Bedeutung findet sich parsu auch zuweilen.

KB 3 (2) S. 38, 41 ff.: jja-ra-as sar-ru-ti m-lu-uh be-lu-tim

i-na li-ib-hi-sa u-sa-pa-am. Win ekler übersetzt: „Ein Königs-

gemach, ein Herrschafts- . . . baute ich darin". Die Übersetzung prt?^s»

=; „Gemach" ist etwas allgemein, trifft aber im wesentlichen sicher das

Richtige. Beachte, daß die Rede vom Baue eines Königspalastes ist.

KB 6 (1) S. 82, 38: up-pi-is-si-ma ki-ma parsi la-bi-ru-ii „Mache

sie zurecht entsprechend den alten Königsgemächern", d. h.: in den

alten, schmucklosen Gemächern der Unterwelt braucht Istar den

Schmuck nicht. Beachte, daß bei jedem Tor. bei jedem neuen

Gemache, ein weiterer Schmuck abgenommen wird. In dem Du-

plikate Rel. Texte aus Assur Nr. 1, 40 findet sich die auffallende

Schreibweise parsi Ja a be-rii-ii. Da ^ch unseres Wissens labmi

sonst nie mit langem « geschrieben findet, liegt der Gedanke

nahe, daß la-a bi-ru-ti zu lesen ist. Es wäre dann zu über-

setzen: ,,entsprechend den schmucklosen (unansehnlichen) Ge-

mächern". Siehe noch Z. 44 u. ö.

KB 6 (1) S. 90, 54: {ahm) mäti{ti)-sa im-dal-la-a pam[-.sa].

Hier übersetzt auch Jensen, freilich zweifelnd: „Sie füllte mit

ihren Augensteinen ihre Kammem^^.

El-Amarna-Tafeln (Knudtzon S. 373) 73, 39ff.: ti-i-di

p)a-ar-^a-ia i-nu-ma i-ba-sa-ta i-?ia alu m-mu-ra i-nu-ma arad ki-it-

ti-ka a-na-ku „Du kennst mein (Herrscher-)Haus ^, weil du ge-

^) Hier also nicht von einem eigentlichen Könige, sondern von einem

höheren Beamten gebraucht.

MVAG 1916: Hommel-FeBtschrift. 14
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weseu bist in Siunra. ihiÜ ich dein treuer Diener bin". Knudtzon

übersetzt: .,Du kennst meine Verhältnisse" ohne näher diese

i'bersetzuni: zu beg:rUnden. Kib-Addi weist zur Begründung seiner

Bitte auf die Künigstreue seines Hauses hin.

Ibid. 117, 82: (der König möge mir Hilfe schicken) k-i-ma

par-zi sa-a a-bu-ti-ka „wie das Haus deiner Väter (es getan hat)".

Ibid. 118, 40 f.: „Siehe, mein Antlitz ist darauf gerichtet, zu

dienen demKön'ig" li-a par-si t<a a-bu-ti-ia „wie das Haus meiner Väter*.

Harper, Briefe 406 Obv. 6 ff. : i7ui eli e-pa-se m qa-n-e-ti

m kaii'u be-li is-pnr-an-ni parH (Glosse: jm-ar-si) il-Jci ina arJji an-

jii-e ta-ba ta-ba qa-ri-tü a-na e-pa-se fimu i3^o,m f^j^^^
-^^Tcam ^J^^^

2'^kam li-pu-^u „Betreffs der Anfertigung des Baues (Gebälkes),

worüber der König, mein Herr, zu mir schickt: (für einen) Herr-

scherpalast ist es diesen Monat günstig; es ist günstig, den Bau

(das Gebälk) zu macheu. Am 13. Tage, am 15. Tage, am 17.

Tage möge man (ihn, es) errichten". Derselbe Ausdruck jyaras

iiki findet sich auch noch an einer anderen Stelle, die freilich

mißverstanden worden ist. Cfr. Del. Handwörterbuch S. 70 uuter

ilkn: ultic paras (doch wohl so, nicht pa-cm) ilki uüu pän sabe-

saii^-te „(Landeskinder, welche) von dem Herrscherhaus, von der

Königsuntertanschaft (abgefallen waren)". Hier steht also paras

ilki im übertragenen Sinne, während im vorausgehenden Beispiele

?,Herrscherhaus" im materiellen Sinne stand.

Weit häufiger als die Bedeutung „Herrscherhaus" oder dgl.

ist die Bedeutung „Herrschermacht, Dynastie, Herrschaft,

Macht" u. dgl. für parsu. Öfters läßt sich, wo die Bedeutung

„Herrschaft, Macht" vorliegt, auch „Herrscherhaus" übersetzen,

wenn mau dieses Wort im übertragenen Sinne auffaßt.

81-6-7, 209 (dupl. K 6346) 2: a-na '^U-tar Uruk^' m-ba-a-ü sir-ti

li-qa-a-ti pa-ra-as ^'^A-nim-u-tu „An Istar von Erech, die erhabene

Fürstin, die die Herrschaft der Gottheit empfangen,

81-2-4, 188, 4: a-na sar-rat iläni sa par[-si iläni ra-bu-ti sn-

ut\-lH-mu qa-tus-sa ,,an die Herrin der Götter, in deren Hand die

Herrschaft über die großen Götter vollendet ist".

1 R. 27 a 10-13: iMar res-ti same-e ii irsiti{ti) sa paras qar-

dn-te suJc-lu-lat „Istar, die Erste Himmels und der Erde, welche

ausgerüstet ist mit der Herrschaft der Tapferkeit". — Hierher

gehört auch der häufige Titel Istars als belit parse „Herrin der
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Köuig-sg-ewalten'", d. i. Istar besitzt die Macht selbst und verleiht

sie andern. Cfr, Zimmern, Istar und Saltu S. 10 II, 7 ff. ta-am-

l}a-at ri-tii-m-sd ka-la-sil-nu pa-ar-zi ta-at-na-da-an-U a-sar li-ih-hi-

ki .,sie hcält in ihrer Hand insgesamt die Königsgewalten, gibt

selbige wohin sie will".

iv R. 34 (Ende): sa par-si el-lu-ti ana qa-ti-ia u-)na-al[-li\

„welcher eine glänzende Herrschaft in meine Hand gegeben hat",

ii R. 19 a 38, 39: nam-ru ina ap-si-i par-si ez-zu-ti li-qu-u

„Er (Ninib) ist ein Ungeheuer im Ozean, dem furchtbare Herr-

schaft zuteil geworden" (es folgt: „schrecklichen Glanz schenkte

ihm Anu im Himmel als Geschenk, die Anunnaki, die großen

Götter widerstehen ihm nicht").

K 3331, 13: ina E-liur htt tah-na-a-ti sa-qu-u par-m-u-su „In

Ekur, dem Tempel der Pracht, ist erhaben seine Herrschaft (oder:

sein Herrscherthron?)". Vgl. die zwei vorausgehenden Zeilen.

IV R^. 23 a 22: [mM]-sz-M?i par-si sa same u irsitim{Urn) „der da

bestimmt die Herrschaft (die Königshäuser ? ) im Himmel und auf Erden".

KB 6 (1) 48, 14: (Ich will einen Thron errichten), lu-he-li

par-si „will mich der Herrschergewalt bemächtigen (alle Igigi zumal

regieren)".

KB 6 (1) 50, 47 f.: tup-slmäti ik-m-da qa-tus-su '^Selu-u-ta il-te-

qi na-du-ii par-se „Der Schicksalstafelu hat er sich mit seiner

Hand bemächtigt, hat die Herrschaft an sich genommen, das

Gründen der Dynastien (Königshäuser)".

KB 6 (1) 26, 82: a-na pa-ra-as ^^anu{-nu)4i . . . „du hast ihn

zur Herrschaft der Göttlichkeit (zur göttlichen Herrschaft) erhoben".

KB 6 (2) S. 58, 12: sa par-m-sa su-tu-ru „deren Herrschaft

überragend ist".

KB 6 (2) S. 64, 30: he-lum le-'-u parse „Herr, mächtig an Herr-

schaft".

KB 6 (2) S. 94, 14: sa-qu-u sa par-se-su man-inan la i-sa-an-na-

nu „Hoher, dessen Herrschaft niemand gleichkommt".

Ibid. XXTI, 7: ^'Sin ^'A-nu ^^En-lil u ^^E-a par-su-su „Seine

Herrschaft ist die Sins, Anus, Enlils und Eas", d. h. Sin übernimmt

auch die Rolle der Hauptgottheiten.

KB 6 (2) S. 124, 7: Jja-mi-mat gi-mir par-se „die da innehat

alle Herrschermacht" (es folgt: „die bedeckt ist mit der Tiara des

Herrentums"),

14*
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Asurbanipal iv. lüO (KB 2 S. 194/5): a-na jya-ra-as ?-a-

ina-)u-su-nu ik-ki-ru it-ti-ia. Jensen übersetzt: „sie zeigten sich

mir aus eigenem Antrieb feindselig". Wincicler' gibt ana paras

ramaiimom wieder mit ,.auf eigene Faust''. Es dürfte wohl zu

übersetzen sein: ..Sie kämpften gegen mich für ihre eigene Herr-

schaft (für ihre Unabhängigkeit)". Vgl. das unmittelbar voraus-

gehende: ,.Sie waren zu einem Bunde und einer Einheit vereinigt

worden".

iv K. 13, 1. Rev. 8: par-se-ia ina zu-um-ri-ka lü-te-U-ru

„meine Herrschaft möge in deinem Körper regieren" d. i. du

mögest mit meinen Vollmachten ausgerüstet sein.

Ibid. 31: pa-ra-as *^Samas lu-u par-m-ka „Die Herrschaft

.•Warnas' sei deine Herrschaft", d. i. du mögest regieren wie Samas.

Es folgt: „wie ein Richter leite die Länder".

Es ist ja wahr, daß an einigen dieser Stellen, wo parsu mit

..Herrschaft" u. dgl. übersetzt wurde, auch die Bedeutung „Gebot"

passen würde, weil nämlich Gebot und Herrschaft sich zuweilen

sachlich decken; auch könnte die Bedeutung „Herrschaft" aus

der Bedeutung „Gebot" abgeleitet sein Aber wir haben nirgends

einen Fall, wo parsu mit „Gebot" übersetzt werden müßte und

mehrere Klassen von Fällen, in denen parsu mit „Gebot" gar nichts

zu tun hat. Im Interesse einer einheitlichen Erklärung des parsu

müssen wir also eine Bedeutung „Gebot, Satzung" u. dgl. ablehnen.

Ist die Grundbedeutung von p>arsu dominium, so kann parm

auch „Eigentum, Eigentumsrecht" bedeuten. Tatsächlich scheint

es aoch in dieser Fassung vorzukommen. Es findet sich wenig-

stens eine Stelle, an der dem entsprechenden GARZA diese Be-

deutung zukommt. Schorr, Altbab, Rechtsurkunden (VB) S. 153,

104a 10: (das und das hat der und der von dem und dem) „als

Eigentum seines väterlichen Hauses rückgelöst" garza e ad-da-na

in-gab^. Doch da nicht feststeht, daß diesem garza (PA-AN)
auch wirklich im Semitischen parm entsprochen habe, muß die

genannte Bedeutung noch fraglich bleiben.

^) Forschungen i, 248.

*) Schorr übersetzt: ,, als Einkommen seines väterlichen Hauses rück-

gelöst".



Mardiiks (EUils, Assiirs) Geburt

im babylonischen Weltschöpfungsepos.

Von

H. Zimmern.

Das babylonische Weltschöpfungsepos Enuma elis erfährt

durch die Toutafelbibliothek aus Assur — von einer solchen

können wir ja jetzt ohne weiteres mit Fug und Recht sprechen

— sehr erfreulicherweise recht wesentliche Ergänzungen zu

seiner immer weiteren Vervollständigung. Namentlich die erste

Tafel, die bisher, auch nach den zahlreichen Ergänzungen, die

sie durch neubabylonische, bei King, Seven Tablets of Creation

(1902), veröffentlichte Fragmente erfahren hattet doch immer

noch recht beträchtliche Lücken aufwies, wird nunmehr vor allem

durch die beiden Assurtafeln VAT 9668 (= KTAR'^ Nr. 118)

und VAT 9677 (= KTAß Nr. 117)» so wesentlich ergänzt, daß

1) Danach auch verwertet bei Winckler, Keilinschr. Textbuch zum Alt.

Test. 2. Aufl. 1903, 3. Aufl. 1909 (Umschrift und Übersetzung); Bezold,

Bab.-ass. Texte (Kleine Texte fi\r Vorlesungen, hsg. von Lietzmann Nr. 7)

1904, 2. Aufl. 1911 (Übersetzung); Dhorme, Choix de textes relig. ass.-bab.

1907 (Umschrift und Übersetzun«?) ; Ungnad (in Altorient. Texte u. Bilder

hsg. von Greßmann) 1909 (Übersetzung); Deimel, „Enuma elis" 1912 (Original-

text); Rogers, Cuneif. Parallels to the Old Test. 1912 (Umschrift und Über-

setzung). Vgl. auch Landsberger in Edv. Lehmann, Textbuch zur Religions-

geschichte S. 80ff. (Übersetzung).

'^j = Keilschrifttexte aus Assur religiösen Inhalts. Autogr. von Ebeling.

^) Ich verdanke die Kenntnis dieser Texte dem Entgegenkommen des

Herausgebers Ebeling, der sie mir, noch vor der Ausgabe des dritten Heftes

von KTAR, in Korrekturbogen freundlichst zur Verfügung stellte. Da Ebeling

demnächst selbst (in Altoriental. Texte u. Untersuchungen hsg. von Meißner)

eine Bearbeitung der von ihm veröffentlichten neuen Enuma-elis-Fragmente

bringen will, so begnüge ich mich, nach Übereinkunft mit dem Herausgeber,
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jetzt auch die erste Tafel Imld als nahezu vollständig vorliegend

gelten darf.

Zunächst hekomnien wir auf diese Weise die Stelle Z. 7 — 20

über die Entstehung der Göttenvelt. die Theogonie, die bisher

nur lückenhaft vorlag, ganz vollständig. Danach gingen also aus

den in eins vermischten Wassern des Apsü und der Tiämat zu-

nächst Lahiuu und Lahamu hervor. Darauf, während jene auf-

wuchsen und groß wurden, entstanden Ansar und Kisar zu ihnen

hinzu. Nach laugen Tagen und Jahren tritt alsdann Ann, der

Erstgeborene Ansars, hervor, der von Ansar seinen Vätern gleich-

gestellt wird. Und Anu seinerseits erzeugte als seinesgleichen

den Nudimmud. Nudimmud wiederum wurde der „Mächtige" ^

für seine Väter, weiten Sinnes, verständig, kraftvoll, gewaltiger

gar viel als sein Vater Ansar, nicht hatte er seinesgleichen unter

den Göttern, seinen Brüdern.

Also in der Tat, da unter Nudimmud ja sicher Ea zu ver-

stehen ist, in dieser nunmehr vollständig vorliegenden Theogonie

zunächst noch keine Erwähnung Ellils, wie sie auf Grund der

Damascius-Stelle, sowie aus allgemeinen Erwägungen heraus bis-

her zwischen Anu und Ea für diese Stelle meist vorausgesetzt

wurde. Über den tieferen Grund, warum hier Ellil wahrscheinlich

absichtlich noch nicht genannt ist, wird unten weiter die Rede sein.

Es folgt, von Z. 21 an, die Schilderung der Empörung der

Chaosmächte, die gleichfalls, zunächst in den ersten Zeilen 21—24,

und dann vor allem von Z. 53 ab, durch die neuen Assurtafeln

so sehr ergänzt wird, daß auch diese Partie jetzt so gut wie voll-

ständig vorliegt. Die Eingangszeilen Z. 21 ff. berichten zunächst

davon, daß infolge des Zusammentretens der Brüder, der Götter,

Tiämat und Apsü (?) verwirrt wurden und ihr Mut sank. — Hier

bricht nun das Assurfragment VAT 9668 (KTAR Nr. 118) in

seiner Vorderseite bald ab; der Text aber setzt sich gerade von

an dieser Stelle für die öffentlich ja auch noch nicht ausgegebenen Texte

mit einer bloßen Paraphrase ihres Inhalts. Außer den oben genannten Tafeln

VAT 9668 und 9677 haben sich übrigens, nach Mitteilung Ebelings, neuer-

dings noch drei weitere Fragmente gefunden, die die erste Tafel Enuma eliä

noch weiter ergänzen sollen.

^) So, sa-lit nicht a-lid, wird wohl auch auf 45528 -f- 46614 zu lesen sein
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hier ab nahezu vollständig in der bereits aus Kings Ausgabe ^ be-

kannten Gestalt fort, des Inhalts, daß Apsü seinen Wesir Mummu
herbeiruft, mit ihm zusammen vor Tiämat tritt und diese drei nun

vereint Kats pflegen wegen der Götter, ihrer Kinder. Apsü fühlt

sich in seiner bisherigen Ruhe durch das Treiben der neuent-

staudenen Götterwelt gestört und sinnt auf Mittel und Wege, um
den alten Zustand der Ruhe wiederherzustellen. Sein Vorschlag

geht dahin, die neuen Götter völlig zu vernichten. Tiämat ihrer-

seits will aber nicht soweit gehen, da sie sich zu einer völligen

Vernichtung ihrer eigenen Kinder nicht entschließen kann, sondern

sie will nur zu einer Einschränkung der Machtsphäre der neuen

Götter ihre Einwilligung geben ^. Darum gerät sie auch bei den

Worten des Apsü in Zorn und schreit ihren Buhlen^ an. Dagegen

findet Apsü bei Mummu ungeteilte Zustimmung zu seinem Plane,

die neue Götterwelt zu vernichten. Hocherfreut darüber umarmt

Apsü den Mummu, nimmt ihn auf den Schoß und küßt ihn. Aber

der Plan, den Apsü und Mummu so schmiedeten, wurde den

Göttern, ihren Erstgeborenen, hinterbracht. Diese geraten darüber

in Schrecken und Furcht, hielten die Stimme an und saßen

regungslos da. Jedoch der allweise Ea weiß Rat und ist bedacht

auf die Bezwingung des Apsü und Mummu ^ Er sprach seine

^) Hierbei ist aber für Z. 33—47 auch das auf S. 183 veröffentlichte

weitere Fragment K. 7871 zu beachten; ebenso für Z. 50—63 das auf S. 185

veröffentlichte Fragment K. 4488.

^) Dies ist wohl der Sinn der Stelle Z. 39 ff. nach einem mir vor Jahren

von Hrozny gemachten Vorschlag. Nach Hrozny würde sich daraus auch

erklären, weshalb Tiämat an dem nunmehr folg-enden Kampfe des Apsü gegen

die Götter noch nicht teilnimmt, sondern erst später auf den Plan tritt, als

es sich darum handelt, den Tod des Apsü zu rächen.

^) So ist, wie auch Hrozny annimmt, eli har-nii-[sa] in Z. 42 sicher auf-

zufassen. Unter dem Buhlen der Tiämat ist übrigens nicht etwa Kingu, sondern,

wie das auch an unserer Stelle am nächsten liegt, Apsü zu verstehen. Siehe

dazu I 93, wo in einer an Tiämat gerichteten Rede in bezng auf die Er-

schlagnng des Apsü durch Ea zu lesen und zu ergänzen ist: [har]-ma-ki

i-na-rii-ma, ebenso ebenda Z. 97: Apsü har-ma-[ki]. Vgl. dazu noch unten

S. 218 Anm.

*) Von hier, Z. 60, ab stellt sich nunmehr auch Rm. 982 + 80-7-19 (!),

178 (von Bezold zusammengefügt am 25. III. 1896), veröffentlicht CT XIII 31,

als Duplikat zu dem Texte von Enuma elis I heraus, der von Z. 53 ab durch

das hier einsetzende Assurfragment VAT 9677 (KTAR Nr. 117) jetzt auf

eine weite Strecke ganz vollständig geworden ist. Beiläufig: Das aus 46803
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Uberrageude, heilige Beschwörungsformel Über Apsfi aus, brachte

ihn mit seinem Zauberwasser zur Kühe, so daß ein tiefer Schlaf

den in der Hühle ' Daliegenden befiel. Ebenso benahm er mittels

seiner Zauberkraft dem Mummu seine Mannhaftigkeit und Furcht-

barkeit. Alsdann überwältigte er den Apsü und tötete ihn mit

seiner Watl'e; ebenso spaltete er dem Mummu den Schädel. Dann

gründete er über dem Apsü seine Wohnstätte ^, den Mummu packte

er. ihn am Stricke haltend. Nachdem Ea so seine Feinde be-

zwungen und getütet und den Sieg über sie davongetragen hatte,

da gründete er an der Stelle des erschlagenen Apsu sein hehres

Güttergemach und ließ es Lahmu und dessen Gattin Lahamu als

ihre Lagerstätte einnehmen. Da wurde alsdann au der Stätte der

Bestimmungen, dem Bau der Gestaltungen der allerweiseste^, der

kluge unter den Göttern, der Gott Assur^ geboren. Inmitten des

glänzenden Apsü wurde Assur^ gezeugt. Es zeugte ihn Lahmu'',

sein Vater; Lahamu, seine Mutter, war seine Gebärerin. Er sog

stammende angebliche [e-t]i-e zu Beginn von Z. 60 stellt natürlich [te-l]e-e

(Yar. te-le-'-[e]) am Schluß von Z. 59 dar, die in diesem Exemplar mit Z. 60

zusammen in eine Zeile geschrieben war.

') ?a-lü tu{Ya.T. tu)-tib-qit-t[u]ni. tubqittu, wohl „Höhle", „Grotte" oder

ähnlich, Sing, zu tub-U-na-ti Labartu 11 Kol. I 56 (IV R 58, 56 a = ZA 16,

172, 56). ttib-qi-na-ti auch (hinter hitu etü und qabrii) K. 11793 Rs. 4 (mit

Weißbach wohl zu Maqlii IV, Ende von Kol. 11 und Anfang von Kol. III

gehörig)! Das mask. tubqiiiu findet sich in dem ilati'üu-Texte Rm. 120 -|- 274

(MVAG 1898, 228 ff.), Rs. rechts 16: lissakin ina tub-ki-ni lu majal-sunu;

ferner K. 1367 Vs. 11 (Boissier, Doc. 206 = Choix 11 49), wo von dem Falle

die Rede ist, daß in dem tubqimi einer Stadt qissc oder illCiru sprossen; so-

wie K. 2266, 8 (Boissier, Choix II 40), wo das Essen von ejnr tub-qi-ni auf-

geführt wird, tubqinu, tubqittu ist wohl nur eine Weiterbildung von tubqu,

tubuqtu lunenraum. Die an unserer Stelle in VAT 9677 vorliegende Schreibung

von tubqittu mit t ist dann nicht unwichtig im Hinblick auf das wohl auf

tubuqtu durch Entlehnung zurückgehende arabische '^[^i^^,

*j Vgl. hierzu und zum Folgenden auch die Stelle in dem Ritual bei

Weißbach, Mise. Nr. 12 (Jensen, KB VI 2, 1 Nr. 9), 25: enuma Ann ibnü

Harne, Nudimmud ibnü apsä mbatsu.

') le'ü le'üti.

*) So, geschr. An-sAr, in dem Exemplar aus Assur; in demjenigen aus

Ninive (Rm. 982 usw.) stand hier vermutlich Marduk; s. dazu unten S. 218 ff.

^) So in dem Exemplar aus Assur; in demjenigen aus Ninive steht

dafür Ea.
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alsdann an der Brust von Göttinnen, eine Wärterin^ wartete ihn^

erfüllte ihn mit Furchtbarkeit. Üppig- war sein Wuchs, glühend

der Blick seiner' Augen. Mannhaft^ war sein Aufwachsen, be-

fruchtend^ war er von vornherein. Als ihn nun ansah Lahmu*,

der ihn gezeugt, sein Vater, war er hocherfreut, ließ ihn an

Göttlichkeit ihm selbst gleichkommen und die andern Götter um
ein reichliches Stück überrag;eu. Ungewöhnlich und gar seltsam

waren die Maß- und Zahlenverhältnisse bei diesem jung-en Gott,

insbesondere hinsichtlich seines Gehörs und seines Gesichtes: vier

Augen hatte er, desgleichen vier Ohren. Mit seinen hängenden

Lippen glich er dem Feuergotte. Und so wird in dem dann

allerdings bald abbrechenden Texte ^ die Kraft und die wunder-

bare Gestaltung dieses Götterkindes noch weiterhin mit beredten

Worten geschildert.

^) täritu ist nicht, wie bisher allgemein angenommen wurde, die

„Schwangere"', imd hat mit era, erltu nichts zu schaffen; es ist vielmehr

die „Wärterin", fem. zu tärü „Wärter"' (Cyrus-Zyl. 14: Marduk tärü nise-

su). täritu entspricht der Bedeutung nach genau der T.^ÖS des Hebräischen,

für welche es ebenso charakteristisch ist, daß sie das Kind, das sie wartet,

an ihren Busen legt (Ruth 4, 16. vgl. dazu Köhler, ZATW 29, 312f. und

beachte die Ausführungen Haupts, ZA 30, 96 ff. über assyr. tuppü warten,

aufziehen = hebr. tippäh)^ wie für die tärUu^ daß sie das Kind an ihrem

Busen mittels eines kirimnm, d. i. wohl eine Art Klammer des Kleides (s.

Landsberger, ZDMG 69, 501) trägt. Auf dieses tärü, täritu „Wärter, Wärterin"

geht wohl sicher auch, und nicht auf &ecooia, wie Nöldeke wollte, das syr.

tärä Erzieher, tarra erziehen, als Lehnwort zurück, wie dies auch schon

Jensen bei Brockelmann 401 f. s. v. tärä annimmt.

^) nt-ta-la-at (V^ar. ut-tti-lat). Durch diese Schreibung wird der Dental

in etlu „Mann" endgültig als t erwiesen.

*) mu-sir, wohl zu ü-sa-ra in HöU. Ist. Es. 7f, zu stellen.

•») In Em. 982-J-80-7-19, 178 steht jedenfalls nicht ALah-[mu]. Nach

Kings Autographie in CT XIII 31 würde es naheliegen 'iA-r[u-7'u] oder auch

üu a-l[id-su] zu ergänzen und zu lesen. Dagegen habe ich bclbst bei meiner

am 4. IX. 1899 angefertigten Abschrift des Originals in dieser gerade die

Bruchstelle zwischen Em. 982 und 80-7-19, 178 bildenden Zeile ziemlich

deutlich ^E-[ ohne eine weitere Spur hinter e gelesen, das dann zu ^E-[a,

entsprechend der Variante einige Zeilen vorher, ergänzt werden könnte

Eine phonetische Schreibung des Gottesnamens Ea als E-a statt E-a wäre

zwar sehr auffällig, aber nicht unerhört; vgl. Weißbach, OLZ 1908, 441.

°) Gerade hier soll aber, nach Mitteilung Ebelings, durch eines der

oben S. 213 Anm. 3 am Ende genannten neuerdings bekannt gewordenen

Fragmente der Text noch weiter vei'vollständigt werden.
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Der hier sowohl in \'AT 9677 als auch in Km. 982 usw.

abbrechende Text setzt sich aller Wahrscheinlichkeit nach ohne

nennenswerte Lücke nunmehr in Z. 8311". (bei King 8. 12 Mitte)

fort. Sehr möglicherweise gehören die ersten, nur in den Enden

erhaltenen Zeilen von Z. 83 ff. bereits zu den letzten nur in (un-

deutlichen) Anfängen erhaltenen Ztileu des vorhergehenden Stückes.

Es folgt — schon seit längcrem bekannt — die Schilderung

von Tiämats Niedergeschlagenheit über den Tod des Apsü und

Mummu und die an sie gerichtete Aufforderung \ den Tod ihres

Buhlen Apsü und des Mummu zu rächen. Darauf sodann die

später, auf Tafel II und 111, noch dreimal wörtlich wiederkehrende

ausgedehnte Schilderung der Empörung der Tiämat und ihrer Rotte.

Bei dem im vorstehenden seinem Inhalte nach vorgeführten

Stücke, das die Bezwingung Apsüs und Mummus durch Ea,

die Gründung von Eas heiliger Wohnstätte auf dem erlegten Apsü

und sodann die darin geschehene Geburt des künftigen Tiämat-

bezwingers und Weltschöpfers und sein Heranwachsen zum gött-

lichen Helden schildert, liegt nun die eigenartige, aber bei ge-

nauerem Zusehen wohlverständliche Erscheinung vor, daß dieser

göttliche Held und künftige Weltschöpfer offenbar ein anderer in

dem Assurexemplar ist, als in dem Exemplar aus Ninive. Und

zwar ist es in dem Assurtexte der Gott Ax-sar, Sohn des Lahma
und der Lahamu, mit dem aber an dieser Stelle des Welt-

^) Die Rede geht wahrscheiulich von der Gesamtheit der Götter aus,

die sich auf die Seite der Tiämat schlagen; vgl. die 1. Plur. in Z. 96 {ul

nisalal mni), Z. 98 und 100 (i nislal ntni, wozu als Var, in Z. 98 mit Suff.

1. Pliu-. ul tarämi-nä[si]), Z. 99 {hnmmura tnätü\ni\ „geblendet sind unsere

Augen" — vgl. dazu Landsberger in GGA 1915, 365, der wohl mit Recht

hummuru zu liy stellt — parallel [ta-ab{?)\-ku nia-'-ni „[ausgego]ssen(?) sind

unsere Eingeweide(?)", s. unten S. 223 zu K. 10008. 5), und Z. 106 (i mpns).

Dagegen spricht nicht unbedingt das iz-zak-kar in Z. 92; denn hier könnte

in 46803, woraus es stammt und das öfter über den Rand schreibt, sehr

wohl iz-zak-kar-[ru] gestanden haben. — Zu der Lesung har]-ma-ki bzw. har-ma-

[ki s. bereits oben S. 215 Anm. 3. — Z. 98 beginnt natürlich mit u ^Mtmimu,

während das angebliche [. . .\-m (oder hi) aus 46803 vielmehr -ki zu lesen

lind, wie aus der Autographie noch deutlich zu ersehen, zu hd\r-ma-ki zu

vervollständigen ist, somit, wie ja auch zu erwarten, das Schlußwort der

mit Z. 98 hier auf eine Zeile zusammengeschriebenen Z. 97 bildet. — Der

Schluß von Z. 98 wird in 82-9-18, 6879 vielmehr la e-dis äs-ba-a-[ti] zu lesen

sein, und danach wohl auch in 46803 einfach lo e-dis as-b[a-a-H].
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Schöpfungsepos iu seiner spezifischen Assurrezension sicher nicht

Ansar gemeint ist, von dessen Erschaffung ja bereits in I 12 be-

richtet war; vielmehr haben wir hier anter An- sÄR den assyrischen

Gott Ässur zu verstehen, dem ja auch anderwärts die Eolle zu-

geschrieben wird, die sonst dem Schöpfergott Marduk zufällt. So

in der von mir in meiner Arbeit über das babylonische Neujahrs-

fest (BSGW 58 [1906], Heft 3) S. 143 ff. eingehend behandelten

Bauinschrift Sanheribs K. 1356, worin die Beschreibung eines

Tores mit Bronzebeschlag gegeben wird, auf dem der Kampf des

Gottes Assur gegen die Tiämat bildlich dargestellt war. So auch

in dem eine eigenartige Rezension der Weltschöpfung darstellenden

Fragment K. 3445 -|- Rm. 396 (CT XIH 24f.), worin Assur (so

wohl auch hier durchweg statt Ansar zu lesen) als der Welt-

schöpfer erscheint. Eine direkte Anspielung an diesen Mythus

von der Geburt Assurs im apsü haben wir ferner in der hymnischen

Anrufung an Assur (geschr. An-sär) im Eingange einer Weih-

inschrift Sanheribs bei der Weihung einer bronzenen Pauke (lilissu)

in dem Texte K. 5413 a (Meißner-Rost, Bauinschr. Sanh. S. 94,

S. 14 der Autogr., auch Craig, Rel. Texts I 83, und der betreffende

Eingang auch bei Bezold, Catalogue s. nr.). Hier wird in einem

Zusammenhang, der Assur als Weltschöpfer preist, von ihm u. a.

gesagt: sa ina apsi ismuJju kattus „dessen Wuchs im apsü gedieh",

auch wird er daselbst als „Ellil der Götter" {^En-lil iläni) be-

zeichnet. Auch die Assuranrufung K. 3258 (Craig, Rel. Texts I 32

= Macmillan Nr. 16, vgl. dazu Jastrow, Rel. Bab. 1 520f.) ist in

dieser Hinsicht mehrfach lehrreich. Hie^" wird gleichfalls Assur,

der hier ebenfalls als „Ellil der Götter" und als „Herr der Länder",

das übliche Epitheton Ellils, bezeichnet wird, und wahrscheinlich

auch als Sproß {[lib-lX\h-hi) des Ansar, ganz in der Ausdrucksweise

wie sonst Marduk (ursprünglich Ellil) als der Schöpfergott ge-

priesen und erhält so, ähnlich wie oben in I 80, auch das

Epitheton: [le-']-ü rapsa uzni abkal iläni „der weise, weitohrige,

kluge unter den Göttern". Dabei ist im Auge zu behalten, daß

in allen diesen Fällen wohl nicht ohne Absicht eine gewisse

Unklarheit bei der Schreibung des Gottesuamens als An-sär
beliebt wurde, indem man eben den assyrischen Nationalgott

Assur (dessen ursprüngliche Etymologie allerdings eine andere

gewesen sein wird) mittels gelehrter Spekulation auch lautlich
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und in der Schreibung mit dem obersten Gotte Ansar zusammen-

brachte.

Während also in der Assurredaktion von Enuma elis an

der obigen Stelle die Geburt und Kindheit des künftigen Welt-

schüpfers^ Assur berichtet wird, stand in der Niniveredaktion,

die in dieser Hinsicht unverändert auf eine solche aus Babylon

zurückgeht, der Name Marduks. Zwar ist der Name des Marduk

selbst in der sehr fragmentarisch erhaltenen Tafel Rm. 982 usw.

nicht erhalten. Es genügt aber zum Erweise, daß er, statt Assur,

hier dagestanden haben muß, nicht nur die allgemeine Erwägung,

daß dies allein das Sinngemäße ist, sondern es wird dies auch

bestätigt durch die oben S. 216 Anm. 5 angeführte Variante ibni-

mma Ea statt LaJpnu, und ebenso einige Zeilen danach (s. oben

S. 217 Anm. 4) wahrscheinlich Ea, jedenfalls nicht Laljimi.

Nunmehr dürfte aber auch klar werden, warum im Eingange

von Enuma elis, I 9 ff., bei der Schilderung der Theogonie (oben

S. 214), EUil nicht bzw. noch nicht genannt ist. Denn vermutlich

liegt ja die Sache so, daß in einer noch älteren Rezension von

Enuma elis nicht Marduk, sondern EUil- der Bezwinger der

Tiämat und der Schöpfer von Himmel und Erde war. Dann war

aber auch erst diese Stelle, I 7 9 ff., der eigentliche Platz für

die nunmehr ausführliche und nicht nur gelegentliche, und mit

einer kurzen Erwähnung abzutuende Schilderung der Geburt und

Kindheit des künftigen Tiämatbezwingers und Weltschöpfers Ellil.

Besonders bemerkenswert bei dieser Schilderung der Geburt

und Kindheit des künftigen Weltschöpfers erscheint der Zug, daß

er mit vier Augen und vier Ohren versehen gedacht wird, d. h.

doch wohl, daß ihm ein Jauuskopf zugeschrieben wird. Ein

^) Vermutlich wird ja auch der Kampf mit Tiämat und die Welt-

schöpfung in dieser Rezension Assur und nicht Marduk zugewiesen ge-

wesen sein.

-) In der altsumerischen Schöpfuugs- und Sintflutgeschichte aus Nippur

bei Poebel, Hist. and Gramm. Texts Nr. 1 (UMBS V, vgl. IV 1) fehlt leider

der Anfang, so daß bis jetzt nicht viel mehr darüber zu entnehmen ist, als

daJJ Ann, Enlil, Ea und Mnharsag die Schüpfergottheiteu waren. Auch in

dem von Langdon unter dem Titel 8umerian Epic of Paradise, the Flood

and the Fall of Man (UMBS X, vgl. auch die revidierte Übersetzung Langdons

in Expository Times 1916, Jan., S. 165 ff.) verötl'entlichten altsumerischen Texte

erscheinen in Es. Kol. IT Xinharsag und Enlil als dit" Schöpfergottheiten.
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doppelköpfi2:er Gott ist ja keine uubekanute Erscheinung für die

babylonische, speziell auch die altbabylonische Vorstellung. Siehe

die Abbildung eines solchen nach einem Kalksteinrelief des Berliner

Museums (V. A. 2890) bei Ed. Meyer, Sumerier und Semiten 55.

Daselbst auch Belege für ^\ eitere Fälle solcher doppelköpfiger

Göttergestalten. Daß der jugendliche Weltschöpfer gerade mit

einem Jauuskopf vorgestellt wird, hängt, worauf mich H. Schneider

aufmerksam macht, wohl damit zusammen, daß er als Weltschöpfer

zugleich als der Jahrgott, und damit als Gott der beiden Jahres-

hälften, gedacht wird. — Auch der weitere Zug, daß der junge

Weltschöpfer in enge Beziehung zu dem Feuergott gesetzt wird,

ist nicht ohne Interesse. So erklärt es sich nun wohl auch,

warum so manches bei Marduk in der Schilderung seines Kampfes

mit Tiämat au den Feuergott erinnert, ebenso auch, warum Kingu

bei seiner Schicksalsbestimmung für die auf seiner Seite kämpfenden

Götter die Worte gebraucht: „Das Auftun eures Mundes möge

den Feuergott zur Ruhe bringen" {ejßa pi-Jcunu Qibil [Var. Girru]

liniljha). Darunter wird eben niemand anders als der Tiämat-

bekämpfer Marduk (Assur, Ellil) zu verstehen sein.

Es läge wohl nahe, an dieser Stelle, gerade auch im Zu-

sammenhang mit der Vervollständigung . der ersten Tafel von

Enuma elis durch die neuen Assurfragmeute, ausführlich einzu-

gehen auf die Ausführungen Jastrows in der Nöldeke-Festschrift

969ff. „On the Composite Character of the Babyionian Creation

Story'' ^ Doch würde das an diesem Ort 'zu weit führen. Es

ist gewiß richtig, daß Enuma elis eine lange EntwickluHg hinter

sich hat, in deren Verlauf es aus mehreren ursprünglich von-

einander verschiedenen bzw. einander parallel laufenden Einzel-

mythen erst die Gestalt erhalten hat, in der es uns jetzt vorliegt

— ob hierbei" die Entwicklung im einzelnen immer gerade so

verlaufen ist, wie Jastrow es sich vorstellt, ist eine Frage für

sich. Nimmt man aber das Ganze so, wie es jetzt einmal vor-

liegt, so ist nicht zu verkennen, daß durch die jetzige Vervoll-

ständigung der Zusammenhang des Ganzen an Geschlossenheit und

in bezug auf rationellen Aufbau der einzelnen Teile nur noch

^) Vgl, auch desselben Ausführungen in Hebrew and Babyl. Traditions.

Haskell Lectures (1914). S. 74ff.
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gewonnen hat. Üies gilt namentlich auch gerade von der Geburts-

und Kindheitsgesehiehte des Tiamatbezwingers und Weltschöpfers,

die nunmehr einen gewissen Gipfelpunkt im ersten Teile des

babylonischen Weltschöpfungsepos darstellt.

Im Anschluß an das Vorstehende sei zum Schlüsse hier noch

ein Wort über die Vervollständigung gesagt, die die zweite Tafel

von Enuma elis durch die neuen Assurfragmeute erfährt. Hier

bringt uns das Fragment KTAR Nr, 5 Rs. um ein gutes Stück

vorwärts in der Vervollständigung der zweiten Tafel, namentlich

bei Berücksichtigung des weiteren Umstaudes, daß es in seinen

ersten Zeilen Duplikat ist zu dem zuerst von Sayce in PSBA 1911

S. 6 und nochmals von Langdon, Babyl. Liturgies Nr. VIII bis,

beidemal freilich in wenig zuverlässiger Gestalt, veröffentlichten

kleinen neubabylouischen Fragment im Besitze der Royal Scottish

Library in Edinburgh, und von dfr Stelle an, wo dieses abbricht,

Duplikat zu Z. (104) ff. der Zeilenzählung bei King, d. i. K. 4832

(CT Xm 5) Rs. und 38396 (CT XIII 4) Rs.\ so daß dadurch für

die vor Z. (104) ff. vorausgehenden acht Zeilen die Einreihung

feststeht und auch die Zeilen (104) ff. selbst wesentlich vervoll-

ständigt werden. Auch ist es im Hinblick auf das mul^-lß-j[a] am

Schluß der ersten Zeile, des Edinburgh-Fragments und das m]uhJ}i-

ja am Schluß von 79-7-8, 179 wohl richtig, mit Langdou bei

Rogers, Cuneif. Parall. S. 14 und Deimel S. 10 dieses Edinburgh-

Fragment unmittelbar an Kings Z. (85) anzuschließen. Nur wird

mau in diesem Falle* annehmen müssen, daß in der mit m]iijjl}i-ja

schließenden letzten Zeile von 79-7-8, 179 zwei Verse in eine Zeile

zusammengeschrieben waren, da sich sonst kein Verspaar heraus-

stellen würde, sondern nur eine einzelne Verszeile, entgegen der gerade

in Enuma elis besonders streng gewahrten rhythmischen Gliederung.

Ganz verkehrt ist es aber, mit King, SevenTabl. I 187 ff.,

dem auch Ungnad bei Greßmaun S. 11 oben folgt, hier hinter

Z. (8.5) das Fragment K. 10008 einschieben zu wollen. Dieses

Fragment enthält nämlich überhaupt nicht den fortlaufenden Text

einer einzelnen Tafel von Enuma elis; es gibt vielmehr, jedoch

in strengem Anschluß au die Textfolge, wohl zum Zwecke der

') Es liegt daher nahe, anziinehiuen, daß das Edinburgh-Fragment im-

niittelbar an 38396 anschließt. Ob das wirklich der Fall ist, mag zwischen

London und Edinburgh ausgemacht werden.
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KommeDtieruug, Auszüge einzelner Zeilen, die sich für das er-

haltene Stück aus Tafel 1 bis IV auch sogut wie restlos nachweisea

lassen. K. 10008 ist demnach folgendermaßen herzustellen:

3

4

5

6

7

8

9

10

11

12

13

14

15

16

17

i]sC?Hpu]r{?) .[
^

]
.

.

im-J}a-su{?)-sum-m\a Ajjsic ii-[ad-du-ü ei^-ri-e-ti]

ta-ri-tu] it-tar-ru-sü pu\l\-1}[a-a-ta us-ma-al-li]

la-bi-is] mi-lam-mi es-n\t
]

<a-a6('?)]-Ä;M(?) ma-'-ni ]}um-7na-ra [e-na-tu-ü-ni]

]-6z ap-sa-na ^ la sa-ki-pa )n[u-Sa u im-ina

in-na-}i]u ^Kin-gu sii-us-[qit-ü le-qu-ü ^A-nu-ti]

ü-l'ab-b^it-ma Ti-ä-mä-t[i pi-ti-iq-su]

il-li-ha-m\a ak üb-bi-sü i-[ta-mi{)ne)-sü]

as-pur-ma] '^Ä-nam ul i-le-\-a ma-J^ar-sa]

^Nu-dim-]mud i-dur-ma i-t\u-ra ar-kis\

'u-ir ^Mardii\k abkal ildni \ina-ru-ku-un\

as-na-an i-ku-L\u ip-ti-qu klu-ru-na]

si-ri-sa mat-qu\ ü-sa-an-ni k[a-7'a-as-su-un\

ina sap-ti e-/ia]m(?) sarseri^ [ü-kal-lu]

sam-mi im-ta] buP-li- [^ ta-me-ih rit-tus-su]^

. -du tup-qa-a-ti\ ma-lu-[ü du-ma-mu]

== I 76

= 1 82d

= I 82u

= 1 101

= I 110

= I 139

= II 1

= II (108)

= III 53—55
bzw. 111— 113

= III 134 bis

135

= IV 61— 62

= IV 113.

') Muß wohl als Var. für das spätere ez-zti kap-du an der gleich-

lautenden Stelle angenommen werden.

2) In der Ausgabe von K. 3437 bei Delitzsch, AL» S. 97 ist der Schluß

des Zeichens dir von dem Ideogr. im-dir (= sarseru) noch erhalten. Statt

e-nam, falls so zu ergänzen ist, war in K. 3437 wohl ideographisch si (= enam)

geschrieben.

') In K. 3437 war wohl b[u-ul-l]i-i oder b[u-I]i-i geschrieben. Bei

Delitzsch, AL' S. 97 sind die beiden letzten Keile von li noch erhalten.

*) „Mit den Lippen ein Auge(?) aus rotem Ton haltend,

ein Kraut, iim den Geifer zu vernichten, in seiner Hand fassend."

Die Ergänzung gerade zu einem Worte für „Auge" wage ich auf eine An-

regung von H. Schneider hin, der an die wichtige Stellung erinnert, die das

Auge, speziell das Horusauge, als Amulett im Ägyptischen einnimmt. Roter

Ton (sarseru, Ideogr. im-dir, s. dazu Meißner, SAI 6284, wo aber fälschlich

hazahma als ein weiteres Synonym gegeben wird, während dieses Wort doch

zu einer neuen Doppelspalte gehört) spielt auch bei den zur Zauberabwehr

dienenden Götterfiguren aus Tön Rit.Taf. Nr. 41 ff. eine große Rolle, Das-

selbe Material und Wort 1??''^*, i. p. 'IW'^', als babyl, Lehnwort, wird auch

an der Stelle Ezech. 23, 14 gebraucht, wo gewiß ebensolche chaldäische

Zauberbilder gemeint sind, wie sie an den genannten Stellen Rit.Taf. Nr, 41 ff.

beschrieben sind.
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Der Text lautet also nach dein erfolglosen Versuch des Ea

und Auu, gegen Tiäniat vorzugehen, von Z. (83) ab, nunmehr,

unter stillschweigender Verbesserung einiger offensichtlichen \'er-

(83) [ilü/.cntwia ana abi a-r\i-[d]i^-m An-kir

(84) [asknn Tiamat amiiiam i]-zak-lcar-su

(85) [ana Tiamat 1:1 umassiru-si Jdäm aqbi-si\

(86) [i-niat]-tt qa-tl sd ha-mi-lii ina muh-hi{)m(JjJj.i)-ja

(87) us-1}a-ri-ir-ma An-kir qaq-qa-ri i-7ia-at ta-lal]

(88) i-kam-Dta-am- a-na ^E-a ü-na-U qaqqad-[sxi]

(89) pa-ah-ru ma-an-za-za ka-li-su-nu ^A-7iu-u\k-k\i

(90) sapte-sü-mi{un) ku-ut-tu-ma-ma qa-l[i-is us-bu]^

(91) Uli a-a-um-ma ic/[la-a) i-a-ar ki-r[ib Ti-amat]

(92) ma-ha-n-is Ti-amat ul iis-si i-?i[a Jiapisti]

(93) [b]e-lu7)i A7i-mr a-bi ildni ra-bi-i\s it-bi]

(9-4/104) [iih-t\ab-il Cib-ba-sü-ma [a-na ^A-nu-uh-1c\i i[z-za]i-kar\

(95/105) \sa e-mn-qii^-us ga-as-ra mu-ter gi-miUlu a-n\a na-a-si\

(96 106) [ ] ha-la*-as iuq-ma-te ^Mardiik qar-du

(97 107) \^Marduk i]l-si-ma "^E-a a-sar jn-ns-tl-s[ii]

(98/108) [il-/i-k]a-ma ak Vib-bi-sü i-ta-mi{ine)-su

(99/109) [^Marduk ie]-mi mil-ka^ se-mi abi-ka

(100/110) at-ta-ma ma-ri{ru) 7nu-najy-pi-sii(si() fi('[Mb)-bi-su

(101/111) [ma-/ja-ri-is] An-kir qit-ru-bi-is{bih) ti-hi-e-ma

(102/112) [1}a-di-i\8 i-zu-za^ e-ma-ni-uk-{ka) ni-i{ih)-Jju{J}i, 1}a).

Von hier ab dann bis zum Schluß der Tafel die bereits be-

kannte, auch so gut wie vollständig erhaltene Stelle, die das

1) So wohl nach den Spuren in 79-7-8, 178 (CT XIII 6).

^) kamämu hier ebenso neben nus qaqqadi wie in K. 10014 (CT XVIII 26);

wohl zu saqummafu, saqummes, suqammumu gehörig.

') Ergänzt nach I 94.

*) si wohl Versehen der Ausgabe oder des Originals für la, und halas

wohl Nebenform für haml, wie ähnlich im Hebr. ein allerdings wohl einem

andern Stamme zugehöriges b'Z'n mit tj^^n wechselt (vgl. zu diesen Stämmen
auch Holma, Ass. bab. Personennamen d. F. quttulu S. 62).

^) Vielleicht auch za ergänzen: n-7iam]-mi-iS-ka.

^) Vgl. zu dieser Form mit » statt i bzw. a (falls Impt. I 2 für itzaz,

izzaz, izaz) das itta-zi-nz in Istar u. Saltu VIl 2.
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lesungeu bei Sayce und Langdon, folgendermaßen (wobei die Er-

gänzungen in den ersten Zeilen (83)— (85) natürlich sehr unsicher

sind):

[Da ging er^ hin zum Vater,] seinem [Erzeujger, Ai.sar,

[betreffs der Tiämat ein Wort] sprach er zu ihm:

[„Der Tiämat, als ich sie verließ, rief ich also zu:]

[,Zu schwa]ch ist die Hand, dich zu bezwingen, an mir'."

Da schwieg Ansar, zu Boden blickend,

verstummend(?), gegen Ea sein Haupt schüttelnd.

Versammelt waren zur Stelle insgesamt die Anunnaki,

ihre Lippen waren geschlossen, klag[end saßeij sie da]:

..Irgendein Gott kann nicht vorgehen ge[gen Tiämat,]

gegenüber Tiämat nicht davonkommen mit [dem Leben."]

Der He[rr, Ansar, der Göttervater, feierlich erhob(?) sich,]

[getr]ieben in seinem Innern [zu den Anunnakk]i s[prach er:]

|„Er], dessen [Kraft] gewaltig, wird der Rächer sein fü[r uns,]

[—] der Zermalmer (?) im Kampfe, Marduk, der Tapfere".

[Den Marduk ri]ef Ea an seine geheimnisvolle Stätte;

als [er gekom]raen, wie es ihm ums Herz sprach er zu ihm

[„0 Marduk, einen Pl]an fasse ^, höre auf deinen Vater;

du bist es, mein Sohn, der sein Herz aufatmen läßt.

[Vor das Angesicht] Ansars nahe komm heran;

[freudi]g tritt hin, erblickt er dich, ist er beruhigt."

Zwiegespräch zwischen Ansar und Marduk enthält mit der Bereit-

erklärung des letzteren, den Kampf gegen die Tiämat aufzunehmen.

^) Nämlich Anu.

*) Möglicherweise auch: „ich habe] dich entsandt".

MVAG 1916: Hommel-Festsohrift. 15



Die Rangordnung unter den Tempel-

verwaltern in Lagas zur Zeit der Könige

von Ur.

Von

Anton Deimel.

Die Rekonstruktion der Geschichte des Wirtschaftslebens des

altsumerischen Volkes ist eine wichtige Aufgabe der jungen

Numerologie. Leider fehlen uns bis jetzt für die ältere Zeit
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— abgesehen vou den wenigen di-tii-la-Texten — fast ganz die

gerichtlichen Kontrakte, welche für die Erschließung des auf den

wirtschaftlichen Verhältnissen beruhenden Rechtslebens vou so

großer Bedeutung sind. Doch gewähren uns einerseits die Rück-

schlüsse aus der Zeit der ersten babylonischen Dynastie, vor allem

aber die überaus zahlreichen wirtschaftlichen Verwaltungslisten der

älteren Zeit schon jetzt recht tiefe Einblicke in das tägliche Leben

und Treiben jenes alten Kulturvolkes. Und diese Kenntnisse

können durch emsige Kleinarbeit noch bedeutend vermehrt werden.

Die folgenden Zeilen mögen ein Beitrag zu diesem Kapitel sein.

Die untenstehende Tabelle ist die übersichtliche Umschrift

einer Lohnliste, welche Mary Inda Hussey in der schönen und

sorgfältigen Textausgabe: 8umerian Tablets in the Harvard Semitic

Museum, P. 11 4 (Leipzig, J. C. Hinrichs) veröffentlicht hat. Sie

wurde der Einleitung S. 4 f. entnommen; doch wurde bei jedem

lUß dem zweiten Jahre Bur-Sin's.

e "^Dungi

Obv. 3, 23 bis

R 1, 10

[e dNina?]

R 1, 11—24
e (iDumuzi

R 2, 25— y, 9

e namhaui

R 2. 10-24
e Uru^i

R 225_3 9

Beamte

sabra

6 nubanda-

gu(d)

pisän-dub-ba

sag-tu

ka-gür

dub-sar-

gu(d)-engar

sar-ra-ab-du

uubauda-

erin-na

lü-sar

maäkim

guzalal

30 engar

se-

40

[80]

20

20

20

20

[8]

w
4

|[300]i

|[532]i

Beamte
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Tempel die Kolonne: „persons" ausgelassen, ihre Hiuzufügung

beruht auf einer falschen Texterklärung und verhindert die richtige

Auffassung dieser interessanten Urkunde. Ebenso mußten ver-

schiedene Zahlen, die auf der etwas schadhaften Tafel weg-

gebrochen waren, in anderer und zwar vollkommen sicherer Weise

ergänzt werden.

Die aus dem ersten Monate des zweiten Jahres Bur-Sin's

stammende Liste bietet die überraschende Zusammenstellung der

Gehälter der Verwaltungsbeamten und Bauern von zehn Tempeln;

und das Gehalt ist doch gewiß ein nüchterner und zuverlässiger

Gradmesser für die Würde und den Rang der Tempelbeamten.

Die Zahlen für den jeder Berufsklasse beigefügten Getreide-

lohn sind bei fünf Tempeln vollständig, bei drei weiteren hin-

reichend erhalten. Sieht man nun zunächst von den Nnbandagud

und den Engar ab, so stellen sich für die andern folgende Tat-

sachen heraus: Das Gehalt ein und derselben Beamtenklasse ist

bei den verschiedenen Tempeln verschieden hoch, was auch

weiter nicht verwunderlich ist; denn die Höhe der Präbende hängt

natürlich auch von dem Reichtum und der Bedeutung des be-

trefienden Tempels ab. Das Verhältnis aber, in welchem die

Gehälter untereinander stehen, ist bei allen Tempeln ein festes.

Setzt man für die Gehaltslage des obersten Verwaltungsbeamten,

des Sahra (= Pa-al) die Zahl 1, so bekommen der Pisanduhha.

der Sagtu, der Kagur und der Nubanda-erinna ein Halbes; der

Dubsar-gudengar, der Sar7'abdu und der Lusar ein Fünftel; der

Maskim und der Guzalal ein Zehntel von dem Gehalte des Sabra.

Der Text zählt die Beamten in der richtigen Reihenfolge auf;

nur schiebt er die Nnbandagud unmittelbar nach dem Sabj^a ein

und läßt die Nubanda-erinna auf den Dubsar und den Sarrabdu

folgen. Das wird wohl für die Zentralverwaltung der zehn Tempel,

in deren Dienste diese Lohnliste ausgefertigt wurde, seine prak-

tische Bedeutung gehabt haben, die wir noch nicht kennen.

Vielleicht standen die beiden iV?/Z/awcfa-Klassen unter einer be-

sondern Aufsicht der ihnen voraufgehenden Beamten.

Die Herausgeberin des Textes setzt voraus, daß jeder einzelne

Beamte denselben Lohn erhielt, w4e der Nubaridagnd, d. h. 20 gur

Getreide. Durch diese Annahme, welche der Text selbst in keiner

Weise nahelegt, erhält sie für jede einzelne Klasse mehrere Be-
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amte z. B. 10(!) saogu für den Tempel der <^Ninmarki und 10

sabra für den 6 ^Ning:irsu usw. Da nun aber verschiedene der

TempelgUterverwalter nur 4 oder 6, 7, 8, 12, 14 gur erhalten, ist

sie zur weiteren Voraussetzung gezwungen, daß „eine Person mehrere

Ämter verwaltet habe". Und trotzdem ist ihr selbst bei dieser An-

nahme, wie sie richtig hinzufügt, die Liste „only approximate".

Bei obiger Erklärung stimmen aber die vorhandenen Einzel-

zahlen und deren Suramierungen vollständig, und die fehlenden

können leicht so ergänzt werden, daß sie mit den vorhandenen

Zusammenfassungen fehlerlos in Einklang stehen. Außerdem hatte

damals ein Tempel auch nur einen sangu und einen sabra usw.

Der sangiL-maJ}, der aus älterer Zeit belegt ist (vgl. SAK 34 i),

wird wohl der sangu des ältesten oder des bedeutendsten Tempels

gewesen sein; und der Plural sabra-sangn-ne (TU 5, 10) bezieht

sich auf mehrere Tempel. Sonst heißt es immer in der Einzahl:

sangu ^Nina, s. ^Ninmarki, s. ^Dumuzi, s. *^Pasag, s. ^Ningiszida,

s. e-gal-la usw. Das mag vorläufig hierüber genügen.

Die Löhnung der Nubandagud und der Engar hatten wir

oben unberücksichtigt gelassen; bei ihnen wird deren Anzahl und

Lohnhöhe angegeben, z. B. für den e '^Ningirsu: 20 nu-banda-gu(d)

20 gur-ta d. h. 20 Nubandagud erhalten je 20 gur; 100 lal-2

engar 15-ta d. h. 98 Engar je 15 gur. Die Lohnhöhe ist bei

diesen Berufsklassen, die wirkliche, schwere Arbeit zu leisten haben,

im Gegensatze zu den andern Beamten bei allen Tempeln die

gleiche, was sich unmittelbar von selbst versteht. Denn ob ein

Bauer für den Tempel des Stadtgottes Ningirsu oder für den

bescheidenen e iiru-ki im Schweiße seines Angesichts das Feld

bebaute, das machte ihm keinen Unterschied. Die Zahl der Nu-

bandagud, der unmittelbaren Vorsteher der Engar, steht zu der

Anzahl der letzteren in festem Verhältnis. Ein Nubandagud hat

ö Engar unter sich. Das stimmt bei allen erhaltenen Zahlen,

mit Ausnahme bei dem Doppeltempel e ^Ningiszida und e '^Galalim,

bei welchem 8 Nidtanda 42 Engar vorstehen, also zwei von ihnen

je sechs zu beaufsichtigen haben. Dasselbe Verhältnis zeigt für

das Jahr x -|- 35 Dungi CT 1, 2 f. Dieser Text führt die Namen
von 50 Engar und 9 Nubandagud auf; 8 der letzteren haben Bauern-

gruppen von je 5, einer von 10 unter sich; er trägt die Unter-

schrift Pa\ Sangu '^Duniuzi.
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Da in STH 2, 4 die Zahl der Engar bei allen Tempeln

erhalten ist, ergibt sich die Erpinzung der Anzahl der zugehörigen

Xubandagud von selbst. Nach welchem IViiizip hier Hussein

/.. B. bei e ^Dumnzi vorangegangen ist, ist mir nicht ersichtlich:

jedenfalls stimmen ihre Ergänzungen nicht zu der vorhandenen

Summieruug.

Nun noch einiges über die einzelneu Bearatenklassen.

Es fehlen in der Liste der Pated und der noch wichtigere

königliche Kommissär, der Salan {= Anm). In der Reform

iTukaginas und auch wohl sicher nach der Grundauffassung des

altsumerischen theokratischen Staates w ar der Patesi der Vertreter

(auch der wirtschaftliche!) des Stadtgottes und damit Vorsteher

des Haupttempels d. h. in Girsu des Einnwi. Die Frau des Patesi

war die Vertreterin der Gemahlin des Stadtgottes und hatte somit

die oberste Verwaltung ihres Tempels, d. h. in Girsa die des e ^Ba-v

{=z e-sal, [nicht = Harem, welches bei den Sumerern nicht be-

stand]; später auch — c-kibm). Die Söhne und Töchter des

Patesi waren die geborenen Repräsentanten der Gotteskinder, also

in unserm Falle in erster Linie des ^Galalhn und des '^Dnnsaggana.

Das ließ sich gegen Ende der Dynastie von Kis eine Zeitlang

durchführen, nicht aber mehr unter dem straffen Regimente der

Könige von Ur. Jetzt hatte der Patesi wohl die Verwaltung aller

Stadttempel, natürlich aber unter der scharfen Kontrolle des Königs.

Die Frau eines Patesi wird seit Urukagina nicht mehr erwähnt;

sie hatte sicher keinen Anteil mehr an der Verwaltung eines

Tempels. Die Söhne des Patesi w^ußten natürlich, dank dem

großen Einflüsse, den ihr Vater damals noch immer besaß, sich

einträgliche Pfründe zu verschaffen. So war nach Reisner, TU 126

ein Patesisohn Vorsteher des reichen Magazins e-duUla.

Der oberste Tempelverwalter war der Sangu, der hier nur

einmal erwähnt wird. Nach CT 9, 47 b, betrug seine Praebende

6 hur (genau so viel, wie die der königlichen „Küche"), die des

sabra 3 hur.

Der Sabra war der eigentliche Stellvertreter des Sangu, der

auch wohl die Arbeit der Oberinspektiou zu leisten hatte.

Der Nubandagiid war der Aufseher der Bauern (^Engar).

Diese letzteren bebauten den Acker und hatten Rinder- und Esel-

herden, aber keine Schafe. Danach unterschied man Ochsen- und
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Eselhauern {gu{d)-Engar und ansu-Engar). Diese Ausdrücke werden

in den Texten über Großvieh fälschlich mit Arbeitsochsen und

Arbeitsesel erklärt.

Der Nuhanda-erinna war der Vorsteher der zweitwichtigsten

Bauernklasse der erin-na (semit. sähe). Die erinna waren sicher

weniger gut gestellt, als die meist freien Engar (vgl. z. B. CT 5,

19 f). Ob sie noch sonstige Verpflichtungen hatten, z. B. die des

Kriegsdienstes, wie die rid sähe des Codex Ham., steht noch

nicht fest.

Der Fisanduhha war der Vorstand des wirtschaftlichen Tempel-

archivs.

Der sagtu, ein Amt, welches auch in der Hofhaltung der

Götterfamilien bestand — ein unfehlbares Anzeichen dafür, daß

diese Würde uralt ist — hatte wahrscheinlich die Aufsicht über

das Kanal- und Bewässerungswesen, vgl. Gud. Cyl. B, 11, 24:

'^Gis-bar-e sag-tu ^En-lil-ld.

Der Kagur war der Vorsteher des Hauptgetreidemagazins

des Tempels, ein Zentralgetreidelager, welches sich wohl nahe

beim Tempel oder am Kai des Flusses befand und in welches

die verschiedenartigen andern Getreidemagazine und Scheunen

von Zeit zu Zeit ihre Bestände abzuliefern hatten. Die Ver-

proviantierung der Städte, sowie auch der Export hing haupt-

sächlich von diesen großen Kornkammern ab.

Der dubsar gud-engar hatte die bureaukratischen Arbeiten des

Nubanda-gud zu besorgen, aber wohl im Namen des Sahra.

Über den Sar-ra-ab-du weiß ich noch nichts Zuverlässiges,

Sein Name ist wohl identisch mit dem des Hüters des fünften

HöUentores, des ^Sa-ra-ab-da-a.

Der Lusar war wahrscheinlich Garteninspektor. Seiner Auf-

sicht unterstanden die Dattelpalmenpflanzungen und Weinberge,

die Obst- und Gemüsegärten. Unter den Gemüsen scheinen

Zwiebeln und Knoblauch die beliebtesten gewesen zu sein (vgl.

die vielen s?an-Texte).

Der Maskim (= Pa — RIM, einmal= Rim) ist aus dieser Zeit

bezeugt als gerichtlicher Beisitzender, besonders aber als Führer

der Bedeckungsmannschafteu, welche die Karawanen (gewöhnlich

nach und von Elam) zu geleiten hatten. Er scheint eine Art

Polizeiinspektor zu sein. Er steht dem Uhus nahe.
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Der G-iizalal ist natürlich nicht ein „Bösewicht, ein ganz

böser'*, wie Delitzsch S. Gl. 221 f. aus rein philologischen Gründen

diesen Titel erklärt — eine lexikographische Methode, vor welcher

nicht genug gewarnt werden kann. Seinen Namen hat er wohl

von der dienstlichen Verpflichtung, welche er bei den häutigen

festlichen Götterprozessionen zu besorgen hatte. Die Übersetzung

„Throuträger" ist noch nicht aufzugeben. Ob und welche Befug

nisse er als Tempelverwalter hatte, ist nicht sicher.

.Was hier über die Rangordnung der Tempelbeamten aus

STH 2, 4 abgeleitet wurde, ließe sich aus vielen andern Texten

jener Zeit noch erweitern und vervollständigen (vgl. besonders:

Inventaire .... TDT 2, 865; 907; 8536; 4192; 3 II 5270 und

CT 9, 47 b). Doch mag das Gesagte vorläufig genügen.



Etruskisch fafa(n)dum •=• lateinisch päfäfum

und ein alter Name des Himmelsgottes.

Von

Eberhard Hommel.

In dieser Festgabe möche ich Dir, mein Vater und Lehrer,

als dem Erforscher der altorientalischen Weltanschauung, der uns

Jüngeren und Schülern so manche Wege gezeigt und eröffnet hat,

die in dieses geheimnisvolle Labyrinth führen, auch einen kleinen

Beitrag darbringen, und versuchen auf eine Seite dieser uralten,

heiligen und weltumspannenden Wissenschaft hinzuweisen, zu der

Du uns manche wichtige Anregungen gegeben hast, als Du etwa

die Symbolik der Körperteile in dem astronomisch geordneten

Alphabet deutetest^ oder von der kosmischen Bedeutung der Leber-

und ihrem Zusammenhang mit dem Himmel sprachst.

Die altorientalische Weltanschauung umfaßt ja nach einem

Dualitätsgesetz, das besonders die jüdische Weisheitslehre als

Schöpfungsprinzip darstellte^ und das d,ann später auch die Gnosis

ihrer Lehre von den Syzygien in Anlehnung an pythagoraeische

Lehren zugrunde legte, zwei Teile: einen himmlischen, den

die Griechen Makrokosmos nannten und einen irdischen, den

sie Mikrokosmos nannten. Während jener den Himmel und die

Sterne betrachtet, den mn* NDD wie der Prophet (Jes. 66, 1)

sagt, so richtet sich beim andern Teil der Blick auf die Erde

(den l*»^.?! Din Jes. 66, 1) und ihre Geschöpfe, vor allem aber

steht hier der Mensch mit seinem Geist und Körper (den das

1) Cndr. der Geogr. und Gesch. d. a. Gr., 2. Aufl., 1. Teil, S. 100—102:

Archiv f. Schriftkande 1., 1, Leipzig 1914, S. 30f.

») Memnon, Band I, S. 86—88.

«) Jesus Sir. 33, 16; 43, 25.
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NT ein Tempi am nennt*) im \ ordergrond der Betrachtung.

Zwischen diesen beiden Seiten nun und ihren einzelnen Teilen

bestehen zahlreiche symbolische Wechselbeziehungen und Ent-

sprechungen. Wie dies am Körper des Menschen und seinen

Organen anatomisch seit uralter Zeit durchgeführt wurde und

teilweise bis heute in der medizinischen Nomenclatur sich erhalten

hat, will ich an einigen besonders lehrreichen Beispielen zeigen.

Im Munde bzw. der Mundhöhle wölbt sich wie ein Himmels-

dach über der Zunge der Gaumen, bestehend aus dem vorderen

harten Gaumen (pälätum durum) und dem hinteren weichen Gaumen

oder Gaumensegel (velum palatinum), das in der Mitte in einen

herabhängenden Fortsatz, das Zäpfchen {uvula, gr. OTUipvXi]

„Traube" oder /.lovi^ „Säulchen", oder yaQyaqti'ov ^ neuhebr.

P"l^ü n^"l>; „Vorhaut der Kehle" (Luftröhre 2) endigt.

Diesen Gaumen nun nennen tatsächlich verschiedene Sprachen

„Himmel". So das Alt- und Neugriechische: ovgavög oder

ouQarloy.og. Stephanus hat im Lex. zu diesen Wörtern die

wichtige Erklärung: „Palatum (Gl.), quod Lucret. Templura

vocavit, sicut Co e Iura quoque vocari templura Donatus auctor

est. Ferner: Daraasc. p. 46: oQyava n~g ysmtwg
/; yXwaoa yiai

vTtsQOja, fjV xaAOL(j/v ttveg ovquvioY.ov. Also auch vTteQom {-i^rfj^

7j heißt der Gaumen, d. h. eigentlich das Obergeraach, dies aber

nur ein anderer Name für Himmel, wie hebr. n^^V.. „Obergemach-

Ps. 104, 3, 13.

Im Slavischen haben wir: (russ.) nebo „Gaumen" (pl. neba)

und nebo Himmel, das den Plur. von einem volleren Stamm

bildet: nebesä. Die beiden Wörter (njöbo G., nebo H.) unter-

scheiden sich ursprünglich im Sing, wohl nur durch den Akzent,

sind aber jedenfalls von der gleichen Wurzel gebildet, wie die

Analogieen der Bedeutung in den anderen Sprachen deutlich zeigen.

Im Syrischen heißt S3n ^Dl^' der „Gaumen", wörtlich

also: Himmel des "Jjn, dies letztere Wort aber von der gleichen

') Als Abbild des himmlischen Tempels oder des Himmelszeltes.

1. Kor. 3, 16; 6, 19; 2. Kor. 6, 16; vgl. auch Joh. 2, 21; Eph. 2, 21; 4, 12

(griech. raös).

*) Vgl. darüber in meiner demnächst in den „Beitr. z. Wiss. vom Alten

Testament hrsgb. v. R. Kittel" erscheinenden Arbeit über „den Akzent des

Hebr." den Abschnitt über die Namen der Sprachorgane (Kap. IV).
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Wurzel "T]jn, wovon arab. ^J^Js^ „Gaumen", genauer noch bei

den Grammatikern -ItSi^ ^^J^Ji^ „der obere Gaumen" (was

wieder an gr. viteQom erinnert). Die Wurzel "jjn deutete ur-

sprünglich, wie wir sehen werden nicht auf den („oberen") Gaumen,

sondern auf den Hals bzw. einen Teil desselben.

Nun haben wir diese Doppelbedeutung Himmel und Gaumen
auch noch im Lateinischen und vielleicht sogar im Etrus-

kischen, wie sich aus verschiedenen alten Zeugnissen entnehmen läßt.

Im Lateinischen heißt pälätum der Gaumen. Daß dieses

Wort aber ursprünglich auch ,. Himmel" bedeutete, das sieht man
aus einer wichtigen Stelle in August ins De civit. Dei (ed.

Dombart), die vom Janus-Kult handelt, Lib, VH, C. 8, wo es

heißt: „Duas eum facies ante et retro habere dicunt, quod hiatus

(die Mundhöhle) noster, cum os aperimus, mundo sirailis videatur;

unde et palatum Graeci ovgavbv appellant, et nonnulli, inquit

[sc. Yarro], poetae Latini- caelum vocaverunt palatum, a quo

hiatu oris et foras esse aditum ad dentes versus et introrsus ad

fauces." In dieser wohl den Antiquitates seines Gewährsmannes

M. Terentius Varro (geb. 116 v. Chr.) entnommenen Nachricht

(vgl. Civ. dei VI, 3) führt Augustin eine religiöse Spekulation au.

die auf die Etrusca discip'lina, die Geheimlehre der etruskischen

haruspices zurückgehen wird. Diese Leute müssen natürlich eine

genauere Kenntnis der Anatomie und ein System von Be-

nennungen der einzelnen Körperorgane gehabt haben.

Hat nun palatum zum mindesten im poetischen Sprach-

gebrauch auch die Bedeutung „Himmel" gehabt, so ist es ohne

Zweifel mit dem als antike Glosse überlieferten etruskischen Wort

für ..Himmel": falandwn oder faladum zusammenzustellen. Wir

kennen diese Glosse aus des Paulus Diaconus exe. ex libro

Pompei Festi. Und zwar hat die Ausgabe von C. 0. Mueller

die Lesart (S. 88): falae^ a falando quod apud Etruscos significat

') Vgl. z. B. die bei Grünert, Die Imäla (Sitzber. Wiener Ak. W.
ph.-hist. 1876, S. 505 und 506 aus Baidäwi und Ibn Ja'is angeführten Stellen.

*) Vgl. hierzu die gegen Epicurs Lehren gerichtete spöttische Be-

merkung Ciceros nat. deor. 2, 49: „dum palato, quid sit optiraum, iudicat,

caeli palatum (ut ait Ennius) non suspexit.

*) fäla {pMla), ae, f. eine Art „turris lignea" oder hölzerne Säule an

der Spina des Zirkus, als Gestell für die sieben eiförmigen Figuren (ova),
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caelum. Dagegen hat die Ausgabe des Paulas -Festus von

Thewrt'k de Punor S. 6;^, 7 falado und nur im Register wird

hier in Klammern die vollere Form mit //; falando erwähnt. Da-

neben finde ich noch nach Forcellini (und Döderlein) bei

Fabretti die Form falantum' mit t verzeichnet, die der etrus-

kischen Lautlehre, die jedenfalls in der Schrift keine Mediae,

sondern nur Tenues und Aspiratae kennt, mehr gerecht wird.

Die Form faladinn würde dem lat. palätum = „Himmel"

noch näher stehen; doch sprechen manche wichtige Gründe dafür,

die Form falandwn als Urform anzunehmen, die auch Müller-

Deecke^ in dem Etrnskischen Vocabnlar zagrunde legt (bzw. den

bei Festus belegten Casus falando, denn die Endung -um ist nur

angenommene lat. Endung).

An dem Stamme faland fällt uns vor allem die Endung -nd auf,

der wir nach Kretschmers Untersuchungen^ besonders in klein-

asiatischen Ortsnamen begegnen; zugleich zeigte Kretschmer,

daß ihr in griech. Ortsnamen die Endung -vö- entspricht und

formulierte einen kleinasiatischen Lautwandel von -nt > -nd, indem

„in einigen kleinasiatischen Sprachen die Tenuis nach Nasal zur

Media erweicht wird" (a. a. 0. S. 294). Vielleicht geschah dies

auch im Etruskischen in der Aussprache, während in der Schrift

historisch die Tenuis (oder Aspirata) festgehalten wurde. Bei-

spiele für die Endung -nt und -nd im Etruskischen s. bei Müller,

Die Etrusker'^ II, S. 461/2 (Beilage I)*.

nach denen die Umläufe gezählt wurden, Jiiven. 6, 590, welche Verbindung

mit der Siebeuzahl und dem Himmel für unsere Untersuchung von

Wichtigkeit ist.

Thes. ling. lat., Zettel sub v. falandum, i seu potius falantum, i. —
Fabretti, Glossarium Itaücnm, Aug. Taurin. 1867, S. 434 weist dann noch

auf Döderlein, De vocibus aliiiuot latinis, sabinis etc. p. 6, der das etr.

Wort von „griech. ^äXavd-os blond, flavus, de calvis usurpatum" ableiten

möchte. — Einsicht in das einschlägige Material wurde mir in den Arbeits-

räumen des Thes. linguae latinae in München gütigst gestattet.

*) Die Etrusker. Stuttg. 1877. II, S. 508.

') Einleitung in d. Gesch. der griech. Spr. Göttiugen 1896, S. 293 f.

u. S. 402 f.

*) Vielleicht deutet auch der Übergang von falandum zu faladum,

palatuvi bzw. von palantum zu palatum darauf hin, daß das Etr. nasa-

lierte Vocale wie wohl auch das Lykische gehabt hat, so daß ähnlich

dem Franz. oder Altslaw. aus faland- ein faläd wurde.
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Beachtenswert ist weiter der Wechsel von p und f im Anlaut

in lat. palatum und etr. fala(n)dura, auf den ich an anderm Ort

weiter einzugehen hoffe.

Darf man also die Form falandum für das Etr. voraussetzen,

80 hat wohl auch irgendwo einmal die Form palantum als Grund-

form für das Lat. palätum existiert.

Weitere Gewißheit über die in Frage stehenden Formen

können uns folgende Erwägungen geben: 'Hieß palatum und

falandum „der Himmel*', so kann die Wurzel auch in dem Namen

eines Himmelsgottes enthalten sein\ der sich vielleicht auch

in theophoren Personen- oder Ortsnamen zeigen wird. Dafür

liegen nun reichliche Zeugnisse vor. Ich denke zunächst an lat.

Pälatium, jenen Hügel, der die älteste Ansiedlung des alten

Roms getragen haben soll, also entweder = „Himmelsberg"

oder „Berg des Hiramelsgottes". Darum auch palatium ein

„Palast", ursprünglich aber die Wohnung des Himmelsgottes. Dann

an den Namen Pallas der Aeneassage (gen. Pallantis), einen Vor-

fahren des Arkadiers Euander (Verg. Aen. 8, 51. 54) und dann

einen Sohn dieses Euander, und an die Städtenamen Pallanteum

(Pallantium) zuerst einer Stadt, die jener erste Pallas in Arkadien

gegründet haben soll (Liv. 1, 5), dann einer Gründung, die Euander
gerade am Palatinischen Berg, wo später Rom sich erhob (Aen. 8,

54; 341) anlegte. Der Name des Berges und der der Stadt

w^erden somit identisch sein.

Auffallend ist auch, daß von den sieben Hügeln des alten

Roms, nicht zwar des septimontiuras» der älteren Zeit, sondern

nach der späteren Zählung des Servianischen Stadtumfanges, zweie

also von dem Himmel ihren Namen haben: der Palatin und

der Caelius, was auf eine Vorstellung von sieben Himmeln,
jeder mit einem eigenen Namen hindeuten kann. Den mons
Caelius leitet freilich die Sage von jenem etr. Heerführer Cae-

lius Vibenna (Vivenna) ab^ dessen Genosse Mastarna, d. i. viel-

Vgl. griech. ovoarög und den Gott gleichen Namens; oder auch

Sumerisch dingir „Gott", alttürk. tängri Himmel, wozu mein Vater außerdem

noch türk. tängiz „Meer" und tä7nir Eisen (als Himmelsmetall) stellt, s. Grundr.

d. Geogr. u. Gesch. d. a. Or. 1. Hälfte, München 1904, S, 23, 4.

*) Etr. Caile Vipinas auf einem etr. Grabgemälde zu Vulci und

einem Brouzespiegel von Bolsena. Das Ereignis wird von dem Geschichte-
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leicht der König Servius Tullius, sieh dort niederließ und den

Berg nach seinem Anführer benannte. — Caelius hieß bei den

Ktruskern auch der Monat September', wo wieder die Beziehung

zur Siebenzahl in septem-bris zu beachten ist, wie wir weiter

unten sehen werden.

Es wären zu dieser Namengruppe noch zu erwähnen die

Namen der Aurora oder Morgenröte als der Tochter des Himmels

(-gottes): Pallantras und Pallantis^ bei Ovid. Met. 9, 421, wo

sie eine Nachkommin des Giganten Pallas genannt wird und

ib. 15, 700.

Für den aus dem etr. faland-ura „Himmel"' zu erschließenden

Namen eines alten Himmelsgottes Faland denke ich aber vor

allem an den von Ernst Krause im Zusammenhang mit den

nordischen Troiasagen nachgewiesenen altnordischen Weltbau-

meister und Schmied Valas, Valand, Pallas, Phalantos, den

Volund oder Wieland der germanischen Heldensage und ver-

weise auf die zahlreichen wertvollen Materialien, die Krause

für die Kenntnis dieses alten Himmelsgottes zusammengebracht

hat^. Doch glaube ich nicht, daß sein Kult ursprünglich dem

arischen Pantheon augehörte, sondern er wird nach den erwähnten

Beziehungen und seinem etruskischeu Namen vielmehr einer vor-

indogermanischen Bevölkerungsschicht zuzuweisen und dann erst

von Indogermanen mit seinem Sagenkreis teilweise übernommen

Schreiber der Etnisker Kaiser Claudius in einer Rede de civitate Gallis

danda auf der Lyoner Taiel erzählt. Vgl. Strehl-Soltau, Grdr. d. alt. Gesch.*

II, S. 76 und Müller, Etr.^ I, 111 f.

') Müller, Etr. II. 510 u. 512 a. E.

^) Nach Hesych hieß auch der T^hcoiig-See Pallantis.

^) Dr. E. Krause (Carus Sterne), Die Trojaburgen Nordeuropas. Mit

26 Abb. Glügau 1893 und dazu ein Nachtrag: Die nordische Herkunft der

Trojasage bezeugt durch den Krug von Tragliatella. Mit 12 Abb. Glogaii 1893.

Etruskischen Spuren auf germanischeni Boden begegnet mau ja wieder-

holt, auch weisen die etr. Sage und der Bernsteinhandel, die antiken Be-

richte über den Ursprung der Raeter und manches andere auf alte Einflüsse

der Etrusker in den Ländern nördlich der Alpen hin.

Der Name des alten Himmelsgottes „Faland" begegnet uns auch in

deutschem Gewände. Unter dem Einfluß des Christentums wurden be-

kanntlich die alten Götter häufig als Teufel umgedeutet. So heißt denn

mhd. välant der Teufel, das man sonst als ein part. (ags. faelan verführen)

erklärte (Schade, Altd. Wb. s. v.).
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worden sein. Daß er zugleich ein Schmiedegott war, damit hängt

auch die weitverbreitete Auffassung von dem Himmel aus Erz

oder Eisen oder Stahl zusammen. Ja ein im Orient häufiges

Wort für Stahl scheint sogar mit seinem Namen identisch zu sein,

nämlich syr. XH^S, ar, j^li, ö^, vulg. oSj^, auch syr.

"1X^12, vielleicht auch hebr. nn^S Nah. 2, 4; georg. pholadi\

Dazu kommt noch, daß nach einer He sych- Glosse Zeus bei den

Trapezuntiern TlaXldvTLog genannt wird; ziemlich nahe also

bei dem Volk der Chalyber, die durch ihre Stahlbereitung

berühmt waren.

Die Etrusker hatten übrigens noch ein Wort für Himmel,

das uns auch aus dem Lat. wohlbekannt ist, nämlich Mundus.

So hieß nach Plutarch, Romul. 10 zugleich die Grube, um die

als Zentrum nach etruskischem Kitus die Stadt gegründet wurde;

vielleicht gehurt das Wort zu dem Namen des etr. Unterwelts-

gottes Mantus. Da es verschiedene Anzeichen dafür gibt, daß

die Etrusker die Lehre von sieben Himmeln hatten, so hatten

wohl auch die einzelnen dieser Himmel eigene Namen. Übrigens

sagt ja auch Augustin in der erwähnten zur Etruskischen Dis-

ziplin gehörigen Stelle, daß unsere Mundhöhle dem Mundus
gleiche, also dem Himmelsraum, dessen Dach das palatum-

falandum ist.

Endlich spielt in der Etruskischen Disziplin noch ein latei-

nisches Wort, das zugleich die Bedeutung „Himmel" hatte, eine

wichtige Rolle, so daß man fast aus den einschlägigen alten Be-

richten den Eindruck gewinnt, es miässe ein ursprünglich etr.

Wort sein, oder jedenfalls gemeinitaliseh in Verwendung gewesen

sein: Ich meine das Templum mit den eigenartigen etr. Riten,

die sich nach der Augurallehre daran knüpften^. Nun nennt aber,

wie schon erwähnt, Lucrez, De rer. nat. IV, 62, 8 die Mundhöhle:

humida lingual circum sudantia templa.

*) Die Wurzel wurde schon von meinem Vater zu etr. falandum und

zu dem etr. Xamen des Bacchus: Fuflims gestellt: Grundr. d. Geogr. u.

Gesch. S. 67, 3. — Herr Dr. Dirr sagt mir, daß auch sonst im Kaukasus

diese Wurzel für Stahl sehr verbreitet ist. — Zu dem „ehernen Himmel-'

vgl. auch noch Deut. 28, 23 und Hiob 37, 18 und die oben erwähnte Ver-

gleichung meines Vaters von türk. tängri „Himmel" und tämir „Eisen";

für die griech. Myth. Gruppe in I. v. Müllers Hdb. d. kl. Alt.-Wiss. S. 383.

2) Müller-Deecke, Etrusker ^ H, 129,
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August iu brachte, wie wir sahen, nach Varro die Mund-

höhle, bzw. den Gaumen mit einem andern Gott in Verbindung,

nämlich mit Janus, der ja zu den ältesten römischen Gottheiten

gehört und es erhebt sich die Frage, ob Janus etwa der lat.

Name jenes erschlossenen etr. Himmelsgottes Faland ist, oder

vielleicht auch eine andere Erscheinungsform desselben. Nach

Herbig kommt zwar Janus im Etr. als ani vor. Der rein

etruskische Name aber des Gottes soll culsans sein, der auf

einer Bronze-Statuette in Cortona mit zwei Gesichtern abgebildet

vorkommt ^

Ich muß mir jedoch ein näheres Eingehen auf diese Fragen

der etruskischen Sprache und Religion, auf das weitere Vor-

kommen des von mir geforderten Himmelsgottes Faland iu der

etruskischen Überlieferung und die sich sonst hier aufdrängenden

Fragen, wie über das Verhalten der Lippenlaute im Etruskischen

für eine eigene Untersuchung versparen, und komme zurück zu der

anatomischen Symbolik, von der ich ausging, da dieselbe geeignet

ist uns weiteres Licht über die Ursprünge dieses Kultes zu geben.

Wir sahen also, daß bei verschiedenen Völkern der Gaumen

nach dem Himmel benannt wird und daß speziell im Lateinischen

offenbar nach der Überlieferung etruskischer Haruspices der

Gaumen einem Himmelsgott, dem Faland bzw. Janus zugeteilt

wird, wie wir z. B. auch nach der gleichen Lehre bei Augustin

(De civ. dei VI, 9; VII, 2) hören, daß nicht nur bestimmten

Organen, sondern auch den einzelnen physiologischen Funktionen

bestimmte Götter vorstunden. Da erinnern wir uns, daß nicht

weit vom Gaumen entfernt ein anderes Organ seit dem Altertum

auch einen mythologischen Namen trägt, der Atlas oder oberste

Halswirbel, der das Gewicht des kugelähnlichen Schädels, wie

der Atlas der Herkulessage die Himmelskugel über sich trägt

und durch dessen zentrales Loch wie durch einen King der eine

Art Dreh- oder Polaxe^ darstellende RUckenmarksstrang durch

das Hinterhauptsloch in die Schädelkapsel eintritt.

^) Her big, Etruscan Religion in Encycl. of Religion and Ethics, ed.

J. Hastings, Edinburgh 1913. Vol. V, p. 534, § 11. Vgl. auch Müller,

Etr.» U, S. 58.

*) Zu dem Rückenmark bzw. der Wirbelsäule als Polachse vgl. die inter-

essante Hesy ch-Glo88e:'14T/«f f] Süovoa iv&eza 'icos tü>p nölojv. Über Polar-
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Der oberste Halswirbel ^ wird also seit alten Zeiten nach einer

mythologischen Gestalt benannt, die als Träger des Himmels-

gewölbes auch gewissermaßen als eine Art Himmelsgott aufgefaßt

werden kann. Diese Annahme bestätigt sich aber aufs schönste

durch eine Reihe von merkwürdigen mikrokosmischen Beziehungen

zum Himmel nach der Vorstellung der Alten.

Im Hohenlied wird der Hals der Geliebten mit einem Turm
verglichen: 4, 4 heißt es:

: ü^iz^ü ^^b^ bb v^i; ^\br\ p^n ?]b><:

„Dein Hals ist wie der Turm Da vi ds, gebaut in Stufen^; tausend

Schilde sind an ihm aufgehängt, alle Schilde der Helden". Die

andere Stelle 7, 5 vergleicht den Hals mit einem elfenbeinernen Turm.

Nun ist aber das Knochengerüst des Halses aus sieben

Stufen erbaut, nämlich den sieben Halswirbeln und zwar

beim Menschen sowohl, als auch bei allen Haustieren ^ Aus

diesem Turm des Halses kommt aber nach einer alten physio-

logischen Logoslehre, die auch im Alten Testament vertreten ist,

das Pneuma des Logos hervor, die Stimme, die sich nach hebrä-

ischer und griechischer Anschauung in die sieben Stufen der

sieben Vokale und der sieben Töne der diatonischen Tonleiter gliedert *.

oder Plrdachsen-Götter führt E. Krause a. a. 0. (Die nordische Herkunft

der Trojasage S. 45) ein mir noch unbekanntes Buch von John O'Neill,

The Night of the Gods an, und zwar im Zusammenhang mit jenem alten

Schmiede- und Himmelsgott. Das Rückenmark heißt im Griech. almv,

ein Ausdruck, der natürlich auch in jene anatomische Symbolik des Mikro-

kosmos gehört, und der dann später in der Spekulation der Gnostiker eine

besonders Avichtige Rolle spielt.

^) Y\\x"ATlai im anatomischen Sinn führt Stephanus, Gr. Lex. als antike

Belege PoUux 2 (1.32) und ib. 198 an; vgl auch die Atlanten in der Architektur.

^) Die Erklärung des Wortes TiTE'^ri ist unsicher und hat schon den

alten jüdischen Erklärern Schwierigkeiten gemacht; nach Felix Perles
bedeutet es „Bögen".

^) Ludwig Franck, Anatomie der Haustiere. Stuttgart 1883, S. 176:

„die Zahl sieben bei den Halswirbeln ist sehr konstant bei allen Haus-

säugetieren, die Zahl der Rückenwirbel und Rippen ändert sich ganz

wesentlich". — Für Angabe anthropologischer Lit. bin ich Herrn Prof,

F. Birkner-München zu Dank verpflichtet.

*) S. hierfür die Nachweise auch aus dem Alten Testament (Siebenzahl

und Musikinstrumente; die „sieben Stimmen"), wobei ich zum Teil An-

MVAG 1916: Hommel-Festsohrift. 16
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Sogar Schilde kennt die Sprache der Anatomie seit alten

Zeiten am Turm des Halses aufgehäugt, wie in jener Stelle des

Hohenliedes (prp, ü''P^lf*)» nämlich den Schildkuorpel des

Kehlkopfs, x<'n'^Q"< i^i^tottdr,^ (Galen, de usa part. VH, 11),

von dem z. B. ein arabischer Anatom des 10. Jhd. 'Ali ihn al-

'Abbäs im ^>JuJi o Lo sagt, daß er die Form eines länglichen

Schildes hat; und dann die Schilddrüse oder thyreoidea an den

Seitenflächen des Kehlkopfs ^

Der siebenstufige Turm des Halses war also offenbar ein

mikrokosmisches Abbild der sieben Himmel und siebenstufige

Türme waren ja in der Baukunst des Altertums als kosmische

Symbole der sieben Planetensphären häufig^. Darüber wölbt

sich dann erst die Kugel des Schädels, wie eine Turmkappe

oder Kuppel, die dem oberen oder Fixsternhimmel entsprach.

Nun haben mich Untersuchungen zur Geschichte der Phonetik

im Altertum und der Benennungen der Spraehorgane zu der Be-

obachtung geführt, daß verschiedene Namen für „Gaumen" ur-

sprünglich noch ein anderes, weiter hinten in der Mundhöhle oder

dem Rachen gelegenes Organ bezeichnet haben müssen.

Im Hebräischen sieht man "H als Wort für „Gaumen" an

(von der Wurzel ^jH). Tatsächlich aber gibt die Septuaginta

diesen Ausdruck nie mit „Gaumen" {ovQav6<i, vjCtQ(Ui)^ sondern meist

mit Idgvy'i oder cfccQvy^, also: „Kehlkopf" oder „Schlund" wieder,

einmal nur (Sir. 49, 1) findet sich or6(.iu dafür und einmal Hos. 8, 1

eigentümlicherweise zdÄ/rog; während die V'ulgata meist guttur

oder fauces (einmal os, ons=OT6ua Sir. 49, 1) gebraucht und

regungen 0. Fleischers iu Memnou VIF, 1/2, S. 1 f. folgte in meiner in

Bälde erscheinenden Arbeit: Der Akzent des Hebräischen, in den Schlnß-

betrachtungen zum IV. Kap.

•) Vgl. die Ausgabe von P. de Koning Trois traites d'Anatomie Arabes

(arab. m. franz. Übs.), Leiden 1903, p. 323 unten und p. 535, 7 (zum Canon

des Avicenna). — Die Schilde haben astrale Bedeutung, vgl. „Sonne und

Schild" Ps. 84, 12 und das Sternsechseck des TH '].3^^ als kabbalistisches

Symbol.

^) A. Jeremias, Handb. der altor. Geisteskultur, Leipzig 1913, S. 45f.

und Dr. Th. Dombart (Sohn des obengeu. Herausgebers der Civ. dei des

Augustin), Zikkurrat und Pyramide, Dr. Diss.Techn.Hochsch. München 1915,

S. 17, S. 34 f. u. ö. — Dort auch über Welt- oder Erdachsenberge S. 62/63,

vgl. oben die Glosse Hesychs s. v. "Arlai.
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nnr zweimal pälätnm anwendet (Thren. 4, 4 = rpdgvy^ nnd

Ez. 3, 26 = XaQvy'^), Luther aber übersetzt hier und sonst oft

„Gaumen", besonders in dem Worte, das den Zustand großen

Durstes und völliger Ermattung bezeichnet: „Die Zunge klebt mir

am Gaumen" (Hi. 29, 10; Ps. 22, 16; 137, 6; Thren. 4, 4;

Ez. 3, 26^).

Von den hebräischen National-Grammatikern gebrauchen es

die Diqduqe ha-t:'araim (ed. Baer und Strack) in § 5 vom
Kehlkopf oder Kehlraum, er kommt gleich nach der Luftröhre

inJl und vor dem oberen Schlund (nV^^lH n^l); in § 6, der

von den Laryngalen oder Kehllauten handelt, heißt es DU
l^nil nV^^Iin n^l2 D^Oi^j: (r^nns), während die anderen Konso-

nanten Mundartikulation haben ''^.

Das Manuel du lecteur (ed. Derenbourg)^ dagegen nennt

diese Kehllaute "jl"):!:! nvms, „und ihr Ursprungsort ist bei der

Zungenwurzel und dem Schlund (nyi^lH ri*»!)", die Palatale

dagegen (pO^-^l) heißen dort D'^DJnn Dl^ms, *jin vom „Gaumen-'

gebraucht steht also im Dual, wegen der beiden Gaumenhälften.

Im Sepher ha-Jesira, einer Hauptquelle der Kabbala (ed.

Goldschmidt) heißt es 2, 3, daß die Kehllaute (ynn«) ^l"!:!! arti-

kuliert werden, die Palatale oder Gaumenlaute aber T"!!!!-

Man sieht also die Bedeutung von 'Tj^n wechselt, biblisch ist es

Sprach- und Geschmacksorgan = laqvy'^ und cfdgiy^, auch Mund-

höhle überhaupt, später auch = „Gaumen". Dalman (Aram.-

neuhebr. Wb.) gibt an: D^D'^^n (hebr., m.) Mundhöhle; 'j'^D^n aram.,

m. pl. Mundhöhle und T]n oder "^j^n he|)r., m. Gaumen, Kehle.

Auch im Sjr. muß, wenn Npri ^Öt^* der Gaumen heißt, Npri

ein allgemeineres oder umfassenderes Organ bedeutet haben,

wie etwa „Mundhöhle", wovon dann der „Gaumen" eben das

Himmelsdach bildet.

^) Auch physiologisch betrachtet scheint mir, daß in diesem Erschöpfuugs-

ziistand die Zunge sich nicht nach oben gegen den Gaumen stellen wird,

sondern vielmehr infolge von Erschlaffung ihres Muskels nach unten und
hinten gegen den Rachen zurücksinkt, wie sie unter gleichen Umständen beim

Hunde wegen der veränderten Kopfhaltung schlaff nach vorn und unten aus

dem Mund heraushängt.

2) Vgl. meine Arbeit über den hebr. Akzent Kap. IV (auch separat als

Dr.-Dissertation).

') Im Journal as. Paris 1870 (und separat), p. 326.

16*
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Arab. heißt ^^yJji> nach den Lexicis „Gaumen-' und ,.Kinn";

es scheint aber, daß die Grammatiker, wenn sie den „Gaumen"

bezeichnen wollen, den Ausdruck spezialisieren und ^M^^ hinzu-

fügen: Der obere hanaJc = griech. v/riQom. Sonach wird es auch

einen unteren, eben den eigentlichen, ursprünglichen hanal- ge-

geben haben

^

Aus alledem kann man jedenfalls entnehmen, daß die Wurzel

jjM im Semit, zwar auch den Gaumen bedeutet, ursprünglich

und hauptsächlich aber die ganze Mundhöhle oder einen Teil des

(inneren) Halses, die Kehle oder den Kachen bezeichnete.

Nun kann man sich etwa vorstellen, daß die antike mikro-

kosmische Symbolik den Körper des Menschen anatomisch durch

Parallelschnitte oder Ebenen in bestimmte Schichten oder Regionen

zerlegt dachte, ähnlich wie mau Himmel und Erde in Zonen oder

Klimata abteilte, und den einzelnen Regionen standen dann wie

bei der bekannten etruskischen ßronzeleber von Piacenza

oder der ähnlichen babylonischen bestimmte Götter vor^ So wird

der Aeon der Wirbelsäule (griech. aiwv = Rückenmark) natürlich

in 24 = 7 Halswirbel und 12 Rückenwirbel und 5 Lendenwirbel

oder mit Zuzählung der deutlich erkennbaren Abteilungen des

08 sacrum und des os eoccygis in 33 Teile zerlegt worden sein,

d. i. aber ein Drittel vom Hundert, eine Zahl, die wohl zum

saeculum in Beziehung gesetzt wurde.

Betrachtet man nun darauf hin ein stehendes menschliches

Skelett und zieht durch die Mundötfnung dicht an der Gaumen-

bein-Längsnaht entlang eine gerade Linie nach hinten, oder auch

über dem Gaumenbein durch die apertura piriformis der Nase, so

^) Auch im Canon des Avicenna, 3. Buch, Kap. vom Kehlkopf, der

Luftröhre und der Lunge (s. P. de Koning a. a. 0. p. 680/1), wenn es heißt

daß der Kehldeckel, die ETityXcorTis, die den Kehlkopf (5 -^ :~v) verschließt,

ein Teil des }j^ ist, kann es also nicht „Gaumen" bedeuten. Für „Gaumen"

«iij.gibt es übrigens im Arab. noch die Ausdrüche .to( und

^) S. den oben erwähnten Aufsatz meines Vaters in Memnon I, S. 86

und A. Jeremias, Das Alte Testament und der Alte Orient^ S. 590 Abb. 205.

— Die Polaxe dieses mikrokosmischen Körpers, die ihrer Richtung nach

annähernd mit der S- oder schlangenförmigen Wirbelsäule zusammen-

traf, hieß nach der erwähnten Hesych-Glosse vielleicht auch "Arla^.
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stößt man durch den Mund- und Rachenraum hindurch gerade

auf den obersten Halswirbel oder Atlas, bzw. an das „große

Hinterhauptsloch", um das sich der Atlas, den Schädel tragend,

herumlegt \

Diese Zone also, die nach oben durch den Gaumen und

Atlas begrenzt wird, sagen wir kurz die Atlas-Gaumen-Region,

muß also, wie unsere Ausführungen zeigten, nach der Etrus-

kischen Disziplin, der Lehre der Haruspices und wohl auch

an andern Orten im mikrokosmischen System einer mytho-

logischen Gestalt zugeordnet gewesen sein, die hier als Träger

des Himmelsgewölbes oder der Himmelskugel, d. i. des Schädels,

dort als alter Himmels- und Schmiedegott erscheint.

Betrachten wir aber die besprochenen semitischen Namen
für die entsprechenden bzw. angrenzenden Organe, so fällt uns

ein, daß ja auch deren Wurzel "?]jn sich in dem Namen einer

Gestalt der Urzeit in der biblischen Überlieferung wiederfindet,

oder vielmehr bei zwei Trägern dieses Namens, nämlich dem

Henoch, li^n? ^em Sohne Kains, nach dem die erste Stadt,

die sein Vater Kain erbaut, benannt wurde, im Stammbaum der

Kainiten, Gen. 4, 17, 18, und zweitens bei der Aufzählung der

Nachkommen des Seth (Gen, 5, 21— 24), bei Henoch, „dem

*) Vgl. über die Lagebeziehungen am Schädel gründe des Menschen

die instruktiven Umrißzeichnungen in Joh. Rankes Beiträge zur physischen

Anthropologie der Bayern, II. Bd., München 1892, wo auch aus dem abge-

bildeten Aiienschädel ersichtlich ist, daß die erwähnte Lagebeziehung beim

Tier sich wesentlich anders gestaltet, indem hier der Gaumen tiefer liegt.

Wir haben hier somit offenbar einen Fall anatomischer Betrachtungsweise

aus dem Altertum, bei der man den Menschenkörper zugrunde legte, während

man sonst meist annimmt, daß die alte Anatomie bis auf Vesalius (1514

bis 1565) ihrf Beobachtungen dem Tierkörper entnahm. Freilich variiert

auch beim Menschen das genannte Verhältnis in bestimmten Grenzen. — S. auch

noch Ranke, Der Mensch*, Leipzig und Wien 1894, über die „Schädelbildung

der menschenähnlichen Afien S. 403 unten: Richtung des Hinterhauptsloches

beim Menschen nach unten, bei den meisten Säugetieren nach hinten, und

S. 405: Einfluß der normalen Körperhaltung auf die Schädelbildung und die

Stellung der Ebene des Hinterhaupt] oches und „ein außerordentlich viel

stärkeres Übergewicht der Vorderhälfte des Schädels bei den menschen-

ähnlichen Affen."

Plato im Timäus p. 91 in fine (Steph.) läßt die dem Makrokosmos

abgewandte Richtung des Kopfes bei den Tieren auf die Gestaltung de<

Schädels einwirken.
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siebenten von Adam'' (Judas \. U), von dem es heißt: „Und

Henoch wandelte vor Gott, und er ward nicht mehr gesehen, denn

Gott nahm ihn hinweg". Das Lebensalter dieses zweiten Henoch

betrug 365 Jahre, gleich der Zahl der Tage eines Jahres und

die Siebenzahl spielt bei ihm eine besondere Rolle, da er der

Vertreter der siebenten Generation von Adam aus ist und

somit gewissermaßen die erste Welteuwoche abschließt- und so

sein Leben den ersten Weltensabbat nach Vollendung der Schöpfung

darstellt.

Sahen wir also, daß die Wurzel "jH aus der dieser Name

gebildet ist, im Semitischen sowohl mit der obersten Mund-

region, als auch mit der obersten Halsregion verknüpft ist.

liegt da nicht der Schluß nahe, daß sein Name ursprünglich auch

mit dem Atlas, dem obersten Halswirbel, als dem siebenten und

letzten einer Reihe von gleichartigen Gliedern in Zusammenhang

stand ?

Diese Annahme bestätigt sich aufs schönste durch eine spätere

jüdische Überlieferung und eröffnet uns Blicke auf weitere, un-

geahnte Zusammenhänge.

Alexander Polyhistor (um 80 v. Chr.) zitiert nämlich in

einem Abschnitt seines Werkes IleQi 'lovdcxlwv, der uns durch

Euseb Praepar. ev. IX, 17, 5 (= p. 419c, d ed. Gifford) erhalten

ist, eine Stelle aus dem (wahrscheinlich ägyptischen) jüdischen

Schriftsteller Enpolemos UeQi 'louöaüov Tfjg l^oavQiag, wo es

unter anderem heißt: rov ^^ßoaau . . . /.at rijv aoTQoXoyiav /.ai

Tcc Xoina. . . . Eigr^yijaaod^ai, (p6{.iBvov BaßvXwviovg ravia xat

avTov evQrf/Jvaij ttjv dh tvQeoiv avxöjv dg 'Evd>x ava7ii{.i7Teiv,

y.al rovtov evQrj/.ivai Ttgcbrov rriv uorgoloyiav^ od/, ./tyvrcriovg.

^) S. Ferdinand v. Andrian-Werburg, Die Siebenzahl im Geistes-

leben der Völker = Mitt. d. Anthrop. Ges. Wien, Bd. XXXI, 1901, S. 245

und Anm. 7, wieder abgedruckt in: „Prähistorisches und Ethno-

logisches-', Ges. Abh. von Andrian-Werburg, Wien (Holder) 1915. An drian

macht dort auch auf die Saecula-Lehre des äth. Henochbuches von den sieben

Weltwochen aufmerksam, die, an die Schöpfungsgeschichte sich anlehnend,

in auffallender Übereinstimmung nach Suidas Zeugnis s. v. TvQ^rjvia aucü

bei den Etruskern sich findet, s. Herbig, Etruscan Religion a. a. Ü. § 36.

Der Name Henoch kommt übrigens auch sonst noch im Alten Testament

vor, nämlich als ältester Sohn Rubens Gen. 46, 9 u. ö. und als Sohn des

Midian Gen. 25, 4, 1. Chr. 1, 83.
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Und weiter unten: 'ElXrjvag de Xiyuv xov ^Arlavta evQr^y.ivaL

SiGTQokoylav. sivai de rbv ^'Arkavta tov avrov y.ctl ^Evu)X'

xov de '^vcox yeveod-ai viov MaS-ovoaXav, ov Ttdvta dl äyyiliüv

ßeov yvCüvat xa/ ^]l-iQi ovTtog eTZiyvwvai.

Also Henoch der Erfinder der Astrologie ist mit Atlas

identisch, sagen die Griechen, und wenn dieser Henoch-Atlas

die Astrologie xa^ ra Iolttcc begründet hat, dann wird wohl

auch das rait der Astrologie eng zusammenhängende System der

mikrokosmischen Anatomie und die Lehre von den Einflüssen und

der Beziehung des Himmels und der Gestirne auf die einzelnen

Organe auf ihn zurückgeführt worden sein.

Dann dürfen wir aber wohl auch annehmen, daß die von

beiden abgeleiteten Organbenennungen ursprünglich ein und das-

selbe Organ, nämlich den obersten Halswirbel und die

oberste Halsregion (und erst später Tjjn auch die oberste

Mundregion) bezeichnet haben, was ja auch die Wortunter-

suchungen nahe legten. Und wir dürfen endlich noch einen

Schritt weiter gehen und behaupten, daß nach Analogie der ge-

wonnenen Beziehungen ursprünglich auch Atlas mit jenem alten

Himmelsgott Faland, der dem Stamm von pälätimi zugrunde liegt,

identisch gewesen sein wird. Freilich ist damit zugleich gegeben,

daß jene Namen und der ganze damit verbundene Kult vor-

griechisch und vorindogermanisch sind und die gewöhnliche Ab-

leitung, von einem Stamm TAA-„tragen, dulden", die schon die

Alten kannten \ vielleicht nur eine griechische Volksetymologie* ist.

Die gleichartige Bildung der Stä^nme ^Arlavt- und ^Ualavt-

{UakkavT-, Pälät-) und B^aland- (Falant-) fällt ja deutlich in die

Augen: überall ursprünglich der kleinasiatisch-vorgriechische -vx-

(-v(J)-x\uslaut; der Vokalismus stimmt vollständig übereiu; bei

yivXavx- kann a-Vorschlag oder Metathesis oder auch Syncope

aus ursprünglichem \Jxakavx- vorliegen^; somit bleibt nur der

Wechsel des konsonantischen Anlauts zu erklären, der gerade

auf griechischem Boden nicht ungewöhnlich ist, wie in xeöoaqeg

= hom. (aeolisch) jtiovqeg und anderen Fällen; das etruskische / in

faland- könnte nach arabischen Analogien oder ähnlich wie das d-

^) Hesych 3. V. 'ArXas'. ä-roXfioi, ä-Tia&jjs.

*) Gruppe a. a. 0. nimmt auch eine myth. Beziehung zur 'ÄTaXdvrrj an.
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im Nengriechischen und deu griechischen Lehnwörtern des

Slawischen über paland, .y-alant, auf ursprüngliches talant zurück-

gehen, durch Organwechsel aus
I) > f entstand dann Jala7id\

Sehr nahe läge dann auch eine Beziehung zu griech. ^dkaTra.

ursprünglich wohl -^ Hinimelsozean^, das ja aus den idg. Aus-

drücken für „Meer" schwer zu erklären ist.

Doch nun zum Schlüsse noch einige merkwürdige, sachliche

Parallelen zwischen den Gestalten des alten Hiraraelsgottes Falaud

und Verwandten (Pallas), dem Atlas und den beiden He noch
der biblischen Urväterlisten.

An den von Krause mit zahlreichen und weit verbreiteten

Sagenvariauten geschilderten Himmelsgott und Weltenbaumeister

erinnert das Baumeister- und Städtegründerraotiv des ersten

Henoch (bzw. seines Vaters), nach dem die erste Stadt benannt

wird. Die Stadtgründung und Namengebung nach dem
Sohn kehrt wieder bei Pallas (zu Pallantium, Palatin, s. oben

S. 7). An den Himmel erinnert sowohl Atlas der Träger des

Himmels, als auch Henoch H., der in die Geheimnisse des

Himmels eingeweiht und dann von Gott in den Himmel auf-

genommen wird, und erst recht die Gruppe Faland — Volund

—

Pallas, gestützt durch die etruskisch-lateinische Etymologie.

Vor allem aber bedeutsam ist die immer wiederkehrende

Verbindung mit der Siebenzahl bei all diesen Namen, die sich

aus der Himmelsvorstellung und den Plauetensphären ganz natürlich

erklärt; dies geht sogar so weit, daß die Pythagoräer, indem

sie nach dem Vorbild der Babylonier die Zahlen und Figuren mit

Götternamen belegten, der Sieben den Namen „Athene" gaben,

wie Plutarch, De Iside et Osiride, c. 10 berichtet^

Ich möchte aus all diesen Gründen auch nicht mehr zögern,

den Namen der Pallas Athene und ihres Kultbildes des Palla-

diums, als einer Himmelsgöttin mit dem etruskischen fala{n)dum

zusammenzubringen. Auch die Stadtgründung spielt ja hier

bei der Athene Polias als Stadtgöttiu wieder eine Kolle, ebenso

^) Wenn nicht nach idg. Lautgesetz ursprünglich ein labialisierter Velar

im Anlaut vorlag.

*) Ursprünglich also xfakuvra; zum „Hiramelsozean" vgl. die Bemerkung
meines Vaters über türk. tängri „Himmel", s. oben S. 237, 1.

*) V. Andrian-Werburg, Die Siebenzahl a. a. 0, 8. 249, 6 (dort ist

c. 76 citiert).
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die nahe Beziehung zu dem Schmiedegott im Feste der

Chalkeen^
Die schon erwähnte fala. der hölzerne Turm im Zirkus, mit

seinen sieben eiförmigen Figuren (ova), die Festus vom etruskischen

falandwn ableitet, steht ebenfalls in Verbindung mit den Planeten-

umläufen, die im Zirkus symbolisch nachgebildet wurden und führt

uns auf das den Etruskern entlehnte Spielwesen der großen ludi

und andere Spiele, die Krause scharfsinnig zur Erklärung der

Troiasagen und Labyrinthe herbeigezogen hat.

Wenn Henoch dem Atlas der Griechen entspricht, dann

wurde vielleicht auch im Semitischen sein Name für den obersten

Halswirbel gebraucht oder es wurde hierfür von der Wurzel IJn

ein anderer Ausdruck abgeleitet, etwa nach den obigen Ausführungen

nn (aus tink). Nun achte man auf die Beziehungen: Henoch

ist wie der oberste Halswirbel^ oder Atlas der letzte einer Reihe

von sieben Gliedern, nämlich der sieben ersten Urväter: er

war mit den Geheimnissen des Himmels vertraut, er wurde in

den Himmel aufgenommen: der Atlas steht dem Himmelsgewölbe,

1) An dem Geburtsmythus der Pallas Athene läßt sich sogar in

Verbindung mit griechischer Anatomie und Physiologie eine ganze Kos-

mologie ablesen, die auf der Symbolik des Mikrokosmos aufgebaut ist: Aus

dem Haupte des Zeus, der den Himmel, d. i. den Schädel darstellt, entspringt

durch das Hinterhauptsloch Pallas Athene, d. i. der siebenstutige Hals, das

Symbol des Planetenhimmels; als Geburtshelfer spielt hierbei wieder der alte

Himmels- und Schmiedegott eine Rolle, der das Haupt öffnen muß, und der

deshalb in der anatomischen Symbolik als Atlas-Faland in der unmittel-

baren Nähe dieser Geburtsöffnung seinen Platz erhält. Weiter entspringt aus

dieser Öffnung des Zeus-Himmel auch der Aeon (gr. aidyv „Rückenmark"),

und aus diesem wiederum geht nach antiker (Humoral-) Physiologie das

Sperma, aus dem das Menschengeschlecht entsteht, hervor; vgl. Plato,

Tim. p. 73, 74 und p. 97 Steph. — Der Schmiedegott als Eröffner des Zeus-

haupts zur Geburt der Pallas ist auf einem etr. Spiegel (Symbol des ehernen

Himmels Hiob B7, 18!), der äog. patera Cospiana aus Arezzo abgebildet,

Gerhard, Etr. Spiegel t. LXVI, s. Müller-Deecke, Die Etrusker^ II,

S. 56,81. Er trägt dort den etr. Namen sed-lans, wie Vulcan bei den

Etruskern genannt wurde.

^) Nebenbei sei noch bemerkt, daß die sieben Halswirbel sich auch

anatomisch in ihrer Form deutlich von den übrigen Wirbeln unterscheiden

und am lebenden Körper leicht wahrnehmbar durch den Vorsprung d^s

ersten, sog. prominenten Wirbels von den Rückenwirbeln abzugrenzen siud.

Vgl. die Beschreibungen und Abbildungen in Ranke, Der Mensch'^ I S. 412 13.
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d. i. dem Schädel am nächsten, in ihn gehen am ersten die im

obersten Himmelsraum, d. i. im Gehirn gebildeten Gedanken oder

Geheimnisse durch das Kückenmark. ein. Welche Gestalt konnte

besser dem obersten Wirbel den Namen geben ?

Der oberste, siebente Halswirbel entspricht kosmisch dem

obersten Planeten, dem Saturn, nach dem später der siebente

Wochentag der Juden, der Sabbat benannt wurde: Saturni dies,

englisch Saturday.

Nun feiern die Juden seit alter Zeit etwa um Weihnachten,

nämlich vom 25. Kislev bis zum 2. Tebeth in ihrem Fest- und

Heiligeukalender das Chanukkafest^, das Fest der Einweihung
oder Initiation, das dann später in der Makkabäerzeit als ge-

eigneter Tag für die Neueinweihung des Tempels bestimmt und

von da an dieser Erinnerung geweiht blieb. Das Fest war aber ur-

sprünglich und vielleicht auch bei kanaanäischen Stämmen mit

Gedanken an das himmlische Templum verbunden und scheint

als eine Art von Heiligengedenktag dem Andenken an Henoch,

seine Einweihung in die Geheimnisse des Himmels und seine Auf-

nahme in die himmlische Stadt- gewidmet gewesen zu sein'^.

Ungefähr um die gleiche Zeit, auch im Dezember (der dem

Kislev teilweise entspricht), feierten die Römer in ihrer Stadt der

sieben Hügel und der sieben Könige das Fest des siebenten,

obersten Planetengottes, des Saturn: die Saturnalien. Und

zwar wurde sieben Tage vorher (am 11. Dezember) das Septi-

montium"*, das Fest der sieben Berge, d. i. aber der sieben

Himmel gefeiert und vom 17. Dezember an dann das Freudenfest

der Saturnalien an mehreren Tagen nacheinander.

^) Die Noniinalform ist ein Nomen actionis (wie Hirn von "jnn Hoch-

zeit, Vermählung Cant. 3, 3) von "Jn initiare (zum Begriff vgl. iiexaiviaer,

Vulg. initiavit Hebr. 10, 20.)

*) Vgl. Hebr. 11, 10. 16. Im Hebr.-Brief findet sich auch der Ausdruck

„kosmisches Heiligtum" für den jüdischen Tempel, Hebr. 9, 1 (to äyior

}<oafiii<ör).

*) Über die Riten des Chanukkafestes (Anzünden von acht Lichtern

an den acht Tagen des Festes nacheinander) s. Th. Schärf, Das gottes-

dienstliche Jahr der Juden = Sehr, des Instit. Judaicum in Berlin Nr. 30,

Leipzig 1902, S. 92 f.

*) S. Strehl und Soltau, Grdr. der alten Gesch.« II, S. 69, 3.
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Auffallend sind auch die Anklänge der Romulussage an

die Reihe der sieben ersten Urväter der Bibel: Romulus, der

erste von sieben Königen, wie Henoch der letzte von sieben,

gründet wie Kain eine Stadt, benennt sie nach seinem Namen,
erschlägt seinen Bruder wie Kain und wird zuletzt wie Henoch
in den Himmel aufgenommen

\

Unsere Ausführungen zeigten uns an der Hand eines im

Altertum weit verbreiteten mikrokosmischen Systems, das die

Körperorgane symbolisch auf den Makrokosmos deutet, eine Gruppe

zusammenhängender Gestalten und Kulte der antiken Religions-

geschichte, Besonders trat uns der etruskische Name eines

alten Himmelsgottes entgegen, dessen Spuren einerseits nach

dem vorhellenischen Griechenland, andrerseits nach E. Krauses

wichtigen Untersuchungen bis in den germanischen Norden

führen.

Endlich ergaben sich im Zusammenhang mit der alten

Himmelsvorstelluug und der Siebenzahl Beziehungen zwischen

altrömischen, hauptsächlich wohl etruskischen Sagen und der

biblischen Urvätergeschichte. Die ethnologische Begründung und

Erklärung dieser deutlichen Zusammenhänge hoffe ich an einem

andern Orte zu geben. Nach den überraschenden Mitteilungen,

die uns Friedrich Hrozny nach hethitischen Inschriften

über den Zusammenhang eines auch unter der kanaanäischen

Bevölkerung einst stark vertretenen Idioms mit dem Alt-

^) Für die Komulussage wird neuerdings meist griechischer Ur-

sprung angenommen, vgl. die Lit. bei Strehl-Soltau, Grdr. a. Gesch. II,

71, 3. Da indes W. Schulze (Zur Gesch. lat. Eigennamen Abh. Ges. W.
Göttingen 1904) den Namen Romulus wohl mit Recht als etruskisch an-

nimmt, s. Strehl-Soltau a. a. 0. II, 57, 1 und 2, so wäre wohl etruskischer

Ursprung oder Vermittlung nicht ausgeschlossen.

Die sieben Könige bei den sieben Bergen, d. i. sieben Himmeln
führen uns wieder zur Phonetik und den sieben Halswirbeln (s. oben

S. 241, A. 4). Bei den hebräischen Nationalgrammatikern heißen

nämlich die sieben Vokale häufig „die sieben Könige" und zwar soll

diese Bezeichnung Ü''D'?D ny^ty" „von den Leuten des Ostens" stammen,

s. die Schlußausführungen von Kap. IV meiner Arbeit über den hebräischen

Akzent. — Vgl. auch noch Offenb. 17, 9: „Die sieben Häupter sind

sieben Berge, auf welchen das Weib sitzet, und sind sieben Könige"
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lateinischen gegeben hat', künuen sie nicht mehr so be-

fremdend erscheinend

*) Mein Vater stellt auch hethitisch chalanda „Kopf" zu etruskisch

falondittn „Himmel'', und ersteres auch zu lateinischem Kalendae als „Kopf

des Monats"*. Mit dem mikrokosmischeu System ließe sich diese Gleichung

auch gut vereinigen. Der vorläufige Bericht von Hrozny „Die Lösung des

hethitischen Problems" erschien mit einleitenden Worten von Otto Weber
und Eduard Meyer in den Mitt. der Deutschen Or.-Ges. Nr. 56, Nov. 1915.

^) Nachtrag. Zu den sieben Königen vgl. noch die zehn Ur-

könige der Babylonier, deren siebenter En-me-dur-an-ki, bei Berosus
Euedorachos, dem Heuoch entspricht, wie Zimmern (Keilinschriften und

Altes Testament 1902 *, S. 553 f. 540) nachwies. Derselbe galt als Anfänger

der Wahrsager und Zeichendeuter und wurde nach den Ritualtexten als

König von Sippar in die GeheimWissenschaft (m'sirfi) eingeweiht. Ferner

gehören hierher die sieben göttlichen Urkönige der Ägypter bei Manetho
(Maspero, Et. Myth. Arch. Egypt. II, 293, v. Andrian, Die Siebenzahl a. a. 0.

S. 248).

Zu der Rolle, die der Begriff des Aeon schon in der älteren griech.

Philosophie und Mystik spielt, s. besonders die einschlägigen Untersuchungen

in Robert Eislers Weltenmantel und Himmelszelt, München 1910, 2. Bde.

Wie Henoch dem siebenten Halswirbel entspricht, so findet sich auch

der Name des ersten bibl. Urvaters Adam am Halse lokalisiert in dem

volkstümlichen Namen des Kehlkopf s „Adamsapfel", irz. potmne d'Adam,

den Hyrtl, Das Arabische und Hebräische in der Anatomie, Wien 1879 (bei

den Namen für den Kehlkopf) davon ableiten will, daß er nur beim Manne

(C"Ii<) äußerlich am Halse sichtbar ist.



über die nordarabischen Götter.

Von

Ditlef Nielsen.

Nach den altnordarabischen, d. h. nach den sogenannten

„thamudenischen" und „safathenischen" Inschriften stimmt der

vorislamische Götterkreis in Nordarabien so ziemlich mit dem süd-

arabischen. Wie bei den anderen Südsemiten ^ so müssen auch

hier die verschiedenen Götternamen auf die Trias Mondgott, Sonnen-

göttin und Veuusgott zurückgeführt werden.

Der Venusgott führt in nordarabischen Inschriften gewöhnlich

den Namen Ruda (lyn oder ^yi) „Gnade", d. h. „der gnädige,

barmherzige", selten wie bei den Südarabern "Mar „Venusstern"

(geschrieben "^tar "IDV, wie bei den Aramäern).

Ruda kommt in der islamischen Götzenliste vor, aber wie

gewöhnlich weiß die Überlieferung vom eigentlichen Wesen des

Gottes gar nichts. Littmann hat aber diesen Gott in den Safa-

und Thamudinschriften nachgewiesen, und Dussaud hat ihn richtig

mit dem Venusstern identifiziert, irrigerweise will er aber aus

dieser Gottheit, die anderswo als Gott (männlich) auftritt und in

den Safa- und Thamudtexten stets männlich ist, eine Göttin

machen, wahrscheinlich weil er die safathenische Ilat^ die arabische

Sonnengöttin unrichtig als Venusgöttin auffaßt^, Ruda ist mit

^) Siehe die südarabische Göttertrias, in Melanges Derenbourg, Paris 1909

S. 187— 195. Die südarabischen Götter in „Ilmukah" dieser Zeitschrift;

Bd. 14, 1909*, S. 50— 60. Die äthiopischen Götter, ZDMG Bd. 66, 1912,

S. 589—600, wozu man Bd. 68, 1914 S. 705—718 vergleiche.

2) E. Littmann: Zur Entzifferung der Safa-Inschriften, Leipzig 1901

S. 69; Zar Entzifferung der thamudenischen Inschriften MVAG 1904" S. 57— 63.

Rene Dussaud: Les Arabes en Syrie avant l'Islam, Paris 1907 S. 142—147.
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Mun im (Monimos) dois bonm puer Ihosphorus identisch (Sobern-

heim 7 = Littmano 8).

l/ttar ist z. B. belegt in Habers Journal S. 82 Nr. 32, inV2
„Bei 'Attar*', S. 295 Nr. 35: Ha-/ittar sainiii ha-Sa^al- kabir „'Attar

erweise Sa^ak viel Gnade". S. 392 Nr. 27: Ha-\-lttar samm Sadan

,/Attar möge Sa'dan gnädig sein". S. 477: Ha-'y/ttar samm Sad,

und S. 513 Nr. 4: Ha-'^Uar samm Barad „'Attar möge Barad

gnädig sein". In Eut. Nr. 278 ist "IJiy wohl Personennamen.

Es gibt auch Anzeichen dafür, daß der Gottesname MaUh
dieser Inschriften ein Beiname des Venusgottes ist, ich möchte aber

am anderen Orte darauf zurückkommen.

Der Mondgott und die Sonnengöttin treten in diesen Texten

wie in den südarabischen Denkmälern gewöhnlich unter nicht

astralen Namen auf, die Namen „Mond" {Sin, Sahar) und „Sonne"

[Sains) sind jedoch für dieses Götterpaar auch hier belegt.

Sin ist z. B. belegt in den Namen yJbd-Sin, Huber S. 518

Nr. 29; Si7i-\'is, Littniann: Semitic Inscriptions Nr. 57 und Sin,

Vogu6: Syrie centrale, Inscr. Nr. 70, 323, 326.

Sahar als Namen des Mondgottes findet sich z. B. in Huber

8.309 3= Eut. 661 1 n^lHIH p^ inti*- bm Ifabal ha-sahar

jaman ha-rahicit = „Es lähme der Mond die rechte Hand des

Kahwit" und im Personennamen Sahar. Badr „Vollmond" kommt

auch in diesen Inschriften als Personenname vor^, und Hiläl

„Neumond" ist als nomen divinum in der Inschrift Eut. 158 belegt

^

Häufiger wird aber der lunare Gott mit dem einfachen Namen
11 oder Ilah „Gott" bezeichnet und bei den Thamudenen noch

^) Ch. Huber: Journal d'iin voyage en Arabie. Paris 1891, S. 309.

E. Littmann: Zur Ent^ffernng der tbamiideuischen Inscbriftcn. MVAG
19041, 8^31-32, Taf. X. M. Lidzbarski: Ephemeris II S. 357.

2) Sahar findet man z.B. bei Huber S. 59, 400 (= Eut. 757); bei

Vogue Nr. 108, 240, 367; bei Dussaud-Macler Nr. 225. Badr, Huber
S. 481, 645'*: Dussaiid-Macler Nr. 470b, 659, 751.

') Überall bei den alten Semiten wurde bekanntlich die Ab- und Zunahme
des Mondes als sein Sterben und Wiederauferstehen gedacht. Besonders der

Neumond, „der sich aus sich selbst erzeugt", sa Ina ramänisu ibhänü 4 II.

9 Z. 22 wurde stets als Auferstehungssymbol mit Jubel begrüßt. Falls der

Text Eut. 158 richtig kopiert ist, wäre n*.:^3^'?'^'^;3 daher vielleicht zu lesen

Bihiläl hibb maut, „bei dem Neumond ist Liebe des Todes'', natürlich kanu

aber in nozn auch ein Personenname oder etwas anderes stecken.
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häufiger mit dem Namen JS^ahi „Weisheit-' oder „der weise",

der in den horizontalen thamudenischen Inschriften bei weitem

der häufigste Gottesname ist und zum mindesten neunzigmal

vorkommt/.

Die Sonnengöttin finden wir in Nordarabieu wie in Süd-

iirabien zunächst unter dem Namen Sams „Sonne". Es gibt

theophore Namen, wie z. B. DDtiHT' Zaid-Sams. „Gabe (S'ermehrung)

der Sams" Eut.l63= Huber 8.89'^ wohl auch DlOrSIÖ, Mar -Sams

„Mann der Sams" Huber S. 99^^^ und einfach Äams, Eut. 18— 19

= Huber S. 47, Eut. 226, Dussaud-Macler 552. In der Götter-

anrufung Dussaud-Macler 513 wird neben anderen Gottheiten auch

die Sams^ angerufen. Weit häufiger als Satm begegnet uns aber in

Nordarabien der Gottesname Hat „Göttin". Im folgenden werde

ich versuchen darzutun, daß dieser Name hier nicht, wie Dussaud
meint, die Venusgöttin bezeichnet, sondern wie schon Hommel
richtig vermutet hat^ die arabische Sonnengöttin, die Satns.

Da bei den Südarabern Hat nachweisbar ein Beiname der

Sonnengöttin ist, so liegt zunächst kein Grund vor, diesen Gottes-

namen in Nordarabien bei den Thamudenen und Safathenen anders

aufzufassen. Überall in Arabien zeugen vorislamische Personen-

und Stamraesnamen von der großen Verbreitung dieser „Göttin-'

Aar l'ioxriV, und es wäre ja sehr unnatürlich Namen wie z. B,

tharaudenisch n^O"i;i Garm-lat, Huber S. 57 (Lidzbarski: Ephe-

merisll S.47), nt'T^D Sad-Iai oder nb'Ori 2aim-lot, Huber 8.84^,

604 oder liljjanisch "lOnn^X Ilat-hamid Eut. 52a, nbim Wahah-lat

^) „Weisheit" ist bei allen Semiten ein stehendes Epithet des Moud-

gottes. Bei den Katabanen heißt er Huhn „Weisheit", bei den Äthiopen

Hakim „der Weise" (ZDMG Bd. 68 S. 717fj. Bei den Babyloniern EN-ZU
„Herr der Weisheit", „dessen tiefes Herz kein Gott durchschaut". Mond-

hymne 4 R. 9 Z. 37.

^) J. J. Heß: Die Entzifferung der thamüdischen Inschriften. Paris-

Freiburg 1911. S. 20.

*) R. Dussaud: Les Arabes en Syrie avant l'Islam. Paris 1907, S. löO.

^ A. a. 0. S. 123 ff. Fr. Hommel: Grundriß der Geographie and Ge-

schichte des alten Orients I. München 1904. S. 147.
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(Jaussen: Mission I S. 268) anders aufzufassen als z. B. niinäiseh

r^SIVD Sad-i/at, Hai. S??^, sabäisch n^DIS Aus-lat, Lang. 17'

oder hadraniantiseh n^lVri lad-lat, Lang. 14

^

Dazu kommt, daß die islamische Überlieferung noch weiß,

daß diese heidnische Göttin mit der Sonne identisch ist. Äl-Ilat

oder Al-llahai ist, wie schon Fleischer gesehen hat, der „alt-

arabische Eigenname der göttlich verehrten Sonne". Wellhausen,

Buhl und Nöldeke stimmen in diesem Punkte mit Fleischer

überein. „Wir brachen von Al-la'bä auf, als es Abend werden

wollte, und wir trieben Al-ilähat, d. h. die Sonne, zur Eile, damit

sie unterginge". „Sie nennen die Sonne Ilahat^^^. Wie der Mond-

gott gewöhnlich den einfachen Namen // oder Ilah „Gott" führt,

so heißt die Sonnengöttiu in der Regel Hat oder Ilahat „Göttin" ^

Gemeinsam für Nord- und Südarabien ist also die Existenz

einer Sonuengöttin namens «Sa/?;.« oder Hat, während aber in Nord-

arabieu diese beiden Namen, besonders Hat, fast alleinherrschend

sind, so finden wir in Südarabien neben diesen Namen noch eine

ganze Serie von solaren Beinamen und Epitheten, die meistens

mit Dat angehen: sabäisch Dat-IIamim, Dat-Ba dan, Dat-Gadaran,

Dat-Baran, miuäisch Dat-Nask und Nakrah, katabanisch Dat-

Santum, Dat-Sahran, Dat-Rahban nsw.^ und diese Namen dominieren

in den Götteranrufungen und im praktischen Kultus derart, daß

außerhalb der Personennamen Sams verhältnismäßig selten ist und

Jlat kaum sicher belegt ist.

Anders bei den thamudenischen und safathenischen Stämmen

in Nordarabien. Hier finden wir nirgends solche zusammengesetzte

Götternamen. Wenn die Sonnengöttin in diesen Inschriften außer-

halb der Personennamen zum Vorschein kommt, trägt sie fast stets

^) Fleischer: Beiträge zur arabischen Sprachkunde in den Verhaudl.

d. königl. Sachs. Gesellsch. d. Wissensch.iften; hist. phil Klasse Bd. 18, 1866.

S. 290—292. Wellhausen: Reste arabischen Heidentums, 2. Ausg. 1897.

S. 33. Buhl: Muhammeds Liv, Köbenhavn, 1903, S. 90 Anm. 3. Nöldeke
in Hastings Encyclopaedia of Religion and Ethics. Vol. I. 1908. S. 661.

^) D. Nielsen: Gemeinsemitische Götter. Sonderabdr. der Oriental.

Literaturzeitung. 1913. XVI. Nr. 5/6, S. 11—13.

*) Es ist vielleicht nicht überflüssig daran zu erinnern, daß die Vokali-

sation dieser und anderer altarabischer Namen völlig geraten ist. Die alt-

arabischen Inschriften verwenden äußerst selten Vokalzeichen.
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den einfachen Namen Hat. In den Thamud -Inschriften ist Hat

z. B. in dieser Weise als n^SH, d. h. „die llat'^, in Haber S. 89 1*.

281 ^^ 642* belegt, als nn^X Ilahat in Huber S. 263*« und in

den Safatexten kommt sie als Hat und Ha-Ilat (geschrieben n^XH
und n^n) über sechzigmal vor.

Daß die mehr komplizierte solare Theologie der Südaraber

gegenüber diesen einfachen Verhältnissen etwas sekundäres ist,

geht aus verschiedenen Tatsachen hervor.

Es ist ja bekannt, daß die Nomenklatur in der religiösen

Entwicklung ein konservativer Faktor ist und mit Vorliebe alte,

in der Regel uralte Götternamen verwendet. Die erwähnten

solaren südarabischen Götternamen haben daher als Neulinge

bei den Südarabern nie ins Personennamensystem Eingang ge-

funden. Hier finden wir nur bekannte uralte arabische Götter-

namen wie U oder Ilah, Sahar, Hat, Sains, 'yittar usw.

Zweitens müssen diese rein lokalen, nur in Südarabien be-

zeugten Beinamen jünger sein als solche Namen wie äams und Hat

die bei allen heidnischen Arabern belegt sind, und daher von der

arabischen Urzeit vererbt sein müssen. In der Tat sind auch die

Anschauungen, die diesen Namen zugrunde liegen, einer sehr

primitiven Naturanschauung entlehnt.

Aus dem Kultus der beiden großen Himmelskörper entstehen

die beiden Götternamen „Mond" (ßin, Waralj, Sahar) und „Sonne"

{Sams) und ein über die ganze Welt verbreiteter sehr primitiver

Naturmythus betrachtet dieses Götterpaar als Ehegatten. Der

Mond wird daher männlich gedacht und heißt „Gott", H oder Hah,

die Sonne weiblich und heißt „Göttin", Hat oder Uahat.

Die nordarabischen Sonnennamen Sams und Hat sind also die

denkbar primitivsten. Sie entsprechen den lunaren Namen Sin

oder ^ahar, „Mond" und H oder Hah .,Gott"'. Wie es scheint kommen
diese primitiven Mondnamen ebenfalls häufiger vor in nordarabischen

als in südarabisehen Inschriften, wo die jahrhundertlange kultische

Entwicklung der großen Kulturstaaten auch für den Moudgott eine

reichere religiöse Terminologie geschaffen hat. H oder Hah ist

in Südarabien außerhalb den Personennamen im praktischen Kultus

fast überall von Götternamen wie Hmukah, Wadd, 'yimm, Hubas,

Huhn, Anhai und andere verdrängt, in Nordarabien kommt
MVAG 1916; Hommel-Festgohrift. 17
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dieser Name dagegen noch außerhalb der PersoneDnameu ziem-

lich häufig vor '.

Eine sehr primitive und einfache Gottesauffassung läßt sich

auch auf anderen Tunkten in den nordarabischen Inschriften nach-

weisen, und dies stimmt mit dem übrigen Inhalt dieser merk-

würdigen Texte. Die safathenischen und die Hauptmasse der

thamudenischen Felseninschriften, sowie die primitiven Bilder die

diese Inschriften begleiten, sind nämlich unzweifelhaft ein echtes

Erzeugnis des arabischen Beduinenlebens. Die Urheber dieser

Kritzeleien ziehen mit ihren Kamelen von Ort zu Ort, kratzen

oder graben ihre Stammeszeicheu, die wusüm, ihre Namen, Grüße

oder andere Formeln als Eigentums- oder Erkennungszeichen für

andere Beduinen in die Felsen ein, sie jagen die Gazelle, die

Antilope und andere Tiere (vgl. S. 305 in Hubers „Journal")

und kämpfen in unaufhörlichen Fehden mit anderen Personen

und Stämmen. Wir treffen hier das echte unverfälschte Beduinen-

tum, eine ziemlich unkultivierte nomadische Lebensweise, während

die seßhafte Bevölkerung im fruchtbaren Süden von alters her

sich zu einer höheren Kultur emporgearbeitet hat.

Eine Charakteristik der uordarabischen Sonnengöttin muß noch

eine andere Eigentümlichkeit erwähnen, die allerdings nur bei den

Safathenen vorkommt. Überall im alten Arabien kommt die

Sonne im Range nach dem Mond, die Sonnengöttiu nach dem

Mondgott, die Hat nach dem II oder Ilah. Bei allen arabischen

Stämmen, ja selbst bei den Thamudenen, deren Religion der safa-

thenischen sonst sehr nahe steht, ist II oder Ilah der Hauptgott,

die Hat eine sekundäre Figur. Bei den Safathenen ist aber die

Sache gerade umgekekrt. Hier ist die Hat die eigentliche Haupt-

gottheit, sie wird in diesen Texten über 60 mal angerufen, während

Ilah außerhalb der Personennamen nur viermal vorkommt.

Dieser starke //ö^Kultus ist nun erstens hier keine alte von den

') Man vergleiche z. B. Stellen wie Huber S. 99", 299 "« (= Eut. 598),

473, 475, 643 ^ 644 'o, in Safatexteu Vogue 234, Dussaud-MaclA- 239, 242

(= Littmaun 69), 539a.
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Vätern vererbte Gewohnheit, denn in den safatheuischen Personen-

namen kommt die Hat ebenso selten vor wie sonst bei allen

anderen Arabern, hier dominiert wie gewöhnlich It oder Ilah'^, er

ist etwas • neues, das bei den Generationen emporgekommen ist,

die uns die Inschriften hinterlassen haben. Zweitens muß er

natürlich in irgendeiner Weise mit der Natur der Göttin zusammen-

hängen, und jede Theorie über das Wesen der safathenischen Hat

muß zugleich diese Tatsache erklären können, die den gewöhn-

lichen arabischen Verhältnissen so stark widerspricht. Wenn man

mit Dussaud die Hat als Venusgöttin auffaßt, so versteht man

nicht, warum der Venuskult hier plötzlich so über alle Grenzen

getrieben werden sollte in einer Weise, wozu wir keine Analogie

finden, bei den Arabern oder überhaupt bei den Semiten''^, ist sie

aber eine Sonnengöttin, so wissen wir, daß das Hervorheben der

Sonnengottheit auf Kosten des Mondgottes ein Charakteristikum

der seßhaften ackerbautreibende Nordsemiten ist, und wir wissen

ferner, daß diese nordsemitische Eigentümlichkeit auf die Götter-

auffassung der im hohen Norden unweit von Damaskus wohnende

Safa-Arabern Einfluß geübt hat. Diese Araber gingen nämlich

teilweise zum Ackerbau und seßhaften Leben über, im Winter

trieben sie sich als echte Beduinen in der syrischen Harra-Wüste

um, im Sommer, wenn die Sonne das spärliche Wasser austrocknete

und die spärliche Vegetation der steinigen Steppen versengte,

gingen sie mit ihren Herden nach dem östlichen Abhang des

Djebel-ed-Dniz oder Djebel Haxnän, wo sie Ackerbau trieben,

Dörfer bauten und mit der Ijauranitischen, nabatäischen-aramaischen

Kultur in Berührung kamen. Diese Lebensweise mußte not-

wendigerweise zu starkem Sonnenkult führen. Einerseits kamen

sie nämlich als Ackerbauer in größere Abhängigkeit von der Sonne,

^) Man vgl. Littmanns eingehende Untersuclinng der safathenischen

Eigennamen in „Semitic Inscriptions" (Part IV of the Piiblicaiions of an

Armerican Arcbaeological Expedition to Syrien in 1899—1900) London 1905,

S. 121—123 und Lidzbarskis richtige Bemerkung Ephemeris II S. 38.

*) Nach Dussaiid ist nämlich die Venus auch durch den Gottesnamen

Ruda repräsentiert. Die drei wichtigsten Götternamen bei den Safathenen

sind Il(ah) Hat {Ilahat) und Ruda. II {Ildh) ist sicher der Mondgott,

Ruda der Venusgott, Hat {Ilahat) faßt man dann am natürlichsten als Sonnen-

göttin auf. Dussaud läßt aber beide. Hat {Ilahat) und Ruda, die Venus

bezeichnen.

17*
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andererseits wurden sie in Hauräu von der dortigen Religion be-

einflußt, d. h. von einer Keligionsform, weiche die Sonne auf

Kosten der anderen Naturgötter als Zentrum der ganzen Religion

feiert. Diese Umstände bewirken, daß ihre nationale von den

Vätern vererbte Sonnengöttin hier zu größere Ehre und Würde

kommt als anderswo in Arabien.

Der safathenische Sonnenkult zeigt sich aber nicht allein im

häufigen Gebrauch des Namens Hat. Eine andere Eigentümlich-

keit dieser Texte sind nämlich die vielen Abbildungen der Sonne,

die neben den Inschriften in den Steinen oder Felsen eingraviert

sind. Die nachlässige Ausführung dieser Bilder gestattet in vielen

Fällen nicht zu entscheiden, ob damit die Sonne oder der Veuus-

atern {Ruda) gemeint ist, aber deutliche Abbildungen der Sonne

liegen z. B. vor in den von Wetzstein kopierten Inschriften

\

in den Inschriften Vogue Nr. 5, 7, 240, 252, 260, 327, 397, eine

sehr deutliche Sonne ist ferner abgebildet bei der Inschrift

Dussaud-Mader Nr. 307, und auch die Zeichnung bei der In-

schrift Littmann Nr. 123 soll wahrscheinlich, wie Littraann

meint, die Sonne darstellen, denn ähnliche Darstellungen finden

sich auf den Felsen in Petra und werden sicher mit Recht von

Dalman als Sonnenbilder gedeutet ^

So häufige Abbildungen des solaren Lichtes sind nicht ge-

wöhnlich im alten Arabien, und da nun auch die Göttin Hat hier

häufiger vorkommt als sonst, so liegt der Schluß sehr nahe, daß

die Sonnenscheibe hier wie in Südarabien diese Göttin darstellen

soll. — Die alten Araber haben es nämlich nicht, wie ich schon

öfters hervorgehoben habe, zur Darstellung der Götter in Menschen-

gestalt gebracht. Götterbilder oder Götterstatuen sind in Süd-

arabien und im alten Abessinien gänzlich unbekannt, und wo sie

in Nordarabien vorkommen, sind sie nachweisbar vom Norden

importiert. Die Himmelgötter haben bei den Arabern gewöhnlich

die Form, die am Firmament erscheint. Auf den Denkmälern

') Siehe seinen „Reisebericht über den Hauran und die Trachonen",

Berlin 1860 S. 67, wozu man den Aufsatz D. H. Müllers in ZDMG.
Bd. 30 S. 514—524 und die auf Tafel I reproduzierte Inschrift mit einer

Sonne in der Mitte vergleiche.

*) G. Dalman: Petra und seine Felsheiligtümer. Leipzig 1908.

?. 76 lind 177.
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wird der Mondgott als Sichel U, die Sonnengöttin als Scheibe O
nnd der Venusgott als Stern ^ dargestellt ^

Diese Bilder sind nicht, wie vielfach angenommen wird, nur

Symbole, Embleme oder Attributen der betreffenden Gottheiten,

sondern, wie in der indogermanischen Mythologie Siecke energisch

betont hat, mit den Göttern selbst identisch^. In der altsemitischen

Religion werden die Götter als Himmelkörper dargestellt, wie

umgekehrt in der altsemitischen Astronomie die Himmelkörper als

Götter bezeichnet werdend Die vielen Sonnenbilder der safa-

•thenischen Inschriften sind also einfache Bilder der arabischen

Sonnengöttin. Sie stellen dieselbe Göttin dar, die in den Texten

als Ha-ilat angerufen wird.

Die bis jetzt erwähnten Formen des safathenischen Sonnen-

kult haben sich also — trotz des nordsemitischen Kulturein-

fiusses — noch innerhalb der Rahmen der primitiven arabischen

Kultur gehalten. Die solare Gottheit tritt allerdings stärker hervor

als sonst in Arabien, aber sie wird doch nach echt arabischer

Art als eine einfache Sonnenscheibe oder ein einfacher Kreis

dargestellt und ist nach echt' arabischer Art weiblich. Die Nach-

barschaft der überlegenen nordsemitischen Kultur äußert sich aber

^) Für Mondsichel und Scheibe als Götterdarstelliingen auf südarabischen

Denkmälern vergleiche man das Material und die Bilder bei A. Grohmann:
Göttersymbole und Symboltiere auf südarabischen Denkmälern. Wien 1914

S. 37—44 (Denkschriften der kaisl. Akademie der Wissensch. in Wien phil.-

hist. Klasse 58. Bd. 1. Abhandlung. — Daß ein einzelner Stern „häufig ganz

einfach nur durch sich schneidende Linien angedeutet" bei den alten

Semiten den Venussteru und die Venusgottheit (^Attar, Istar, 'Astart) be-

deutet, hat neulich Hugo Prinz richtig gesehen. Vgl. H. Prinz: Alt-

orientalische Symbolik, Berlin 1915. S. 75, 76, 142. (Preisschrift der königl.

Preußischen Akademie der Wissensch.)

") Ernst Siecke: Götterattribute und sogenannte Symbole, Jena 1909.

') Vgl. z. B. Paul V. Neugebaner und Ernst F. Weidener: Ein

astronomischer Beobachtungstext aus dem 37. Jahre Nebukadnezars IL

(— 567/66). Leipzig 1915. Zeile 4 S. 30, 34 und 42. (Berichte über die

Verhandl. der kön. Sächsischen Gesellsch. der Wissensch. zu Leipzig. Phil -

bist. Klasse, 67. Bd. 1915 2. Heft.)
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auch iu Forraeu, die der gewöhnlichen arabischen Gottesauffassung

ganz fremd sind.

Zunächst wird die große safathenische Göttin, die Hat nach

nordsemitiseher Art in menschlicher Gestalt dargestellt und zwar als

eine junge nackte Frau. Man findet nämlich auf dem Safafelseu ziem-

lich häufig ein solches Bild, von Voguö reproduziert und als eine

mythologische Figur erklärt ,,une sorte de Venus ou d'Astarte

arabe, Istar ou Alilat, d'un caractere sid^ral et lascif" ^ In der

Tat haben wir hier die nordsemitische Istar-^Astart vor uns, aber

die Safa-Araber haben höchst wahrscheinlich dieses Bild, das sie

der hauranitischen — d. h. der nabatäisch-aramaischen Kultur —
entlehnt haben, zur Darstellung ihrer Sonnengöttin, die Hat be-

nutzt, denn im arabischen Götterkreis entspricht die Sonnengöttin

der Istar-'Astart bei den Nordsemiteu, und so verstehen wir, warum

neben dem Kopf dieser Göttin eine Sonne gezeichnet ist. Das

Bild soll eben hier die arabische Sonnengöttin vorstellen.

Mit einem gewissen Rechte konnte man also sagen, daß auch

dieses Bild, das doch sicher der nordsemitischen Kultur entlehnt

ist, die arabische Natur der safathenischen Mythologie belegt,

denn das Bild ist im arabischen Sinne umgedeutet, die Venus-

göttin ist auf arabischem Boden eine Sonnengöttin geworden.

Andere Elemente der nordsemitischen Mythologie kommen

aber bei den Safa-Arabern iu reinerer Form, sozusagen, mehr

ungeschminkt vor. So taucht der nordsemitische männliche

Sonnengott hie und da in den Safatexten auf. Es wäre aber vor-

eilig daraus zu schließen, daß die Safa-Araber neben ihrer Sonnen-

göttin auch noch einen Sonnengott gehabt haben, denn die

solare Natur dieses fremden Gottes war, wie es scheint, den Safa-

thenen gar nicht bewußt.

Sie hatten bei den Nabatäern und Aramäern ein paar fremde

Götternamen gehört, und hatte von ihnen auch gelernt diesen

Göttern zu opfernd Um die Zeit Christi war aber bei den Nord-

semiten das eigentliche Wesen der Himmelgötter, d. h. die ur-

sprüngliche Naturgrundlage dieser Götter, in vielen Fällen ver-

^) La C*e de Vogue: Syrie Centrale. Inscriptiona Semitiques, Paris

1868—1877 S. 141.

*) Vgl. z. B. die Schlachtopfer für Ba' al-Samin, Dussaud-Macler

\r. 470a, 471 und 518.
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gessen, und es mußte den Safathenen umsomehr dunkel sein, da

bei ihnen auch die Namen dieser Götter unverständliche Fremd-

wörter waren.

In der Götteranrufung Littraann 125 kommt neben anderen

Göttern auch der nabatäische Gott Dusara vor, aber die Schreibung

nti'"l, Dusar, beweist, wie Lidzbarski richtig gesehen hat, daß

dieser Gottesname sich von den Aramäern zu den Safathenen

Ja vielleicht nur zu dem betreffenden Schreiber verirrt hat und

nicht einmal verstanden wurde" ^

Dasselbe ist auch mit dem aramäischen Gottesname Bd'al-

Samin der Fall. Er ist vorläufig in den safathenischen Texten

etwa 13 mal gefunden, aber in zwölf Fällen kommt der Name
in der aramäischen Form "jDti'^J^D, vor, die für die Araber ein

dunkles Fremdwort, ein unverständlicher fremder Name sein mußte,

der über die Natur des Gottes gar nicht erzählen konnte, — Wir

sehen dann auch, daß der Name als nomen proprium mit dem

Artikel versehen wird^. Schon dies beweist zur Genüge, daß der

Sinn des Namens für die Araber völlig dunkel war, denn hätten

sie die Bedeutung — ja nur das syntaktische Verhältnis — der

beiden Wörter verstanden, so hätte das erste Wort als nomen

regens des Genitivverhältnisses nie den Artikel bekommen können.

Dagegen finden wir, wie ich schon früher betont habe, bei den

Nordrrabern — im Gegensatz zu dem südarabischen, ja zu dem

semitischen Sprachgebrauch überhaupt — die Regel den Artikel

häufig bei Götternamen und Personennamen zu verwendend

Der Artikel beweist also, daß BdahSamin für die Safa-Araber

ein unverständlicher Name war, und dasselbe geht aus der Schrei-

bung dieses Wortes hervor. — Dunkle Fremdwörter werden ja

in der Regel mit schwankender Orthographie wiedergegeben, und
so begegnen wir neben IDtJ'^yi {Baakamin) auch die Schreibung

lÖtrbl, Balsami7i, (Dussaud-Macler 470a), ptrV2,,5a'samm (Dussaud-
Macler 471) und ÜWhv:i Baaham (Littmann 125). Nur in einem

^) M. Lidzbarski: Ephemeris II S. 38 Anni. 2 vgl. E. Littmann:
Semitic Inscriptiona S. 165.

*) Vogue Nr. 315. Dussaiid (Voyage) Nr. 408, Dussaud-Macler,
(Mission) Nr. 282, 735. pt^H'^H: Ha-Bdalsamin = Der Ba'alsamin.

ä) Gemeinsemitische Götter: Oriental. Literaturzeitung, Juni 1913
Sp. 246 Anm. 2 = S. 15 des Sonderabzages.
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Fall kommt die richtige arabische Wiedergabe vor, uämlich in

der Form ^Qtt*H'2, Baal-fomai, in einer von Littmanu ge-

fundenen noch onpublizierter Inschrift*. Hier ist also der Name

als ,,Herr des Himmels" verstanden, wie etwa der nabatäische

Gott DIp^Xy^lT, Sat-al-kmim, bei den Safathenen als üpnV^,
Sat-ha-kuum, wiedergegeben wird, oder wie ^?3tt'7V2l, Ba,U-samin

bei den Phöniziern als DDtt*'?V3-, Baal-samem, erscheint.

Also, einen männlichen Sonnengott haben die Safathenen ent-

weder gar nicht gekannt, oder er hat bei ihnen als fremdes mytho-

logisches Wesen, für welches weder ihre Sprache noch ihre Religion

Kaum geben konnte, keine wesentliche Rolle gespielt. Die fremden

Götternamen, unter welchen man eventuell den nordsemitischen

Sonnengott vermuten konnte, sind bei den Safathenen nicht ver-

standen worden. Diese aramaisch-nabatäischeu Götter waren hier

nur fremde Gäste, deren eigentliche Natur von den Söhnen der

Wüste nicht erkannt wurde. Sie haben deshalb nicht die väter-

lichen Götter verdrängen können oder die von den Vätern vererbte

Naturmythologie verändern können. Wir finden allerdings hier

Ansätze zur Übernahme der nordsemitischen Naturbetrachtung, die

uordsemitische Astraltheologie mit ihrer Venusgöttin und ihrem

Sonnengott läßt sich zwar in den Safainschriften erkennen, aber

die Safa-Araber haben nicht den Schritt getan, den ein anderes

nordarabisches Volk die Nabatäer, bereits damals getan hatte,

mit der Übernahme der nordsemitischen (aramäischen) Schrift,

Sprache und Kultur auch den nordsemitischen Sonnengott und

die ihn begleitende Venusgöttin an die Stelle der nationalen

arabischen Sonnengöttin und V'enusgott zu setzen.

Fassen wir das Ergebnis dieser kleinen Untersuchung kurz

zusammen, so wird das Resultat also

1. Im Gegensatz zu den nabatäischen Denkmälern, die von

nordsemitischer Kultur stark durchsetzt sind, haben die vor-

islamischen Inschriften aus Nordarabien die sogenannten „thamu-

denischen" und „safathenischen" Graffita in allen Punkten ein echt

arabisches Gepräge. Wie schon Schrift und Sprache beweisen,

gehören sie dem sUdseraitischen Kulturkreise an, als Erzeugnis des

*) Preleminary Report of the Princeton Expedition to Syria, in The

American Journ. of Archaiology 2. Series IX, 1905 S. 408.
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arabischen Reduinenlebena stehen sie aber auf einer primitiveren

Kulturstufe als die Denkmäler der seßhaften Bevölkerung Süd-

arabiens.

2. Auch die Göttergestalten dieser Inschriften sind echt

arabisch und sehr primitiver Art. Die islamische Überlieferung

gibt kein deutliches Bild vom alten nordarabischen Pantheon, aber

aus den Inschriften ersehen wir, daß die heidnischen Nordaraber

dieselbe Göttertrias hatten wie die Südaraber. Neben dem lunaren

Hauptgotte (Sin, i^ahar, Ilah), finden wir eine weibliche Soonen-

gottheit (Sams, Hat) und einen Venusgott (^ttar, Ruda), während

bei den Nabatäern nach nordsemitischer Art die Sonne der männ-

liche Hauptgott geworden ist {Dusara, Ä^ara), und die Venus

umgekehrt weiblich gedacht wird,

3. Daß Hat bei den Safa-Arabern, wie schon Hommel ver-

mutet hat, wirklich die Sonnengöttiu bezeichnet, geht aus ver-

schiedenen Tatsachen hervor. Die Nachbarschaft der nordsemi-

tischen Kultur äußert sich bei den Arabern stets in einem zu-

nehmenden Sonnenkultus, und so erklärt sich, daß Hat bei den

Safa-Arabern weit stärker hervortritt, als sonst bei den Arabern.

Das häufige Bild von der Sonne muß die Hat darstellen, die

nackte Göttin mit der Sonne am Kopfe ebenso. Einen männ-

lichen Sonnengott haben diese Araber kaum gehabt, denn Dusara

und Baal-Samin sind fremde Götter, deren Namen und eigent-

liches Wesen hier gar nicht verstanden wurden.



Tierkreise aufwestafrikanischen Kalebassen.

Vou

Ferdinand Bork.

Mit 2 Abbildungen.

Die Funde der letzten Jahre haben gezeigt, daß die Tier-

kreisforschung eins der wichtigsten Leitfossilieu zum Nachweise

alter Kulturströme behandelt, die von den großen Mittelpunkten

des geistigen Lebens derj alten Welt ausgegangen sind. Ent-

sprechend dem Gedanken, daß "die Erde und ihr Leben ein Abbild

des großen Lebens am Himmel sei, hat man die Meuschenwelt

nach astralen Gesichtspunkten eingeteilt. Ganz besonders eignete

sich als Einteilungsmaßstab der Tierkreis. So wurde die peru-

anische Hauptstadt Cuzco als Tierkreisdenkmal erbaut. Ferner

teilte man allerwegen den Stamm in Gruppen ein, die den Tier-

kreistieren unterstellt wurden. So entstand der Totemismus, der

von nun au nicht mehr als eine allüberall selbständig auftretende

Entwicklungsstufe der Menschheit zu gelten hat, sondern als Ent-

lehnung von dem Kulturkreise, dem der Tierkreis entstammt.

Einiges zu dieser Frage habe ich im dritten Bande des Orienta-

lischen Archives niedergelegt, anderes im Authropos 1914. Zu

letzterem sollen die folgenden Zeilen einen Nachtrag bieten.

In den Totemklassen von Caudjo, in denen zuerst der

um die Tierkreisforschung hochverdiente Dr. F. Rock einen Tier-

kreis vermutete, entdeckte ich eine Abart des kirgisischen Tier-

kreises, die insofern abweicht, als sie dreizehn Gestalten statt der

üblichen zwölf enthält.

*Diese Erkenntnis lehrte mich die beiden westafrikanischen

Kalebassentierkreise verstehen, die J. Dahse in der Zeitschr.

f. Ethnol. 1911 S. 66ff. verötfentlicht hat. Im Anthropos habe ich

von diesen nur denjenigen behandelt, der, wie Dahse gesehen

hat, der ältere ist. Auch dieser geht auf die dreizehnteilige Abart
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des kirgisischeD Tierkreises zurück, zeigt aber Eigenheiten in

bezog auf die Ablesung. Da infolge der letzteren mein Deutungs-

versucb wohl manchem nicht genügend begründet erseheinen könnte,

so möchte ich heute den etwas verderbten Tierkreis der Kale-

basse 2 dazu nehmen, der in anderer Weise von dem gleichen

Urbilde abgelesen worden ist.

P^ine Verderbnis ist es dort, daß Mond nebst Venus und die

Plejaden in das durch einen Zackenrand gekennzeichnete Mittel-

stück geraten sind, das außerdem noch die gekreuzten Echsen

umschließt, die auch in Kalebasse 3 in der Mitte stehen. Mond

nebst Venus und die Plejaden müssen in die durch Ornamente

ausgefüllte Lücke am Rande zurückversetzt werden.

Eine zweite Verderbnis ist es, daß unter den Gestalten

des Tierkreises eine unbestimmbare Pflanze und ein Schiff mit

englischer Flagge vorkommen; eine dritte, daß von dem zacken-

umrandeten Mittelstück noch ein kleineres Abbild vorhanden ist.

Letzteres muß schon der gemeinsamen Vorlage der beiden Kale-

bassentierkreise eigen gewesen sein, da Kalebasse 3 eine sechs-

speichige Mittelstücksdoppelung hat.

Stellt man unter Ausschaltung der Mittelstücksdoppelung, die

Dahse übrigens irrtümlich ,. Sonnenrad" nennt, und unter ver-

suchsweisiger Einordnung von Pflanze und Schiff die Gestalten der

beiden Tierkreise nebeneinander, so ergibt sich folgendes Bild:

Tierkreis Kalebasse' 2. Tierkreis Kalebasse 3.

1. Mond nebst Venus. 5. Mond nebst Venus.

2. Büffelkopf. 4. Büffelkopf.

3. Doppelschtoert. 3. Doppelschwert.

i. Schlangenstab. 2. Schlange.

5. Skarabäus (so!). 1. Krokodil.

6. Fetischstuhl (so!)). 6. Fetischstuhl.

7. Baum. 8. Baum mit Vogel (so!).

8. Pflanze. 11. Antilope.

9. Schmetterling. 9. Schmetterling.

10. Schiff (10 a. Mittelstück). 7. Zwei Menschen (7a. Mittel-

stück).

11. Kranich (so!). 13. Kranich (so!)

12. Gekreuzte Echsen. 12. Gekreuzte Echsen.

13. Plejaden (^l 10. Plejaden (i).

Das von Dahse erwähnte einschneidige lange Messer (Kalebasse 2)

scheide ich als rein ornamental aus.
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Die ersten sechs Gestalten der beiden Tierkreise stimmen

wohl überein, werden aber von verschiedenem Ausg:angspunkte

aus und nach verschiedener Richtung j^elesen (vgl. die ZiÖern).

Daraus ergibt sieh, daß der sonderbare Gegenstand neben Doppel-

schwert und Büffel köpf ein Skarabiius ist und dem Krokodil

gegenüber stehen muß. Denn auch die Dodekaoros hat einen

Käfer (/avöa(>ot;)* gegenüber iranischem Drachen bzw. Krokodil

{nehenk). Der neben dem Skarabäus stehende „Schlüssel" endlich

erweist sich als ein mißratener Fetischstuhl.

Die sieben letzten Gestalten der Kalebasse 2 endlich

zeigen, abgesehen von der Pflanze und dem Schiff, hinter Schiff

und Mittelstücksdoppelung ein Ornament, in dem ich noch deutlich

den Krauich der Kalebasse 3 zu erkennen glaube, „der sich den

Schwanz rupft"'.

Wenn man das System dieser beiden Tierkreise ver-

stehen will, muß man von dem dreizehnteiligen, mit dem kirgisi-

schen verwandten Tierkreise ausgehen. Unter Verweisung auf

meine Ausführungen im Anthropos vergleiche ich letzteren mit

dem der Kalebasse 2:

Dreizehnteiliger

Tierkreis^.

1. Huhn (Sperber)

2. Affe

3. Schaf (Ibis)

4. Pferd (Krokodil)

5. Ochs (Stier)

6. Maus (Bock)

7. Schwein (Kater)

8. Hund'
9. Schlange

10.

11. Drache,Krokodil

(Käfer)

12. Hase (Esel)

13. Tiger (Löwe)^

Tierkreis
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Ordnet man nunmehr die Gestalten der Kalebasse 2 in der

Reihenfolge des dreizehnteiligen Tierkreises auf dem Umfange

eines Kreises an und rückt man die gekreuzten Echsen in die

Mitte, so ergibt sich die Ablesung des Kalebassentierkreises,

wenn man den Seiten der beiden Sechsecke nachgeht und die

Echsen an vorletzter Stelle liest (Abb. 1).

Abb. 1.

Die Zahlen gebea die Reihenfolge

der Kalebasse 2 an.

Abb. 2.

Die Zahlen geben die Reibenfolge

der Kalebasse 3 an.

Verfährt man analog mit den Namen der Kalebasse 3, so

muß man zunächst den Seiten des Sechseckes folgen, dann aber

die übrigen Gestalten durch Durchmesser verbinden und wiederum

die Echsen an vorletzter Stelle lesen (Abb. 2).

Die anscheinende Regellosigkeit der beiden Kalebassentier-

kreise stellt sich also als System heraus, wenn man das In-

strument rekonstruiert, von dem die Ablesung erfolgt ist:

es handelt sich um Instrumente, die auf die hexagonalen und die

diametralen Aspekte des Astrologen zurückgehen (vgl. die Abb.

bei Bouche-Leclercq, L'astrologie grecque, Paris 1899).

Auf die Frage, wie der dreizehnteilige Tierkreis, dessen

Gestaltenfolge auf der des kirgisischen beruht und der in drei

Ausprägungen in Westafrika vorkommt, bis dorthin gelangt ist,

will ich heute keine Antwort geben. Es genüge die Feststellung

der Verwandtschaft.



Die Stimmen des Wettergottes.

Von

Fritz Rock.

Im zweiten Bande seines Werkes „Sternkunde nnd Sterndienst

in Babel" ^ deutet P. Franz Xaver Kugler zwei im Auszuge

angeführte Keilschrifttexte über „Sternverwandlungen" ^ aus denen

allerlei Vorbedeutungen für die Zukunft gewonnen wurden, auf

gewisse Ger<äuseherscheinungen beim Einfallen von Meteoren, Im

einen der beiden Texte (Adad XI, bei Virolleaud)^ der aus der

Bibliothek Asurbanapals stammt, zweifellos aber auf ältere Text-

vorlagen zurückgeht, sind die Donnerstimmen mit Stimmen ver-

schiedener Tiere verglichen. Nach Kuglers Deutung w^ären

nun diese Wetterstimmen von Hause aus als „Laute, die durch

1) Band II 1, S. 91—92.

2) Beim Vergleiche der Dodekaoros mit dem Duodenarzykhis macht

Hommel (Grundriß 224) für babylonischen Ursprung beider auch ein inter-

essantes Tontäfelchen mit Vorzeichendeutungen (II Rawlinson 49, no. 4)

geltend, auf dem von Verwandlungen eines Sternes in verschiedene Tiere die

Rede ist („wenn der Stern zu einer Katze [?] oder zu einem Löwen, Schakal,

Fuchs, Hund, Schwein, einer Maus, einem Fische usw. wird, dann wird das

und das eintreffen •') und betont die kaum zufällige Gliederreihe: Hund,

Schwein, Maus, welche der Aufeinanderfolge des Hundejahres, des Schweine-

jahres und des Mäusejahres im ostasiatischeu Zyklus entspricht. — Bei

solchen Sternverwandlungen in Tiere denkt man unwillkürlich daran, daü

der Mond, dessen verschiedene Lichtgestalten vor allem auffallen, jede

Nacht gleichsam eine neue Gestalt annimmt, d. h. daß er jedesmal in eine

neue Sterngruppe (Mondstation) eintritt. Als solche Verwandlungsformen

des Mondes sind z. B. auch die in dem Zaubergebete an die Mondgöttin

Mene (Reitzenstein, Poimandres, S. 256 ff.) aufgezählten Tiergestalten zu

betrachten.

') L'astrologie chaldeenne (Paris 1903 ff.), Adad, Text XI — X. 2169, s.

S. A. Smith, Miscellaneous Assyrian Texts, p. 20 f.
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das Einfallen der Meteore erzeugt werden" zu erklären. Kugler

stützt seine Deutung auf einen Bericht bei Arago ^, dem zu Folge

auch Tschinesen und Japaner ähnliche Aufzeichnungen aus älterer

Zeit auf „fallende, in Stein verwandelte Sterne", d. h. auf

Meteore bezogen.

Aus mancherlei Gründen muß Kuglers Erklärung als unbe-

friedigend und der Sache nicht auf den Grund gehend bezeichnet

und die Deutung des Textes in anderer Richtung gesucht werden,

und zwar scheint hier gerade die Tierkreisforschung geeignet,

eine einleuchtendere und gründlichere Erklärung abzugeben.

Ähnliche Zukunftsdeutungen sind weit verbreitet; als Beispiele

seien hier das Wahrsagerad der Ägypter (rota divinatoria Aegyp-

tiorum), bei A. Kirch er, Oedipus Aegyptiacus II, 472 abgebildet

und beschrieben; die Tierreihen der Dodekaoros des „Babyloniers"

Teukros; des vom Schw^arzen bis zum Gelben Meere verbreiteten

Duodenarzyklus, der indischen Karana ^ und Nakschatra^, der

zunächst ebenfalls aus Indien stammenden malajischen und

sumatrischen Achtstäbetierkreise und Stundentiere ^ der mala-

jischen Redschangs^, der zwanzig Tagesnamen bei den alten

Meschikaneru und Majavölkern erwähnt, Tierreihen, welche

sämtlich zu Wahrsagezwecken oder zur Tagwählerei verwendet

wurden und ursprünglich ähnlich unserem Tierkreise zur Bestim-

mung der Zeit überhaupt dienten.

Wie ans dem Folgenden ersichtlich, gehören auch die

Wetterstimmen in denselben Zusammenhang, denn sie bildeten

ursprünglich gleichfalls einen Zyklus zi^r Bestimmung der Zeit,

vor Allem der für die Ausführung bestimmter Handlungen mehr

oder minder günstigen oder ungünstigen Zeiten.

Bevor ich auf den Inhalt unseres Adadtextes eingehe, sei

wenigstens angedeutet, daß auch die bei Arago erwähnten ost-

asiatischen Aufzeichnungen *', auf welche P. Kugler seine Erklärung

) Astronomie populaire, tome IV™e^ p. 204. — Das seltene Werk war

mir bisher leider noch nicht zugänglich. ^) Boll, Sphaera S. 343ff.

») Ginzel, Handbuch ... *) Memnon 1912, S. 157ff.

6) Skeat, Malay Magic, p. 664.

') "Die Stelle bei Arago lautet in Übersetzung: „Sie (die Ostasiaten)

vergleichen die Detonationen, welche sie (gemeint sind die einfallenden Meteore)

verursachen, mit denen des Donners, mit dem Krachen einer berstenden

Mauer, mit dem Brüllen eines Rindes, das Pfeifen, welches ihren Fall bc-
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des Keilschrifttextes stützt, ursprünglich wohl gleichfalls in obigeu

Zusiimnienhaiifi: gehörten. Ihre Deutung auf Geräusche einfallender

Meteore halte ich erst für möglich, nachdem der eigentliche Sinn

in Vergessenheit geraten war. Ebenso sekundär ist meines Erachtens

die Unideutung der Tierstimmen auf den Donner. Ja, ich halte es

sogar für nicht ausgeschlossen, daß die im Adadtexte genannten

Tiere ursprünglich nichts anderes als die Verwandlungsformen

des Gottes je nach der Zeit des Jahres bezeichneten und daß

deren Gestalt und Stimme von den Vertretern verschiedener Stände

oder Priesterklassen als den Verkörperungen der mannigfachen

Wirksamkeit der Gottheit bei festlichen Anlässen mimisch darge-

stellt und nachgeahmt worden sind. Mir ist nämlich aufgefallen,

daß wenigstens die in Kuglers Zitate aus Arago erwähnten Ge-

räusche in dem gegebenen Zusammenhange von Hause aus wohl

eher Anspielungen auf die Namen gewisser Mondhäuser und De-

kangestirne als auf Geräusche einfallender Meteore zu sein scheinen;

so z. B, das Krachen einer berstenden Mauer als Anspielung auf

den Namen des 27. tschinesischen Mondhauses: pi „die Mauer",

einer Sterngruppe im Pegasos, das Brüllen eines Rindes als solche

auf den Namen der 22. Mondstation: niou „Ochs", einer Stern-

gruppe im Caper. endlich das Pfeifen, welches den Flügelschlag

der Wildgäuse begleitet, als eine Anspielung auf den Tiernamen

des Dekangestirnes der „Wildgans". — Vielleicht findet ein an-

derer, dem jene durch Arago festgehaltenen Aufzeichnungen der

Tschinesen vollständig zu Gebote stehen, weitere Anhaltspunkte

für die Bestätigung meiner Vermutung, daß es sich hier um An-

spielungen auf die Namen der tschinesischen Mondstationen, bzw.

der 36 Dekangestirne und ihrer Tiere' handle. Daß aber hier

bloßer Zufall necke, kann ich nicht recht glauben.

gleitet, mit dem Flügelrauschen der Wildgäuse oder dem Rauschen eiues

(Seiden-) Stoffes, den man zerreißt . . . deuu der Name, welchen sie ihnen

geben, will sagen ,falleude Sterne in Stein verwandelt'.-'

') Den 30 Dekaugestirnen im A. 0. stehen als Regenten der 36 Dekaileu

des Jahres die Dekangötter vor, denen ebenso viele heilige Tiere zur Seite

stehen. Dieselben waren auch im fernen Osten bekannt. So erscheinen

z. B. die 36 Gottheiten mit ihren Tieren als die „36 Tierbilder" abgebildet

in der tschinesisch-japanischeu „Sammlung buddhistischer Bilder" (Fo siang

t u lei, Heft III S. 17 ff.), vgl. OLZ 1912, Sp. 387 A 2. — Die 36 De-

kantiere allein begegnen schon auf Abbildungen tschinesischer Spiegel aus
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Hier folgt der Text Adad XI, soweit er für diese erste

Untersuchung in Betracht kommt. Zu den Deutungen der Tier-

stimmen ist Hünger, Babylonische Tieromina ^ zu vergleichen.

Die Umschrift des Textes, dessen eigene Abschrift mir in Verlust

geraten ist, die Übersetzung der Tiernamen und die Anmerkungen

stammen von F. E, Weidner, dessen Liebenswürdigkeit hier

dankend hervorgehoben sei.

V. ACh, Adad XI = K. 2169.

1.
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Der wagrechte Strich am Aufauge der Zeile entspricht dem

!»enkrechten Keile zu Anfange der Omina, der nicht mitzulesen

ist, -|- =-^ ''"Adad rigim-su kima.

Zum leichteren Überblicke fasse ich im Folgenden die Tier-

uamen durch die Lateinbuchstaben A, B, C, D zu kleineren Gruppen

zusammen, in denen die Aufeinanderfolge mehrerer Glieder, so

z. B.: Drache, Skorpion , Schlange in Gruppe A, die Folge: Huhn,

Hund, Schwein, Waldratte in Gruppe B, die Folge: J.öwe, Leopard,

Ochse auffällt, Reihen, welche unwillkürlich daran erinnern, daß

auch im iranisch-ostasiatischen Zwülfjahreskreise , bzw. in der

Reihe der 28 tschiuesischen Moudstationentiere die Namen: Hahn,

Hund, Schwein, Ratte; Figer, Leopard, — Rind in der-

selben Anordnung beisammen stehen. Ein weiterer Vergleich der

oben fettgedruckten 12 Namen zeigt noch deutlicher die Über-

einstimmung mit dem iranisch-ostasiatischen Kreis der 12 Tiere.

Der Leopard ist das Tier der 20. tschinesischen Mondstation.

Zu der folgenden Gegenüberstellung der 12 Tiere ist zu be-

merken, daß die vorgesetzten arabischen Ziffern die gew^öhniiche

Folge der Tiernamen in der iranisch-ostasiatischen Form des

Duodenarzyklus ^ anzeigen. Ich beginne die Reihe der Namen mit

Ratte, dem ersten Tiere im Zwölfjahreszyklus.

Iranisch- Die 12 entsprechenden

ostasiatischer Tiere des Wetter-

Zwölftierzyklus. Stimmenzyklus.
*
1 Ratte (Maus Waldratte (Z. 8) Gruppe B

2 Rind Ochse (Z. 13)

3 Tiger Löwe(UR.MAH,Z.ll)
Gruppe C

(rückläufig)

^) Eine abweichende Anordnung der Tierjahre zeigt die von R. Karutz
(Unter Kirgisen u. Turkmenen 1911, S. 137 f., vgl. Borks Besprechung des

Buches OLZ 1911, Sp. 232) bei den Kirgisen gefundene Form des Duode-

narzyklus, nämlich: 1. Jahr des Huhns, 2. Ratte (Variante des Affen), 3. Schaf,

4. Pferd, 5. Kuh, 6. Maus, 7. Schwein, 8. Hund, 9. Schlange, 10. Krebs,

11. Hase, 12. Panter oder Gepard (Variante des Löwen oder Tigers). Hund
und Schlange bedeuten bei den Kirgisen gute, Ratte, Schaf, Schwein und

Hase schlechte Jahre.
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4 Hase Esel (Z. 18)

5 Drache (große Schlange) Drache (Z. 1) Gruppe A
6 Schlange (kleine Schlange) Wegschlange (Z. 2)

7 Pferd Pferd (Z. 17)

8 Schaf (Ziege) Stier (Z. 15) .^""^v.^,!^

9 Aöe Schaf (Z. 14)

(rückläufig)

10 Huhn (Vogel) Huhn (Z. 4)

11 Hund Hund (Z. 5) Gruppe B
12 Eber Wildschwein (Z. 7)

Die zwölf dem Duodenarzyklus entsprechenden Tiere sind

keineswegs willkürlich heraus gegriffen, wie die durch Fettdruck

hervor gehobenen Ziffern, welche die Verteilung innerhalb der

zwanziggliedrigen Namenreihe andeuten sollen, bezeugen:

I m
1, 2, 3, 4, 5 11, 12, 13, 14, 15

H IV

6, 7, 8, 9, 10 16, 17, 18, 19, 20.

Das vorstehende Zahlenschema der Textzeilen zeigt die

symmetrische Verteilung der zwölf zyklischen Tiere und die

genaue Entsprechung zwischen Abschnitt I und HI, bzw. IH und IV.

Obige Gegenüberstellung beider Zyklen läßt erkennen, daß

die Tiere in Gruppe A und B des Wetterstimmenzyklus ganz

entsprechend der Jahresfolge im iranisch-ostasiatischen Zwölf-

jahreszyklus wiederkehren, daß dagegen Gruppe C und D die

genaue Umkehruug derselben bieten. Den 7 Gliedern von A und B
stehen die 5 Glieder der rückläufigen Gruppen C und D gegen-

über, eine Erscheinung, welche an die Gegenüberstellung der

7 den Sommermonaten entsprechenden Sternbilder des Tierkreises

über dem Horizonte von Babylon und der 5 den Wintermonaten

entsprechenden Tierkreiszeichen unter dem Horizonte von Babylon,

der Siebenzahl der himmlischen Geister, der Igigi und der Fünf-

zahl der unterweltlichen Geister, der Anunnaki u. Ä. erinnert.

Hängt die Rückläufigkeit der 5 Glieder von C und D damit zu-

sammen, so würden diese als die Zeichen der Winter- oder Un-

glückszeit des Jahres aufzufassen und die Rückläufigkeit, wie

18*
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sonst das KUckwärtsgehen und Kückwärtslesen '. dem man

zauberlüsende oder zauberbauiieude Kraft zuschrieb, als Abwehr-

zauber gegeu die uugUustigeu Eiuflüsse der Winterszeit zu ver-

stehen sein.

Vorstehende Figur zeigt das Schema des Instrumentes, das

sowohl die altorientalische Aufeinanderfolge der 12 zyklischen

Tiere, wie sie in dem Kreise der 20 Tiere des Adadtextes ent-

halten sind, wie auch die ostasiatische Anordnung derselben ersehen

läßt. Die Folge der beigeschriebenen Ziffern ist diejenige der

Tiernamen im Adadtexte (Gruppe A und B außen, C und D
innen; die Tiere im Innenteile des Ornamentes blicken in ent-

gegengesetzte Richtung, um die Rückläufigkeit der 5 Glieder in

C und D anzudeuten). Die Ablesung der Namen im Innenteile des

Ornamentes in entgegengesetzter Richtung der Uhrzeigerbewegung

(9, 8, 12, 11, 10) gibt die ostasiatische Anordnung in C und D, die

Ablesung im Außenteile ist dieselbe wie für die altorientalische.

Das Instrument zeigt die Figur des sogenannten „Tomoje" ^,

eines Ornamentes, das die Vereinigung des männlichen und des

weiblichen Lebensprinzips versinnbildlicht und bisher als charak-

^) Vgl, die Rückläufigkeit der einen Hälfte der Tierstunden auf dem
von mir rekonstruierten Urinstrumente der Dodekaoros, s. OLZ 1912,

Sp, 391, 1913, Sp. 358; vgl, auch Seligmann, Der böse Blick I, 158 u.

335 und Bork, OA III S. 3,

^ Vgl. Fr. Hirths Abhandlung über „das chinesische und japanische

Tomoye" in den Verhandl, d. Berl. Ges. f. Anthropologie, 1889, S, 487 ff.
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teristisches Zeichen ostasiatischer Kunst galt. Das Tomoje-Ornament

bildet z. B. das Wappen des Kaisertums Korea. Das Symbol

kommt häufig in Verbindung mit dem ostasiatischen Tierkreise,

den Diagrammen der 8 Richtungen u. a. vor; vgl. z. B. die Ab-

bildung eines koreanischen Medaillons nach Ramsden, Corean

Coin Charms, wiederholt bei F. Boll, T'oung-Pao 1912, auf

Tafel VIII.

Der Kreis der 12 Tiere bezeichnet bekanntlich in allen Ländern

Mittel- und Ostasiens sowie Hinterindiens die 1 2 Stunden des Volltages \

zugleich aber auch 12 Tage, 12 Monate und 12 Jahre. Die fünfmalige

Wiederholung des Duodenarzyklus bildet den in Ostasien noch

heute gebräuchlichen sechzigjährigen Zyklus. Denselben Kreis

von 12 Tieren überliefert Al-Birüni als Bezeichnungen der

alttürkischen Monate^, und in ähnlicher Weise setzt nach Agrippa

von Nettesheim die astrologische Überlieferung des Mittelalters

12 Tiere ^ in Beziehung zu den 12 Monaten des Jahres. Man

vgl. auch die aus den indischen und kambodschischen Mondhäusern

ausgewählten Monatsnamen (bei Ed. Stucken, Der Ursprung des

Alphabets u. d. Mondstationen, S. 14 und Ledere, REES 1909,

S. 159 ff., sowie meinen Artikel: Zu Ferd. Borks „neuen Tier-

kreisen", OLZ 1914 Sp. 385 ff.).

Die frühere weitere Verbreitung des Kreises der 12 Tiere

in der iranisch-ostasiatischen Anordnung in Vorderasien erhellt

aus einer florentinischen Handschrift des Handschriftenkataloges

der griechischen Astrologen, wo wenigstens die noch erhaltenen

5 Tiere (Schaf, Affe, Vogel, Hund, Eber) in ihrer Reihenfolge mit

dem iranisch-ostasiatischen Tierkreise übereinstimmen und mit

dem Namen des spätmittelalterlichen Gelehrten Sampsuchares

*) Die Zählung der durch die Tiere bezeichneten Doppelstunden beginnt

um 11 Uhr nachts mit dem Zeichen der Ratte (11—1 Uhr).

*) E. Sachau, Chronology of Ancient Nations (London 1879), p. 83,

Col. 8; dazu F. Hommel, Gnmdriß 332.

^) De occulta philosophia, IL; es sind die Monatsbilder der sogenannten

„scala duodenarii orphica", vertreten durch folgende Tiere: capra—Martins,

hircus—Aprilis, taurus—Malus, canis—Jnnms, cervus—Julius, porcä—Augustus,

asinus—September, lupus— Oktober, cerva—November, leo—Dezember, ovis—
Januarius, egiws-Februarius. Die Tiere sind zur Hälfte die gleichen oder nahezu

die gleichen wie im iranisch-ostasiatischen Tierkreise. An Stelle des Tigers

steht der Löwe, an Stelle des Hasen der Esel, das Hasenpferd.



^78 Fritz Rück

iu VerbluduDg gebracht werdeu \ Auch nach dem Zeagiiisse

des im 16. Jahrhunderte lebeudeu Gelehrten Josephus Scaliger'',

der dcu "Kreis der 12 Tiere in seiner aus Ostasien hekannteii

Reihenfolge als ,.chaldäischen Zwülfjahreszyklus" beschreibt und

die Tiernamen iu tschinesischer, uigurischer, türkischer, persischer, ara-

bischer, chaldäisch-syrischer und lateinischer Sprache anführt, muß
der Duodenarzyklus auch im Westen Asiens einst weiter verbreitet

gewesen sein. Dies bezeugt auch seine heutige Verwendung zur

Bezeichnung der 12 Zyklusjahre in der nordwestpersischen Provinz

Azärbäidschäu, dem Atropatene der Alten.

Schon Chavannes hat darauf hingewiesen, daß der irauisch-

ostasiatische Kreis der 12 Tiere in regelmäßiger Verteilung in

jener Keihe der Tiere, welche die 28 tschinesischen Mondhäuser

vertreten, enthalten ist. Nun verwendeten die Ostasiaten einen

28 tägigen Zyklus, bestehend aus den Namen der Mondstationen,

in der Weise, daß je vier Mondhäuser auf einen Tag der Siebeuer-

woche verteilt waren und unter die Herrschaft eines der

7 Planeten zu stehen kamen, wie folfft:

O Hase

3) Fuchs

J Tiger

2 Leopard

4 Wildkatze

9 Rind

1? Fledermaus

Dies ist die

Hahn
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bekaunte Figur des in Japan „Tomoje" genauuteu Ornamentes

zeigt, macht auch die gegenläufige Anordnung der 5 Tiere in

Gruppe C und D verständlich.

Außer der Übereinstimmung der Tiere und ihrer Anordnung

hat auch der größere Kreis der 20 Tiere seine auliallende

Parallele in dem Kreise der 28 Mondhaustiere der Ostasiaten.

Die eingangs angeführten Analogien in der \'erwendung solcher

Tierreihen zu astrologischen und mantischen Zwecken und die über

jeden Zweifel sicher gestellte nahe Verwandtschaft des im Wetter-

stimmenzyklus enthaltenen Tierkreises mitdem iranisch-ostasiatischen

Zyklus der 12 Tiere macht es überaus wahrscheinlich, daß auch jener

urspr. zu chronologischen Zwecken gedient habe, wir in demselben

also eine wirkliche „chaldäische Dodekaeteris" vor uns haben.

Bei der Zähigkeit, mit der sich chronologische und astro-

nomische Dinge noch in der Astrologie und im Wahrsagewesen

zu erhalten pflegen, auch wenn ihr urspr. Sinn längst in \'er-

gessenheit geraten ist darf auch bei dem rein zufälligen Fehlen

weiterer Spuren der doch bestimmt vorausgegangenen chronologi-

schen Verwendung unbedenklich auf die Bekanntschaft mit dem

Kreise der 12 Tiere im Zweistiomlande lange vor dem siebenten

vorchristlichen Jahrhunderte geschlossen werden, zumal wie gesagt

unser Omentext nur eine späte Abschrift nach Vorlagen älterer

Tontafeltexte darstellt,

Angesichts der vorgebrachten Nachweise gewinnt jene Er-

wähnung des „Jahres der großen Schlange" {ina satti smis rabi)

auf der Rückseite der babylonischen jiosmologischen Weltkarte^

für das Vorhandensein eines babylonischen Tierzyklus zur Be-

zeichnung der Jahre wie in Ostasien wohl mehr Gewicht, als dies

F. Boll- bisher scheinen wollte.

Ein Vergleich der 20 Tiergestalten im Adadtexte mit den

28 Mondhaustieren der Tschinesen ergibt die Tatsache, daß es

sich beiderseits um dieselben oder doch um genügend entsprechende

Tiere handelt: Drache^ SJxorpion^ Schlange; Huhn, Hund, Schwein^

}'atte\ Leopard, Rind. Schaf (Ziege), Stier, Pferd, also drei

Fünftel der Tiere kommen in beiden Reihen vor. ebenso

^) Veröffentlicht von F. E. P eiser, ZA IV; vgl. Bork. Xeue Tierkreise

(MVAG 1913. S. 52, A. 1).

2) Der ostasiatische Tierzyklas im Hellenismus (T ouug-Pao 1912, S. 703).
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sind zwei Vögel gemeinsam: KL'R. (tI. ili\ nach Hungers Ver-

mutung' eine Kranichart und TL. KIL. IJU. Letzterer entspricht

wohl dem Fasan der tschinesischen Reihe und ist vielleicht als Pfau'

zu erklären, der an derselben Stelle in der Reihe der kambodschi-

schen Mondhaustiere steht. Auffallend ist das Nebeneinander von

i'R. MÄlJ und i'l\. GL'. J.A; sollte einer der beiden Namen den

Tiger bedeuten? Zu UR. TUR vgl. die Hundeart, die in der

Reihe der tschinesischen Mondhaustiere auch an Stelle des

Stachelschweins auftritt; daß der Esel dem Hasen entspricht, lehren

die N'arianten des Tierzyklus ^. Ein bloßes Mißverständnis, bzw. ein

auf dem Instrumente verlesenes Schaf oder ein anderes gehörntes

Tier scheint der Stier in Z. 15 zu sein. Unvergleichbar sind nur

Schaf und Affe, eine Verschiedenheit, auf die ich keinen allzu großen

Wert legen möchte, znmal es sowohl auf bildlichen Darstellungen

wie auch sonst oft schwer fällt, gewisse Tiere zu unterscheiden*.

Interessant ist das Gottesdeterminativ vor dem Namen der Wald-

ratte C yiN. FIS. TIR. RA), das an die vielfachen Darstellungen

der tierköpfigen Regenten der Mondstationen- und Dekangestirne

erinnert; vgl. z. B. die Tiergötter in der Dekaureihe der Tafel des

Bianchini'^, Abbildungen der indischen Nakschatra'' oder der 12 zyk-

lischen Tiere als tierköpfige Gottheiten oder Ritter in Ostasien'.

Unter den 20 Tieren des Wetterstimmenzyklus ist allein die

Ratte durch das Determinativ für Gottheit ausgezeichnet, nimmt

somit einen besonderen Rang ein. Nun hat die Ratte im iranisch-

ostasiatischen und tibetischen Kreis der 12 Tiere die erste,

führende Stelle inne. Aus der nahen Verwandtschaft des altorien-

talischen mit den genannten Zyklen läßt sich mit einem hohen

Grade von Wahrscheinlichkeit schließen, daß auch der altorien-

») A. a. 0. S. 46.

*) Zu TU. KII^ (HU) vgl. assyr. takUtxi (blauer) Purpur. Ist der

offenbar sumerisch geschriebene Name des Vogels etwa eine Entlehnung aus

einem, drawidischem to(]aj Pfau (gr. raws.), entsprechenden Brahuiworte?

Dann wäre takütn gleichfalls Lehnwort.

*) Zu dieser Variante sowie zur Vertretung des Löwen durch den Tiger

Tgl. meine Ausführungen OLZ 1912, Sp. 388, A 3, 1913, Sp. 359 und

Memnon 1912, S. 158.

*) Vgl. OLZ. 1918, Sp. 360 A. 2.

'') Boll, Sphaera, Tafel V.

«) F. K. Ginzel, Weltall 1911, S. 186 und 187.

'^ T'oung-Pao 1912, Tafel VIII.
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talische Zyklus^ durch das „Jahr der Ratte-' eingeleitet wurde.

In Übereinstimmung mit der Ratte als erstem Zeichen des Duo-

denarzyklus steht es, daß die Dodekaoros des Teukros die

Stundenreihe mit aüoigog eröffnet, welches Wort bisher allgemein

mit „Kater" übersetzt wurde, wobei übersehen wird, daß aiXovqog

ursprünglich nicht die Katze, sondern eine Art Wiesel oder Marder,

vielleicht auch das Ichneumon bezeichnete^, die bei den Alten an

Stelle der später eingeführten Katze als Mäuse- und Rattenver-

tilger in den Häusern gehalten wurden. Instrumentenformen aus

älterer Zeit werden also die Ratte oder eines der genannten Tiere,

jüngere dagegen gemäß der Übertragung des Wortes aüocQog auf

die Hauskatze diese gezeigt haben. So erklärt sich denn auch,

daß auch im fernen Osten die Ratte in einem Texte einmal durch

die Katze vertreten wird^.

Zur Wegschlange {4r lyarräni) ist die „Schlange am Wege''

Genesis 49, 17 zu vergleichen.

Die Bedeutung der zwei noch übrig bleibenden Namen J^alJjallatu

und lilisii. bleibt noch dunkel, letzteres bedeutet sonst „Hand-

pauke, Tamburin", wird hier aber als Tiername aufzufassen sein*.

Das Ergebnis des Vergleiches beider Zyklen ist wichtig,

denn damit ist die Bezeichnung der Mondstationen durch Tiere,

wie sie noch von F. Boll als „in keiner Weise bewiesen" erklärt

wurde, jetzt auch für Babylonien gesichert.

Durch den Wetterstimmenzyklus steht für folgende 17 der 20

Tiere die Zugehörigkeit zu den entsprechenden Mondstationen fest:

Wetterstimmen- Tschinesische Tschinesische
t 't t e*

Zyklus Mondhaustiere Mondstation

usumgallu Drache itals (des Drachen) t, xvirginis

1) Noch deutliche Spuren des Kreises der 12 Tiere finden sich u. a.

auch in Genesis 49, dem sogenannten Jakobsegen, über den ich anderwärts

ausführlich handeln werde. Bis dahin vgl. man meine Andeutungen in OLZ

1912, Sp. 386 A. 2, wo jedoch das Tier bei Asser zu streichen ist, und

Sp. 388 A. 4. Die dort gegebene etymologische Zusammenstellung : Issachar

Ischara möchte ich heute hiebt mehr aufrecht halten.

2) Vgl. ägypt.-koptisch hatru, hatul „Ichneuman" und jüdisch-aramäisch

hatvl „Hauskatze" (Brugsch, Ägyptologie, 8. 389).

») J. Halevy, Nouvelles considerations, T'oung-Pao VII, p. 270 ff. und

F. Boll, ibid. Bd. XIII S. 715. ") Jensen, KB VI/1, S. 443.

5) Vgl. Ed. Stucken, Der Ursprung des Alphabets und die Mond-

stationen, S. 12 f.
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Zur 20 halte mau Borks richtige Beobachtung ^ daß uoch

die Tierkreiszeichen des vou mir im Memuoii- wieder abgebildeten

mittelalterlicheu Aderlaßmauues auf 20 Körperorgaue eiuwirken

und deu bei A. Kircher^ abgebildeten kosmischen Menschen, der

von einem Kranze von ebenfalls gerade 20 Feldern umgeben ist, in

denen die Heilpflanzen für die einzelnen Körperteile genannt sind.

Durch anderes Beweismaterial läßt sich erhärten, daß auch die

20 Tagesnamen der alten Meschikaner und der Majavölker von Hause

aus nichts anderes waren als Namen der Mondhäuser, bzw. der Mond-

haustiere. Zugleich ist die Verknüpfung der Zahl 20 mit der auch

im alten Mittelamerika gebräuchlichen Fünierwoche erweisbar.

Die 20 Tierstimmen des Adadtextes gehen, wie der Ver-

gleich mit den tschinesischen Mondhaustieren lehrte, auf eine eben

solche Keihe vou Mondhaustieren zurück, die mit einem hohen

Grade vonWahrscheinlichkeit auch als Tagesnameu verwendet wurden.

Ich muß mir diesmal versagen, auf den reichen, noch unbe-

kannten Stoff, der bereits gesammelt vorliegt, sowie auf die letzte

Abhandlung Bolls im T'oung-Pao einzugehen, deute aber schon

hier an, daß ich seinen bisherigen Beweis für das Vorkommen

des ostasiatischen Tierzyklus im Hellenismus keineswegs als

solchen gelten lassen, geschweige denn ihn gar als endgültig

geschlossen betrachten kann. Seinem Versuche aber, den Ursprung

des Kreises der 12 Tiere in das Zeitalter des Hellenismus zu

setzen, glaube ich bereits durch das hier herangezogene neue

Material, dem später weiteres folgen wird, den letzten Halt ent-

zogen zu haben. Mit obigen Nachweisen dürfte zugleich die alte

Streitfrage nach dem Ursprünge des iranisch-ostasiatischen Tier-

kreises, der bald im fernen Osten, bald bei den Türken Asiens,

bald in Babylonien, im hellenistischen oder christlichen Ägypten

gesucht wurde, ihrer Lösung näher geführt sein.

1) Nene Tierkreise (MVAG 1913) S. 3.

2) Band VI Tafel IV. ») Oedipus Aegyptiacus II, 358.

Zirl bei Innsbruck. Pfingsten 1916.



Die Zwilliugsbriuler.

Von

Wolfgang Schultz.

Unser ältestes Zeugnis für das mythische Paar der Zwillings-

brüder ans arischer Überlieferung ist jetzt der von Hugo Winckler in

Boghazköi gefundene Vertrag der Harri von Mitanni mit den Hatti;

Indra, Mitra-Waruna, die Näsatjau — in dieser Reihenfolge, und

nur sie — werden von den Harri als Schutzgötter des Bündnisses

und Schwurzeugeu angerufen. Wer dies „vorurteilsfrei betrachtet,

wird es nur dahin deuten können, daß um 1400 v. Chr. Inder,

um nicht zu sagen, die Inder, im Bereiche Armeniens saßen"

(G. HUsing, Die einh. Quellen z. Gesch. Elams, Einleitung S. 13;

Leipzig 1912 bei Hinrichs).

Man hat schon längst die diwo napätä der Inder, die dios

Kourol der Hellenen, die deeioa c?g/e der Litauer zusammen gestellt und

daraus unter Hinweise auf die germanischen alkis bei Tacitus,

Germania 43, 15 erschlossen, daß schon die arische Urzeit ein

göttliches Briiderpaar kannte. Da die Dioskouren als Sternbild

der Zwillinge auch im Tierkreise ihren Platz hatten, folgerte dann

Weber Ind. Str. V 234 und 266, daß der Rk mit seinen Aswinau

aus dem Zwillingszeitalter stammen und also etwa 6000 Jahre

alt sein müsse. H. Brunnhofer hat diese Folgerung wieder aufge-

griflfen, zugleich aber gezeigt, daß die ältesten Teile der Weden

noch vorderasiatische Erinnerungen, vornehmlich aus der Gegend

des Hamun-Sees enthalten. Also kann der Rgweda nicht vor die

Boghazköizeit fallen. Ausserdem hat inzwischen genauere Forschung

unbestreitbar festgestellt, daß die Hellenen erst verhältnismäßig

spät ihre Dioskouren auch auf die Zwillinge im Tierkreise bezogen,

deren babylonisch-sumerische Vorformen wir jetzt kennen, und
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daß die Gestaltung der arischen Zwillingsbrüder von anderswo her

ihren Ausgang genommen haben muß. Diesen Ausgang zu finden

— das ist, scheint mir, aber jetzt ebenfalls durch das Vorkommen

der Näsatjau im Harri-Hatti-Vertrage erleichtert. Eine solche

eigenartige Zusammenstellung von Schwurgöttern bezeugt uns

doch offenbar nicht bloß einzelne Namen sondern eine durch

diese Namen ausgedrückte Anschauung von Wesen und

Zusammengehörigkeit dieser Götter in Hinblick auf

den Begriff von Vertrag, Bündnis, Brüderschaft. Mit

dem Schwüre waren gewiß auch heilige Handlungen verknüpft,

die ihm Weihe und Bestand geben sollen, wie uns ihrer etliche

auch bei den arischen Einzelvölkern überliefert sind. Das alles

muß gedanklich einmal eine Einheit gebildet haben; Recht und

Brauch sind nur eine andere Seite der mythischen Anschauung.

Wir versuchen, ihr näher zu treten und werden dabei — das

dürfte sich bald zeigen — für die Näsatjau ebenfalls neue Ein-

sichten gewinnen.

Was wissen wir aus sonstiger arischer — und da es sich

um Inder handelt, — insbesondere auch indischer, Überlieferung

von Indra, was von Mitra-Waruna, was von den Näsatjau als

Göttern des Vertrages? Das Aufsehen, das Hugo Wincklers Fund

erregt hat, war groß, aber dieser nahe liegenden Frage, durch

die auf das erste Auftreten von Ariern in der Weltgeschichte

auch ein kulturgeschichtliches Licht gefallen M^äre, ist niemand

bisher nachgegangen. Wir stellen also den Stoff für die einzelnen

Namen und Paare zusammen.

1. Indra. Er schließt den Vertrag mit Nomucis, diesen

weder mit Nassem noch mit Trockenem, weder bei Nacht noch

bei Tage zu töten (A. Hillebrandt, Wed. Myth. III 259). Mit

sicherem Blicke hat A. Hillebrandt a. a. 0. darin eine alte Form

des Treueides erkannt. Das Unmögliche, das der Vertrag festlegt,

ist aber zugleich auch ein Rätsel (W. Schultz, hell, Rätsel II 49
^

und Mitra Sp. 50), das auch im indischen Kulte ausgeführt wurde

(W. Schultz, Rätsel in RECA Sp. 76 f. und A. Hillebr. III 258^

und 2186) ^°^ dessen Stellung im Mythos als Einkleidung des

Motives der umständlichen Tötung H. Lessmann im Mitra Sp. 169 f.

ausführlich behandelt hat. Auch mit Wrtra schließt Indra einen

Vertrag (Hillebr. III 233s), ^^^ ^^^^ andrer Art ist: wollte der
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Hrahmaciirin mit seiueni Ät^ärija als Zauberlehrling einen Vertrag

schließen — er könnte nicht anders lauten und müßte wohl auch

die Bestimmung enthalten, daß der Verzehrte von Wiswfiwasus

wieder geheilt werde. Sonst ist noch etwa daneben zu stellen

der N'ertrag, den Jama aus dem Leibe des Bösen holt (jüngeren

VergleiehsstulV dazu s. bei 0. Dähnhardt. Xatursagen 1 S. 141 ff.),

und aus dem Märchen noch unmittelbarer der Vertrag über den

Bruder, den seine Schwester fressen darf, seine Frau heilen muß

(R. Kühler I 562; vgl. meine Anschauung vom Monde ^ S. 14).

KW X 89, 9 spricht von den Bösen, die den Mitra, den Arjamau.

die Verträge und den Waruna verletzen, wobei auch vorher

Indra als Aufrechterhalter der göttlichen Ordnung angerufen

wird (vgl. L. v. Schroeder, Ar. Rel. I 372).

2. Mitra- Warunau KW VI 51, 1; VII 61, 1 nennt die

„Sonne" das Auge von Mitra-Warunau. Es ist das alles sehende,

über alles wachende Hiraraelsauge gemeint, dem nichts verborgen

bleibt, das da schläft, wenn es zu wachen, wacht, wenn es zu

schlafen scheint. Mitra und Waruna, dieser im Awesta, jener im

Kk, haben beide ihre Späher, die ihnen wachen helfen, ihre

Argos-Augeu, ein Ausdruck, den ich wähle, weil auch Argos ein

Doppelwesen ist, das die Kunst mit einem bärtigen und einem

unbärtigen Antlitze darstellte. Nach RW IV 55, 5 schützt Waruna

roi' Not, die von Fremden, Mitra vor Not, die von Freunden bereitet

mrd. Sie sind also Nothelfer, und an einem Vertrage, den

beide schützen, wird weder Freund noch Feind rütteln können,

wobei uns dieses ..weder — noch" auch an die einander aus-

schließenden Bedingungen von Indras Treueide erinnern. Weiteren

Stoff über Mitra als Vertragsgott in Iran s. bei Schroeder a. a. 0.

3. Was ergibt sich daraus für die Näsatjau? Zunächst sind

auch sie die indischen Nothelfer, Wie der graha (Opferguß) von

Mitra-Warunau das „Auge", ist der graha der Aswiuau das „Ohr"

(TS VI 4, 9, 4), Es drängt sich zum Vergleiche auf, daß die

Perserkönige Beamte hatten, die ihre „Augen" und „Ohren"

waren, und es liegt nahe genug, in dieser Einrichtung des irdischen

Königstumes ein Abbild der dem Götterkönige zur Verfügung

stehenden dienstbaren Geister zu sehen. Also darf man wohl

*) Vorträge und Abhandlungen, heraiasgg. von der Zeitschrift „Das

Weltall", Heft 26 (1912), Verlag der Treptow-Sternwarte.
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auch an Odins Raben und Wölfe denken. Die Raben wären seine

„Augen", die Wölfe aber doch wohl eher seine „Nasen", und wir

merken, daß die indischen Vorstellungen der Weden uns vielleicht

bloß die Kette geben, andere arische den Einschlag zum Ver-

ständnisse des Namens Nasatjau^ den die Inder doch offenbar mit

näse (Dual) = „Nase" in Verbindung brachten. Ihre Tätigkeit

wäre dann, dem Bundesbrecher nachzuspüren, seine Spur witternd

zu verfolgen, ihn zu stellen wie zwei gute Rüden das Wild.

Wir machen bei dieser Vermutung, die manchem fürs Erste

sehr befremdlich scheinen mag, Halt, um uns den iranischen

Zeugnissen für die Naijhapijä zuzuwenden. Es wird sich zeigen,

daß sie den Weg zu zugehörigem Indischem erschließen, aus dem

sich dann manche Stütze unserer „Versuchskonstruktion" ergibt.

Zwei Stellen des Widewdät (X 9 f.; XIX 43) und des Bundahisn

(28, 9—11; 30, 29 samt den Erläuterungen bei West SBE 5, 128;

37, 182 und Blochet, Revue de l'histoire des Religions 32, 112f.)

kommen da in Betracht. Die beiden Widewdät- Stellen ergänzen

einander gegenseitig, wie die folgende Gegenüberstellung zeigt,

in der zur Erzielung besseres Überblickes die uumetrischen Zu-

sätze patiprne durch ^, dewo durch ^^ bezeichnet sind:

patiprne Indrom^ ^Sarwom^ "Indro^ ^Sarw<o)®

patiprne när)ha|)ijom^ dewom "^näi)ha|)[j]om dewo

haca nmäna haca wisa

haca zantu haca dahju

patiprne Tarwi Zari[ca]* Tarwi Zari[ca Esmom bruwi-

druwom akatasom dewom

Zijäm dewodätom]

haca nmäna haca wisa i|>ijo^ Marsawanom

haca zantu haca dahju (Tarwi >

zarwa duzdö [fodro] krnawati

1) L4 androm. ^) In L4 fehlt das Akkusativ-zH.

*) Geldner führt vier Hss. an, die hier ebenso schreiben wie Wid. XIX,

nämlich ncujhapom. Doch verrät das „epenthetische" i vor dem p, daß-

hinter diesem ein j stand.

*) Ipi Mfa zarica verdient Beachtung wegen der Namenform im Bun-

dahisn.

'") Ipi andro, *) Ipi Mfa smrio.
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Man sieht, daß die Schreiber der Texte die Nanien nicht mehr

richticr zu behandeln woßten. In dem Andiv von L^ nnd Ip, mag"

immerhin vielleicht eine wertvolle Nebenform des Namens stecken

(vgl. II. Brunnhofer, Arische Urzeit S. 240 ft". über den Gott Audros),

aber das näyhapoin in XIX ist entschieden einfach verschrieben, und

den Nominativ zu dem Sancm von X wußte man anscheinend

nicht mehr zu bilden. Behandeln wir also diese Namen der

Reihe nach.

Indro ist, auch wenn er Andro zu lesen wäre, natürlich nach

Namen und Weseusursprung der hier au| die Stufe des Dewa
herab gedrückte große Indra.

Sarwo entspricht ai. Sarwa. Das war der Name des Rudra

bei den Östlichen; Bhawa hieß er bei den Bähikas (Sat. Br.I 7, 3, 8).

Aber im AthW IV 28 und X 1, 23 sind beide noch zu einer

Dualgottheit verbunden und deutlich von Rudra gesondert (Hille-

brandt II, 204). In eicem Verse des SSS IV 20, 1 werden sie

als Söhne des Mahädewa bezeichnet, die wie reißende Wölfe umher

jagen. Auch der awestische Sanco bedürfte also der Ergänzung

zu einem Paare, die mithin an unserer Stelle zu suchen ist.

^näyhapijä. Das ^^nüijhapom" von XIX kann schon deshalb nicht

richtig sein, weil es den Vers nicht füllt, was nayhapijom in X
wenigstens tut. Der Bundahisn 28, 10 sieht nun wirklich darin

einen Namen und macht seinen Träger zum Dewa der Unzufrieden-

heit. Aber in Bundahisn 30, 29, wo die Gegnerpaare bei Muspilli-

Ragnarök aufgezählt werden, hat Indro das Rtom Wahistom, Sarwo

das Hsa|)rom Warijom zu Gegnern, dem späteren Paare Täric und

Zäric werden Harwatät und Amrtät gegenüber gestellt — aber

der Dewa „När)ha|)ija", der doch dazwischen stehen

müßte, fehlt nnd hat keinen Gegner! Einen deutlicheren Beweis,

daß er sein Dasein bloß dem Mißverstande des vorliegenden

Verses verdankte, in dem man drei Gestalten zu finden meinte,

kann es meines Erachtens nicht geben. Dann sind aber eben

Indro-Sarwo das vorhin gesuchte Paar, und ^nayhapijä ist die

nähere, dualische Bezeichnung ihres Wesens, die wir für das

überlieferte ncnjhapijom einzusetzen haben. Die Verbesserung hat

um so weniger Bedenken, da ohnedies kein Zweifel ist, daß das

Wort nicht mehr verstanden und von den Schreibern falsch be-

bandelt wurde.
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Der Widewdät belegt uns also mit dem Verse Indro Sarwo

"fnäyhapijd zwei iranische Namen der Nrii)ha|)ijri, deren einer, Sanvo,

durch Vermittlung von ai. Sarwa zu dem reißenden Wölfepaare

des Mahädewa in Indien hinüber leitet, so daß wir ßhaira Sa7nva.

als zwei indische Namen der Näsatja/r aus nichtwedischer Über-

lieferung anzusprechen haben werden. Sie bezeichnen die beiden

Wölfe des wilden Jägers Rudra, dem in Iran Mifira, bei den

Germanen Odin-Wuotan (vgl. zur Namenforra keltisch Gwidion)

entspricht. Damit sind unsere Vermutungen über den Sinn des

Namens Nasatjau-näyhapija und die Geltung dieses Paares als

Vertragsgötter wohl auf eine andere Stufe gehoben; aber die

Widewdät-Stellen bieten noch mehr, und es lohnt, sie für unsere

Frage auszuschöpfen. Ich stelle sie gleich so her, wie der Text,

auf den sie zurück gehen, etwa einst in besserer Gestaltung

gelautet haben könnte, und knüpfe dann erst daran meine Er-

läuterungen:

Widewdät XIX 43
, , , ^
(a) fradawata widawata

framanjata wimanjata

aijro manjus Porumarko

[dewo] dewanäm dewo[tmo|

(b) Indro "Sarwo i^uäijhapijä.

Tarwi "Zarwi ca

(Tarwi ) +Zarwi

duzdö fodro krnawati.

Ich möchte in atjro manjus keinen Eigennamen sondern ein Bei-

wort des Dewo Porumarlio sehen und d^en „argen Geist, den Massen-

tod" mit dem indischen Maria vergleichen, der uns jetzt außer

durch das indische Ritual (Hillebr. I 222 f.) auch noch durch die

eigenartige Gleichung des Pariser Zauberpapyrus f. 1417 uoQxa

SQegx^yal belegt ist und in dem scheiubabylonischen Urwesen

OuoQxa (Ohnetod) bei Berossos (FHG. II 497, 4) sein Gegenstück

hat. — Der Manthingraha und der Sukragraha werden bei allen

drei Pressungen zugleich auch noch für die beiden Daimonen

Sanda und Marka geschöpft, aber nur dem Namen nach, und in

Wirklichkeit für Indra. Das deutet darauf hin, daß auch im

Widewdät Porumarko und Indro eng zusammen gehören. „Die

mit der Darbringung beider Grahas verbundenen Beschwörungen

.
MVAa 1916: Hommel-Festaohrift. 19
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weisen darauf hin. dali an dieser Stelle Dämonen oder Götter

feindlicher Stämme . . . Platz gefunden haben" (Hillebr. I 224).

Der Sukragraha wird mit Goldzutat zum Schirme der Mannheit

für den Freund genommen; für den Feind wird Sanda angerufen;

der Manthingraha wird mit Gerstenmehlzutat zum Schirme der

Nachkommenschaft für den Freund genommen; für den Feind

wird Marka angerufen. Mit Himmel und Erde sich vereinend

(leuchtet) der Helle (Sukra) mit hellem (sukra) Glänze; mit Himmel

und Erde sich vereinend (leuchtet) der Gemischte (Manthin) mit

gemischtem (manthin) Glänze (ebd. 223 u. 226). Das eine Paar

schirmt also den Freund, das andere den Feind, ganz ähnlich wie

Mitra-Waruna; außerdem entsprechen einander die „Gegensätze*'

Gold — Gerstenmehl, Mannheit — Nachkommenschaft. Dem
Marka entspricht aber ..fast genau*' (Hillebr. I 225) der Grdhra.

der ein Blutgesiebt ist, mit Blute gesalbt, ein Bote Jamas, der

reißend umher läuft, als Geiervogel das Aas liebt, und von dem

es JRW V 77, 1 heißt: verehrt eiterst die Zicei, die morgens kommen

(die Aswinan); mögen sie vor dem argen Grdhra trinlcen. Also steht

Marka auch mit den Näsatjau in nächster Verbindung, was die

obige Auffassung von der Zusammengehörigkeit des Dewa Poru-

niarko mit den Näi)hal)ijä Indro-Sarwo neuerlich bestätigt. Nach

dem Kituale einiger Jajus-Schulen trinken die Aswinau vor Sanda

und Marka, so daß das spätere Ritual von dem wedischeu nur

dadurch abweicht, daß in ihm Marka gedoppelt ist.

Der zweite Vierzeiler des Widewdät handelt von dem Paare

Täric und Zäric, wie der Buudahisn es nennt. Daraus ergibt sich,

daß es sich um ein Reimnamenpaar handelt, das man anscheinend

mit ca verbunden vorfand; einige Hss. des .Wid, weisen auch das

(7 aus, und die awestischen Namen larici und Zari, die jetzt nicht

reimen, sind also auf Tarwi-Zar{iv)i zu ergänzen. In XIX sind

die zwei vollen Verszeilen Ehnom . . . Zijäm deivodätom offenbar

nur ein Versuch, noch ein weiteres Paar herein zu bringen, während

die letzte Wendung zarwa duldö fodro kmaxcati (das Alter macht

die Väter mißgestimmt), wenn sie auch für einen Vers um 2 Silben

zu viel hat. doch als Erläuterung zu Zanci deutlich kenntlich ist.

Also fehlt eine entsprechende Erläuterung zu Tand, zu der man

um des bloßen Gegensatzes willen zunächst etwa auf ein tarwa

hudö pupra hrnawati riete. Die Bedeutung von tanoa könnte dann
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nar der Gegensatz zu zarwa sein, also „Jugend-', womit aw. tamna,

ai. faruna gut ilberein stimmen würde. Man könnte zuuäclist wohl

etwa an ein deico Tann{ca) Zar{w)ica denken; allein es ist höchst

unwahrscheinlich, daß der eine Name anders als der andere betont

worden wäre. Für die richtige Ergänzung hat man meines Er-

achtens von folgenden Voraussetzungen über den mutmaßlichen

Inhalt der Stelle auszugehen: 1. Zarici beziehungsweise zarwa ist

eine Variante von Sa?'u-o-Sarwa; 2. also ist die Zeile ein Nach-

trag, der zwei abweichende iranische Namen der Näijhapija über-

liefert; 3. auch die iranischen Naijhapijä werden Nothelfer ge-

wesen sein, und es ist also in diesem Sinne zu beachten, wenn

die fraglichen Worte etwas von „Not-' enthalten. Bei 1. ist natür-

lich nicht eine sprachliche Variante gemeint, obgleich eine solche

mit im Spiele sein könnte und bei 2. ist zunächst nur gemeint,

daß auch das zweite Paar gegensätzlicher Gestehen ursprünglich

das gleiche gewesen sein werde wie das erste. Es braucht also

an der Bezeichnung näyhapijä keinen Anteil zu haben. Bei 3.

aber stehen wir vor der Frage, ob das unmittelbar vor zarwa

stehende ipijojo marsaxoanom alter Bestand oder ebenso Einschub

sei, wie das Vorhergehende, das sich in die Zeilen gliedert:

[Esmom) hncicidniwoin Al'atasoui

deicom zijäm dewodätom.

Das Wort {i)pijojah bedeutet nämlich „Gefahr-', „Not-' und

zu ihm als Neutrum gehört das als Adjektiv erklärte marsaicanofu.

Letzteres käme aber nur an dieser Stelle vor, denn Jast 6, 4 und

13, 130 sind unmetrische, unechte Stellen, die erst aus dem

Widewdät stammen. In Wid. XIX 1 ,ist ipijojü unechter Einschub

und ma7'sa>.ca7iom unklar, und Wid. XIX 2 ist nur eine Wieder-

holung dieser Stelle: Das Adjektiv marSawana ist also nur eine

Hypothese, die aus unserer Stelle (Wid. XIX 43) geflossen ist und

offenbar aus einem Schreibfehler für Markacano, wie es Wid. XVIII

8 richtig überliefert ist als Genetiv von Marsawan.

Die Gestalt ..des argen Geistes Massentod" (Porumarko) hat

uns schon oben auf den indischen Marka geführt; das auf ihn

bezügliche Ritual lohnt aber nun einen neuerlichen Vergleich mit

der Götterreihe des Harri-Vertrages. Sukra-Sanda sind die helle,

Manthin-Marka die dunkle Seite der beiden Paare, und es fällt

auf, daß die Namen durch Stabreim verbunden sind. Sukra-Manthin.

19*
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hell-duukel. Freund-Feind erinnert au Mitra-Waruna; dann bleiben

Sanda-Marka als eine Art nasatjau übrig (worau nur stört, daß

Marka als (ieier auch vor den nasatjau Soma trinkt). Das gauze

Opfer aber gilt eigentlich Indra. Es liegt also im ganzeu doch

noch immerhin derselbe Gedankeuaufbau wie in der Urkunde von

Boghazköi zu Grunde, und wenn es sich bei dem betreffenden Opfer

um das Hereinspielen der Überlieferungen von Stämmen handelt,

die sonst an den Weden weniger Anteil hatten, so begreifen wir,

daß ein Gleiches sehr wohl auch für die Vorstellung gelten kann,

die den Namen Nrisatjau-Nrnjhapijä geschaffen hat. Im Widewdät

aber hat eine Verschiebung und Verkürzung der Keihe statt-

gefunden; denn man sieht, daß Marko und Zarwo, Tod und Alter,

wohl besser zusammen passen würden als Indro-Sarwo. Dann

fehlt aber das Mitra-Waruna entsprechende Paar, das iranisch

Mitra-Ahura gelautet haben müßte. Mau hat es offenbar ebenso

weg gelassen wie die doch immerhin nicht ganz unfreundliche

Wirksamkeit der Jugend in h). da mau lauter böse Wesen mit

unbestreitbar bösen Wirksamkeiten haben wollte. Das Paar

Esmo-Zijam kann immerhin als Ersatz (freilich dann einige Worte

zu spät) eingeschoben sein.

Gegenüberstellungen wie Jugend-Alter, Alter-Tod führen jetzt

weiter; man denkt zunächst an Hypnos und Thanatos, aber es

liegt auch nahe, in den beiden Spürhunden oder Wölfen des

Mahädewa Bhaiva-Sanca ähnliche Bedeutungen zu suchen und die

emporgerichtete Fackel des Kaute s, die gesenkte des Kautop at es

der beiden so sehr an Schlaf und Tod erinnernden Gefährten des

Stiertötenden Mithra zu vergleichen. Auf seiner Fahrt über den

Himmel hat Mi|)ra den rechtlichen Srö.sa und den gewaltsamen

Itasnus zur Rechten und Linken (Jast X 100), wie der Wild- und

Kheingraf den lichten und den dunklen Reiter in Bürgers Ballade.

Es handelt sich um Mipras wilde Jagd, die uns erneut die

Gleichung Mipra-Rudra-Gwodan vor Augen führt. Den Gwodan
begleiten seine beiden Hunde als richtige Nasatjau := Schnüffler,

der Mahädewa hat seine beiden Wölfe Bhawa-Sarwa; bei Mipra

haben wir bloß die beiden gegensätzlichen Reiter oder Geleiter,

bei iMithra gar nur die Genien der erhobenen und gesenkten, ent-

zündeten und gelöschten (Lebens-)Fackel. Wo ist da die Brücke?

Mir scheint, Wiwaswän schlägt sie uns. der als Hengst mit der in
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eine Stute verwandelten Saranjü die Aswiuau gezeugt haben soll.

Das würde darauf führen, daß die Pferde an Mipras Wagen von

seinen beiden Begleitern mythologisch nicht wesensverschieden sind.

Wie aber Saranjü die „Zwillinge" gebiert (Rw III 39, 3 erklärt

Säjana: die Mutter sei Usus, die Zwillinge seien die Aswinau;

Hillebr. II 50 j, vgl. I 503 J, so ist Saramä, die Mutter der beiden

Säramejas, eine Hündin, und nahe liegt es jetzt auch schließlich

an die Wölfin als Tieramme bei Romus und Remus zu denken.

Nicht bloß in Indien also, sondern auch sonst sind die Zwillings-

brüder als Hunde bezeugte

Aber das ist weder die einzige, noch auch die vorherrschende

Vorstellung; wir haben sie fest gehalten, weil sie eine Ausdeutung

des Namens Näsatjau-Nai)ha|)ijä zu belegen scheinen, und sich

von ihr aus auch manche andere an den Aswinau und Dioskuren

haftende Züge vorbereitend behandeln Hessen, doch Kern und

Wesen dieser Gestalten in ihr zu sehen, wäre äußerst einseitig

und verfehlt. Ein anderer Teil ihres Wesens ist ihre Wirksam-

keit als Nothelfer ^, die sie mit den Dioskuren verbindet. Wir

setzen bei ihr ein, werden aber auch Nebenäste verfolgen, wenn

sie Aussicht bieten, uns zum Hauptstamme hinüber zu leiten.

Schroeder, Ar. Rel. II 450 vergleicht die Rettung des

Bhujijus durch die Aswinau mit der Schilderung des homerischen

Hymnos an die Dioskouren. Um fest zu stellen, was uns die wedischen

Angaben für den Mythos der Aswinau lehren können, müßten wir

die Erzählung von Bhujijus besser kennen, als aus den An-

deutungen der wedischen Hymnen. Wer waren seine Gefährten,

die ihn böses Sinnes mitten im Meere im Stiche Hessen, und wie

geschah das (vgl. Hillebr. III 17)? Den hellenischen Schiffer be-

drängen Wind und Woge, er opfert den Dioskouren weiße Lämmer

(zw^ei?). Die Schilderung ist schon stark abgeschliffen. Theokritos 22

schildert den Augenblick der höchsten Not mit dem Ausdrucke

kpl '§vQov (sc. f^oar), nimmt also sein Gleichnis vom Scheerraesser.

^) Vgl. Lessmanu, Kyrossage in Europa S. 21 ff.

^) Vgl. die von Brunnhofer (Vom Aral bis zur Gaugä S, 99) vorge-

schlagene Etymologie von näsatja, das aus dem Part. Praes. Caus. *näsat

einer im Indischen bisher nicht belegten Wurzel nas = heilen, retten (got.

uas-jan, ahd. den „neriendon Krist") abgeleitet ist; dagegen lehnte Brunn-

hofer die Erklärung „wegen ihrer langen Xasen" wohl mit Recht ab; nicht

in Betracht kommt Na-a-satja, die , .nicht Unwahren".
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Ältere VorstelluiiiT l)ewahrte vielleicht noch Alkaios in seiner

Schilderunir bewegter Meerfahrt: die eine Woge wälzt dch vou

rechte heran
\
von links die andre: inilten durch trägt

\
hurtiges /Ai>if.>

nm das schmirze Schifflein. Obgleich die roten Flügelrösse in

Hellas, die rötlichen Schwingen in den Weden so schön zusammen

zu stimmen scheinen, glaube ich doch in anderen Stellen bessere

Überlieferung erkennen zu können. Die Aswinau retten die Wachtel

aus des Wolfes Rachen, sie ziehen den Waudana aus der Falle,

sie helfen dem Atris aus dem Feuerschlunde; in allen diesen

Fällen sieht man ein Bild: zwei Klappen einer Falle, zwei Kiefer

des Wolfsrachens, einen Feuerschluud, mitten drinnen den Be-

drohten. Dasselbe Bild ist aber auch für die Dioskouren zu ge-

winnen. Simonides befindet sich beim Gastmahle des Skopas in

dessen Hause; er hat ein Loblied auf Skopas gemacht und dabei

auch die Dioskouren so ausführlich gelobt daß Skopas ihn mit

der einen Hälfte des ausbedungenen Lohnes an sie verweist. Da

wird Simouides aus dem Hause gerufen, da ihn zwei Jünglinge

zu Pferde zu sprechen wünschten. Hinaus tretend findet er sie

nicht mehr, aber das Haus hinter ihm stürzt ein und erschlägt

den Skopas und seine Sippe. Also retten die Dioskouren den, der

sie lobt (wie den Schiffer, der ihnen Lämmer opfert) aus dem

einstürzenden Hause, wie den Atris aus dem Feuerschlunde. Wie

die Aswinau helfen auch die Dioskouren in der Schlacht, und es

ist wieder dasselbe Bild, nur noch deutlicher, wenn berichtet

wird, daß in der Schlacht der Krotoniaten gegen die Lokrer die

Dioskouren jeder auf einem Flügel der Schlachtlinie stritten, so

daß der Gegner sie in den Flanken hatte. Wir erhalten wieder

den Eindruck eines sich um ihn schließenden Rachens, dessen

Kiefer aber dieses Mal die Dioskouren selber bilden. Halten wir

das fest, dann müßten sie auch die beiden Säulen sein, die das

Dach des Hauses tragen, in dem Skopas zechte. Von solchen ist

freilich nichts überliefert, aber zwei Säulen tragen auch das Haus,

in dem die Philister zechen, deren Untergang Simson herbei führt,

und man mag auch an die den Himmel tragenden Säulen des

Herakles denken, über die man nicht hinaus konnte. Es handelt

sich um eine Bauart, die im ganzen Bereiche der ägäischen Kultur

üblich war, und die man wohl voraussetzen muß. wenn ein Haus

auf unvermutete Weise plötzlich einstürzt, weil zwei Wesen im
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Spiele sind, die dies herbei führen. Auch mag man beachten, daß

die Dioskoureu es waren, die die Lakedaimonier den /.aQucni^eiv

genannten Tanz lehrten (Lukiau. de salt. 10), wobei wir jetzt au

die Karyatiden denken. So verdichtet sich denn doch wohl der

Eindruck immerhin so weit, daß es kaum mehr Wunder nimmt,

wenn wir die Dioskoureu auch mit der Türe verkuüpft sehen

Ihr ältestes Kultsymbol siud die öoy.ava (auch cupiÖQvua; Plut. de

frat. am. 1), zwei Quer- und zwei Läugsbalken mit dem Eingänge

in mitten, wie schon E. Curtius, Peloponnesos II 316 sah, das

Bild einer Türe. Sind die Dioskouren die Kiefer des Rachens, die

Säulen des Vorhauses, die Flügel der Türe, dann wohnen sie auch

in der Tat in einem Hause, wie wir im Widcwdät lasen. Und
über diese beiden Wesen haben wir reichen Stoff auch in Rätseln,

den ich RE Sp. 82 f. und 105 (R. von den Würfeln = Dioskouren)

zu vergleichen bitte. Doch gelten diese beiden Hausgenossen

nicht bloß als untrennbare Freunde, sondern ebenso auch als

unablässig mit einander kämpfende Feinde, ja selbst nicht bloß

als Brüder, sondern auch als Bruder und Schwester, Mann

und Frau. Aber wenn wir uns auch für die Zwecke der

vorliegenden Untersuchung bloß an ihre Geltung als Brüder

halten wollen, so dürfen wir doch neben den Angaben über

ihre Freundschaft die Nachrichten über ihre Feindschaft

nicht außer Acht lassen. Dafür liefern uns zwar, so viel ich

sehe, die Wcden keinen Stoff, wenigstens nicht unter dem

Namen Aswinau, wohl aber liegt er in Hellas vor und bei

den „Näsatjau" des Nordens, den Wölfen Gwodans. Der Giebel

eines spartanischen Reliefs an die Dioskouren (Dressel-Milchhöfer,

Mitth. d. Athen. Inst. 11 Nr. 209) zeigt zwei gegenständige Hähne,

und auf einer Gemme des 5. Jahrb. (zweite Hälfte), die Furt-

wängler bei Röscher, Lexikon Sp. 1174 veröffentlicht hat, spielen

die Dioskouren mit einander Würfel; wir werden diesen Zug später

vom Mythos her beleuchten, und stellen hier uloß zur Erwägung,

daß das hellenische Rätsel von den Würfeln offenbar ein solches

von den Dioskouren selbst ist und von den beiden kämpfenden

Brüdern spricht, welche die Sonne abwechselnd sehen und nicht

sehen. Die Kampfhähne leiten uns dann auch zu den mit ein-

ander kämpfenden Wölfen („Hunden der Nornen") hinüber (Ham-

|)ismol 17) und zu der südslawischen Geschichte vom Monde bei
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Krauli II 41'J Nr. 156. in der der fetti- und der magere Hund

am Ende von sieben Jahren an einem Kreuzwege mit einander

kämpfen. Lokis Sohn Wali zerreist, in einen Wolf verwandelt,

seinen Bruder Narfi ^GylfaJi:inning• 50).

Wiwaswan zeugt die Aswinau von Saranju, indem er sich in

finen Hengst verwandelt; Zeus naht der Leda als Schwan. Wie

vorhin Mipras Kenner, so werden jetzt die beiden Hähne verständlieh.

In der Tat trjigen die Dioskouren Eierschalen auf den Köpfen.

Sie sind die beiden Schalen des Eies, aus dem Helena, ihre

gemeinsame Schwester, hervor kömmt (Schol. vet. Lykophr. 88;

Schol. Callim. in Dian. 232; Schol. Od. 11, 298; Auson. ep. 56).

Ihre spitzen Hüte, ihnen schon seit dem dritten vorchristlichen Jahr-

hunderte in großem Verbreitungsbereiche eigen, wurden aus der

Eigeburt erklärt; je die Hälfte der Eierschale deckt und schützt

eines jeden Haupt (Lykophron 506 und Schol.). Daß die ältere

Überlieferung davon nichts berichtet, ist kaum ein Grund dagegen,

diese \'orstellung für alt zu halten; denn Leda als Mutter und da-

mit die Eigeburt, ist schon durch Homeros verbürgt. Ihr Vater

Tyndareos ist dem homerischen Hymnos (17, 2) fremd; dort sind

sie ganz richtig, wie Helena die Tochter, so die Söhne des Zeus,

wie es ihr Name fordert, und Tyndandai ist ihr Beiname, aus

dem man den Vater, den „Stoßenden", erst erschloß. Stoßende,

Donnernde, Prallende, an einander Klappende und wieder aus ein-

ander Springende müssen eben nach allem bisher Gewonnenen

sie selbst gewesen sein: sie sind ja offensichtlich nichts anderes

als die mannigfach weiter gebildete Verkörperung der Symplegaden,

ursprünglich als schrecklich und feindlich gedachtes Wesen, die

man aber durch Lob oder Opfer freundlich stimmen kann. Diesen

Weg w^eist uns das Motiv der Syraplegadeufütterung bei Ver-

folgung seiner Abarten. Die Türflügel oder Türsteher (oder die

beiden Hunde) am Hause der Unterwelt retten den Verfolgten vor

seinem Verfolger, wenn er sie geschmiert, gefüttert, ihr übles

Knarren gelobt hat. Da erscheint also das Opfer vreißer Lämmer,

das der Schiffer, den das Meer zu verschlingen droht, ihnen dar-

bringt, doch in anderem Lichte. Wußte man, daß und wie sie

5sa gewinnen w\aren, dann lag es nahe, bei so furchtbaren, für

Lob so zugänglichen Wesen gerade die lichte, freundliche Seite

besonders liebevoll auszugestalten. Aber auch das ,.Haus"', dessen
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Türflügel oder Säulen, das Weseu, dessen Kiefer sie sind, kömmt,

wie wir sahen, in dem Dioskourenstoffe mehrfach vor; es wird die

Machtj sein, der man das Bauopfer weiht. Bei den Aswinau

wieder lassen sich noch Vorstellungen nachweisen, die darauf

hindeuten, daß die Symplegaden eben auch die beiden Hälften

eines Vogelschnabels siud\ Dieser Vogel ist aber der Toteuvogel,

und es ist uns begreiflich, daß die Götter den Aswinau den Zu-

tritt zum Opfer wehren; sie hätten als Arzte zu viel bei den

Menschen zu tun gehabt, lautet in gemilderter Form der gegen

sie erhobene Einwand. In der Tat sind die Kiefer des Vogels

äußerst heilkräftig. Zahlreiche Märchen geben uns von seinem

Auffliegen aus der Unterwelt in die Oberwelt Bericht. Er trägt

auf dem Rücken den Helden, der ihm seine Jungen gerettet hat,

läßt sich von ihm jeder Rast füttern und beißt ihm zum Schlüsse,

da der Vorrat nicht reicht, ein Bein ab. Allein als er ihn hinken

sieht, speit er es entweder aus und heilt es mit dem Schnabel

an, so daß es besser ist als zuvor, oder verschlingt den Helden

und gibt ihn heil, verschönt und verjüngt wieder von sich. Jetzt

erinnern wir uns der lahmen Wispalä, der die Aswinau ein neues,

ehernes Bein einsetzen, der Verjüngung des Cijawana (und des

Sehers Kali), durch die §ie an Söma Anteil erhalten (denn um

ihn zu heilen, müssen sie ihn verschlingen, also sich mit ihm die

Lippen netzen), und der Heilung des Rebha, den seine Feinde

verwundet, gefesselt, ins Wasser geworfen und darin verborgen

gehalten haben. Nach neun Nächten befreien sie ihn und be-

leben den Toten. Mit ihrem Anteile an Söma hat auch zu tun,

daß ihnen die Biene und der dem Söma entsprechende Honig

heilig ist. Die homerische Sage berichtet, daß die Tauben des

Zeus, die sein Becken mit Ambrosia füllen, durch die Flankten

hindurch müssen, denen die letzte zum Opfer fällt. Von ihnen

also trägt die Biene mit dem Munde den Honig (RW X 40, 6;

weiteres Hillebr. I 240). Über den Huf ihres Rosses oder Esels

^) Dahin zähle ich vor allem die schon angeführte Stelle RW V 77, 1

verehrt zuerst die zioei, die morgens kommen (die Aswinau): mögen sie vor

dem argen GrdJira trinken, und die Angabe, daß der Hötar das ihnen gebührende

Lied in der Stellung eines auffliegenden Vogels (Hillebrandt III 395 und 382)

zu rezitieren hat. In der Tat kann man mit echt priesterliche ni Witze von

dem Schnabel sagen, daß er vor dem Vogel trinkt.
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als Somaquelle und über die Entstehung der Bienen aus dem

Aase des Stieres oder Löwen s. K. v. Spiess in Mitt. d. Wiener.

Anthr, Ges. 44. 34 und 42 (1914). Zu er\Yiihneu ist auch, daß

Jiin% das awestische Gegenstück zu der den Aswius besonders

zDo-ehörigeu >'//•(/, rferdeniilch ist. so daß man bei surä auf Kuniis

aus Kselsinileh riete. Gerne wird im Zusammenhange mit surä

der Würfel gedacht; vgl. Hillebr. 1 244 und 251. Nicht ver-

schieden sind auch, wie man jetzt sieht, von den Dioskouren-

Aswinau die beiden Gandharwas Diksfi und Tapas, die beiden

goldenen Schalen, die mit scharfen Rändern bei jedem Augen-

zwinkern zusammen schlössen (Hillebr. I 289; Sat. Br. III 6, 2, 9).

Jii ihrer Mitte ist Süma, der mythisch verkörpert, uns als Helena

(= Aphrodite)-Snrijri zwischen den Eihälfteu entgegen tritt.

Die Wandelbarkeit des Bildes ist groß, aber die Grundlage

einheitlich; darauf deuten auch die Namen hin, deren Zusammen-

hänge freilich vielfach der minder sichere Teil sind. Am
schwierigsten ist Kastör zu beurteilen, der Biber, der auch an

castrare erinnert und an die Sage, daß der von den Hunden ver-

folgte Biber sich selbst kastriert und seineu Verfolgern das be-

gehrte Bibergeil läßt. Kadondes (Biberhuüde: vgl. unser Dachs-

hund) heißt eine Gattung Hunde, deren Zucht man von Kastor

herleitete (Xenoph. de ven. 3, 1; Pollux 5, 39; Oppian, Kyn. 2, 14flF.).

Man könnte also daran denken, daß der Name des von den

Näsatja-Hunden Verfolgten, selbst zum Namen eines der Näsatjau

wurde'). Das wirft vielleicht auf die Näsatjau als Schwurzeugen

im Harrivertrage doch noch ein Licht, obwohl die Zusammen-

hänge der Vorstellungen nicht klar sind. Aber daß solche be-

standen, ist wohl kaum mehr zu verkennen, besonders wenn man

noch erwägt, daß im indischen Rituale Sukra-Sanda die Mann-

heit, Mauthiu-Marka die Nachkommenschaft schützen sollte. Dem
Marka entspricht awestisch Porumarko, womit im ersten Bestand-

teile Pohjdeiike.% aber auch die Namen des Hades Polydektes und

lolydegmön überein stimmen, die ihren Träger als alles ver-

schlingenden Höllenrachen kennzeichnen. In der Nähe von

Polydektes und Diktys findet sich sogar auch ein lenkastör:

PerikastOr und Polydeukes wären schon ein ausgeglichneres Paar.

^) Dazu kommt aber noch, daß Kastor Avohl zu testi-culi und dieses zu

festis zu Stelleu ist, womit man unser „Zeuii^e" und ,.zeugeu" vergleicht.
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Im letzteren Namen aber wird man, glaube ich, denkes mit dektts.

diktys einerseitSj mit degmön und den do/.ava andrerseits zusammei»

stellen müssen. Aber welche der durch einander spielenden Be-

deutungen die alte oder älteste gewesen sei, wird sich angesichts

der Eigenart dieses Stoifes kaum ausmachen lassen. Nur daß

ein alter, auch auf den Unterweltsherrscher und wohl auch den

Tod bezüglicher Name vorliege, ist fest zu halten. Ein Rachen

aber, der viele verschlingt, ist auch der den Hadeseingang als

Doppelung desselben bewachende Höllenhund, der Kerberos. Neben

ihn ist aus dem Awesta die Schlange Sancara (Jasna IX 11; über

,,Schlange"-„Hund" vgl. 0. Immisch bei Röscher Lexikon Sp. 1133)

zu stellen, die Rosse frißt, die Menschen frißt {aspogarom narogarom)

und von Krsaaspa besiegt wird, wie Kerberos von Herakles, Die

sprachliche Gleichung wird nicht gut zu bestreiten sein, es tritt

aber auch die sachliche der beiden Untiere und der beiden Helden

(Herakles auch sonst gleich Krsaaspa) hinzu. Haben wir daneben

aw. Sanco, Zariri, ai. Sanca, so ist die Beziehung dieser Svmple-

gaden-Naijhapija-Namen zu Sanoa-ra-Kerhe-ros wohl deutlich und

damit auch ein Anhalt für die Etymologie des Namens des Höllen-

wächters oder Höllenschlundes gefunden. Symbolische Namen

hat ja in Heiheim alles. Vgl. z. B. Gylfaginning 34 die Namen

von Hels Hausrat mit Grimm KHM Nr. 140. Auch Tor kämpft

bei Utgardloki mit dem Alter. Das ist dort ein Ringkampf;

Polydeukes ist Faustkämpfer, und die Märchen kennen zwei Not-

heiler des Helden, die z. B. Tannendreher und Felsenklipperer

heißen, auch Durilo und Gurilo^

Noch bedarf die Beziehung der Zwillingsbrüder zu Morgen

imd Meer der Erläuterung. Die erstere ist freilich bloß in Indien

stark entwickelt; in Hellas fehlt sie, und die Dainos mit ihrem

Morgen- und Abendsterne sprechen auch nicht dafür, daß sie

etwas Ursprüngliches sei. Wie sie zu Stande kam, versteht man

wohl am besten, wenn man annimmt, daß das Erscheinen des

Lichtes von den Aswinau abhängt, das ihr Auseinandertreten ihm

den Pfad frei gibt, ihr Zusammenschließen es abblendet. Die Be-

ziehung zum Meere ist auch für die uns nicht näher bekannten

Dioskouren der Kelten (Timaios bei Diodoros IV 56) bezeugt. Auch

^) Vgl. Hüsing, Beiträge zur Kyrossage S. 1.38 f. \ind Iran Überl. S. 258 f.
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die Plaukten-Syniplegaden sind Meereugeu, Skylla uud Charybdis

Meerweseu. Hillebraudt (III 47fiF.) hat einen lehrreichen Abschnitt

über Meer und Mond in Indien g:eschrieben. Der Wagen der

Aswiuau ist nicht bloli gelegentlich dreisitzig (für sie und Usäs-

Sürija) sondern auch immer dreirädrig, wie sonst der Wagen des

Mondes (Hillehr. I 291 und 392). So wird auch die ihnen eigne

(Hillebr. 111 383) Beziehung zur Zeit deutlich. Zum dreisitzigen

oder dreirädrigen Wiigen ist aber auch MiJ)ra'8 eiurädriger mit

den beiden Schleudersteinen zu stellen, der eddische „Sonnen"-

Wagen mit den beiden KUhleisen oder Blasebälgen [isarnkol-^

Gylfaginning 37), und SOma zwischen den beiden Schalen. Usäs-

Sürijä auf dem Wagen zwischen den Aswinau ist dasselbe Bild,

und es zeigt sich diese Art Wagen schließlich auch bildhaft

wesensgleich dem Ei, dessen berstende Schalen die Dioskoureu,

dessen lichtes Dotter aber Helena-Selene ist.

So gliedert sich der ganze über Dioskouren-Aswinau erhaltene

Stoff zwanglos um einen Kern zu Grunde liegender bildhafter An-

schauung von den Symplegaden als gedankenschnellen Kiefern

des das lichte Gestirn verschlingenden uud wieder von sich

gebenden Wesens oder als Klappen, Schalen und Hälften des es

umschliessenden Gebildes, die man in verschiedener Weise zu

selbständigen Wesen ausgestaltet und bedeutsam benannt hat,

ohne jedoch, scheint es, ihres Zusammenhanges mit dem Körper,

zu dem sie gehören, völlig zu vergessen. Auch die absonder-

lichsten Vorstellungen, die sich mit den Zwillingsbrüdern ver-

banden finden, erklären sich von diesem Ausgange her, und es

bleibt — sehr im Gegensatze zu den bisher unternommenen Ver-

suchen, kein unverständlicher, uneingegliederter Rest.



Drei Geister als Boten des Zauberers.

Von

Adolf Erman.

Daß man anstatt einer soliden Gabe etwas Fragwürdiges bringt,

anstatt eines Resultates ein Problem, ist gewiß nicht das Übliche.

Aber der Freund, dem wir diese Blätter widmen, hat von jeher

seine Freude gehabt an den unsichtbaren Wegen, auf denen die

Besitztümer der Menschheit, kluge sowohl als törichte, von Volk

zu Volke wandern und so macht es ihm vielleicht doch Freude,

wenn wir ihm das Rätsel unterbreiten, das ich im folgenden

darlege. Und da dieses Buch in die Hände sehr verschiedener

Leser kommen dürfte, so steht zu hofien, daß einer oder der

andere doch noch ein weiteres altes Beispiel aus dieser Reihe kennt,

einer Reihe aus der uns bisher nur ein Punkt am Nil und ein

anderer in unserer eigenen Heimat sichtbar geworden ist.

In einem koptischen Zauberpapyrus, der etwa aus dem achten

Jahrhundert n. Chr. stammen mag\ wird erzählt, wie Horus, der

kleine Sohn der Isis, Leibschmerzen bekam. Da weinte er sehr

und sagte: „ich möchte einen Dämon haben, daß ich ihn zu

meiner Mutter Isis schicke."

„Da kam zu ihm der erste Dämon Agrippas und sagte zu ihm:

.willst du (daß ich) zu deiner Mutter Isis gehe^?' Er sagte zu

ihm: ,in welcher (Zeit) gehst du und in welcher kommst du?'

1) Berlin P. 8313; veröffentlicht: Koptische Urkunden I, 1. Vgl. Agypt.

Ztschr. XXXIII (1895) S. 49 und 43; Erman und Krebs, aus den Papyrus

der Kgl. Museen S. 257. Der Text ist stark verderbt, doch sind die uns hier

interessierenden Stellen durchweg sicher zu verstehen und zu berichtigen.

2) Der Text hat dreimal: eknos ebok „willst du gehen?"; es wird

tabök zu lesen sein.
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— Er sagte : .ich gehe iu zwei Stunden und komme in zweien*.

— Er sagte: ,gehe, du befriedigst (V)' mich nicht'.

Da kam der zweite Dämon Agrippas zu ihm und sagte:

.willst du (daÜ ich) zu deiner Mutter Isis gehe?" — Er sagte: .in

wieviel (Zeit) gehst du und iu wieviel kommst duV* — Er sagte:

,ich gehe in einer Stunde und komme in einer. — Er sagte:

,gehe. du befriedigst (V) mich nicht'.

Da kam zu ihm der dritte Dämon Agrippas, der mit dem

einen Auge und mit der einen Hand, und sagte zu ihm: ,willst

du (daß ich) zu deiner Mutter Isis gehe?* — .In welcher (Zeit»

gehst du und iu welcher kommst du?' — .Ich gehe im Atem

deines Mundes und komme im Atem deiner Nase.' — ,Gehe,

du befriedigst (?) mich'.''

Dieser dritte Dämon geht dann zu Isis und holt von ihr den

Zauberspruch, der die Schmerzen des Kindes stillt.

Die hier mitgeteilte Steile erinnert nun in merkwürdiger

Weise an einen Text, der uns sehr viel näher liegt, an eine

Stelle des Faustbuches ^ und zwar an die Geschichte „wie

Dr. Faustus selbst eine Gasterei anrichtet". Hier handelt es sich

darum, daß Faust einen Geist braucht, der ihm Speisen und Ge-

tränke von fern her nach Erfurt holen soll; die Gäste sind schon

versammelt und Faust verheißt ihnen, sie sollten nicht lange warten.

„Klopfte demnach mit einem Messer auf den Tisch. Da kam einer

zur Stuben hereingetreteu, als wenn er sein Diener wäre und

sprach: ,Herr, was wollt ihr?' Dr. Faustus fragte: ,Wie behend

bist du?' Er antwortet: ,Wie ein Pfeil'. ,0 nein', sprach Faustus,

.du dienst mir nicht, gehe wieder hin, wo du bist herkommen'.

Über eine kleine Weile schlug er mit dem Messer abermals

auf den Tisch, kam ein anderer Diener hinein, fragte, was sein

Begehren wäre. Zu dem sprach Dr. Faustus: ,Wie schnell bist

du denn?' Er antwortet: ,Wie der W"ind'. ,Es ist wohl etwas',

sagt Dr. Faustus, ,aber du thust itzt auch nichts zu Sach; gehe

hin, wo du herkommen bist',

*) mektahoi „du stellst mich nicht" ; wie das vieldeutige Verbum hier

zu übersetzen ist, weiß ich nicht. Der Sinn ist natürlich : du bist mir keine

Hilfe oder: du genügst mir nicht.

*) Ich zitiere nach: Das Volksbuch von Faust, herausg. von R. Benz

(Jena 1911) S. 135j der betreffende Abschnitt ist dem Erfurter Druck von

1590 entnommen.
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Es verging aber ein Kleines, da klopfte Dr. Faustus zum

dritten Mal auf den Tisch. Kam wieder einer einher getreten,

sähe gar sauer ins Feld, sprach: ,Was soll ich?' Der Doktor

fragete: ,Sage mir, wie schnell du bist, so sollst du hören, was

du thun sollst'. Er sprach: .Ich bin so geschwinde wie die

Gedanken der Menschen*. ,Da recht', sprach Faustus, ,du wirsts

thun'.

Und stand auf, ging mit ihm vor die Stuben, sandte ihn aus

und befahl ihm, was er für Essen und Trinken holen und ihm

zubringen sollte."

Diese Stelle, die Lessing so gefiel, daß er sie in seinem Faust

nachbildete, hat mit der unseres Zauberpapyrus folgendes gemeinsam

:

1. drei Geister treten vor den Zauberer, um als Boten für

ihn zu gehen;

2. er fragt einen jeden: wie schnell gehst du?;

3. die Antworten der drei überbieten sich;

4. den beiden ersten antwortet der Zauberer: „du genügst

mir nicht" und heißt sie wieder gehen;

5. der dritte, dessen Aussehen besonders hervorgehoben wird,

wird für genügend erklärt und ausgesendet.

Daß diese Erzählungen nicht durch einen Zufall einander

so gleich geraten konnten, bedarf keines Beweises; es muß irgend-

ein Zusammenhang zwischen ihnen bestehen. Es wird sich zu-

nächst darum handein, festzustellen, ob es nicht noch weitere

alte Beispiele dieses Schemas gibt, in griechischen, jüdischen,

arabischen oder mittelalterlichen ZauUerbüchern.

Daß es jüngere Beispiele gibt, ersehe ich ans einem Aufsatze

von Reinhnld Köhler, auf den mich Herr Roethe freundlichst hin-

gewiesen hat^ Unter dem, was dort als Beleg für dreifache

Steigerung der Schnelligkeit angeführt ist, sind drei neuere Sagen,

die unserm Schema entsprechen, eine esthnische, eine italienische und

eine schwäbische. In der letzteren soll der Nebelmann vom Boden-

see einen Ritter noch vor Tag weit weg schaffen. Er ruft seine

dienstbaren Geister und fragt den ersten: ,wie schnell bist du?'

1) R. Köhler, Schnell wie der Gedanke, in: Enphorion, Zeitschrift für

Literaturffeschichte I 47 ff.
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Er iiutwortet: ,\vie der Pfeil'. ,Da bist zu laugsam- sagt der Nebei-

mann. Der zweite erklärt, er sei so schnell wie der Wind; auch

dies genügt dem Nebelmanne nicht. Der dritte aber sagt: ,ich

bin so schnell wie des Menschen Gedanken'. ,Gut. versetzte das

Nebelmiinulein, du bist der Rechte'. In der italienischen Sage

will der Zauberer selbst in einer Nacht nach Compostella und

wieder zurückgebracht werden und befragt daher drei Teufel

nach ihrer Schnelligkeit; auch hier ist die Steigerung wieder:

Licht, Wind. Gedanke. In der esthnischen Sage soll ein Baum-

elfe, einen Soldaten nach Hause schaffen und befragt nun seine

drei Kinder um ihre Schnelligkeit.



Der Name
der Phönizier bei Griechen nnd Ägyptern.

Von

Kurt Sethe.

I.

Schon iu deu ältesten Werken der griechischen Literatur,

den Homerischen Gesängen, finden wir die Bewohner des palä-

stinensisch-syrischen Küstenstriches als ^oivi/.eg bezeichnet, diesen

selbst als (Doivi/.r^. Die Herkunft des Wortes (Polvit. (fem. <PoLviooa),

wie der mit ihm gleichlautenden und wohl sicher mit ihm bzw.

untereinander zusammenhängenden Ausdrücke für die Purpurfarbe,

die Dattelpalme, ein Saiteninstrument und deu sagenhaften ägyp-

tischen Vogel Phönix ist dunkel und hat schon deu Griechen zu

raten gegeben.

Man hat die Bezeichnung 0olvii. daraus erklären wollen, daß

das Land ^oivr/.r^ nach der Dattelpalme rpolvii; benannt gewesen

sei^, deren Name dann selbst wieder der Erklärung bedürfte.

Das scheitert aber schon daran, daß dar Xame des Landes offenbar

erst von dem des Volkes abgeleitet ist, nicht umgekehrt^. Wenn

der Phönizier wie die Dattelpalme heißt, so kann nur diese nach

ihm („die phönizische"). nicht er nach ihr („der Dattelpalmenmann")

benannt sein.

Wahrscheinlicher ist die Zusammenstellung des Wortes (Polvii,

mit den gleichfalls schon bei Homer belegten Bezeichnungen für

„blutig", j.blutrot" cpoivö^, rpoiviog, cpoivr^sig, die man ihrerseits

früher mit rpövog „Mord" zusammengebracht hat. In der Tat be-

1) So noch in neurer Zeit Rawlinson, History of Plioenicia S. 1.

*) Pietschmann, Geschichte der Phönizier S. 14.

MVAG 1916: Hommel-Festschrift. 20
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zeichnet Ja auch <foiviS. selbst die rote Farbe uud wird iu ähu-

licher Weise gebraucht. Man hat die <I>oiviy.ig demzufolge als

..Kothäute" deuten wollen '. eine Bezeichnung, die auf das Volk der

Phönizier indes noch weniger passen würde, als auf die Indianer

Amerikas.

Besteht wirklich ein Zusammenhang zwischen dem Namen

der Phönizier und jenen Bezeichnungen der roten Farbe, so kann

er wohl nur auf dem Wege über die Purpurfärberei gesucht

werden-, die die Phönizier erfunden und in ausgiebigstem Mafie

betrieben haben sollen. <I'oirii könnte „Purpurfärber", „Rotfärber*'

bedeuten und sich als Berufsbezeichnung ebenso neben das Zeit-

wort (foiviooio, das die Tätigkeit des Kotfärbens bezeichnet, stellen,

wie die Berufsbezeichnungeu liva^ „Herrscher", <fv).at „Wächter",

yS,Qvt, „Herold'* neben den von ihnen abgeleiteten Verben aväoow

„herrschen"', (fi'/.uoato „bewachen", y.r^QvGöw „verkünden" stehen.

Wie in diesen Fällen würde f^oiviS. aber das Primäre, cpoiviaoco

das Abgeleitete sein müssen. Als Ableitung von rpoivöj:, ffolvi.o^

wäre wohl cpoiviuo, das später in der Tat vorkommt, nicht aber

(poLvioöio, das einen Stamm (foivi/.- voraussetzt, zu erwarten.

Nun heißt aber auch die rote Farbe selbst schon bei Homer
(folvi^, und zwar sowohl als Substantiv „der Purpur", ..die Purpur-

farbe", wie als Adjektiv „purpurn" (fem. ffoiviooa), wofür dann

auch Ableitungen wie (poivi/.öeig eintreten. Hier wird man kaum

im Zweifel sein können, daß diese Farbenbezeichnung (polvii auf

die geographische Bezeichnung 0oli'i^ zurückgehen muß. (potrii

wird hier „phönizische Farbe", „phönizisch-rot" bedeuten, wie

wir von „Schweiufurter-Grün" „Berliner-Blau" u. dgl. reden. Ein

solcher adjektivischer Gebrauch von (Polvii, (Poiviaoa im Sinne

von „phönizisch" ist ja auch gerade in älterer Zeit vielfach

belegt ^

Ebenso werden dann voraussichtlich ipolviS. ..Dattelpalme"

und (foivi'i, das von den Phöniziern erfundene Saiteninstrument,

zu erklären sein, während der Vogel <ßolvii wohl eher von der

roten Farbe, unter Anlehnung an seine ägyptische Benennung

') Pietschmann, a. a. 0. S. 107.

^) So auch Eduard Meyer Gesch. d. Altertums'^ I § 356.

') 'fiolvi^ dvTJ^, Xr^ariqs USW.; 'Poiviaaa yvvr]^ y/.üxian, vais, x^coi' USW.

'I'oii'ixts ffcvTat^ uiod'o(f6^oi, ävd'^ioTToi.
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bjn-w (gesprochen etwa *böin), seinen Namen erhalten haben

könnte.

So bleibt als Letztes, Ältestes immer wieder die Bedeutung

„Phönizier"' für das Wort (fotrii^ übrig. Wenn die Griechen sich

darin, wie oben vermutet wurde, wegen ihres (poivög usw. eine

Bezeichnung für den Purpurfärber gedacht haben sollten, so kann

das in Wirklichkeit doch nicht mehr als eine Volksetymologie

gewesen sein. Organisch ableiten läßt sich, wie gesagt, (Doivi^

mit seinem Stamme (poivr/.- aus jenem (foivög usw. nicht. Es

wird also in (PoiviB höchstens eine Ausgleichung zwischen einem

unbekannten Fremdworte und jenem griechischen Worte für

„blutrot" vorliegen können, wie sie die Griechen ja bei fremden

Wörtern und Namen so oft vorgenommen haben.

II.

Dieses zu suchende Vorbild der griechischen Volksbezeichnung

^otviB glaubte seinerzeit H. Brugsch in dem Ausdruck FnJj-io

wiedergefunden zu haben, der eine der zahlreichen ägyptischen

Bezeichnungen für die semitischen Nachbarn der Ägypter gewesen

zu sein schien \ Diese Gleichsetzung, die bald in weiten Kreisen

Anklang fand und auch heute noch in den griechischen Wörter-

und Handbüchern ihren Platz findet, ist später von Pietschmann

angezweifelt worden-, weil das -t§ der griechischen Form seiner

Meinung nach eine griechische Endung gewesen sei (vgl. Poenus).

Sie ist hernach von W. Max Müller in seinem Werke „Asien

und Europa nach altägyptischen Denkmälern" S. 208 ff. auf das

Schärfste abgelehnt worden. Seine B^eweisführung hat, so wenig

^) Brugsch, Geschichte Ägyptens unter den Pharaonen S, 242.

— Ebenda S. 663 gebraucht er die geradezu prophetisch klingenden Worte:

„Was die Benennung der Fenech betrifft, so habe ich eine Vorahnung, daß

mau einst den Nachweis ihrer innigsten Verwandtschaft mit den Juden führen

wird.-' — Mir stand für die folgende Untersuchung außer dem von Max

Müller zusammengetragenen reichen Material auch das Material des Berliner

Wörterbuches zur Verfügung, teils in Gestalt eines provisorischen Manuskripts,

das Erman im Jahre 1908 angefertigt hat, teils in Zitaten, die mirH. Grapow

freundlichst mitgeteilt hat. Ich brauche kaum zu versichern, wie groß der

Nutzen ist, den ich daraus gezogen habe. Einiges konnte ich auch aus

meinen eigenen Sammlungen zufügen.

») Geseh. der Phönizier S. 108.

20*
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einwandfrei sie war, fast allgemein Beifall gefunden. Noch kürz-

lich hat ihr Kduard Meyer ausdrücklich beigepflichtet'.

Muller bestritt nicht nur die Identifikation des Wortes buh-io

mit den Phöniziern, sondern überhaupt, daß es in älterer Zeit ein

Länder- oder Völkername gewesen sei. Es sei vielmehr ein

dichterischer Ausdruck gewesen, der eine allgemeine adjektivische

Bezeichnung der Frenidländer enthielt. Nach Ausweis des Deter-

minativs **^. für das gelegentlich auch © eintritt-, sei darin

eine Form des Stammes ^ "^^ /7> „lösen", später auch „zer-

stören" (mit Metathesis l}f\ kopt. .w/), zu erkennen; ,.das ent-

stellende h" in der Mitte gehe auf einen Schreibfehler zurück, auf

die falsche Kopie einer hieratischen Schreibung. Der stereotype Aus-

druck t^-w tn]j.-%i\ den man „die Länder der fnh-v'' übersetzte, gehe

in Wahrheit auf eine mißverstandene Dichterstelle zurück, wo von

den t'-w fh-iv ,.den verwüsteten, ausgeplünderten Ländern" (und

zwar, wie M. vermutete, mit Bezug auf Teile Ägyptens) die Rede

gewesen sei. Substantivisch gebraucht werde der Ausdruck erst

in dem „barbarischen Stil des Königsrituals Kamses' IL" —
M. meint damit den Text des Min-Festes oder Festes der Treppe

im Ramesseum — ; erst in spätester Zeit sei er eine allgemeine

Bezeichnung nördlicher Barbaren geworden und dabei auch auf

Phönizier und Juden bezogen worden.

Demgegenüber ist zunächst festzustellen, daß das Wort Fn]}'W

schon im alten Reich ebenso mit w geschrieben wird, wie allezeit

später bis in die griechisch-römische Zeit. Nur an einer einzigen,

gewiß fehlerhaften Stelle aus dem neuen Reich findet es sich so,

wie es Müllers Deutung erfordert, ohne n geschrieben^

Der von ihm bestrittene substantivische Gebrauch des Wortes

liegt wahrscheinlich schon in dem einzigen bekannten Beispiel

aus dem alten Reich vor*. Die Begleittexte zum Min-Feste (Fest

•) Gesch, des Altertums^ I § 356 Aum.

Urk. IV 287. 758. 774.

») Urk. IV 138 = L. D. III 16a, 5.

*) „[Oberägypten], Unterägypten, alle Gebirgsländer, die Fn[h-w sind zu

den Füßen dieses guten Gottes"] Ä. Z. 45, 140. — Die von Hall Rec. de

trav. 34, 35/6 vorgeschlagene Übersetzung „alle Gebirgsländer der Fnh-w"

ist unwahrscheinlich, da eine solche Verbindung sonst nirgends vorkommt.
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der Treppe) im Kamesseum und iu Medinet Habu, die Müller

als jung und barbarisch hinstellte, werden selbst etwa aus dem

mittleren Reiche stammen^; in den Reden, die sie enthalten, steckt

aber augenscheinlich noch weit älteres Gut, das vielfach verderbt

überliefert ist und daher an vielen Stellen unverständlich geworden

ist^. Die beiden in Frage kommenden Stellen, die diesen Reden

angehören und mit denen Müller nichts anzufangen wußte, sind

grammatisch völlig klar. Die erste ist es auch dem Sinne nach;

sie lautet: „laß uns beide das Auge des Horus zufrieden stellen

mit diesem seinem großen Auge, dem roten Stoff (Ini^jt), der iu

Iseum zu Hause ist, dessen Schrecken in die Fnh-ic gegeben ist"

(L. D. III 164a. Champ. Mon. 213; vgl. Pyr. 1794). Die zweite

lautet: „mögest du (o Min) ihm (dem König) gnädig sein, er ist

dieser einzige, dem du^ das Amt (d. i. Königsamt?) der Fnlj-io

meldest (lies: überweisest?)" (L. D. III 162. Champ. Mon. 214).

Sicher substantivisch gebraucht liegt das Wort FnJj-io auch in

einem andern, durchaus guten Text aus der Zeit Ramses' II. vor,

auf dem Siegesdenkmal am Vorbau des 2. Pylons von Karnak

(s. u. S. 317); ferner mehrfach unter Ramses III. in Medinet Habu,

von jüngeren Stellen aus griechischer Zeit ganz zu schweigen.

Wie an diesen Stellen ist das Wort FnJj-w aber auch da,

wo es in der Verbindung f'-io FnJj-iv „FnJj-w-LändeT'-'^ erscheint,

nicht selten von den Deutzeichen der fremden Menschen ] il^ si]

'III

oder spezieller der Asiaten yj i begleitet. Für die erstere Schreibung

tritt dabei natürlich auch || ein*'.

Andererseits könnte sich Müller* für seine Auffassung dieser

^) Nach dem Gebrauch des Tempus sdm-hr-f zu urteilen. Vgl. auch

Gott. Gel. Anz. 1912, 718.

'^) Vgl. nur das Suffix 1. dual uj and das Demonstrativum tir „diese".

*) So nur im Ramesseum, fehlt in Medinet Habu.

*) Dies ist die Schreibung Champ. Mon. 213. Sie findet sieh ferner

Nav. Totenb, 125, Schlußrede 23. Rec. de trav. 22, 107. Res. 60. Ann. du

eerv. 4, 5.

'') So L. D. III 162. 164 a. Ebenso ferner Urk. IV 758. 773. 807 (zu be-

richtigen nach Breasted, Proc. Soc. bibl. arch. 1909). Ros. 60 = Champ.

Not. descr. II 95. Medinet Habu unpubl.

«) Urk. IV 25. 729.
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Verbindung t'-ir FnJ}-ir „die /•/;/>-»-Länder- eig. ,.die /•/</>-»'-

Flachländer", in der das Wort I'nl}-ic seit dem mittleren Heiche bis

in die 19. Dyn. fast ausschließlich auftritt, nicht nur, wie er tat, auf

das ständige Fehlen des Geuitivexponenten nw (auch >vo beide Wörter

durch ni-ir ,.alle" getrennt sind) berufen, — das könnte auch nur ein

Zeichen von Altertümlichkeit sein — . sondern vor allem darauf,

daß das Wort Fnlya- dabei nicht selten ohne jedes Personen-

determinativ', ja selbst mitunter ohne das Pluralzeicheu- ge-

schrieben wird. Dann erscheint es in der Tat wie ein Adjektiv.

Doch finden sich derartige Schreibungen auch sonst bei Völker-

nameu, namentlich wenn es alte sind, nicht selten, zumal gerade

da, wo diese Schreibungen auch bei Fnlj-ir häufig sind, in den

Aufzählungen der überwundenen (auf den Siegesdenkmälern) oder

dem Könige zu Füßen liegenden Völker (auf den Sockeln), s. u.

Mit dem oben festgestellten Auftreten der Fersoneudeterminativa

hinter Fnh-ic auch in dem Ausdruck „die A»/^-»--Läuder" ließe

sich die adjektivische Auffassung des Wortes ja allenfalls ver-

einigen. Man brauchte nur anzunehmen, daß jene Determinativa

hier nicht, wie da, wo es sicher substantivisch war. zu FjiJj-iv

gehörten, sondern zu der ganzen Verbindung, indem sie andeuten

sollten, daß hier der Ausdruck für das Land dessen Bewohner

bezeichne. Dafür fehlte es im Ägyptischen ja in der Tat nicht

an Parallelen. Der Gebrauch der Länder- oder Ortsnamen zur

Bezeichnung der Völker ist ganz gewöhnlich^ und die Deter-

minierung derselben erfolgt auch oft in der nämlichen Weise*.

») Sinuhe B. 221. Urk. IV 18. 138. 774. Petrie, Six temples 9, 1.

Luksor, Hof Ramses' II. So findet sich indeß auch das selbständig sub-

stantivisch gebrauchte Fnh-w geschrieben Champ. Mon. 214 u. ö.

^) Urk. IV 287. Karnak Tempel Amenophis II. Mem. Miss. 15. pl. 66,

194 (kell.). Res. 40, 1 (koli.).

^) Hf ist das Land und das Volk von Chatti, lü das Land und das

Volk von Kusch, Ijü-td nh-t „alle Gebirgsländer" ist ,.alle Fremdländer"

und „alle Fremdvölker".

*) Z.B. Ä^nf-Än-y*/»- ,.Nubien" determiniert durch \^ Urk. IV 18, mit

Hä J^
I

Ann. du serv. 4. 5, beidemal im Parallelismus mit f-w Fnh-w. Auch
i^ ij. I

ii" jiJ nu-t „die Stadt" (noch richtig als fem. behandelt, also nicht etwa
^li I I

nwtj-v „die Städter" zu lesen) findet sich bekanntlich oft in dieser Weise

determiniert, wo die Bewohnerschaft geraeint ist.
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Speziell würde der Ausdruck ^üFf /^_^ ^ "^ iS f' tm „das ganze

Land-' (= alle Menschen, tout le monde) ein passendes Gegenstück

zu unseren i-ic Ful^-u- sein. Auffallend würde nur das sein, daß

diese Art der Determinierung bei dem Ausdrucke f-a- fnJ^-w

'auch da vorliegt, wo seine beiden Bestandteile durch das Adjektiv

7ib-io „alle" getrennt sind:

S-T^.^'VW l^'^'k- IV 773 (Thutm. m.); ähnlich in

Luksor (ebenso determiniert, aber mit ""^ unter Amenophis III.

mit dem zu Fnl}-u- gehörigen Zusatz hin-%v Km-t „die Ägypten nicht

kennen".

'='
lii^^^VvJ^Nj ^led. Habu (Ramses UU Determinativ

der Asiaten hier im Druck ungenau wiedergegeben); vgl. auch

Champ. Not. descr. II 95 (Sethos 1.).

Die unten zu besprechenden Schreibungen ebendieses Aus-

druckes mit dem Länderdeterminativ am Ende würden dieses Be-

denken ja aber widerlegen. Zugunsten einer solchen Deutung der

Personendeterminativa bei f-^o FnJj-tv „die FnJj-io-L'änAer% wie

sie hier eben in Betracht gezogen wurde, ließe sich sogar noch

etwas anführen. Es würde sich damit nämlich erklären, daß

dem Worte FnJ^-ic dabei manchmal das Pluralzeichen zweimal,

einmal vor, einmal nach dem Personendeterminativ zugefügt

erscheint:

^1 ^^ "^
]
)§i J 1 Totb. Nav. 125. Schlußrede 23 ; vd.

Ann. du serv. 4, 5.

Das sieht aus, als ob das erste* Pluralzeichen zu Fnl}-a\ das

zweite mit dem Personendeterminativ zu der ganzen \'erbindung

f-io FnJ}-ic gehöre.

Anderseits fehlt es aber auch nicht an Schreibungen, in

denen der ganze Ausdruck t'-u- FnJj-w das Determinativ des

Fremdlandes ganz zum Schluß hinter dem Pluralzeichen und dem

Personendeterminativ zeigt, die demnach selbst nur zu Fnh-u- ge-

hören müssen:

^^"^"^ ^%^ ^\cM^ii Petrie, Six temples 9, 1 (Dyn. 18),

parallel ]}s-t Htnw ,.das Gebirgsland Etnw'' in ganz entsprechender
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Weise durch ] determiniert, obgleich h'fn-w an und für sich

sonst als Länder-, nicht als Völkername gebraucht erscheint ^

— "^"^ 0%^ ^•^7 ' ' ' Champ. Not. descr. I 712 (Dyu. 30).

^ ^^"^0%
^VS'^ L. D. III 253 (Dyn. 22).

=:r^ I I l/VWWV -ZT LI Olli

Hier erscheint das Ganze wie ein Ländername, das Wort

Fnh-w aber als Volksname, der einen Bestandteil dieses Länder-

namens bildet.

So konnte man vom Müll ersehen Standpunkte aus wohl

glauben, daß die Ägypter selbst sich nicht ganz im klaren ge-

wesen seien, ob das Wort Fnh-yr, das durch seine Determinierung

und seinen alten anderwärts bezeugten substantivischen Gebrauch

als N'ölkerbezeichnung charakterisiert ist. in der stereotypen Ver-

bindung t'-tv F)üj-iv „die J'nJj-iv-LäüäeT'' adjektivisch („die />?,^?t'-ischen

Länder") oder substantivisch („die Länder der Fnh-w') aufzufassen

sei, ähnlich wie man bei Ausdrücken wie livÖQtg 'Ad-)]vuloi, <Polvii

ävr^Q zweifeln kann, ob in der Herkunftsbezeichnung ein appo-

sitionelles Substantiv oder ein attributives Adjektiv vorliege. Wir

haben übrigens bei den Ägyptern selbst einen ganz analogen Fall

in den Benennungen der beiden Landesteile Ober- und Unter-

ägypten, für die neben ihren eigentlichen Namen jJ^ •^'^'^ und

'w mh frühzeitig auch schon die Verbindungen == 3:* „oberägyp-

tisches Land" und ^^^ „unterägyptisches Land" vorkommen,

bei denen man im Ungewissen bleibt, ob ein Genitivausdruck „Land

von Oberägypten"', „Land von Unterägypten-' oder ein Ausdruck

mit adjektivischem Attribut „oberägyptisches Land", „unter-

ägyptisches Land-' vorliegt mit den Nisbeformen hn-j^ ^nh-j, wie

sie in so manchen andern Ausdrücken (wie z. B. itr-t mi-jt, itr-t

mh-jt) sicher vorliegen^. In unserem Falle liegt die Sache aber

doch wohl so, daß die große Wahrscheinlichkeit für die geni-

tivische Auffassung ist, so daß der Ausdruck t'-ic Fnl}-w also

wörtlich die „Länder der FriJ^-u-^ -au übersetzen wäre. Die unten

') In der Geschichte des Sinnhe ist es z. B. als fem. behandelt, auch

da, wo die Bewohner gemeint sind.

2j .S. A. Z, 44, 16 ff.
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zu besprechenden Varianten der Formel, die ausspricht, dali die

„Länder der FjiJj-w'' wie andere Länder zu Füßen des Königs

liegen, scheinen denn auch recht vernehmlich für diese Auf-

fassung zu sprechen. Daran, daß Fnh-w eine Völkerbezeichnung

ist, ist ja aber in jedem Falle kein Zweifel.

Daß der Ausdruck t'-w Fuh-ic, der sich in den oben auge-

führten Schreibungen mit dem Länderdeterminativ am Ende deut-

lich als feste Einheit zu verraten schien, wirklich auch als Be-

zeichnung für ein Volk, also statt der einfachen Gruudbezeichnung

FnJj-iv, gebraucht wurde, scheint aus Stellen wie den folgenden

klar hervorzugehen.

„Er (der Gott) schafi't seinen (des ägyptischen Königs)

Schrecken in den Leibern der Fnh-ic-händer" Urk. IV 807, vgl.

Proc. Soc. bibl. arch. 1909, pl. 39 (Thutm IH).

„Deine Furcht hat die Herzen von JSnt-hi-nfr (Nubien, deter-

miniert mit ^ fvlV zerbrochen, sie hat die i'n/t-w"-Länder (ebenso

determiniert) zerrieben" Ann. du serv. 4, 5 (Rams. IIL).

„Ich führe dir die /'«-^-((•-Länder mit ihren Tributen vor

dein Angesicht" Champ. Not. descr. I 736 (Kams. IIL).

„Die FnJj-ic-Län^er kommen eilends mit ihren Tributen

(d. i. Wein) in allerlei Weinkrügen aus ihren Niederlassungen"

Dum. Geogr. Inschr. II 79 (griech.).

„Wein aas den Händen der /^??/t-?/>Länder'* Kec. de trav. 13,

170 = Ann. du serv. 3, 51 (koll.).

III.

So berechtigt oder wenigstens möglich nach dem hier Dar-

gelegten in mancher Hinsicht Müllers Anschauung ist, daß das

Wort Fnlj-ic in dem Ausdruck f-w Fn]}-w adjektivisch gebraucht

sei, so unbegründet ist, was er über den poetischen Ursprung

dieses Ausdrucks vermutete, und so unzutreffend ist, was er über

die reale Bedeutung desselben aussprach. Aus den meisten älteren

Belegstellen, die wir dafür besitzen, — selbst manche von den

stereotypen Phrasen nicht ausgenommen, von denen nachher noch

die Rede sein soll, — geht unzweifelhaft hervor, daß mit dem

Ausdruck „die /'»A-u'-Länder {t"-w)- ein ganz bestimmter geo-

graphischer Begriff verbunden gewesen sein muß.
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lii der Geschichte des Sinuhe (Dvii. 12) ueuut der Held drei

Fremdherrscher ..mit wohlbekannteu Nameu"' ^^kj iu Kdiiu ffnijn'-

/'//> im Süden von Kusch und Mims in den beiden/ Inil^-w-

Ländern- Sinuhe B. 219 ff.'.

Unter König Amosis (Dyn. 18), dem Vertreiber der Hyksos

und Besieger von Palästina-, lesen wir in einer durchaus nüchternen,

jedes poetischen Anstriches entbehrenden Steiubruchsinschrift:

„gezogen wurde der Stein von Kindern, die gebracht worden

waren [fUr| .seine [Majestät] aus (i^<) den jp»/>-?r-Ländern" rrk.IV25.

Das begleitende Bild stellt diese Szene dar. Es zeigt uns die

Rinder von Semiten getrieben, iu denen man ebenso wie in den

Tieren selbst Teile der Kriegsbeute des Königs erkennen ninü.

Das Gewicht dieser Stelle, die auf das Vernehmlichste dafür

spricht, daß die j-Z-^/^-^r-Länder" in Kana'an zu suchen sind, hatte

auch Mull er sehr wohl erkannt; in seiner eigentümlichen Methode,

einerseits nie von den ältesten Zeugnissen auszugehen, andrerseits

klare und bestimmte Zeugnisse zugunsten unklarer zu verwerfen^,

hat er sie aber unbedenklich bei Seite geschoben.

In einer andern Inschrift desselben Königs heißt es: „sein

Schrecken ist iu Hnt-hn-nfr (d. i. Nubien, determiniert als ge-

fangene Feinde), sein Kriegsgeschrei ist in den //(/(-ii'-Läudern"

l'rk. IV 18; vgl. die ähnliche Stelle aus der Zeit Ramses' III.

oben S. 313. Hier sind wie so oft die südlichen und die nörd-

lichen Nachbarn der Ägypter gegenübergestellt. IJnt-hi-nfr ver-

tritt hier die JSlisj-n; „die /n-^-ir-Länder" die H'nc der gewöhn-

lichen Redeweise des neuen Reiches. Möglicherweise ist in der

obigen Phrase aber auf die tatsächlichen Kämpfe des Königs

Amosis in Nubien und Palästina angespielt^.

^) Der Dualis „beide Länder", die übliche Bezeichnung Agypteus, ist

hier wohl mir eine gelegentliche Verschreibung. In den Texten der grie-

chischen Zeit ist es dagegen ja eine gewöhnliche Variante für den Pluralis

f-w „die Länder": sie findet sich dort natürlich auch bei f-n- Fnh-ir nicht

selten. Dum. Geogr. Inschr. II 79. Rec. de trav. 13, 170. Rochem.
Edfou I 288. Karnak 2. Pylon des Amun-Terapels.

*) Das bedeutet f>h, nicht Phönizien, s. m. Bemerkung in der Fest-

schrift für f. C. Andreas S. 111. Anm. 3.

') Sie zeigt sich z. B. in seiner Behandlung der Namen MnfJ-w und

Sttj-w „Asiaten" (Asien und Europa S. 19. 20) und Dh ,.Palästina" (a.a.O. 176ff.).

*) Vgl. Breasted, Ancient Records of Egypt II § 30.
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Thutmosis II. rühmt sich in einer Siegesiuschrift, „seinem Boten

werde nicht Widerstand geleistet in den F/j^-K'-Ländern" Urk. IV 138.

Der erste Feldzug Thutmosis' III., in dem er nach seinem

Bericht in den „Annalen" eine von den vertriebenen Hyksos gegen

Ägypten zusammengebrachte Koalition syrischer und palästinen-

sischer Staaten bei Megiddo vernichtete, soll sich nach einem

andern gleichzeitigen Berichte gegen „die Länder der FnJj-v

(determiniert mit dem Bilde der Semiten), die dazu neigten, seine

Grenzen zu verletzen- gerichtet haben, Urk. IV 758.

Gegen dieselben Feinde, „[die Länder der] Fnh-io^\ richtete

sich auch der letzte Feldzug desselben Königs, auf dem er „auf

dem Uferwege", d. i. der phünizischen Küstenstraße, vermutlich

von einem der phönizischen Häfen, etwa Byblos, auszog, um die

Stadt 'rkt, d. i. das Irkat der Amarnabriefe, das heutige Arka am
Nordende des Libanon, zu zerstören und hernach Tunip und

Kadesch am Oroutes einzunehmen, Urk. IV 729. — Phöuizien und

Syrien sind hier also der Schauplatz der Operationen gewesen.

Ein hoher Beamter aus den Zeiten der 18. Dynastie, der

das Amt des „Vorstehers der Festungen {]}tm-iv) der nördlichen

Fremdländer" und das des „großen Festungsvorstehers des Meeres

{W'd-wry bekleidete, nennt sich: „der das Herz des Königs er-

füllte bis zur Grenze Asiens {St-t), der die Geschäfte {ssm-w)

der /^??/i-H'-Länder kannte, der die Tribute der Nbd-io-ld (asia-

tisches Volk) empfing, die wegen des Ruhmes (oder zu der Herr-

lichkeit?) seiner Majestät kamen" Capart, Rec. de trav. 22, 107.

Ein anderer Mann dieser Zeit nennt sich auf seinem Grab-

stein: „der seinen Herrn (den König) begleitete zu Wasser und

zu Lande im südlichen und nördlichen Fremdlande, der stritt gegen

die i^w^-ii'-Länder (determiniert mit dem Fremdland, s. ob. S. 311),

der bändigte alle, die sich gegen den König empörten im Lande

Rtnw (d. i. Syrien)," Petrie, Sixtemples 9, 1 (Zeit vor Thutmosis IV.).

Diesen Zeugnissen, die Müllers Deutung des Ausdrucks t'-xo

JFnJj-w „die Fw^-?ü-Länder" als allgemeinen poetischen Ausdruck

für „die ausgeplünderten Länder" auf das Bündigste widerlegen

und zum Teil klar zeigen, daß damit nichts anderes als die Länder

der kana'anäischen Völker gemeint sein können, ganz wie das

Brugsch annahm, steht eine Anzahl anderer gegenüber, in denen

die Fn}}-iü-Läüder oder auch die Fnh-w selbst in mehr formel-
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haften Weudougcn neben allgemeinereu Bezeichnungen für Länder

(»der Völker genannt sind. Diese Stellen, die wohl die eigentliche

Veranlassung für Müllers Auffassung gcNvesen sind, gehören zwei

Kategorien von Inschriften au. Es sind erstens die Beischriften

der Siegesdenkmäler der ägyptischen Könige, wie sie sich seit

dem neuen Reich an den Wänden der Tempel, namentlich der

Pvlone, dargestellt tindeu, und zweitens die Formeln, in denen

auf den Sockeln der Königsstatuen und unter Bildern des Königs

(z. B. auf den Pfeilern der Tempel oder unter der Sänfte des

Königs) der Gedanke ausgesprochen wird, daß ihm die ganze

Welt zu Fußen liege.

Die an erster Stelle genannten Siegesdenkmäler bestehen be-

kanntlich aus einer nach althergebrachter Weise komponierten

Darstellung: der König erschlägt mit der Keule, der uralten Stein-

zeitwafife, die allmählich zur Zeremonialwatte des Königs geworden

ist. einen Haufen vor ihm knieender Gefangener, die er beim

Schöpfe hält, während ihm der Gott des Tempels das Sieges-

schwert überreicht und eine lange Reihe Gefangener, die Vertreter

der überwundenen Länder, Städte und Völker, gefesselt zuführt.

In den Beischriften zu dieser Szene werden auch ,.die hnh-w-

Länder" nicht selten genannt, aber wohlgemerkt immer nur da,

wo es sich um den Sieg über die „Nordvölker", die Syrer, handelt,

also durchaus sinngemäß, in Übereinstimmung mit dem, was oben

festgestellt wurde, und keineswegs in der allgemeinen, gänzlich

unbestimmten Anwendung, wie sie Müllers Deutung „die ausge-

plünderten Länder*' erwarten lassen müßte.

So heißt es auf dem Siegesdenkmal, das Thutmosis III. nach

der oben erwähnten Schlacht bei Megiddo in dem Tempel des

Amun zu Karnak errichtete: „Erschlagen der Großen (d. i. Fürsten)

von Rtmr (Syrien), aller unzugänglichen Gebirgsländer, aller

(Flach-jLänder der Fn1}-w (determiniert mit Asiaten im Plural;'-

Urk. IV 773. — Ebenda sagt der Gott: ,,ich bringe dir jedes

unzugängliche (W) Gebirgsland, alle (Flach)-Länder der Fn]}-u^^

ib. 774.

Auf dem Siegesdenkmal, das Sethos I. ebenda nach seinen

Siegen in Palästina (von der ägyptischen Grenze „bis zu dem

Kana'an''), Phönizien (Libanon) und Syrien errichtete, heißt es:

„Erschlagen der Großen der Jwn-ict-Mntj-w (d. i. Mntj-w Nomaden-
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horden), aller uuzugänglicheu Gebirgsläuder, aller (Flach-)Länder'

der Fnlyw, der Enden Asiens, des Irhr-xor (Euphrat), des Meeres''

Chämp. Not. deser. II 95 = Mon. 294.

Auf dem Siegesdenkmal Ramses' II., das am Vorbau des

2. Pylons desselben Heiligtums angebracht war, heißt es: „Er-

schlagen der Ju'n-2ci-Mntj-iv, der FnJj-iv (determiniert wie der

vorhergehende Ausdruck mit drei Asiaten), die Ägypten nicht

kennen, aller unzugänglichen (P'lach-)Länder {t'-iv), der Enden

Asiens," unveröffentlicht, nach eigener Abschrift ^

Ähnlich noch unter Nektanebos I. (Dyn. 30) Champ. Not.

descr. 1 712, wo die FnJ^-ic-hiiüder mit Asiaten im Plural und

dem Fremdlande (Gebirgslande) determiniert sind (s, oben S. 312).

Auch auf dem Siegesdenkmal Scheschonks I. (Dyn. 22), das

unter anderm seinen Sieg über Kehabeam von Juda verherrlicht,

erscheinen die Fii/^-iv-häüder, doch sind hier durch ein Versehen

oder eine Laune des V erfassers statt der Jwn-ict-Mntj-iv (asiatische

Nomadenhorden) die Jum-ict-Stj-ic (urspr. eig. Ztj-w, nubische

Nomadenhorden) genannt, obwohl es sich nach der Darstellung auch

hier nur um einen Sieg über die Nordvölker handelt, wie die Physio-

gnomien der Gefangenen deutlich zeigen: „Erschlagen der Großen

der Jum-ivt-SfJ-w (nubische Nomadenhorden), aller unzugänglichen

Gebirgsländer, aller (Flach)-Länder der FnJj-ic (Determinativ Asiat

und Fremdland im Plural, s. oben S. 312)" L. D. III 253.

Hier sind die Fn]}-w fast überall auch in ihrer Schreibung

als Asiaten d. h. Semiten charakterisiert, wie es der Zusammen-

hang erwarten läßt.

In der Formel, die die zu Füßen des Königs liegenden Völker

nennt und dabei auch der Fnh-w gedenkt, ünden wir diese in

den folgenden Zusammenstellungen:

„[Oberägypten], Unterägypten, alle Gebirgsländer, die Fn[J}-u-

]" Ä. Z. 45, 140 (a. R.).

„Alle (Flach)-Länder der FnJ}-ic (ohne Determinativ), jedes

unzugängliche Gebirgsland" Karnak, Tempel Amenophis' IL

1) Müller uud Breasted (Ancient Records III § 118) verbanden hier

irrtümlicherweise die Fnh-w mit dem Folgenden.

*) Ebenda war in einer zerstörten Rede des Gottes Amun von dem

Volke der JSfbd-w-kd die Rede, die anch oben S. 315 neben den F}ih-u- ge-

nannt wurden.
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/wischen den Pylonen i) und 10 (ähnlich auch L. D. Text IV 81.

Sethos I, u. ö.). — In den Varianten werden nach den Worten

t'-ic nb{-w) „alle Länder' statt der Fn/j-n- auch die Stj-w (alt Ztj-tr)

„Nubier*', die H'-tc-nb-rct (Bewohner des ägäischen Meeres), die

pJtw-w St-t „die Enden Asiens*' genannt. Man könnte daher

ernstlich zweifeln, ob jene Worte t^-rc nh{ic) ..alle Länder" hier

wirklich mit Fnh-ic zu verbinden seien und ob nicht vielmehr zu

übersetzen sei „alle Länder, die Fnh-w'. vgl. die unten angeführte

Stelle Ramses' IlL Für die Verbindung spricht dagegen die

gleichfalls unten anzuführende Stelle Ramses' 11. Folgt man dieser,

so wird man dann aber das t'-w nb-tc auch ebenso mit jenen

andern Völker- oder Ländernamen zu verbinden haben, die in

den Varianten für Fnh-w eintreten. Auf jeden Fall wird hier die

substantivische Auffassung von Fnh-u; ob es nun Nominativ oder

Genitiv ist, durch diese Parallelen sehr wahrscheinlich gemacht.

„Alle (Flach-)Länder der J'nh-tc, jedes unzugängliche^ Gebirgs

land, das obere lüitw, das untere Btnu-^' Ros. 40, 1 = M6ni.

Miss, franc. 15, pl. 75, 185 (Amenophis III.).

„Alle unzugänglichen (Flach-)Länder (f'-w nb-w st'-iv), alle

(Flach-)Läuder der Fnh-ic [t'-ir nb-w Fiih-w), alle H^-ir-ub-irt

von den Enden Asiens*' Luksor, Hof Ramses" 11. — Hier lehrt das

doppelte t'-ic nb-iv, daß man Fnlj-w noch nicht davon trennen

darf, wie in dem folgenden Beispiel.

„Alle (Flach-)Länder {t'-iv nb-w), alle unzugänglichen Ge-

birgsländer, die FnJj-ic, die Ägypten nicht kennen" Medinet Habu,

nördliche Kolonnade (Ramses IIL). In den Parallelstellen sind

statt der ..Fnlyw, die Ägypten nicht kennen" nach den Worten

„alle Länder, alle Gebirgsländer" einmal die Meere i^n-icr und

Dbn-wr und „die Inseln inmitten des Meeres (W^rf-itv)", ein ander-

mal die H'-w-nb-wt und das gleichfalls zu den neun Bogen ge-

hörende Volk Pdtj-kü (südl. Kolonnade), ein drittesmal „das obere

und untere Rtmo^^, ein viertesmal „Oberägypten und Unter-

ägypten" genannt.

„Alle (Flach-)Länder {t'-w nh), alle FnJ}-ic, alle Gebirgs-

länder, alle Bogen (die neun Bogen)'' Rec. de trav. 13, 99 (Darius).

^) Statt des s von tit'-t steht versehentlich n da (voa mir kollationiert).

— Die Stelle ist von Müller, Asien and Europa S. 209 daher mißverstanden

worden.
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Hier ist also die Trennuug der Fnh-w von deu Worten „alle

Länder", die oben unter Ramses III. zuerst zu konstatieren ^Yar,

beibehalten.

So wenig aus diesen und ähnlichen Stellen für die Lokali-

sierung des Begriffes „Länder der Fnl^-w^ etwas zu ersehen ist,

so zeigt doch das Eintreten anderer zum Teil ganz bestimmt

lokalisierter Völker- und Ländernamen dafür, daß man sich seiner

geographischen Natur noch wohl bewußt war. Immerhin macht

sich seit der 19. und 20. Dyn. Verschiedenes bemerkbar, was

unter Umständen darauf gedeutet werden könnte, daß der Begriff

Inh-w selbst in diesen Zeiten etwas verschwommen geworden sei.

So die eben erwähnte Trennung der alten Verbindung „alle

Länder der FnJ}-w'^ in „alle Länder (und) die FnJ}-w^ und das

Epitheton Ijm-ic Jcm-t „die Ägypten nicht kenneu", das die Fnlj-w

schon unter Amenophis III. und Ramses II. bekamen (S. 311. 318)

und das sie nun unter Ramses IIL öfter bekommen ^ Einmal sind

sie dabei sogar fernen Ländern gegenübergestellt-: „alle fernen

Gebirgsländer, die Fnh-ic, die Ägypten nicht kennen". Auch

erhält das Wort Fnh-w jetzt öfters das allgemeine Determinativ

der Feinde ^' Dum. Hist. Inschr. II 11 12, 26; Champ. Not.

descr. I 736.

An der letzteren Stelle geht diesem Determinativ das Zeichen

für „Nase"' voran, das hier das alte "^^ von Fnh->c zu ver-

treten scheint und eventuell auf eine neue Etymologie des Wortes

Fnh-ic hinweisen könnte, als wenn dieses von fnd „Nase" abge-

geleitet oder als „Rebellen" gedeutet worden sei wie Ist und

andere Worte, die so geschrieben werden: ==== aajaaa ^i^\.

Ahnlich schon in einer unpubl. Inschrift des Sethos-Tempels

von Abydos '= "^ y^"^ k ' i^^^'^-)-

Daß diese eventuelle Ausdeutung der geographischen Be-

deutung des Namens keinen Eintrag getan hat, lehrt der Zu-

1) Medinet Habu, nördliche Kolonnade. Karnak, Tempel Ramses' III.

Dum. Hist. Inschr. II 11/12, 26.

2) Dieselbe Gegenüberstellung auch in griechischer Zeit: „ich gebe deinen

Schrecken in die Fnh-w, deinen Schrecken bei den fernen Gebirgsländerr^

Rochem. Edfou I 85.
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.sanimeuhang: der eben zitierten Stelle Chami). a. a. 0, Denn

dort sagt der Gott znm König: ,.icb gebe dir das Siegesschwert

über die Asiaten {Sfj-ir). ich werfe dir nieder jedes Land (<'),

ich führe dir die Länder der FnJyir mit ihren Tributen vor dein

Angesicht."

Auch die Tenipelinschriften der griechisch-römischen Zeit, die

das Wort Fyih-n- im Allgemeinen nur noch mit seinen Buchstaben

and den Determinativen der fremden Länder und Völker zu

schreiben pflegen, zeigen in der Art, wie sie es verwenden, deut-

lich, daß es seine alte Bedeutung eines bestimmten asiatischen

Volkes in Ägyptens Nachbarschaft noch immer behalten oder

wieder bekommen hat.

So werden die Fnl}-io in den Krypten des Dendera-Tempels

als eines der Völker genannt, die Ägypten einmal heimgesucht

haben und denen es dabei nicht gelungen sei, diese Krypten

aufzufinden. Hier werden sie zwischen den Stjw ..Asiaten"

(gemeint die l^erser), den ir-iv-nb-n-i (gemeint die Griechen)

und den Jirj-u--l^ genannt, Mar Dend. 111 26c, vgl. dazu Krall,

Ä. Z. 18, 123.

Bei dem Text, der vom Einfangen der Menschen im Netz

durch den Gott Horus von Edfu handelt, werden zu dem Abschnitt,

der die Völker Asiens St-t betrifft, auch die FnJj-w genannt: „er

bringt Fische in Gestalt von Jvm-ict (semitische Nomadenhorden),

Wasservögel in Gestalt von Stj-iv (das alte St-tj-w, die „Asiaten"),

"?»-?<• (Semiten) als [Beute], FnJ}-ic als Gefangene" v. Bergmann,

Hierogl. Inschr. 70 = Rouge, Edfou 164.

Auf dem Naos, den König Nektanebos 1. zu Saft el Henne

im Gau Arabia am Eingange des Landes Gosen (Wadi Tumilät)

dem Ortsgotte Sopdu „dem Schläger der Mntj-w (Asiaten-Semiten)"

weihte, heißt es von dem König, sein Schrecken sei in den Herzen

der neun Bogen wie der Schrecken der Ortsgottheiteu in (oder

unter) den FnJj-ic, die demnach in der Nachbarschaft gedacht

sein müssen. Naville, Goshen pl. 2.

Im Einklang damit heißt der löwenköptige Horus von T'rw (Sile),

der Greuzfestung gegen Palästina, da, wo die alte Karawanen-

straße nach Syrien jetzt den Suezkanal kreuzt (südlich vom heutigen

El Kantara), „Herr von Ägypten, Herrscher der Fnl}-tv"'

„Rochem. Edfou II 42. Mar. Dend. III 62a. Vgl. Rochem
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Edfou I. 396, wo der au demselben Orte verehrte Miu dem Köuige

die Herrschaft über die FnI}-iv-Länder verheißt.

König Ptolemaios 11. Philadelphos wird in einer historischen

Inschrift „Leiter der Horuslande und der Länder der Fnl}-w'^ ge-

nannt (Urk. II 78), d. i. von Ägypten und der phönizisch-palä-

stinensischen Küste, die seit 287 v. Chr. unter der Herrschaft der

Ptolemäer stand.

Auch spätere Herrscher, wie Philopator, der zunächst noch

den syrischen Besitz seiner Vorgänger behauptete, wie Euergetes IL,

der wegen seiner Mutter Kleopatra, der Tochter Autiochos des

Großen, Erbausprüche auf Coelesyrien und Palästina erheben

konnte, und Kaiser Tiberius, der tatsächlich Phönizien beherrschte,

werden in den Tempelinschriften nicht selten „König von Ägypten,

Herrscher der Fnli-ic'^ genannt, doch hat das dann stets seinen

besonderen Grund in der Natur der Opferhandluug, die sie gerade

vollziehen (Darbringen des Weines, Räuchern, s. u.).

Besonders bezeichnend sind die Stellen, an denen von der

phönizischen Weinausfuhr nach Ägypten die Rede ist und zu

denen schon Dümichen auf die Schilderung bei Herodot 3, 6

verwiesen hatte ^ Da heißt es von der Göttin Buto als Herrin

der Stadt Jm-t, jetzt Teil Nebesche, im Nordosten des Nildeltas,

die seit alters als Weinlieferin berühmt war-, „die Fyilyio fahren

südwärts zu ihr mit ihrem Wein" Brugsch Dict. geogr. 650 (Edfu).

Vgl. dazu Rochem. Edfou 1 362, wo dieselbe Göttin und die

„Frj^-u'-Länder" in zerstörtem Znsammenhang genannt sind.

Anderwärts beißt es vom Weine im Unterschied zu den

Produkten anderer Länder, er komme ,^aus den Händen der Fnlyw-

Länder" Rec. de trav. 13, 170 (kollat.).

In den Texten, die die Darbringung des Weines betreffen,

werden immer wieder neben den Oasen der libyschen Wüste die

„Länder der Fn/j-io" als Lieferer dieses Stoffes genannt: „die

Fnh-ic-LäudeT kommen eilends mit ihren Tributen in allerlei Wein-

krügen (Inmtj) ihrer Niederlassungen", Dum. Geogr. luschr. 2, 79.

Res. 18.

^) Geschichte Ägyptens S. 264.

2) Der „Wein von Jm-P^ {Irp Jm-t) gehört zu den fünf Sorten, die schon

die Weinkarte der Pyramidentexte und des alten Reichs aufzählt.

MVAG 1916: Hommel-restschrift. 21
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Weuu der Köui^ Weiu opfert, heißt er geru „Herrscher der

Fnh-w'' Kochern. Edfou 1 272. 363; II 38 (Philopator), Brugsch

Dict. geogr. 651 („Herr von Ägypten. Herrscher der /•>»/>-?/•, der

über Seeschifte auf dem Meere gebietet" l'tol. Euergetes H.).

Philae Phot. Berl. Akad. 822 (Tiberius). Der eine Gott verheißt ihm

die Fnh-w mit ihren Abgaben {bky\ die andern die Stj-rc ..Asiaten*'.

Kochern. Edfou 1 234; vgl. ib. 144. 294. 450. 502. Statt der

Fn]}-ir vreruen dabei auch die „Länder der Fnl^-jc^' genannt, ib. 1 288.

448. 459; wofür dann wohl auch das unbestimmtere „die Länder

der Asiaten {SlJ-ivY' eintritt, ib. 449; ähnlich am 2. Pylon des

Tempels von Karnak. Besonders bemerkenswert sind unter den

hierher gehörigen Stellen solche, die im Parallelisraus zu den

£f r—~~i ^ 1
—~i fNy\^

Fnli-w oder „jP?(//-?<--Ländern'' das Land ^ I oder

oder
I

bzw. seine Bewohner nennen. Rochem, Edfou 1 363
1 I I I

(„Herrscher der Fn/yw, der Tribut erhebt im Hnt$^% 458 (desgl.). 448

(,.ich gebe dir die ^7<^-w-Länder mit ihren Tributen, die J(j[nts mit

ihren Kostbarkeiten"). 459 (ähnlich). Denn das ist nichts anderes

als die alte, schon im alten Reiche nachweisbare Bezeichnung des

Libanon: J}nti „der Forst" ^

Eine andere Beziehung der fnl}-ic, die uns in den Texten

dieser Zeit ebenfalls häufig entgegentritt, ist die zu Weihrauch und

Myrrhen, Produkte, die der phönizische Handel aus Arabien bezog

(Herod. 3, 107). Zu dem räuchernden König sagen die Götter,

in üblicher Weise auf seine Handlung bezugnehmend: „deine

Furcht geht herum in den Ländern der Fnlj-tc^^ und „ich gebe

dir die "m-w (Semiten) mit ihren Abgaben {bJi), dein

Schrecken geht herum in den vier Ecken der Welt, wie der

Weihrauch herumgeht unter den FnJyic^^ Rochem. Edfou I 253.

Ähnlich heißt es beim Darbringen der Myrrhen (Öles): „die

"m-w tragen dir ihre Abgaben (bk), die FnJyu- bringen dir ihre

Dinge" ib. 30; vgl. ib. 132.

Auch bei dieser Gelegenheit wird der König als „König von

Ägypten, Herrscher der Fnh-u-, der Tribute einzieht in den Nieder-

lassungen von Bh (Land im Osten)" bezeichnet und es wird von

') Vgl. meine Bemerkungen in den Sitz. Bor. Berl. Akad. 1906, 357.
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ihm gesagt, „er habe Ägypten geerbt*' und sei „zum Überhaupt

der Länder der Fnlyic geworden" Rocheni. Edfou 1 49.

Daß auch hierbei die Tn]}-w nicht uuderswo gedacht sind,

als sonst, lehrt schlagend, daß dabei wiederholeutlich der alten

phöuizischen Handelsstadt Byblos {,Kpn) Erwähnung geschieht.

So sagt an der eben zitierten Stelle Kochein. Edfou I 49 (ebenso

II 43) der Gott zu dem räuchernden König: „ich lasse deinen

Schrecken herumgehen in den Leibern, wie der Weihrauch herum-

geht in Byblos", mit einem Vergleich den wir oben genau so,

aber mit Nennung der Fnh-w statt der Stadt Byblos lasen. Au
der oben S. 320 zitierten Stelle Mar. Üend. 111 62a sagen die

Götter Horus von Edfa und Horus von Sile beide zu dem vor

ihnen räuchernden König: „ich gebe dir Byblos (Kpn)"^. Vgl. auch

Rochem. Edfou I 559.

Alle diese Stellen setzen es außer jedem Zweifel, daß für

die ägyptischen Tempelschreiber der ptolemäischen Zeit die Fn/j-w

mit den Phöniziern im engeren Sinne, der handeltreibenden Be-

völkerung der phöuizischen Seestädte, identisch waren. Es kann

sich nur fragen, ob diese Identifikation auf einer guten alten

Tradition beruhte oder ob sie etwa eben nur um der Ähnlichkeit

des Namens Fnh-w mit dem griechischen (ßoiviy.sg willen von den

Priestern aufgebracht worden war. Das wäre an sich natürlich

denkbar. Jedenfalls würde in dem Fall aber der Befund, der

oben für die älteren Zeiten gemacht wurde, zeigen, daß man dabei

durchaus auf der richtigen Fährte war und das miteinander iden-

tifizierte, was einst wirklich identisch gewesen war. Tatsächlich

liegt aber wohl kein Grund vor, daran zu zweifeln, daß die

ägyptische Priesterschaft alte Traditionen über die Bedeutung des

alten Ausdrucks bewahrt hatte, wie sie sie ja z. B. auch für den

alten Ausdruck H^-w-nh-iot bewahrt hatte, den man beim Auf-

treten der Griecheu in Ägypten ganz richtig auf diese übertrug,

die zwar nicht die reinen Nachkommen, aber doch die Nachfahren

oder Nachfolger der alten Bewohner der griechischen Inselwelt

waren. Der etwas verschwommene Gebrauch von Fnh-w, der unter

der 20. Dynastie möglicherweise festzustellen war, wird dem kaum

') In einer unveröftentlichteu Insclirift am 2. Pylon des Amuntempels

von Karnak wird der Weihraucii als ..hervorgekommen aus Kpiv^ bezeichnet.

21*
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im Wege stehen; er wird eher ;uif ein zeitweiliges Außergebrauch-

kommen des alten Namens, als auf das Abreißen der Tradition

zurückzuführen sein. Wir sehen ja auch sonst so oft. wie seit

der 25. Dynastie die alten Traditionen wieder lebendig werden,

nachdem sie längere Zeit unbeachtet gewesen waren.

Daß der Oebrauch des Ausdrucks Fnh-v ebenso wie der

auderer Völkeruamen auch seine bestimmt umgrenzte Zeit gehabt

hat, steht ja außer Frage. Er gehört nicht der ältesten Schicht

von Völkernamen an, die wir bei den alten Ägyi)tern zu Beginn

der geschichtlichen Zeit in den „neun Rogen" zusammengefaßt

finden, sondern muß erst nach der Begründung des geschichtlichen

Staates durch Menes, spätestens im alten Reich, aufgekommen sein.

Im mittleren Reich scheint er im wesentlichen bereits auf die

feste Verbindung „die Länder der Fn]}-v" beschränkt worden zu

sein, die sich bis in das neue Reich in Gebrauch erhält, um

danach gleichfalls minder gebräuchlich zu werden. In griechischer

Zeit wurden die alten Ausdrücke Fnh-w und t'-ic Fnlyic dann, wie

so vieles andere Alte, wieder hervorgeholt und bei bestimmten

Gelegenheiten (Herkunft des Weines und des Weihrauchs) regel-

mäßig verwendet.

Wiesen viele von den Belegstellen für Fn]}-\i: aus ptolemäischer

Zeit so deutlich auf die eigentlichen Phönizier hin, so fehlte es

doch auch nicht an anderen, die sich den Zeugnissen der älteren

Zeiten^ an die Seite stellten und erkennen ließen, daß der Name

nicht nur diese engere Bedeutung hatte, sondern auch die Be-

völkerung des unmittelbar an Ägypten grenzenden eigentlichen

Kana'an umfaßte. Nach den älteren Zeugnissen wird der Name

der FnJf-w eben dem Begriff entsprochen haben, den wir als

Kana'anäer bezeichnen; es sind also die Phönizier im weiteren

Sinne.

Die Verbindung ,.die Länder der /«/>-tr" oder „die l'n]}-w-

Länder", in der uns der Name seit dem mittleren Reich fast aus-

schließlich begegnete und die zum Teil geradezu selbst als Volks-

bezeichnung gebraucht erschien, enthält benierkenswerterweise

nicht den gewöhnlichen Ausdruck für die fremden Länder ti/V)

]}i-t „Gebirgsland", sondern den für Ägypten selbst üblichen Aus-

druck ^^r^ t" „Flachland" (Talebene). Man wird daher bei den

Fn/^-t/;-Ländern. die stets im Pluralis auftreten, an die fruchtbaren



Der Name der Phijnizier bei Griechen tmil Ägyiiteru 325

Ebenen zu denken haben, die in l'alästiua, Coelesyrieu und
Phönizien das gebirgige Land wie Oasen unterbrechen, die phili-

stäische Schephclah, die Ebene Saron, die Ebene Jezre'el. die

Bikä*^, das Jordantal, die phöuizisehe Küstenebene.

Die Fnh-io selbst werden demnach vermutlich die in diesen

Ebenen ansässige, Ackerbau treibende Bevölkerung im Unterschiede

zu den in Gebirgen und in der Wüste hausenden Nomaden ge-

wesen sein.

ly.

Wie sich Müllers Deutung des Wortes b^nl^-w hinsichtlich

seines geographischen Bedeutungsinhaltes als nicht stichhaltig erweist,

so auch hinsichtlich seiner Form und Etymologie, Es ist schon

oben bemerkt worden, daß für die Erklärung des Wortes aus

dem Stamme fh „lösen" nur eine einzige Stelle, die offenbar als

Verschreibung zu werten ist, angeführt werden kann. Überall sonst

wird der Stamm fnh geschrieben, in griechischer Zeit gelegentlich

auch fns (Mar. Dend. III 62a. Philae Phot. ßerl. Akad. 822);

eine Variaute, die den Übergang von h in s zu bezeugen scheint,

wie er in ägyptischen Wörtern so häufig, anscheinend zwischen

dem 5. und dem 3. Jh. vor Chr., eingetreten ist^.

Was das Zeichen '^^ angeht, das Müller zu der Gleich-

setzung unseres Wortes mit fh „lösen-' veranlaßte, so ist es bei

diesem Worte selbst, ebenso wie in den meisten andern Wörtern,

bei denen es später vorkommt, wie wnl} „anziehen*' (Kleider),

%Ä; „vollenden" usw., nicht alt. Der Stamm fl} und sein Kausativ

ifh .,ablegen'' (Kleider) wird im alten Reich meist noch ohne

Determinativ oder w^e das eben genannte icnk mit dem Zeichen

für Kleid || geschrieben. Auch bei Fnlyio könnte das Zeichen

jung sein und ein älteres Zeichen vertreten. Noch im neuen

Reich finden wir nicht selten Schreibungen für Fnh-io, die stattdessen

den gewöhnlichen Strick @ oder gar nichts zeigen. Leider ist

an der einzigen Stelle aus dem alten Reich, an der der Name

bisher belegt ist, das Ende zerstört, und die einzige Steile aus

dem mittleren Reich, die uns in einer gleichzeitigen Aufzeichnung

überliefert ist, ist hieratisch, nicht hieroglyphisch geschrieben;

^) Vgl. Herodots Xhon; Xscforp' mit Manethos' ^ovtfn, Mtaif^fj-:



326 Kurt Sethe

wir können also die alte hierotrlyphische Schreibwelse nicht fest-

stellen.

Jedenfalls zeigt das Dasein des Determinativs oder Ideo-

•crannns '^^^ bzw. seines A'ertreters © in den gewübnlieben

Schreibungen unseres Wortes Fnh-ii\ daß man es sich als ägyp-

tisches Wort dachte. Insoweit hatte Müller sicherlich Hecht,

l'nd in der Tat gibt es in der älteren Sprache ein Wort fnl}. das

ganz entsprechend determiniert wird. '^'^'^Y,.//'/* in Bezug auf

das Herz" nennt sich ein Nomarch aus dem Anfange des mittleren

Reichs, Brit. Mus. 159, 7 (Sharp e, Eg. Inscr. II 36, ungenau

Brit. Mus. Eg. Stelae I 47, berichtigt nach Abklatsch der Lepsius-

schen Slg.). Leider gestattet der Zusammenhang nicht, die Be-

deutung dieses Wortes, vermutlich eines Eigenschaftswortes, näher

zu bestimmen '.

Die Sprache des alten Reiches besitzt außerdem ein Wort

'^'i^
'^'^^

fnl} ..Tischler". „Zimmermann" (L. D. II 76. 78. Erg.

Bd. 19;, anderwärts rein ideographisch nur mit den Zeichen des

Dächseis und der Säge (oben ungenau durch das Messer wieder-

gegeben) geschrieben (Stein dorff, Grab des Ti Tafel 133) oder

mit Nachsetzung der phonetischen Elemente (Mar. Mast. A. 2 =
Murray, Saqqara Mastabas I 1), und zwar entw^eder aller drei

Konsonanten in dieser Folge f h n (einmal belegt) oder des ersten

und des letzten//^ (einmal belgt), womit die oben zitierte Schreibung

für fnJ}-w ohne n (S. 308) und die unten zu besprechende Schreibung

•^^ aus griechischer Zeit zu vergleichen 2, oder aber nur des An-

iaugöbuchstaben / (zweimal belegt)

^

Es wäre denkbar, daß der Volksname der FnJj-w, der ja der

gleichen Zeit etw^a angehören muß, ursprünglich mit diesem Worte,

das nur im alten Reiche vorzukommen scheint, zusammenge-

hangen habe. Da die Ägypter ihr bestes Bau- und Nutzholz, das

Zedernholz, durch die Phönizier vom Libanon bezogen und im

Bau der Seeschiffe ganz von den Phöniziern abhängig gewesen

') An der betreffenden Stelle scheint von der Mitwirkung bei Mysterien-

spielen die Rede zu sein.

^) Vgl. Erraan, Äg. Gramm.'' § 65 Anm. und § 76.

') Wie das w bei wrj ,.befeblen", u-d' „gesund sein".
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zu sein scheinend so würde eine Bezeichnung: derselben als

Tischler oder Zimmerleute in ihrem Munde nicht unangebracht

gewesen sein-.

Es ist nur die Frage, ob und wie sich das Ideogramm des

Strickes Q , das wir oben bei dem Eigenschaftswort fnl} wie bei

dem Nnmen des Volkes der Fn/}-w antrafen, und seine Neben-

form ^^. die bei dem letzteren das gewöhnliche war, damit

vereinen läßt. Der Strick Q findet sich allerdings im alten Reich

gelegentlich (Pyr. 1209b. üavies, Deir el Gebrawi II 10) als

Determinativ bei dem alten Ausdruck %", der ursprünglich den

Bau der leichten aus Papyrus zusammengebundenen Nilschilie

bezeichnet zu haben scheint, im alten Reich aber auch für große

Schiffe (an der eben genannten Stelle Pyr. 1209 eines von

770 Ellen) und auch für Seeschiffe (z. B. Urk. I 134) gebraucht

wird.

Noch bedeutsamer ist aber vielleicht, daß das Kruraraziehen

der Holzschiffe durch starke Taue erfolgte^ und daß der typische

Ausdruck dafür V^ (kopt. öl^k ), der in alter Zeit noch mit seinen

speziellen Bilde n\ geschrieben wurde (z. B. an der eben zitierten

Stelle Pyr. 1209), seit dem mittleren Reich mit eben dem Zeichen

""^ geschrieben zu werden pflegt, das dem Volksnamen Fn1).-io

seit dieser Zeit eigentümlich ist: <z> ''^^^^ oder auch nur "^^

'

So ist es denn in der Tat nicht unwahrscheinlich, daß die Ägypter

in der Bezeichnung Fn]}-w die Phönizier oder Kana'^anäer als

„Tischler" oder „Zimmerleute" bzw. „Schiffbauer" zu bezeichnen

dachten ^ Später, nachdem das alte* Wort fnlj. „Tischler" außer

^) Ihre Seeschifie wareu uach der Stadt Byblos/cft/i-^ benauut, s. A.Z. 45, 711'.

2) Erman, dem der Gedanke au einen Zusammenhang zwischen den

Fnh-io und diesem AVorte fnh „Tischler" auch gekommen war, dachte an

eine Bezeichnung der kunstreichen Völker im Gegensatz zu den Beduinen,

Das würde zu dem, was oben S. 325 gesagt wurde, stimmen.

ä) Erman, Ägypten 604.

*) Z. B. in dem von demselben Stamme gebildeten Ausdruck "alke

„letzter Tag des Monats".

^) Gesagt werden muß aber, daß die Arbeiter beim Schiffbau in den

ägyptischen Grabbildern des alten Reichs nicht fnh genannt werden, sondern

durch ein anderes mit dem Bilde des Beiles geschriebenes Wort bezeichnet

sind (z. B. Steiudorff, Ti Taf. 119. 120).
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Gebrauch gekumnieii war, ging dieser Sinu dem Namen natürlich

verloren (vgl. die Schreibung mit der Nase S. 319). Jn griechischer

Zeit wird das Wort hnh-n- dementsprechend im allgemeinen nur

noch mit den Determinativen der fremden Länder und \ülker
|

und Q:(V) geschrieben \ oft nur mit dem letzteren und zwar auch

da. wo nach dem Zusammenhang zweifellos das \'olk, nicht etwa

das Land, gemeint ist. Nur selten kommt noch das alte historische

Zeichen **V dabei vor, das nach seiner Stellung in den folgenden

Beispielen als Wortzeichen (phonetisches Dreikonsonautenzeichen) für

/»/i angesehen worden zu sein scheint: ^ Naville,

Gosheupl. 2 = Piehl, Jnscr. 1 4L ^ '^
"l^

^(^^2^^ Karnak,

Tempel der Opet, Kaum D (wo ausnahmsweise auch das Deut-

zeichen des Asiaten gesetzt ist. hier im Druck ungenau wieder-

gegeben).

Sollte sich diese Zusammenstellung der altägyptischen Be-

zeichnung für die Kana'anäer Fnlyic mit dem alten Worte fnh

„Tischler" bestätigen, so hätten wir es hier mit einem Gegen-

stück zu der griechischen Benennung desselben Volkes (ßohi/.eg

zu tun. die bei den Griechen ja gleichfalls als Berufszeichnung

„die Kotfärber" angesehen worden zu sein schien.

V.

Damit kommen wir wieder auf die Frage zurück, von der

unsere Untersuchung des ägyptischen Ausdrucks Fn]}-ir ausging:

ist ein Zusammenhang zwischen beiden Ausdrücken, dem ägyptischen

und dem griechischen, anzunehmen? Nachdem die sachlichen

Zweifel, die die Identität des Objektes beider Bezeichnungen in

Frage stellten, nunmehr wohl beseitigt sein dürften, kann es sich

nur noch um die lautliche und um die historische Möglichkeit

handeln. Die erstere ist unlängst von H. R. Hall^ bestritten

worden, der sich auf die sattsam bekannte Tatsache berief, daß

') Vereinzelt steht die Schreibung .'
, i r» ^ -^^^ da, die vor

diesen Zeichen noch das Zeichen für Unterwürligkeit bietet, Rec, de trav. 13,

170 (von mir kollationiert).

2) Rec. de tr.iv. 84, 85.
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das griechische f/' in älterer Zeit kein / gewesen sei, souderu ;.

-\- h, eine Tatsache, die ja auch durch den Gebrauch des Buch-

staben (ß im sahidischen Dialekte der koptischen Sprache noch

für das 3. Jh.' nach Chr. bezeugt wird. Halls Einw^and wäre

zweifellos berechtigt, wenn es sich hier um zwei aus gemeinsamer

Wurzel entsprossene, im Grunde also identische Wörter aus ver-

wandten Sprachen handelte und nicht um die Entlehnung aus

einer fremden gänzlich anders gearteten Sprache. Tatsächlich

konnten die Griechen ein ägyptisches / und ein semitisches / resp.

aspiriertes j^ in ihrer Sprache eben doch nur durch fp (oder allen-

falls Tc) wiedergeben, ebenso wie sie auch lateinisches / nie anders

als durch (p wiedergegeben haben {(Plai'iOi;, 'Foüffog). Die Namen
Xs(pQi]v für ägyptisch H'ic-f-r', Xkoip = loCcpig für ägyptisch

fficpc, M€&ouGOLfpig für ägyptisch . . . .-//<-/-/, MeiKpig für ägyp-

tisch Menfr, 'OvnlxpQig für ägyptisch Wcjinöfr'' zeigen das für das

Ägyptische ; die Septuaginta-Transskriptionen KaqiaGoCorpaq für he-

bräisch Kitjat-sqyhe}', ^Roo)~(p für hebräisch Joseph, ^E(pQaii.i für

hebräisch "Ephrajim, und das weit ältere ^'Ahpa für phönizisch

^Alepli zeigen es auch für das Kaua'^anäische. Daß selbst das

hebräische p am Anfang der Wörter, wo es nach der niasoretischen

Punktation (falls nicht ein V'okal voranging) nicht aspiriert ge-

sprochen sein soll, wenigstens noch zur Zeit der Septuaginta durch

ip wiedergegeben werden konnte, zeigen <I>aQCiü) für hebräisch

Par''ö, 0vXiaTuif.i für hebräisch Pelistmi usw. '.

Von einer direkten Abhängigkeit des griechischen 'Poin/.eg

von dem alten ägyptischen FnJj-iv — damit kommen wir zur

Frage der historischen Wahrscheinlichkeit — kann selbstverständ-

lich keine Rede sein. Es kann sich nur darum handeln, ob beide

Ausdrücke auf eine gemeinsame Quelle zurückgehen, d. h. ob

beide etwa ein uud dasselbe, vermutlich semitische Wort, jedes

in seiner Weise wiedergeben, bzw. ausgedeutet uud eventuell dem-

entsprechend umgestaltet zeigen.

^) Nach Ewald, Lehrgebäude § 48 folgen die Masoreten den Regeln

der aramäischen Aussprache, von der die kana'anäische im vorliegenden

Falle vielleicht schon früher abgewichen sein könnte. Daß das kana'anäische

p keilschriftlich, z. B. in den Glossen der Aniarna-Briefe, überall durch baby-

lonisches^ wiedergegeben wird, besagt natüilich nichts, da das Babylonische

ja nur p kennt.
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Deuu was für das griechische (Pohixtg aiiznuehmen schien,

(laß es eine der Deutung „Kotfärber" zuliebe nach dem \'orbilde

von (foivög. ,.blutigrot*' vorgeuummeue Umgestaltung eines fremden

Prototyps gewesen sei, das ist auch für die ägyptische Benennung

Fnlj-w, wenn sie „Tischler" oder „Zimmerleate" bedeutete, an-

zunehmen. Daß die Ägypter aus sieh heraus dem Nachbarvolke

eine solche allgemeine Herufsbezeichnung, mochte sie auch noch

so gut auf es passen, als Namen gegeben haben sollten, ohne

dazu durch einen besondern gegebenen Grund veranlaßt zu sein,

ist doch kaum glaublich. So wird die Benennung hn]}-u- vermutlich

auch auf einer Volksetymologie beruht haben, die einem vorhandenen

fremdsprachigen Namen eine ägyptische Bedeutung „Tischler''

unterschob und unter Umständen eine dazu passende Formum-

gestaltung mit ihm vornehmen ließ, genau wie der arabisch

sprechende Ägypter der Gegenwart aus dem griechischen Orts-

namen 'JAod-r^Ai] ein Ähi-tiij und aus dem altägyptisch-griechischen

Piis'ire-BovoiQig ein Abit-slr gemacht hat, als ob sie nach zwei

Heiligen 7if/ und Sir benannt wären, die es in Wahrheit nie

gegeljen hat, und wie die Griechen aus den ägyptischen Orts-

namen 'Abüdii, P-hapu-n-'ön (Nilopolis), L'O-'ir ihre Namen "Jßidng^

/k(;if '/.(!) v, Tqoici herauszuhören glaubten.

Daß den alten Ägyptern die Ausdeutung fremder Namen

nicht minder nahelag als den Griechen und ihren eigenen Nach-

kommen von heute, das lehrt der Fall des Wortes ^tid^*^

St-tj-w „Asiaten" (von St-t „Asien"), das seit dem mittleren Keich,

nachdem es zu St-tj-io geworder. war, als die ..Bogenschützen",

(von kj „schießen", kopt. sUe) gedeutet und demgemäß

lo
11 ^^^ I

^ geschrieben wurde, wie gleichzeitig auch der Name

der Katarakteugöttin 8atis und später auch der der Göttin des

.Siriussternes Sothis als die „Bogenschützin'' ^ Gerade in älterer Zeit

scheinen die fremden Länder- und Völkernamen nach ihren Schrei-

bungen zu urteilen von den Ägyptern gern so ausgedeutet worden

zu sein^, im geraden Gegensatz zum neuen Reich, das Wert

») Roeder, Ä. Z. 45. 22ff.

') Jsj, das man gewöhnlich auf Zypern deutet, das aber in Wahrheit

wohl eher einea Teil Kleiuasiens, das griechische 'Aoiu, sein dürfte, ist ge-
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darauf legt, sie durch die besondere Schreibung (die sog. ,,syl-

labische" Schreibung) auf den ersten Blick als unägyptisch er-

kennen zu lassen.

Eine semitische Bezeichnung der Kaua'auäer, die in dieser

Weise dem ägyptischen Fn]}-ii^ und dem griechischen <I>oivr/.€i zu

Grunde liegen könnte, kennen wir nun allerdings nicht, denn auch

das aus dem griechischen ^olvi'S. abgeleitete lateinische Poenus,

Puniois, das die Römer auf die Karthager anwenden, ist uns nur

durch sie, nicht durch karthagische Quellen bezeugt. Die phöni-

zicheu und punischen Inschriften sind aber zu gering an Zahl

und ihrer Natur nach nicht derart, daß sie viel Gelegenheit zur

Nennung einer solchen Volksbezeichnuug boten, und von der

Literatur der Phönizier und der Karthager ist' uns überhaupt

nichts erhalten. Daher ist der Gedanke, daß es eine solche volks-

tümliche Selbstbezeichnung des phönizischeu Volks, die wir nicht

direkt belegen können, gegeben habe, nicht ohne weiteres von der

Hand zu weisen. Angesichts der Ähnlichkeit, die zwischen der

altägyptischen Bezeichnung FnJ}-w und der griechisch-lateinischen

<Polvi^-Poe7ius besteht, und angesichts der Tatsache, daß eine

restlose und befriedigende Erklärung beider Namen aus den

betreffenden Sprachen allein nicht möglich ist, scheint sie in

der Tat einen gewissen Grad von Wahrscheinlichkeit zu haben.

Eine lautliche Schwierigkeit könnte man schließlich noch

darin finden, daß das ägyptische Wort mit einem f beginnt, die

kanaanäische Sprache aber im Anfang der Wörter, wenn sie

nicht etwa auf einen vokalischen Auslaut folgten, nach der

hebräischen Punktation nur ein nicht aspiriertes p gekannt haben

solP. Wenn InJj-io aber ein ägyptisches Wort war, das für ein

ähnlich klingendes kana'^anäisches substituiert wurde, so ist die

Entsprechung kan. p = ägypt. f nicht anstößiger, als es die Ent-

sprechung von kan. p und arab. f oder die Wiedergabe von

griech. >r durch f im Arabischen [Iflätun = Illariov) ist. Auch

im Ägyptischen standen sich p und /", die dort im Unterschied

zu den semitischen Sprachen nebeneinander standen, sehr nahe,

schrieben, als ob es das ägyptische Wort Izj-j „eilet" sei; Kffjn: „Kreta", als ob

es der Plnralis einer Nisbeform kftj sei ; Rtnw „Syrien" als ob es das ägyp-

tische Wort r-tnw „so oft als" sei, usw.

1) S. dazu oben S. 329.
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wie das Beispiel von psj „kochen" (alt ß, im mittleren Heieh

;)/.s' geschrieben) lehrt. Vor allem aber läßt sich ägyptisches / als

Wiedergabe eines kana'anäischen ;>-Lautes auch bei richtigen

Lehnwörtern tatsächlich belegen, und zwar auch im Anlaut der

Wörter, wo die nicht aspirierte Aussprache des p zu erwarten ist.

Hurchardt, der dies feststellte', hat deshalb vermutet, daü eine

dialektische Eigentümlichkeit des Kana'anäischeu vorliegen könnte,

die uns sonst nicht bekannt sei. Die oben S. 32ü angeführten

Beispiele, in denen ein kana'anäisches p im Wortanfaug griechisch

durch
(f,

und nicht durch i wiedergegeben erschien, könnten in

derselben Richtung gedeutet werden.

Nachtrag. Wie ich nachträglich sehe, ist das oben S. 326 angeführte

Prädikat fnJj tb neuerdings von Lange, Sitz. Ber. Akad. 1914, 994 noch

aus zwei andern Inschriften nachgewiesen worden, die der Zeit der 11. Dynastie

angehören (s. A. Z. 52, 128). Nach dem Zusammenhange aller drei Stellen

zu schließen wird der Ausdruck „fnh in bezug auf das Herz" soviel wie

„klug" bedeuten müssen; das Adjektiv fnh selbst wird also in der Tat wohl

„geschickt"' bedeuten. — Ebendort bringt Lange auch einen neuen wichtigen

Beleg bei für unsern Volksnamen Fnh-w, den auch er mit jenem Adjektiv

zusammenzubringen geneigt ist. In einem religiösen Texte aus der Zeit

zwischen dem alten und dem mittleren Reiche sagt der Tote: ,.meine Furcht

ist im Himmel, mein Schrecken in den Herzen der Fnh-iv" liacau, Text

relig. Kap. 74, 4. Hier ist der Ausdruck wieder Töllig sicher als Substantiv

gebraucht; determiniert ist er mit dem gewöhnlichen Strick (also wie das

Adjektiv und wie die oben S. 308 Anm. 2 zitierten Belege) und den Plural-

strichen, ohne Personen determinativ (vgl. oben S. 310). Zeitlich und inhalt-

lich stellt sich dieses Zeugnis an die Seite der Begleittexte zum ilin-Texte

im Ramesseum (S. 308/9), die spätestens dem frühen mittleren Reich ent-

stammen werden, jedenfalls hinsichtlich des Alters nur dem Belege aus dem

alten Reiche (S. 308) nachstehen, und die gleichfalls von dem Schrecken,

der in die Fnh-w gegeben sei, reden.

') Die altkanaanäischen Fremdworte und Eigennamen im Ägyptischen § 54.

Druck von C. Schulze 4 Co., G. m. b. H., Griifenhainichen.
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Tohuwabohu.

Von

Wilhelm Caspari.

1. Wer sich uach der Herkunft uüd Heimat der Gedanken des ersten

Kapitels der Bibel erkundigte, wurde eine Zeit lang mit Sorge beobachtet,

als könne er von da aiis einmal den Nachweis der geschichtlichen Bedingt-

heit und Unselbständigkeit des biblischen Gottesbegriffs ankündigen. Doch

läge ein solches Vorhaben um eines Himmels Weite von Ergebnissen am
Weltschöpfnngskapitel entfernt. Auch wenn man statt des allgemeinen Be-

griffs von Gott den engeren Schöpferbegriff ins Auge faßt, läßt sich Alter,

Echtheit, Bedeutung des biblischen Schöpferglaubens nicht von dem Schöpfungs-

kapitel aus entscheiden. Man hat sich gewöhnt, seinen Gottesbegriä' als einen

verhältnismäßig abgeschlossenen anzusehen. Der alttestameutliche

Schöpferbegriff war noch entwicklungsfähig, hatte aber, als er zu einer geschicht-

lichen Berührung mit den Gedanken des Schöpfungskapitels kam, schon eine

charakteristische Entwicklung hinter sich. Gegensätze zwischen ihm und

dem Schöpfungsstoffe in Gen. 1 waren unvermeidlich. In denselben verhielt

er sich grundsätzlich als der Stärkere. Das bestimmte den Verlauf einer

jedenfalls langwierigen Auseinandersetzung. Erst deren Ergebnis ist die

priesterliche Kosmogonie, die wir in Gen. 1 lesen. Überwiegend auf Seiten

des dort niedergelegten Schöpfungsstoffes lag die passive Anpassungsfähig-

keit, die der außerhalb desselben vorhandene biblische Schöpferbegriff wenig

oder nicht an den Tag zu legen brauchte. Die Wirkung der Auseinander-

setzung heißt gerne Entbabyionisierung des Stoffes; sie schreitet fort, bis

Gen. 1 seine endgiltige Fassung erlangt, und ist der israelitische Ast der

Bahn, die dieser Stoff zurückgelegt hat, oder auch der untere Ast. Auf

ihn, mit dem sich die Kommentare zur Genesis beschäftigen müssen, gehen

wir im Folgenden so wenig wie möglich ein.

Es ist schon etwas gewonnen, wenn der untere Ast methodisch von

einem oberen geschieden und nicht der Übergang des Schöpfungsstoffes

nach Israel als eine mystische Metamorphose vorgestellt wird, in der sich

Abstoßungen und Anziehungen in freiem Spiel der Geisteskräfte eigentlich

gegenseitig um ihre Wirkungen bringen müßten, so daß man nicht einsieht,

wie unter solchen Einwirkungen noch etwas Ganzes hätte bleiben können.

MVAG 1917: Hommel-Festscbrift. U. 1
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Der iiutere Ast ist der israelitische, genannt nach seinem bestbekannten

letzten Abschnitt. Zwischenglieder auf dem Wege des Stoffes von Babel

nach Israel konnte man noch nicht sicher benennen. Des Stoffes Weg ist

jedenfalls eine Wander- und Werd^bahn zugleich. Ihr oberer Ast steht

dem biblischen Gottesbegriffe noch fern; gerade dieser Abschnitt der Her-

kunft des Schöiifiuigskapitels beriihrt daher die Forschungen am biblischen

Gottesbegriff selbst nur wenig. Zur Aufhellung der Entstehung des biblischen

Gottesbegrift's läßt sich von dorther nichts von Belang erwarten. Die Auf-

gabe ist eine bescheidenere, ebendeshalb aber durch Erwägungen, die im Namen

desselben angestellt werden könnten, nur wenig gestört.

2. Einer der wichtigsten Schritte auf dem langen Wege des uns aus

Gen. 1 bekannten Stoffes war es, daß er auf Jahwe bezogen wurde, der damals

schon irgendwie als Schöpfer angesehen war. Dieser Schritt ist es, der zu Ver-

suchen benutzt wird, die immer noch nicht enden wollen, — Versuche, die

die Entstehung des Jahweglaubens aus einer Sj'nthese von beliebig vielen

Göttergestalten, darunter Marduk, Ramau usw. erklären, aber damit schon

von vornherein das Problem falsch stellen; der Schritt fällt unter die all-

gemeine religiousgeschichtliche Kategorie der Übertragung von Attributen.

Für die Entwicklung des ostsemitischen Pantheon ist sie bezeichnend; gerade

sie bereitet der Erkenntnis der Eigenart des einzelnen babylonischen Gottes,

und damit der babylonischen Religion, ihre Schwierigkeiten, die jetzt mehr

und mehr sich aufdrängen.

Der Stoff von Gen. 1, der einmal auf Jahwe den Schöpfer übertragen

wurde, begreift in sich einen ganzen Komplex von Vorstellungen, dessen

Umfang mehrfach gewechselt hat. Eine monumentale Ausgestaltung hat er

im babylonischen Siebentafelepos erfahren. Wohl bezeichnet man auch

dieses gern als ein Schöpfungsepos; es ist jedoch dahingestellt, in welchem

Grade die dortige Darstellung wesentlichen Merkmalen des Begriffs Schöpfung

entgegenkommt, z. B. der Ablehnung einer Welt vor der jetzigen Welt\
Das babylonische Epos enthält mehr eine Welterueuerung, nur daß sie

noch viel gründlicher vorgestellt ist als z. B. die des Ut-napistim. Sehr

viel enthält das Epos, was in Gen. 1 fehlt. Man hat sich deshalb die

Israelitisierung des Stoffes eine Zeit lang vorwiegend als eine Reduktion, wo-

möglich des Epos selbst, vorgestellt. Größere Wahrscheinlichkeit kommt
der Annahme zu, die biblische Schöpfungsdarstellung sei schon von einer

weniger entwickelten Gestalt des Stoffes abgezweigt. Diese, nicht mehr

unmittelbar zugänglich, mußte auf gelehrtem Wege herzustellen versucht

werden und ist der, nur bedingt bekannte, Archetyp ^

Man hält ihn aber wenigstens für einen Vorfahren des Siebeutafel-

epos wegen bekannter Berührungen des Epos mit Gen. 1, wie '?'13n, ins-

M Bekannt sind die Versuche, auch dem biblischen Schöpfungsgedanken

durch fanta.stische Auslegungen von Gen. 1, If. dies Merkmal zu entziehen.

^) Wie verschieden die Legenden über die Entstehung der Heimatwelt

bei den Mesopotamieru lauteten, zeigt jetzt der Vergleich mit dem „Neuen

Schöpfungs- und Fluttext" Pöbels; the Univ. Museum V 1 (1914, Philadelphia).
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besondere wegen des Namens des Urmeers mnn. Durch das Wort wird die

Behauptung nahegelegt, der Schöpfuugstoff, den ein israelitischer Priester

auf Jahwes Altar niederlegte, sei aus der Mardukgemeinde gekommen. Sie

mit Babel als Mittelpunkt, hat weltgeschichtliche Bedeutung: der babylonische

Weltstaat unter der Dynastie Hamurapis, seine Xachahmung im ueuassyrischen

und ueubabylouischeu Reiche, die mit beiden nicht erschöpfte babylonische

Kultnrmission verschaffen der Gemeinde des Marduk einen Einfluß auf

Vorderasien, wie er wohl keiner anderen mesopotamischeu Gemeinde zu
Gebote stand. Das muß einer Verfolgung der an Dinn aufgefundenen Spur
das Wort reden.

Mangels chronologischer Gerüste kann man den Abstand des Archetyps vom
Siebeutafelepos lediglich nach inhaltlichen oder formalen Symptomen be-

messen; daraus ergeben sich nie wirkliche Entfernungsbeträge, sondern nur

außerordentlich dehnbare, weil mehrwertige, Hilfsmaßstäbe der Perioden der

Entwicklung. Der Abmessung des oberen Astes dienen inhaltliche Ver-

schiedenheiten des biblischen und babylonischen Berichts fast nie, da sie

sich erst auf dem unteren Aste der Entwicklung eingestellt haben könnten.

Zum Teil leiden sogar die formalen Berührungen an dieser Unklarheit, So

könnte die Einteilung des Epos in sieben Tafeln eine editioneile Maßnahme
sein, den Textbestand zu befestigen, ähnlich der Zerlegung der Tora in fünf

Bücher. Ihr Zusammentreffen mit den sieben Schöpfungstagen wäre dann

nicht vom Archetyp aus bestimmt.

3. Aber es gibt formale Symptome, die dieser Einrede gegen

ihre Verwendbarkeit für Erkenntnis des Archetyps minder unter-

liegen. Am Namen des Urmeers läßt sich das zeigen. Er

diene insofern als ein Beweis des Abstandes des Archetyps vom

Epos. Und ist erst einiges erreicht, um die Länge des Abstandes

vorzustellen, so lockert sich für unsere Vorstellung die enge stoff-

liche Bindung des Inhalts des Archetyps an das gegebene Epos.

Damit kommen wir in die Lage, das Verhältnis von Gen. 1 zum

Epos richtiger zu beurteilen.

Tiämat(u) ' ist äußerlich durch Endung als weibliches Wesen

gekennzeichnet; als solches ist sie mit der Gestalt, die der Stoff

im Epos aufweist, unlöslich verbunden. Sie verrät sich als Weib

1) In dieser Wortform Ps. 78, 15, — einmal im Alten Testament

— und mit attr, raba. Das schließt Zweifel am sg. aus, nicht aber daran,

ob das noch Originaltext ist. Möglicherweise noch 106, 9, Prov. 8, 24: alles

späte Stellen. Wo im Alten Testament ein äußerer plur. zuverlässig vorliegt,

bedeutet er die „Wellen" Ex. 15, 5. 8; Dt, 8, 7; Jes. 63, 13; Ps. 77, 17;

107, 26; 135, 6; 148, 7; Prov. 3, 20. Textkritisch unsicher ist Ps. 71, 20;

vielleicht 33, 7. Das Arabische kennt die Wortform als anscheinend alten

geographischen Begriff: (Küste der) Brandung.

1*



4 Wilhelm Caspari

durch leideoschaftliche Erreguug. die von Aufaujr au ihr bemerkt

wird^; sie heißt: „Tiäuiat, uusere Mutter"; sie versteht, Mänuer

zum Kampfe zu stacheln -'; ihre Beredsamkeit wird auch sonst

hervorgehoben^; mit Zauberkünsten will sie den Gegner matt

setzen*; sie ist ein Weib^

Nur eine Aussage des Epos® steht mit der bisherigen Kenn-

zeichnung in Widerspruch:

Nachdem er Tiämat, den Anführer, niedergeschlagen . . .

Kaum kanu mau die masc Form der appos. auf sprachliche ünbe-

holfenheit' zurückführen. Hier liegt eine heterogene Tradition üher das

Urmeer vor, die der epische Dichter sonst systematisch beseitigt hat. Die

eine Stelle, an der sie stehen gebliebeu, berichtet deu Höhepunkt des Siegers,

war also vermutlich so beliebt und ehrwürdig, daß er nicht wagte, sie seiner

sonstigen Auffassung vom Urmeer anzupassen. Auf eine ältere Vorlage, die

er verwendet hat, schließen wir hier; doch sei es nicht auf die literar-

kritische Feststellung abgesehen. Daß die Tiämat laut unserer Stelle gerade-

wegs als Mann angesehen worden sei, wäre zu viel gefolgert. Aber eine

') ZI. 41 f.

«) ZI. 128 ff. II Ulf.

») IV ZI. 72.

*) Sollte dem jugendlichen Marduk seine noch unbeanspruchte Ge-

schlechtskraft den Sieg verbürgen? II 116 ff . küßte ihn ,.Ausar auf die

Lippen und seine Sorge schwand; ... ist nicht bedeckt, öffne deine Lippe".

s) II ZI. 122. — Die Bemerkung Kings (Seven Tabl. usw. I S. LXXI A,

LXXXIIl A), sie sei Weib dem Geschlechte, aber nicht der Gestalt nach,

bewährt sich nicht. Zunächst ist das Geschlecht in der Gestalt unübersehbar

inbegriffen. Soll aber Tiämat nur gerade nicht die Gestalt eines Menschen-
weibes aufweisen, wohl aber etwa die eines weiblichen Drachen u. dgl., so

hat für die Alten vielfach das Vorhandensein einer nichtmenschlichen Physio-

gnomie genügt, um einem Wesen mit übrigens völlig menschlichem Wüchse

die menschliche Natur abzuerkennen. Die Vorstellung des Dichters kann

der Tendenz zur Vermenschlichung seiner Gestalten mehr nachgegeben haben,

als irgend ein Bildhauer, an dem er sich anregte. Insbesondere legt der

Gedanke, daß Marduk die Tiämat „wie einen Fisch" auseinauderschlitzte

II 137, immer wieder menschliche Körperform, ja vielleicht geradezu den

Gedanken an eine, hierher freilich verirrte, menschliche Geburt nahe; jeden-

falls läßt sich dem Dichter der Vergleich mit dem Fisch nicht leicht

zutrauen, wenn er Tiämat im Wesentlichen für ein fischartiges Wesen
gehalten hätte, das würde tautologisch.

0) IV 105.

^) Jastrow, Rel. Bab. I 539 macht in einem ähnlichen Falle daraus

sogar eine stilistische Tugend des Verfassers. Als Absiebt des Dichters des

Epos wäre dergleichen ausgeschlossen; vgl. Ex. 15, 5 mit masc. Dt. 8, 7.
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ältere Gestalt des Mythus als die epische scheint auf die geschlechtliche

Kennzeichnuug der Tiämat nicht soviel Fleiß verwendet zu haben. Erschien

sie einst mehr als das Ungetüm, so spielte im Kampfe des Helden mit ihm
die geschlechtliche Art Beider naturgemäß eine geringe Rollet In die

Stimmung der Kämpfer wurde kein sexuelles Moment gemischt, Avie zwischen

Sigurd und Brimhild, Tankred und Clorinde.

Die biblische Namensform des Urmeers entbehrt Gen. 1 der

Femiuinendung- von vornherein. Das gewinnt einige Bedeutung.

Nicht eine belanglose lexikalische Spielart liegt vor; die Form

Dinn ist von Tiämat lautlich noch so verschieden, wie Istar von

Astarte, ja Astar von Astarte. Die Assyrer verehren eine(n)

bärtige(n) Istar, den Morgenstern^. Astar blüht in einer anderen

Gegend wie Astarte, obwohl es Übergänge gegeben haben muß^
So reichen sich die Wortform im biblischen Nachfahren

des Archetyps und der Fremdkörper im Epos die Hand. Man
darf sich um das fehlende P, kümmern, ohne sich der Kleinig-

keitskrämerei schuldig zu machen. Ist solch ein Affirmativ erst

^) Auch daran darf erinnert werden, daß das Epos, obwohl im Pantheon

Platz genug war, in der Tiämat selbst keine Göttin sieht. Zu ihr betet man

nicht; sie ist und bleibt: „Ozean, du Ungeheuer", ihr Rang bleibt dem ihres

Besiegers ungleichartig. Der Standpunkt des Herausgebers oder Dichters

des Epos zur Tiämat ist wohl folgerichtiger, als die jetzige Überlieferung.

Nicht nur in einem astrologischen Texte der Arsakidenzeit ist die an den

Himmel — und zwar wohl aus dem Mythus; Jensen, Festschrift f. Sachau

S. 82 — versetzte Tiämat mit dem Gottheitszeichen geehrt, eine neubaby-

lonische Abschrift des Epos, die Tafel I in einer Lücke unvollständig ergänzt,

tut ?o (King, a. a. 0. S. 7 A 12 Bd. II PI. X für Gl. I ZI. 88; I S. 211),

auch die kutaner Legende (ebenda S. 143, ZI. 13 f.) spricht von der säugenden

Tiämat in Parallele mit der Belit-ili. So steht die Gottnatur der Tiämat

doch wohl auf älterer, aber anscheinend nicht auf breiter, Grundlage. Sollte

es auch in Mesopotamien einmal kultiose Gottheiten gegeben haben, wie

sie in der älteren ägyptischen Religionsentwicklung vermutet werden? —
Nach der Litanei für die „Tochter Bels" K 257 (Jastrow, a. a. 0. S. 538ff.)

hat die Göttin gegen die „Aufrührerische der Gewässer" zu kämpfen; aber

als „weibliches Götterwesen" (a. a. 0. S. 540) erkennt man sie dort nicht.

2) Jastrow, a. a. 0. I S. 545; griechische bärtige Göttinnen s. z. B. Lex.

d. griech.-röm. Mythol. I S. 408.

3) Kamos' Astar, Mesa ZI. 17, wird, ohne fem.-Endung, als Weib erklärt

z. B. von Cooke, Northsemit. Inscr. S, 12. Eine weibliche Gottheit Atar-

samajn s. Streck, Asurbanipal S. 69; s. ferner palmyrenisch in M. V, A. G.

1899 S. 3, 46. Eine sprachliche Endung zum Ausdruck des weiblichen

Wesens mag den Prozeß, durch den sich dieses in der Vorstellung durch-

gesetzt hatte, nur mehr abgeschlossen haben.
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angewachsen, so verschwindet es nicht mehr \ mag sich auch

der zugehörige Begriff noch gründlich ändern. Als israelitische

Neuerung kann die endungslose Wortform also nicht beiseite

getan werden; sie steht dem Archetyp noch näher als das Epos.

Die folgerichtige Herausarbeitung eines bestimmten Geschlechts-

weseus an einer mythischen Gestalt bis zu seiner Besiegeluug

durch eine eigene Sprachform ist nicht ein Ding, das von heute

auf morgen ein Dichter aufbringt. Es ist eine Umwälzung des

religiösen Vorstellungslebens, die wahrscheinlich nur im Zusammen-

hang mit großen Parallelvorgängen, so vielleicht der Vermensch-

lichung babylonischer Götter überhaupt, begreiflich würde. Damit

wäre eine Handhabe zur Bestimmung des Abstandes des Archetyps

vom Epos gewonnen. In Verbindung mit anderen Handhaben,

so z. B. der Geschichte der Plastik, wird sie ihre Dienste tun.

Wie aber der Archetyp das Uriueer vorgestellt habe, wird um so dehn-

barer, als die neue Weltentstehiingslegende der südbabylonischen '^j Pentapolis

die Schöpfung hauptsächlich als Werk einer Schöpferin betrachtet, wobei

der Regensturm anscheinend ihr Gegner ist^ Und solcher Schöpfungs-

göttinnen können in dem reich gegliederten Mesopotamien noch mehrere

geglaubt worden sein"*. Ob ein Widerhall von einer solchen in dem Wort-

schatz von Gen. 1 vernommen werden kann, sei jetzt erwogen.

4. Wie Dinri um eine Silbe kürzer als Tiämat ist, steht

hinter Dinr wieder IHH, um einen Konsonanten kürzer. Als

eigenes Wort hat man es nicht befriedigend belegen oder her-

^) Gegen Zimmern, akkad. Fremdwörter 1915. — Derselbe legt im

K. A. T.* S. 509 Nachdruck auf die Artikellosigkeit von üinri gegenüber

y^.^N"; doch in anbetracht des Stils von Gen. 1 hat sie nicht die Bedeutung

wie die Wortform selbst.

2) Pöbel, a. a. 0. S. 27.

^) Eine Heranziehung der Legende zum Vergleich mit Gen. 1 geschieht

einstweilen noch unter Vorbehalt, doch im Hinblick auf ihre näheren Be-

ziehungen zur Fluterzählung, und vielleicht wegen Gl. I ZI. 8 f.; dort wird

die Wichtigkeit der rituellen Reinheit des Platzes für die Schöpfung betont;

in Gen. 1, 9 laufen die Wasser vom Trocknen ab und das wird gut be-

funden. Bisher hat man das nur als Urteil über die Zweckmäßigkeit dec

Vorgangs gedeutet.

*) Wenn ein bevorzugter Einzelner sich für den Lebenshauch bei Bau

bedankt — Gudea, Zgl. A 3, 13 — so ist das noch kein Schöpferglaube:

näher kommt ihm Hamurapi (Gesetz Cl. XXVIII 40ft'.) gegenüber Nintu; doch

läßt sich auch seine Aussage nicht verallgemeinern.
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leiten könnten ^ Es findet sich in einem Wortpaare; sein Klaug
wird darin vom zweiten Worte, ^n'n, aus beeinflußt-. So darf

es zu jenen Assimilationen wie (Habel-) Qabel statt Qain u. Ä.

gerechnet werden, die sich die Semiten nun einmal erlaubt haben ^.

Statt als eigenes Wort gezählt zu werden, kommt irtn bei Dinil

unter*. Über das Urmeer selbst erfahren wir dadurch zwar

1) Guyard, Rev. Hist. Relig. I S. 340. — Hommel, (Grundr. d. Geogr.

u, Gesch. .d. A. Or.^ S. 131 A) sieht inn als gleichwertige Lautgestair au,

m habe sieh, nach babylonischer Art, in w gewandelt. Als eine allge-

meine semitische Nebenform möchte ich hingegen inn nicht ansehen, aber

als eine innerhalb der kosmogonischen Formel Tohuwabohu durch Assi-

milation entstandene und in ihrer Verbreitung von der Formel abhängig

gebliebene. Procksch, Genesis S. 425 leitet hingegen von inn weiter noch

)7]2 ab, ohne das "IHi nie vorkomme. Die Statistik verzeichnet inn, unsichere

Stellen mitgerechnet, außer Gen. 1 noch 19 mal; aber keine ist nachweislich

älter als Gen. 1, Aveuu letzteres Kapitel erst in der mittleren Königszeit

verfaßt ist; alle aber setzen den Begriff von inn voraus, der in Gen. 1

bereits geprägt und doch sicher erst durch einen geistigen Prozeß hervor-

gebracht ist. Hier entscheidet weder die Statistik noch das Altersverhältnis

der geschriebenen Überlieferung. An Jes. 34, 11 läßt sich bestreiten, daß

ins nur neben 1~n vorkomme.

^) Jes. 59, 4 wird es des Gleichklangs wegen mit Njti'' zusammen-

gestellt. Eignen sich solche Stellen zur Rekonstruktion der Wortbedeutung

von "innv

3) Z. A. W. 1908 S. 183 ff. Sowohl semitische als auch Lehnwörter

erfuhren diese Behandlung. Hommel, Grundriß d. Geogr. u. Gesch. d.

A. Or.2 S. 181.

*) Wo inn neben 1"^ auftritt, hängt es unmittelbar von Gen. 1, 2 ab;

Jer. 4, 23 (Jes. 34, 11?) Aber auch neben ''^'n sieht es von dort beeinflußt

aus, Jes. 45, 19, sowie neben PM 41, 29: von dort aus erklärt es sich 44, 9;

49, 4; ferner 40, 17. 23; 41, 29. Ps. loV, 40; Dt. 32, 10. Zu letzterer

SteUe gesellt sich das Wortspiel inn — nyn Ps. 107, 40; Hi. 12, 24. Auch

Jes. 45, 18 ist schon von Gen. 1 abhängig; von irgend einem Schöpfungs-

texte hängt Hi. 26, 7 ab. — I. Sam. 12, 21 ist inn Textfehler; n^Vin?

Zu inn Jes. 34, 11 begnügt sich Duhm mit Rückverweisung auf Gen. 1.

Eine Schnur zum Abmessen des Plans für den Wiederaufbau wird an Pfählen

im Schutt befestigt worden sein. Dies hat wohl den nächsten Satz, in dem

von Gestein gesprochen wird, zu nah an den von nt2J regierten heran-

gezogen und zerrissen. — Vom Wiederaufbau läßt sich jedoch dort über-

haupt nicht als von einer ausgemachten Sache reden. Der Satz richtete sich

entschieden besser nach dem Zusammenhang, wenn er nur Erscheinungen,

die für die Verwüstung symptomatisch sind, häufte; nicht geeignet sind also

Werkzeuge, die in erster Linie zum Bauen, nur auf Umwegen aber zum
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nichts Neues, aber es rückt in engste Nachbarschaft mit der Bau,

Gattin des Nin-Ib* und Tochter des Anu. Wie alt ihre Stellung

in einer Götterfamilie, entscheidet das Alter ihres Kults, s. Patf-

rath z. Gütterlehre in altbab. Künigsiuschr. S. 13 f., 15.

Es ist zwar Widerspruch gegen die Gleichung ^712 = Bau

erhoben worden-, aber ehe wir so rigoros gegen uns selbst

werden, sie uns zu versagen, müssen wir uns davon überzeugen,

ob der Einspruch durch sachliche Differenzen der Vorstellung

berechtigt wird.

Käme "ini in die Nachbarschaft der Tiämat, so muß man

zunächst zögern, es ihretwegen für eine maritime oder alluviale

Größe zu halten, z. B. das Marschland. Dazu würde die Paarung

der Bau mit Nin-lb freilich nicht passend Überhaupt ist die

Voraussetzung nicht gesichert, inP, und "tn^ gehörten einem Vor-

stellungsgebiete an. Am allerwenigsten folgt sie daraus, daß beide

jetzt in der Genesis als Zwillinge eines Wortpaars auftreten*.

Gerichte passen. Da irtcD ohne die regelrechte Härtung des Aufangskonso-

nanten gesprochen werden soll, gehört es wohl noch zu dem mit *p be-

gonuenen Worte, etwa zu einer Nebenform von TNp a, mit suff. fem. wie

schon in ~a'~^ ~Cj kann wie oft iutr. sein und dennoch mit "V verbunden

werden, weil sich Vögel von oben auf die darniederliegende Ruine nieder-

lassen: ririlp coli. Die vorgeschlagene Wortzusammenziehung unterliegt nur

dem Einwände, daß hinter einem diphthongischen "i|? auch ein neues Wort
mit weichem r hätte ausgesprochen werden dürfen. — Die einzige Stelle

Jes. 29, 21, in welcher i~n als ein selbständiger Begriff augesehen werden

kann, verweist Duhm in die Maqabäerzeit. Auch dort ist es aber ein Bereich

außerhalb des Lebens, nach Art der Seol 24, 10; Hi. 6, 18, und ein Prädikat

.,eintreten" würde am besten passen.

') Die Gottheit ist vielseitig," so auch ihre Benennung; vgl, Radau in

Hilprecht-Annivers.-Vol. S. 422. — Von seinem Verhältnis zu seinem Vor-

läufer Ningirsu ist die Untersuchung nicht abhängig, ebensowenig vom Alter

seiner Paarung mit Bau.

') Jastrow, a. a. 0. I S. 59; Deirael, Pantheon Babylon. S. 70: praeter

souum nihil inter se commune habent.

»j Als Sturmgott (Radau, Bab. Exp. U. Penns. A. Bd. XXIX 1 S. 70, 40;

76, 7 f.; 81, 5) würde sich Nin-Ib dem Feuer ebensogut wie dem Meere

gesellen; Wasser und Wind treten ebenda S. 66, 25 f. in Gegensatz: sonst
hat er mit Überschwemmungen die Felder gesegnet, jetzt mir Wind erfüllt.

Ein Attribut, das „Sturmflut" gedeutet wird, begleitet ihn häutig.

*) Wortpaare werden niclit nur aus Synonymen zusammengesetzt

;

s. u. S. 12. 19.
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Züge wie deu, daß Bau deu Pflügern Überfluß verleiht', daß sie imter

anderem auch Fische geschenkt bekommt, wie sie auch auf einem Schiffe reist,

faßt Jastrow dahin zusammen, daß sie „mit dem Wasser als Naturelement

in Beziehung steht"^ Jastrow möchte sie außerdem für uranisch erklären

und deshalb die Namensgleichung für belanglos halten. Er sieht in ihr den

„oberen Ozean", den man ja auch als eine obere Tiämat ansehen könnte''.

Aber Bau heißt aiich-* die reine Kuh, ohne daß wir daraus eine Hiuimeis-

mutter erkennen wollen, die die Welt mit Wasser säuge u. dgl. Und daß

sie zum Wasser in Beziehung stehe, ist keine Aussage über Substanz und

^) Unter Anrufung der Bau wird ein Essen von Erstlingen, ein Fest

der Schafschur veranstaltet, Deimel, a. a. 0. S. 71; aber es ist auch anderen

Gottheiten gehalten worden. — Überfluß verleihen auch Ningirsu (Paffrath,

a. a. 0. S. 41) u. A.

2) A. a. 0. I S. 60. Hehn, bibl. und bab. Gottesbegriff S. 75. Das

Schifi bei Paffrath, z. Götterlehre i. altbab. Königsinschr. = Studien z.

Gesch. d. Altert. VI S. lOif.; aber auch Ea (a. a. 0, S. 218) Nina S. 139.

^) Als „himmlische Wassergöttin", die dem dürstenden Lande den Eegen
spende, stellt sie auch Kugler (Sternkunde und Sterndieust in Babel II, I

S. 136) der Nina als der irdischen, der z. B. die Kanäle geweiht sind, gegen-

über. In dem Paare erscheint jedoch Nina als Schutzherrin eines Kultur-

werks, Bau als Natursegen. Beide sind nicht durchgreifend vergleichbar,

ein Gegensatz beider daher ist lieber nur als ein geschichtlich gewordener

zu behandeln. Wenn z. B. Anbeter der Bau in ein Land mit Schöpfbrunnen,

Kanälen, und deren Schutzgötttin Nina (Paffrath a. a. 0. S. 139) einrücken,

so können die Kanäle und ihr Wasser dem Wirkungskreise der Bau recht

wohl nur deshalb vorenthalten worden sein, weil sie schon an Ort und Stelle

an eine andere Gottheit vergeben waren. Eben deshalb fiel Bau der Regen

in einem Lande der Kanäle, wo es keine Gebirge gibt, möglicherweise

nur als Ersatz für einen Quellenglauben zu, dem in der neuen Heimat die

örtliche Anregung fehlte. Dies wird unterstützt durch die Denkgewohnheit

antiker Völker, vorgefundene Kulturwerke, deren Entstehung sie sich nicht

selbst zuschreiben konnten, als göttliche Schöpfungen anzusehen; so auch

die Bewässerungsgräben in der neuen Weltentstehungslegende col. II ZI. 22

(Pöbel, a. a. 0. S. 18;. Es käme darauf an, ob irgendwo auch die Kanäle
als Domäne der Bau angesehen werden. Dafür reichte der Name eines ein-

zelnen Kanals Bau-he-gal-sug (Paffrath, z. Götterlehre in den altbab. Königs-

inschr. S. 103, Stud. z. Gesch. d. Altert. Bd. VI) noch nicht ans; Aus-

stattung durch einzelne Kanäle kommt vielen Gottheiten zugut (z. B. ebenda

S. 174. 121. 99). Es besagt schon mehr, wenn Enlil das Flutwasser als seine

besondere Angelegenheit betrachtet (a. a. 0. S. 116).

•*) II Rawl. 62, 45. npn^? dies Attribut rührt vielleicht zunächst von

dem Kulte der Gatumdug her; Paffrath a. a. 0. S. 132 Ninsam a. a. 0.

S. 202.
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Ursprung: des Bauglaubens mehr', sondern schon energische Naturphilosophie

und Systematik. Man mißtraut der Hleichung von *"; und Bau. weil

a) Bau eine Fee der Fruchtbarkeit, *n; aber zum Chaos, dem Gegen-

teile der Fruchtbarkeit, gehörig, uud alles eher als eine „Tochter

des Ann" ist;

b) weil sie, selbst wenn *nr und CirtP dasselbe sind, in Gen. 1 nicht

als ein Wesen für sich, geschweige als ein überirdisches, erkannt

werden kann.

Xeben den Einwänden aus der Verschiedenheit der Begriffe hat der

aus dem einzigen Unterschiede in der Lautgestalt geschöpfte wenig zu sagen

;

~ könnte Diphthongtrenner sein, eingedrungen eben von *nr aus.

Doch läßt sich zeigen, daß beide begrifflichen Abstände der Bau von

"1"^ nicht als immerwährende verstanden werden können. Was *ri2 Gen. 1

von Bau trennt, ist beides erst im Laufe der Entwicklung eingetreten, die

abstrakte Natur sowohl wie die .«chöpfungsferne Beschaffenheit.

Es war von vornherein mühselig, über einen Zustand zu reden,

den es nicht, mehr gibt und von dem also die Begriffe fehlten.

In dem Satz Gen. 1. 2 (Jer. 4, 23)

ist das subj. Antezipation ^ hindert aber iu.merhin, samt D^T^H

a. E. des V. die Lokalisatiou von ini am Himmel. Davor warnt

auch Jes. 34, wo es nur ein Experiment wäre. „Bohus Steine"

für Hagelkörner zu erkLären^ Wir werden vielleicht nie erfahren,

was das Volk, wenn es davon sprach, sich darunter dachte. Eine

Analogie bildet aber die Bezeichnung versteinerter Fische in süd-

deutschen Gegenden als Teufelfinger. Dadurch soll wahrscheinlich

ein Glaube bekundet werden, der, vom vorchristlichen Standpunkte

aus, diesen Versteinerungen magische Kräfte beilegte.

Die Göttin Bau wird in Götterlisten, welche durch gelehrte

Überlieferung gespeist worden sind, noch lange augerufen. Sie

ist zweifellos einst volkstümlich gewesen. Doch hörte das in

*) Ebenso haben die konkreten Züge: Schutzherrin des Harem und
seiner Herden, Ansage der Schicksale der Stadt im laufenden Jahre (Deimel,

a. a. 0. 8. 71a) den religionsgeschichtlicheu Vorsprung vor der kosmischen

Deutung der Göttin; primitiv sind sie aber schon längst nicht mehr.

*) Später soll untersucht werden, ob es dem Texte jederzeit angehört hat.

=•) Zur Deutung der "'J2N auf das Senkblei fordert Hl:: auf. Die mit

"123 bezeichnete Körperbewegung paßt doch wieder nicht zu der Verbiudung

beider Worte. Eher ist der Arm als obj. von nUJ gedacht; er schleudert

die 'J2N; vgl. Ps. 17, 11; 18, 10; Nu. 21, 15. ;i^'\h ina 'J2N (Uf.) würde
als Nominalsatz genügen.
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Mesopotamien früh auf. Es scheint also, daß ein eingewandertes

Volk, das ihren Kult dorthin brachte, an sie dort wenig mehr
erinnert wurde. Daß ihr ein Schifi geweiht wurde \ ließe nicht

schließen, daß sie eine Wassergottheit '^ war, aber vielleicht

wenigstens dies, daß sie den allgemeinen Verkehrsweg Meso-

potamiens benutzen sollte, um zu ihren Verehrern zu gelangen,

also im Quellgebiete des Stromes wohnend gedacht wurde. Man
wird an den zeitweiligen Glauben der kananäischen Israeliten

erinnert, daß ihr Jahwe im Bedarfsfalle vom Sinajgebirge herbei-

komme^.

Bau wird ferner für eine Vegetationsgottheit gehalten''. Die Bohtf-

steine müßten demnach Steine sein, die zum Wecken eines Lebensvorgangs,

bzw. eines mit dem Leben verglichenen Vorgangs verwendet wurden, oder

auch Steine, deren Anblick an Organismen erinnerte, seien es nun geradezu

Versteinerungen*^ oder Schlacken, Tuff- und Basalt-Breccieu, oolithische

Schwefelbrocken ^ Asphaltstücke', endlich Feuersteine**, denen der zündende

Funke entlockt werden kann. Bückt Bau vom Meere ab, müssen wir sie

») Gudea Cyl. A 26, 12 ff. (Thureau-Dangin, Vorderasiat. Bibl. S. 118 f.).

2) Eochholz, Naturmythen (aus der Schweiz) 1862 S. 188ff. führt jedoch

allerlei Drachen an, die einfach Personifikationen von Wasserfällen und Gieß-

bächeu sind.

^) Idc. 5, 5. Westphal, Jahwes Wohnstätten S. 30 f.

*) Sie heißt allgemein Herrin des Überflusses. Konkreter würde ein

Mythus lauten, daß sie sieben Töchtern auf einmal das Leben geschenkt

habe (Paffrath'a. a. 0. S. 134, 137 u. ö.). Daher wird sie die Schutzgöttin

der Geburt und überhaupt Heilgöttin, worin Gula sie ablöst. Indem man

unbedenklich in3 in der Nachbarschaft von Dinn als eine mythische Gestalt

des Meeres ansah und dieses im Gegensatze zu Quellen und Flüssen als eine

Macht der Unfruchtbarkeit und Verwüstung gilt, schienen Bau und 1113 in

einen unvereinbaren Gegensatz zu treten. Au^ der mesopotamischen Frömmig-

keit verschwinden beliebte Gottheiten nicht selten durch die Einsetzung

eines Fürsprechers an ihrem Throne, der späterhin für wichtiger gilt als

sie selbst. Einen Fürsprecher vor Bau „führte" Gudea ein (Statue E, und

Paffrath, a. a. 0. S. 58), doch ohne daß dieser die genannte Wirkung an

Bau verschuldet hätte.

^) Sie finden sich in Palästina in ganzen Bänken aufeinander gepackt,

Blanckenhorn Z. D. P. V. 1896 S. 12.

6) Ebenda 1898 S. 81.

') Ebenda 1896 S. 44 ff.

») Ebenda S. 11. Am Sitze alter vorgeschichtlicher Werkstätten werden

sie in Menge vorgefunden, auch schon in verarbeiteter Gestalt (Mitteilung

von Herrn Dr. Karge).
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doch nicht au den Hiiumel verlegen '. Es bleiben chthonische Begriffe übrig,

au (lefleu ihre Verehrung gehaftet haben kann. Und doch Gebiete, die sich,

nach jenen Mutiualiungen über die Bohusteine, mit dem Meere nur selten

unmittelbar berühren-. In erster Linie die Bodeubeschaffenheit der neuen

Heimat der Bauanbeter kann ea bewirkt haben, daß sie ihnen entrückt

wurde, als das Element, dem sie treu war, sich nicht wiederfinden ließ.

Wir brauchen für die in Rede stehende Kosmogonie nur statt

einer Heimat zwei, räumlich und geistig einst geschiedene,

(iebiete anzunehmen, so führen aus dem Wortpaar Tohuwabohu

Spuren zu jeder von beiden, obgleich sie in der Wortform schon

verbunden und augeglichen worden sind. Die Heimat des Stoffes,

der den Kampf gegen die Tiämat beschrieb, bleibt immer eine,

Überflutungen ausgesetzte, Ebene, auf w^elcher das Meer bekannt

ist. Aber nicht nur die Mardukgemeinde^ hat zur priesterlichen

Kosraogonie einen Gründungsbeitrag geleistet.

Die andere Gemeinde ist diejenige, welche unter ihren Gott-

heiten auch die Bau verehrt hat. Während Marduks Name gegen-

über der Tiäniat in Gen. 1 vergeblich gesucht wird, zeigt uns

die Formel Tohuwabohu vielleicht noch in verblaßter Gestalt den

Aufmarsch zweier Gegner zum Schöpfungskampfe, vielleicht aber

nur den späteren Kompromiß zweier Gemeinden, dem die Vor-

lage für Gen. 1 entsprungen ist.

5. Da Bau irgendwann mit Niu-lb gepaart worden ist, besteht

wohl einige Berechtigung, ihre Gleichheit mit inä auch mit Be-

rührungen zu stützen, die Gen. 1 mit dem Nin-Ib- Glauben ver-

binden. Dies geschieht unter der Voraussetzung, daß die Paarung

Bau-Nin-Ib durch eine schon vorher empfundene Verwandtschaft

in der Vorstellung beider empfohlen war.

Wäre der Mythus des Nin-Ib solar und sollte er die Macht des Gestirns

über die Natur verherrlichen*, so würde das nirgends deutlich dahin führen,

') Hrozny (M. V. A. G. 1903 S. 274) macht sie durch Kombinationen

zur „Iris".

2) Niemand wird sich entschließen, mit Spör (Z.A.W. 1907 S. 151)

'j^ixn Ps. 18 für „eine Umschreibung von Tiämat" zu halten.

s) Kib-Addi von Gubla hat (Kundtzou. El-Amarua-Tafeln S. 406 f.) einen

Untergebenen Abdi-Nin-Ib, dieser einen Begleiter Ba-hija. Die Nin-Ib-

Religion findet sich also als Nachbar Kanaans im zweiten Jahrtausend. Ob
man aus dem zweiten Namen sogar die Bau heraus hören darf, ist freilich

zweifelhaft. Weber, a. a. 0. 1174, hält ihn für einen Ägypter. Zunächst

ist er bei dem Pharao irgendwie beglaubigt oder eingeführt.

') Hrozny a. a. 0.
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daß „im Ozean schreckliche Gebote" zu Nin-Ibs Ehren (an Meeresuugetüme?)
gerichtet werden. Hier wird anscheinend schon in alter Zeit versucht, den
Nin-Ib-Mythus in Parallele zum Marduk-Mythus zu setzen. Es ist immerhin
neben Tohuwabohu ein Zeugnis für die Zusammenlegung ^ von Mythen.
Kosmogonien und Gemeinden.

Nin-lb wird wegen seiner Lichtwirkung bewundert-. Das
mag von ferne an den ersten Schöpfungstag Gen. 1 erinnern.

Seine Gemahlin ist aber bereits Heilgöttin geworden und rückt

damit aus dem Kreise der Schöpfungsgedanken, Anders, wo sie

als Quell- und Brunnengottheit gilt^ Doch kann man auch hier

schwer sagen, ob sie nicht schon in eine, neben Bau ehedem

selbständige. Göttin Gula übergeht*, die anseheinend in Meso-

potamien sich an die Stelle der eigentlich unmesopotamischen Bau
setzen konnte.

Nin-Ib, der öfters „Herr des Gebirges" heißt, besteigt in

einem Mythus, in welchem Bau noch handelnd auftritt und dem

Gatten ihre Verehrung bezeugt, einen Berg und sät von da Samen

in die Welt^ Die — dadurch entstandenen — Pflanzen küren

ihn zu ihrem Könige*^. Hier fragt es sich, ob Nin-Ib als Wind

gedacht ist'. Auch sei das Epitheton der Bau angeführt: die

das Grün sprossen läßt.

In einem andern Mythus wird erzählt: als Nin-Ib die Schick-

sale festsetzte, (waren Stürme im- Laude), war der . . , Stein

^) Seine „Waffe, die den Leichnam wie ein Drache auffrißt"' (Hrozny,

M. V. A. G. a. a. 0. S. 13) und anderes sollen den Nin-Ib wohl einem Meer-

ungetüm gleichstellen ; das liegt am wenigsten im Zwecke der Stoffvereinigung.

2) Jensen, Kosmolog. S. 466; Inschrift Asurnazirpals außerhalb der

eigentlich mythologischen Literatur. Funktionen, die zu dem Begriffe des

Weltganzen gehören, bekleidet auch er; Hehn, a. a. 0. S. 75. Gegen Gleich-

setzung mit der Sonne s. Radau, in Hilprechts Anniv.-Vol. S. 422.

3) Ist hingegen Nin-Ib selbst Herr der Quellen (Hehn, S. 74 f.), so

gehört das zu seiner Eigenschaft, Berge und Gestein in Stücke zu schlagen.

Das sind Wirkungen alter Feuersetzung. Verdienste um die Quellen-

erschließung hat auch Mose, und doch ist die Wüste sein Boden, nicht

Wasser sein Naturelement.

*) Jastrow, a. a. 0. I S. 59; gegen Hrozny, a. a. 0. S. 114; Thureau-

Dangin, Gudea Cyl. A 23 f.

s) Hrozny, a. a. 0. S. 42 f.

6) Vgl, Idc. 9, 9 D'-fV" ^y y*J^.

') S. 13 A5.
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lebendig. Letzterer Zug verbindet sich mit deu Steingeburtsageu

bis hin zu dem steinewerfeuden Deukalion. Ersteres weist auf

die nn Gottes zu Anfang der Schöpfung Gen. 1,
2*'.

Die Verwendung der bescheidenen Parallelen zu Gen. 1 aus

(lern Nin-lb-Mythus ist noch durch Schwierigkeiten in seiner Ent-

zifferung behindert. Aber auch wenn sie fortschreitet, wird man
die Parallelen mit Vorsicht aufnehmen müssen. Schon früh ist

der Nin-lb-Mythus Angleichungen an deu Marduk-Mythus aus-

gesetzt gewesen. Nur Züge, in denen er letzterem gegenüber

selbständig ist, kommen hier in Frage, um die Entfernung des

Archetyps vom Siebentafelepos abzuschätzen, zugleich aber den

Grad der Verwandtschaft dieses und der Kosmogonie Gen. 1. Denn

der Nin-Ib-Stoff fehlt dem Epos. Allerweltsberührungen, wie

Weihe des Kämpfers zum Kampfe, Ausrüstung, Siegesfeier — mit

Sesamwein — können das nicht ersetzen; sie müssen nicht älter

sein, als die Blüte der späteren babylonischen Epik überhaupt.

Der Wind aber, mit dem Marduk die Tiämat bekämpft^, braucht

nicht aus dem Nin-Ib-Stoff'e entlehnt zu sein. Wir haben hienach

eine mit Nin-lb-Motiven versehene Ausprägung des Stoffes und

eine ohne Nin-Ib-Motive zu unterscheiden. Letztere folgte der

Entwicklung babylonischer Kunst im Ganzen bis in die Prunk-

ausstattung des Barock hinein, die der Stoff im Epos erfahren hat.

Erstere müßte von der gleichen Entwicklung eben durch die

hinzugekommenen Nin-Ib-Motive zurückgehalten sein. Wenn in

Gen. 1 eine Schlichtheit der Formengebung auffällt, die Jedermann

beim Vergleich mit dem Epos in dem Grade empfindet, daß es

ihm beim ersten Besehen Mühe macht die Ähnlichkeiten überhaupt

nur zu sehen, so kann man heute nicht wohl mehr urteilen, die

Schlichtheit sei durchweg das Ergebnis einer Art von jahwistischer

Zensur an einem bereits üppig entwickelten Literaturdenkmal; ein

gut Teil der Schlichtheit wird vielmehr archaisch sein.

6. inz selbst ist ein Archaismus, den priesterliche Gelehr-

samkeit gehütet hat, ohne für die Kenntnis des Begriffs zu sorgen.

Gründlich ist er bei den Israeliten um seine ursprünglichen Quali-

täten gekommen'. Für Jesaja 34 sind die Steine der Vegetations-

*) Procksch a. a. 0.: Dem P war der Zusammenhang mit Bau keines-

falls mehr bewußt.
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gottheit bereits Begleiterscheiuuogeu der U u i'ruchtbarkeit, welche

der Richter über die schuldigen LebeudeD verhäug-t '.

Die Abwandlung des Begriffs greift also so weit wie möglich.

Es ist vielleicht günstig, daß wir sie bis in ihre Ursachen zurück-

verfolgen können. In der biblischen Kosniogonie steht inS jenseits

aller Schöpfung. Dort sollte der Begriff ohne Zweifel einstmals

zur Erleichterung der Vorstellung, daß Gott etwas entstehen ließ,

dienen: Gott hatte etwas schon zu seiner Verfügung, inz und

einiges andere. Die vegetative oder sonst produktive Potenz, die

ins genannt wurde, war immerhin noch eine dienende Komponente

im großen Schöpfungswerk. Aber je mehr die schöpferische Funktion

in Jahwe ausschließlich konzentriert gedacht wurde, desto ent-

behrlicher wurden die Hilfskräfte, die noch vor dem Augenblicke,

in dem er erstmals in Tätigkeit tritt, aufgezählt waren. Das

Schicksal der so weit vorne, vor Eröffnung des Werdens, unter-

gebrachten Begriffe^ war unabwendbar: einzig Chaos- Qualität blieb

für sie übrig. LXX besiegeln die Begriffsentwicklung mit axuxa-

ozevaaTog für ins. Der Sache nach ist Jes. 34'^ ebenso weit.

Das ist auf dem „unteren Aste" der Entwicklung, in Israel, ge-

schehen und kennzeichnet seine dortige Richtung. Der Jahwismus

hat an ini diese Nebenwirkung ausgeübt; sie ist unverfänglich,

weil der Begriff an Jahwes Wesen keinen Auteil hat.

7. Schreiten wir von da zum „oberen" Aste zurück, so nimmt

die Baciv^ bei Philo Byblius im kosmogonischen Gefüge ganz den

^) Doch berechtigt das noch nicht zur Bestimmung des Begriffs ins

als des „leeren Raumes''; Zimmern KAF^ S. 509 AI, Die modernen Ab-

straktionen, die biblizistischer Metaphysik zeitweise aufgeholfen haben, können

nicht im Denken alter Völker wiedergefundeil werden.

2) Die Geburt der sieben Töchter ist aber au sich noch keine Vorläuferin

der sieben Schöpfungstage.

^) Es wird nur eine vorstellungsgeschichtliche Aufeinanderfolge beider

Texte, nicht eine literargeschichtliche vorausgesetzt. Alter als LXX zu Gen, 1

ist Jes. 34 ja auf alle Fälle, inn ist durchaus entmythisiert. — Jer. 4, 2S

(3. 0. S, 7 Anm. 4) bietet den Begriff parallel dem Satze: Ich sah den Karmel

schon als Wüste, Aus älterem i:«!. (LXX) wurde r.^rr\ gemacht; dazu brauchte

es mindestens ein Nomen. Eingelegt wurden sogar zwei, inn und in::.

*) Daß diese mit inn sich einmal inhaltlich gedeckt habe, stellt auch

Zimmern, KAT» S. 410 A 5, nicht in Abrede; wohl aber, daß sie mit der

babylonischen Bau verwandt sei. Allein Baav ist nicht nur in lautlicher

Hinsicht das Zwischenglied, sondern auch sachliche Berührungen walten ob,

nur nicht gerade an denEndpunkten der beiderseitigen Bedeutungsentwicklung.
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entsprechend frühen Platz ein. Er hält sie für die rr^. Das hat

schwerlich mehr Wert, als uns zu bezeugen, daß er sie vor allem

Lichte vorhanden dachte \ Aus Nacht und heller Zeit — in

dieser Reihenfolge — besteht ihm der Tag, Der Aufbau des

Einzeltages von der Nacht aus ist ja in einer Zeitrechnung gegeben,

die vom Neulichte des Mondes ans zählt und in der Menschheit

uralt ist. Der Gewährsmann der Phöniker darf deshalb als Zeuge

der von Israeliten nicht berührten altkananäischen Kosmogonie

tiberhaupt angesehen werden. So spät er lebte, seine Überlieferung

kann alt sein. Man fand an ihr in seiner Heimat weniger zu

ändern als dort, wo Jahwe als der Schöpfer erkannt worden ist.

Daher dürfen wir diese Gestalt der Kosmogonie an den „oberen"

Ast verweisen-.

8. Auch in Gen. 1 ist irtZ da. ehe der Ruf nach dem Licht

ertönt. Im jetzigen Texte tritt das Geschlecht von *in2 nicht

mehr hervor. *m2 ist einer Aussage über "j^isn als präd. zuge-

teilt und erscheint so als Zustandsbegriff und Abstraktum, dessen

Geschlecht für die mit dem Lautbilde noch verbundene Vorstellung

unwesentlich ist^. Aber ist das nomen ursprünglich präd.? Die

Satzstellung verrät vielleicht schon eine Umarbeitung des Begriffs

vom monotheistischen Standpunkte aus. |nsri, das jetzige subj.,

könnte Dittographie sein. Die priesterliche Kosmogonie hätte

früher begonnen:

^) Er bebandelt die Aussage, die unmittelbar hinter "iriz steht —

gewissermaßen als Glosse dazu. Die Vorstellungsabfolge, um vom Texte

abzusehen, muß in Byblos der biblischen Kosmogonie mehrere Schritte weit

getreu zur Seite gegangen sein. Aber die Deutung Philos wird durch den

Btilistischen Parallelismus von CiHn 'JE't'y und C^H '»JS'^y am Ende des

nächsten Satzes widerraten.

*) Auf den dumpfen Tonvokal in ini! legt Procksch, Genesis S. 426,

Wert, da er die Akklimatisation des Wortes bei den Kanauäern beweise;

aus ihrem Munde müssen die Israeliten das Wort empfangen haben. Es ist

indes dankenswert, daß die Verdumpfuug des Vokals bei Philo unterblieben

ist: kosmologisch ist es bei ihm 'ni, lautlich aber Bau. Die Brücke ist

geschlagen.

') Radaus erneute Versuche (auch BEUP 29 S. 9), die biblische Kos-
mologie auf die sumerische zurückzuführen, handeln nach dem Grundsatz;
„Die älteste babylonische Religion war ein reiner Pantheismus" (ebenda S. 16).
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Anfangs, als Gott Himmel und Erde schuf' und (nur) Jahwe
und Bau vorhanden war(en)- usw.

Hier findet man inz an der nämlichen kosmogonischen Stelle,

wie die phönikische Baac] daß die letztere unter jüdischem Ein-

flüsse stehe, schließt der Polytheismus aus. Die Gestalt ist zu

einem weiblichen Wesen verpersönlicht. In der biblischen Kos-

mogonie dient das fem. wohl nur dazu, die Unterlegeuheit der

Gestalt gegenüber Gott auszudrücken. In dieser Hinsicht ist die

biblische die minder entwickelte.

Über Phönikien, das nur als Erbe Altkanaan vertritt, findet

sieh der Weg der Kosmogonie in die Bibel. Damit ist deutlicher

als durch allgemeine Erwägungen, auf die man sich auch gestützt

hat. ausgeschlossen, daß sie ihren Einzug in Jerusalem unter dem
Synkretisten Manasse gehalten hätte ^. Sie ist alte Handelsstraßen

gewandelt und auf dem Boden des Volkes Davids und Jesajas

lange vor der Einwanderung* heimisch, etwa so lange, als man
in Kanaan schon von ir!2-Steinen spracht

Soweit der Zustand des Siebentafelepos den Überblick gestattet, kommt
Baxi dort nicht einmal dem Namen nach vor. Sollte eine heute fehlende

Stelle diese Feststellung dereinst berichtigen, so spielt Bau doch keine

irgendwie bedeutende Rolle im Epos. Das könnte zwar in der Zeit, in

welcher der StofE noch nicht um Nin-Ib-Motive bereichert war, ebenso ge-

wesen sein. Doch ordnet sich der Stand des Stoffes, in welchem Bau gänz-

lich fehlt, als Abschluß hinter das Stadium der Entmächtigung des Be-

griffs Bau, und das ist in Anbetracht des literaturgeschichtlichen Ortes

des Epos, soviel wir ihn sonst kennen, das angezeigte Urteile Weniger

^) Setzt man inf. X~5 voraus, ist der sg. allerdings nur aus den

späteren Sätzen über Elohim erschlossen. ^) Präd. sg. vor zwei fem. wie

31, 14; fem. von nn^~ vor 'Hn jedoch gleichfalls unsicherer Text.

ä) Gegen Stade, Bibl. Theol. I S. 238 f.*

*) Ähnlich die jahwistische Noaerzählung(Stade, ebenda; Procksch a.a.O.

S. 454). Ob der Z^xydsn, Held der Sintflut bei Lucian, dea Syra, aus Xisutros

entstellt ist, bleibe dahingestellt. Aus spätjüdischen Einflüssen kann jedoch

die phönikische Parallele zur Sintflut nicht stammen. Besser also, sie bezeugt

eine Zwischenstation des Stoffes auf seinem Wege in die Bibel. Herr Prof.

Meißner teilt mir gütig mit, daß der Flutheld der neuen Legende, wie Pöbel

schon versuchsweise erwogen hatte, Ziu-su-du (a. a. 0. S. 49), heiße. Davon

scheinen sowohl Xisutros wie ly.idsis als Volksetymologien geformt.

^) Ähnlich wie Marduk in Gen. 1 auch nicht einmal als Lautbild auf-

taucht; n'""N!p 1, 14, das der Stelle seines Auftretens im Epos einigermaßen

entspricht, sowie '?~^ l'lH'q. bzw. ]bp^ könnten freilich noch einmal als volks-

tümliche Umgestaltungen seines Namens angesprochen worden. TIS^ ist

kein ganz gewöhnliches Wort.

MVAG 1916: Hommelfeatschrüt. II. 2
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nahe läge die Annahme, iu «leu Vorläufern des Epos sei Bau nie vorge-

kommen.

9. Da unmittelbar nach '"i. im tibernächsten Satze Gen. 1, 2

berichtet wird, ist es riitlich, den Vergleich noch bis dorthin aus-

zudehnen. Dem kosmogouiseheu Orte * nach ist das der LuhuUu,

mit welchem Marduk im P]pos die Tiämat angreift. Im Epos ver-

nichtet diese Warte den Feind-; der Wind des Nin-Ib hingegen

befördert die Begrünung der Erdoberfläche"'. In Gen. 1 hat die

r.TI eine mittelbar schöpferische Wirkung*; sie ist die erste

Kegung an der Hyle, der erste Ansatz Gottes zu seiner Tätigkeit

^

Der nächst-vorhergegangene Begriff ist jedoch Cinn; sie ist der

riin ausgesetzt.

Im Alten Testament ist Dinri wohl eine höhere Bedeutung bei-

gelegt, als inz. Immerhin kann aus beiden ein Paar gebildet werden,

wie auch in ihrer babylonischen Umgebung die Tiämat noch von

anderen Weiblichkeiten*^ umgeben ist. Mögen diese von Anfang au

») Vgl. Tafel IV ZI. 132 (und von 42 ff. an) mit 137 ff'.

-) ZI. 30f.: (Die Götter) gaben ihm eine unwiderstehliche Waffe . . .

„AVolan Tiämats Leben schneide ab!

Die Winde mögen ihr Blut ins Verborgene tragen!"

ZI. 75 f.: Der Herr nahm den Zj'klon (V), seine große Waffe,

(gegen) Tiämat, die wütende, entsandte er sie.

Zi. 96: Den Imhullu in seinem Gefolge ließ er gegen ihr Ant-

litz los ... .

Ließ den Imhullu hineinfahren ....
Mit den wütenden Winden erfüllte er ihren Leib.

3) S. oben S. 13.

*) Man hat sie früher auch im präd. riEil^p gesucht, während die Be-

deutung: mit Flügeln fächeln — ausreicht. Der Sturm in der neuen süd-

babylouischen Legende ist schädlich.

") „Wind Gottes", ohne präp. 'P ist sprachlich durch „Feuer Gottes"

bestätigt. Prat, Revue bibl. 1901 S. 511 ist noch von Pes. zu ^ni beein-

fluüt: qui feconde et couve les germes vitaux. — Sachlich dasselbe in der

zweisprachigen Legende (King. a. a. 0. I S. 98, 132 f. ina sa kirib tamtim

ratama) wie in Gen. 1, 2.

*) Jensen, in Festschrift für Sachau S. 81 tritt der herkömmlicheu

Meinung nicht entgegen, daß Kingu monogamisch mit Tiämat lebe; auf sie

begründete Delitzsch, bah. Weltschöpfungsepos (Abhdlg. d. K. Sachs. Ges.

d. Wiss. 1895, S. 96 A) die Identität der Tiämat und Hubur. Dem Kingii

ist jedoch eine Polygamie angemessener. So steht der Tiämat in Hubur
eine Gestalt zur Seite, die sie nur wie ein Schatten begleitet, ohne selbst

Heldin einer eigenen Erzählung zu sein.
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als Wesen gleichen Geschlechts gedacht worden sein — soweit

über die Geschlechtsart schon nachgedacht worden war — , Tiämat

hat im Epos außerordentlich an Bedeutung gewonnen, weil sie

den Widerstand gegen Marduk ganz auf sieh nimmt. Eine Bau
neben ihr wäre mehr als eine Statistin aus ihrem Hofstaate. Ein

Zweikampf mit Marduk käme dann nicht zustande, statt seiner

irgend ein anderer Akt, den auszudenken miissig wäre. Anders

wo Bau gegen Tiämat (Tohu) handelt; dort wäre aber für

Marduk der Platz beengt.

10. Von Bau ist erzählt worden, sie sei am Neujahrstage geehelicht

worden'. Ebenfalls als Xeujahrstag ist der Sieg Marduks über Tiämat ge-

feiert worden ^ Die Besiegte und die Gattin sind im Marduk-Mythus zwei

verschiedene Frauengestalten; oder wen heiratete Marduk neben Sarpanitum?

Auch Bau steht in einem wesentlichen Gegensatze zu Tohu -Tiämat; eher

im Berglande als in der Ebene, eher in der Wüste als an der Küste darf

diese chthonische Potenz gesucht werden. Ist nun Nin-Ib durch Kampf*

mit ihr in die Ehe getreten?^ Gehört der Tag der Bau vielleicht, im Gegen-

satz zum Frühlings-Xeujahr der Marduk-Religion, au den Anbruch des

Herbstes, mit oder ohne Regen?

Am Fundort der inZ-Steiue entsinnt mau sich der Sumerer, sie haben

1) Deimel a. a. 0. 70 b; 71a nach Gudeas Inschr. 72 (44) d: 82 (50)h IX
9— 16. Eadau a. a. 0. S. 394 Z. 29. Freilich nennt der sumerische Text,

der dort mitgeteilt wird, die Gottheit nur mit Titeln; sie sind übertragbar.

Nach C. Frank, Stud. z. Bab. Rel. S. 215. 21 f. 57 wäre Nin-Ib seinerseits dem
ähnlichen sumerischen Gotte substituiert. Es handelt sich hier jedoch um
Namen und Titel nur als um Anhaltpunkte der Forschung, da die priester-

liche Kosmogonie ja neben Bau nicht auch einen Namen oder Titel des

Nin-Ib aufnimmt.

'^) Zimmern, KAT 3 S. 371 A 5, vermutet, der Marduk-Glaube habe

sich wieder einmal um etwas älteres bereichert. Kampf mit der Tiämat am
Tage der Hochzeit mit einer anderen — das ist zuviel für einen Termin. Im
Marduk-Mythus fesselt die Besiegte die Aufmerksamkeit, daß für die Heirat

bestenfalls nur ein Eckchen (VII 138 ff.?) übrig wäre. Wenn es hier zu

einer Synthese der Mythen gekommen wäre, so wäre sie auf Kosten des

einen erfolgt. Wahrscheinlicher aber ist nur der Mythus des einen Gottes

auf den Tag des anderen umgedichtet worden, wobei der Mythus des anderen

beiseite geschoben wurde.

*) Er und sein Vorläufer Ningirsu sind Götter des Krieges; Paffrath

a. a. 0. S. 165 ff., 191 f. Jastrow, Rel. Bab. S. I 65; doch ist es nichts Charak-

teristisches; Marduk, Samas, Nabu sind es ja auch, nach Paffrath (a. a. 0. S. 42)

in ihrer Eigenschaft als Stadtgottheiten.

*) S. C. Frank a. a, 0. S. 265.

2*
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schon Steine aus Ma<;an usw. peholt'. Dabei niöfifen sie die Kenntnis der

Bau und ihrer Steine ausgebreitet haben. Es ergäbe sich nun der nicht un-

gewöhnliche Anblick, daß in einer betriichtlichen Entfernung vom Ursprungs-

lande Marduk- und Nin-Ib- Mythus, Tohu und Bohu aufeinander gelegt

werden konnten, während sie in Mesopotamien, sozusagen Wand an Wand,

keine Synthese einzugehen vermochten.

Elemente von außerhalb des Marduk-Mythus hallen in der

priesterliehen Kosmogonie nach. Sie verteilen sich auf zwei

Gattungen. Das eine ist eine Idee: die positive Wirkung des

Windes; das andere vorerst ein Zusammenklang, Bau-Bohu. An

Bedeutung innerhalb des Vorstellungskomplexes von Gen. 1 stehen

die Elemente aus dem Marduk-Mythus voran. Aber die ander-

wärts belegbaren verdienen grundsätzlich gleiche Beachtung.

Eine Anzahl leiserer Berührungen wurden mit verzeichnet.

Sie dienen als der Hintergrund, auf welchem die Gleichung

Bau-^ns

gewürdigt werden muß. Der Kreis der Berührungen von Gen. 1 mit

mesopotamischen Schöpfungsdarstellungen gestattet die Verschieden-

heiten, die zwischen IHS im Alten Testament und der jüngsten Phase

des Glaubens an die Göttin Bau bestehen, als entwicklungs-

geschichtlich gewordene anzusehen und über ihnen die Gemein-

samkeiten nicht zu übersehen, die zur Gleichsetzung des lautlichen

und begritflichen Ausgangspunktes beider auffordern. Vieles in

der Vorgeschichte der biblischen Kosmogonie wird noch Tohu-

wabohu für uns bleiben. Wenn aber die Hand des Forschers da

und dort Ordnung in die Vorstellungsmassen zu bringen vermag,

so werden manche von ihnen aufhören, unser Ohr und Auge zu

befremden und manch' gelehrtes Wiedererkennen sie uns vertrauter

machen; dem Theologen aber dient eine vorbiblische Ahnenschaft

einer gut eingeführten biblischen Vorstellung nicht dazu, von der

letzteren geringer zu denken.

') Auf die Hartateintechnik bezieht sich der Nin-Ib -Mythus öfters.

Den Kult des Nin-Ib verfolgt Radau a. a. 0. S. 40 einstweilen bis 2700 v. Chr.

zurück. — Eine unter den Schutz der Bau gestellte Statue (Gudea, Statue

H 2, 5 ff.) ist aus einem Block gemeißelt, der aus Magan geholt war.

Anm. Geller, die sumerisch-assyrische Serie LUGAL-E UD ME-LAM-
BI NIR-GÄL, Diss. Breslau 1916, wurde dem Verfasser erst nach Vollendung

des Druckes bekannt.



Jahves Hochzeit mit der Sonne.

Ein Neumonds- und Hüttenfestlied Davids aus dem
salomonischen „Buch der Lieder''.

(Zu Psalm 19, 2—7 und 1. Kön. 8, 12f. [53 LXX].)

Von

Robert Eisler, Feldafing,

Motto: (Zöhar II fol. 134b)

_
• • • 'iinn' xm nnynxa lox njd xjijon 3i

:^^D ssiDD x^3 ]''üv p\-iy 7]'r:iip xiynx^ "i^r'Di

„Bab Hainnuna der Alte sagte bei der Enthüllung des Geheün-

nisses der (himmlischen) Vereinigung: . . . (es werden)
Zeiten (kommen), wo es enthüllt werden wird
vor Ihm, dem Alten der Tage, ohne irgendeine
Verschleierung."

Bei gewissen Naturvölkern ^ ist der

Glaube — fast möchte man sagen, der

Elementargedanke — nachweisbar,

daß sich in Neumondsnächten,
bzw. bei Mond- oder Sonnenfinster-

nissen Sonne und Mond am Himmel
miteinander vermählen.

Dieselbe Anschauung ist auch in

den Sprachdenkmälern der Kultur-

völker, zunächst bei denlndogermanen,

vielfach anzutreffen. Schon der kleinste Lateinschüler kennt die Phae-

drusfabel (1 6), die mit den Worten „uxorem quondam Sol cum vellet

ducere" beginnt und deren griechisches Vorbild man bei Babrios (24)

„yä(.ioi i.dv r^oav fjliov ^cQovg wqtj zt/,," finden kann. In seinen

Erläuterungen zu den „Werken und Tagen" des Hesiod (780) sagt

1) Z. B. bei den Tahitiern (Wailz-Gerland, Anthropologie VI 265).
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der Ncuplatoiiiker Proklos ', daß die Athener die Neumondstage

(rag rr(»Oi,' (JvvoÖov fjugag) mit Vorliebe zu ihren Eheschließungen

wählten und auch an diesen Tagen das Fest der Götterhoch-

zeit'- begingen (,.t« d^toyduia hiloiv rorf"). da sie des

Glaubens waren, die erste Hochzeit in der Welt habe stattgefunden,

als der Mond zu seiner Vereinigung mit der Sonne einging".

Wilhelm Koscher, der sich bisher am eingehendsten mit dem Gegen-

stand beschäftigt hat*, verweist" sehr richtig auf die im Thesaurus

des Stephanus gesammelten Belegstellen dafür, daß das schon von

den ältesteten griechischen Kosraologen" auf den Neumond ange-

wandte Wort ovvoöo^ nach Form und Bedeutung genau dem

lateinischen Ausdruck coitus entspricht. Helios als Gatte der

Selene erscheint auch bei Quintus Smyrnaeus (X 337); ein Scholiast

zu Theokrits Idyllen (II 10) weiß zu berichten, daß nach dem

Zeugnis des Pindar und des Euripides verliebte Jünglinge den

Helios um Hilfe anflehen, verliebte Mädchen aber die Selene, deren

immerwährendes Durchkreuzen der Sonnenbahn Plutarch ' auf ihre

Liebessehnsucht nach dem glänzenderen Gestirn zurückführt.

\ on der Sonne befruchtet und geschwängert, erfülle der Mond

seinerseits die Welt mit Fruchtbarkeit, sagt der gleiche Gewährs-

mann in einem Zusammenhang {de Iside et Osiride 43), der es

schwer macht zu entscheiden, wieviel ägyptisches Lehngut gerade

an dieser Stelle mit griechischer Spekulation vermengt sein mag.

Ein neugriechisches Denkmal jenes Glaubens an eine Vermählung

von Sonne und Mond bietet das von Politis^ mitgeteilte Märchen

vom „Kephalos und Prokris"-Typus, in dem die Liebenden schlecht-

hin Helios und Sele7ie genannt werden.

Für das indische Altertum bezeugt der uralte Hochzeits-

') Usener, Rhein. Mus. XXXIV, 1879 S. 428.

-) Über dieses Fest — den sog. Isods ydfios — vgl. v. Prott fasti sacri S. 4.

A. Mommsen, Feste der Stadt Athen S. 382 f.

^) ... . . (fvaiy.oj^ elini TtoütTov oiouevoi yd/nop rf]» aeATJvtjs {i)ovat;g ;T^ö^

7}).iov aiJvoSov.^''

*) Juno und Hera, Leipzig 1875 S. 71, 84; Selene und Verwandtes 8, 26 f.;

75—81; Nachträge zu „Selene u. V." (Leipzig 1895) S. 29.

•\ Juno und Hera S. 106.

*') Thaies imd Anaxagoras: s. Diels Doxogr. 360, 6 ab.

') De fade iu orbe hinae SO p. 944: ,.ynl -/cto aiTTjf riji' aE?.i^v/]v M^mti

Tov fiXiov 7Teoi7to?.eZv ä.ei"'.

8) 6 r.hos xr/. Athen, 1882 8. 25 ff.
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hyranus Rgceda X 85 \ daß die Hochzeit des dem Mond g:leich-

gesetzten Gottes Soma^ mit der Scuue (Smya) als Vorbild

aller irdischen Hochzeiten galt.

Endlich führt Röscher noch zwei litauische Volksliedchen ^

au, deren deutsche Übersetzung für sich sprechen mag; das eine

beginnt so:

„Es nahm der Mond die Sonne
zur Frau im ersten Frühling" usw.

Das zweite lautet:

„Vor vielen tausend Jahren

im Himmel Hochzeit war;

da wurde aus dem Monde
und aus der Sonn ein Paar.

Bei diesem Hochzeitsfeste

der erste Lenz entstand,

Da sich Zemyna"^ anzog

ihr bestes Blüteugewaud.

Den Tag darauf ihr Brautbett

Die Soune früh verließ;

Der Mond, noch gar zu schläfrig,

Allein sie gehen ließ.

Und als er später nachzog,

Gewann er den Morgenstern lieb" usw.

^) Vgl. den Wortlaut bei A. Ludwig, Der Rigveda, deutsch, Prag 1876

IL Bd. S. 533 ff.; „. . . 7 Himmel und Erde war der Korb, als Surya zu

ihrem Gatten Sonia ging . . 8 . . . der Surya Brautführer die Agvina, der

Führer des Zuges Agni (= das hl. Feuer) . . 9 Soma war der Bräutigam . . .

11 am Himmel der bewegliche Pfad . . 18 na*ch Osten, nach Westen kommen
mit ihrem Zai;ber die beiden jugendlichen Spielenden zum Opfer, alle Welten

beschaut die eine (sc. die Sonne), die Zeiten bestimmend wird der andere immer

wieder geboren ... 19 immer neu wird er wieder geboren . . . fortdauernd

macht lange der Mond das Leben ... 20 den Wagen besteig, o Surya, zur

Welt der Unsterblichkeit bereite glückliche Hocbzc«ltsfahrt dem Gatten . .".

2) Vgl. hiezu Hillebrand, ved. Mythol. I S. 450 ff.

^) Das erste aus Schleichers Sammlung bei Schwarz, Sonne, Mond und

Sterne S. 165, das andere nach Jordan, Lit. Volkslieder, Berlin 1841 S. 3

und 102; Tenne und Tettau, Lit. und preuß. Volkssagen, Berlin 1837 S. 28.

4) = der gr'iech. Xafivv/] (Demeter Chamyne, Paus. VI 21, 1 ; 20, 9; Inschr.

V.Olympia 485, 3; 456, 7; 473, 7; 610; Gruppe, Hdb. 142, 10) thrak.-phryg.

„Zemelö", als Lehnwort im griechischen „Semele" = die Erde (so Kretzsch-

mer, aus der Anomia S. 19ff. ; Solmsseu, Z. f. vgl. Sprachforsch. 1897 S. 54f.).



24 Robert Eisler

\ on voruhereiu wird man erwarten dürfen, daß sich ein so

verbreiteter Vülkergedanke auch in der semitischen Überlieferung

nach\Yeisen hissen wird. In der Tat findet mau auch zuweilen

jüdische Hochzeitsurkuudeu {kethnboth) mit Sonne und Mond
und den Bildnissen des Brautpaares verziert ^ Ferner führt Karppe'

aus einer spätjüdischen kabbalistischen Schrift {Midras ha-neelam

f. 2 a) den — von ihm euphemistisch frei übersetzten — drastischen

Satz an: „il y a baiser d'uniou entre le soleil et la lune,

atin que de cette union jaillisse la lumiere des mondes" —
"\\2^V snnjSb S^IHTS^ Snr, si?^32 in*ll"in''=^. Ebenso lehrt

das Buch Zöhar^, das Gebot „Ehre \'ater und Mutter" sei mystisch

schon in den Worten „die zwei großen Lichter" des Schöpfungs-

berichtes enthalten, denn der Vater sei die Sonne, die Mutter der

Mond'\ An einer anderen Stelle — in einem Midras des R. Isaak

b. Josse Mehozaha über das Hüttenfest, die "Wasseropferspende

und das Bocksopfer am Neumondstag — heißt es in demselben

Sammelwerk'': „. . . le soleil se Icve u l'Est , . . attire silenciexisement

les hencdidions qni emanent des deii.v cotes — I\^ord et Sud — et

les transynet ä la lune qui en devient pleine. Le rapprochement

du soleil et de la lune ressemhle ä celui du male et de la

femelle, car les memes principes qui regissent les elements ici-bas se

retrouvent egalement dans les choses d'en haut'''.

Bei den vielen fremden Einflüssen, die die jüdische Gnosis

oder Kahhala in sich aufgenommen hat. könnte man sich versucht

fühlen, auch den Mythus von der Hochzeit der Sonne und des

Mondes von außerjüdischen Quellen herzuleiten, zumal der Kunst-

') Kauffmann bei D. H. Müller — v. Schlosser, die Haggada v. Serajewo,

Wien 1898 S. 280.

Les origines du Zohar, Paris 1901 S. 433.

') Der Gedanke beherrscht auch die kabbalistischen Ausleger des Hohen-

liedes. Vgl. z. B. das Buch Zöhar zu Cant. III 1: „auf meinem Lager suchte

ich nächtens, den meine Seele liebt" . . . Wer sucht und wer wird gesucht?

R. Abba sagt: ,.die Sonne sucht den Mond (vgl. o. S. 22 Anm. 7), d. h.

der Heilige, gelobt sei er, sucht die Shechinah'' (vgl. unten S. 49 Anm. 4).

*) III f. 12 a; trad. de Pauly vol. V p. 36.

*) Damit hängt es wohl auch zusammen, daß die Kabbalisten die Sonne

als den „Geber" (maspia), den Mond als „Empfänger" (mekabbel) ansprechen

(Jew. Enc. XI 590), was mau zunächst geneigt wäre, darauf zu beziehen,

daß der Mond sein Licht von der Sonne empfängt.

«) L fol. 64 a. de Pauly vol. I p. 374.
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ausdruck ;)1TiT zivug für diese nnio mystica n^n"; s. das Motto) doch

wohl mit griech. ^eCyua'^ oder oc^vyia zusammenhängen wird.

Trotzdem würde eine solche Erklärung irregehen. So sicher-

lich die Auffassung von Sonne und Mond als Vater- und Mutter-

symbol in erster Instanz aus der Schriftstelle Genes. 37, 9 f. mit

der Deutung des Josefstraumes geschöpft ist, so gewiß glaube ich

zeigen zu können, daß die oben angeführten Worte des Midras

haneelam auf den — von den Kabbalisten im großen und ganzen
richtig verstandenen (u. S. 70^) — hochberühmten und heute

noch an jedem Sabbat und Feiertag in der Synagoge gesungenen

neunzehnten Psalm zurückweisen.

2.

Wie ich bereits anderswo^ zu zeigen versucht habe, muß die

Zergliederung dieses wohl bekannten, aber nicht ebenso wohl er-

klärten Hymnus von den sprachlich ganz klaren, aber sachlich sehr

merkwürdigen Worten des fünften Verses „der Sonne hat er (seil.

Gott, ':?JS;) ein Zelt in ihnen (Dnil) bereitet'' ausgehen, vor

denen anerkanntermaßen^ eine auffallende Lücke im Texte klafft.

Was es mit diesem Zelt, das Gott für die Sonne erbaut und

mit der unmittelbar folgenden Schilderung des Bräutigams, der

aus seiner ]}uppah {= Hochzeitszelt) hervortritt, für eine Be-

wandtnis hat, lehren am besten gewisse sehr klare und einleuchtende,

leider in keinem Psalmeukommentar bisher beachtete Ausführungen

über die Bedeutung des Zeltes im semitischen Hochzeits-

ritus, die dem ausgezeichneten Geschichtsschreiber der semitischen

^) Vgl. jedoch (nach F. Hominel GGGAOJOSJ andrerseits arabisch zaxcvj

{zaicju, zaicj) „Zwillinge"' neben zauy aeth. u. arab. „Paar".

2) Weltenmantel und Himmelazelt, München 1910, S. 595—603.

*) Kaiitzsch: „hier ist höchstwahrscheinlich mindestens ein (demnach-

folgenden Satz paralleles) Versglied ausgefallen, mit ihm auch das Wort,

auf welches sich ,an ihnen' (,oder in ihnen', Cn3) zurückbezog'*. Auch Well-

hausens Psalmentext in der sog. Polychrombibel verzeichnet die Lücke durch
***=;: Wenn H. Gunkel, Ausgewählte Psalmen, Göttingen 1911 S. 299

Cn3 in D^2 „im Meere** ändert und dadurch die letzte Spttr der Lücke ver-

wischt, so zeigt das nur, wie vorsichtig man, so lang als nur immer mög-

lich, die überlieferten Konsonanten schonen soll. Denkbar wäre es natürlich,

daß das Himmelszelt D^Z = „auf-', „über dem Meer" aufgeschlagen wird,

aber nie hätte aus ü''3, das so klar und einfach zu lesen und zu deuten ist,

die lectio difficilior C~2 werden können.
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Keligion, William Kobertsou Smith verdankt werdeu. Die folgenden

grundlegenden volkskundlicheii Tatsachen sind seinem Buche

y,Kinship iuid Marriage in avcient Arabia^^ entnommen:

„L'ider the ^heena^ System oj nunriage^ tke ivife received her

husband in hei' own tent and this tent plays quitc a significant pari

both in marriage (Ammiarius) and in divorce {Hatim and Mmciyd).

Ihis feature was retained in ^baal' mairiage^ in a form, which

throics inierestiug xide lights on the subject and may therefor ßistify a

digression. 2he common old Arabic phi'ase for the consummation of

marriage is <ibanä ^alaihd» «Äe built [a tent] over his wife».

Ihis is synonymous ivith «he xoent in into her» (daJihala and hehr.

n*'rs S2) and is e.vplai}ied by the native authorities by saying that

he husband erected and jurnished a neiv tent for his

zoije*. Thü e.rplanation must have been drawn froin life, for though

the wife of a nomade has not usiudly a separate tent to live in, a

special hiit or tent is still erected for her on the first-night

of marriage^. In northern Arabia this is now the man' s tent

and the looman is brought to him . . . But it loas related to me in

the Hidjdz as a peculiarity of Yemen, that there the 'dokhlä' or ^going

in takes place in the brides house and that the bridegroom, if

homeborn, must stay some nights in the hride's hoiise^ or if a

1) Cambridge 1885 S. 117 ff.

2) Die ältere niatriarchale Eheforni. Vgl. J. Benzinger, Enc. Bibl. 2675 § 8.

ä) Spätere patriarchalische Eheform. ßenzinger, ibid. § 9.

•) Misbak, Bald, zur Snr. II 20 usw.

^) ZDMG. VI 115f.; vgl. XXII 153: „die Brautpaare feiern das erste Bei-

lager in eiuer ad hoc errichteten Hütte, die bei den Montefic aus Rohr-
matten, bei deu Sidabat aus Gazellenfellen, bei den 'Ajieza aus einem

kleinen Zelt besteht". Nachtigall, Sahara und Sudan II 176 berichtet, daß

bei den Baele von Innerafrika der Braut in der Nähe ihres Elternhauses

eine besondere Hütte errichtet wird, die die Neuvermählten bis zur Geburt

eines Kindes bewohnen. Dann erst zieht die Frau in des Mannes Haus.

Derselbe Gedanke liegt zugrunde, wenn AUadin im Märchen von der Wunder-

lampe für seine Braut, die Königstochter, einen glänzenden Palast er-

bauen läßt.

') Geuau so muß der griechische Bräutigam den d7tav).ia genannten

Tag im Hause seines Schwiegervaters verbringen, allerdings ohne daß

dabei ein Beilager abgehalten wird. Pollux III 39 „. . . ärcavlia Se kv i]

b vvfKfioi üi rov TiBvd'Tjoov oLTTo T//» i-'vfi<fr,i a.7Tm'/.i^€Tcti'^ . Hier hat offenbar

das weitverbreitete Keuschheitsgebot der ersten Ehenächte, verstärkt durch

•die Rücksicht auf das decorwn des Elternhauses, deu alten Brauch modifiziert.
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foreigner mnst settle itnth them. This Yemenite ciistoni^ ichich ohviously

descends from an old prevalence of 'beend' marriage or ^nuir poly-

andry, must once have been universal among all Semites,

otherwise ice should not find, that alike in Arabic, Si/riac and Hebrew

the husband is said to i^go in» to the biide, luhen as a matter of

Jact, she is bronght to hiin\ With the Hebreios the tent plays the

Same part in marriage ceremonial as with the Arabs. Thus

in 2 Sani. 16, 22 ^'they built for Absalorn on the roof» not «a tent»

as our Version^ has it, but ha'öhel «the tent» proper to the con-

siimmation of marriage, identical vnth the ^Jj^ippah' nSn or

bridal jiavilHon of Psalm .19, 5, 6 or Joel II 16. So ''eres li'IV the

covered bridal bed (Cant. I 16)^ is pHmarily a booth^, Arabic

''arsh^. In all these cases the bridal bed xoith its canopy is simply

the survivai oj the wife's tent^. And originuVy the tent belonged to

the loife'' and her children, just as it did among the Saracens, for

Isaac brings Rebeklia into his mother Sarah's tent (Gen. 24, 67) and

in like manner {Judg. 4, 17) the Kenite tent to ichich Sisera fled is

JaeHs not Heber's.'-''

Heute noch werden die Juden regelmäßig unter einem be-

sonderen, in der Synagoge zu diesem Zweck aufgestellten Braut-

baldachin getraut (Abb. S. 21). Diese sog. Jßtjjpah^, die heutzutage

') Genesis 29, 23 „Er nahm seiue Tochter und brachte sie zu ihm

hinein," Richter 15, 1 (Simson, der im Hause des Schwiegervaters zu seinem

Weib in die Kammer gehen will) scheint ausnahmsweise den ursprünglichen

ältesten Brauch vorauszusetzen. Ebenso bezieht sich Genes. 2, 24 („Vater

imd Mutter verlassen, um dem Weibe anzuhangen") auf das exogamische

Einheiraten in die Sippe des Weibes,

^) Ebenso noch Kautzsch „ein Zelt". *

^) „Unser 'eres ist [immer] grün"

*) = Bude, Laube.

^) Vgl.| syrisch '«)T«s = „er machte ein Zelt", davon 'an«s = Bräutigam.

"j Vgl. Servius zu Virg. Aen. I 697, wonach das ^vehim^ über dem

Brautbett im thalamus die Nachbildung eines Zeltes darstellt.

^ Vgl. Zöhar I fol. 49 a, de Pauly vol. I p. 286: „cest pourquoi

l'ecriture {Gen. 29, 23 o. Amu. 1) dit «. . . et l'ammena ä l'homme-»: car

jusqu'ä ce moment, c'etait au x>ere et ä la mere de se charger de leur ßle;

mais aussitot que celle ci est unie ä son mari, c' est ce dernier qni doif

venir aupres d' eile; car la maison est a eile, et il doit la consxdter

pour tontes les affaires de la maison.'''

*) Vgl. für das Folgende die reich illustrierten Artikel huppah und

marriage in der Jewish Encyclopedia.
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regelmäliig ein ständigea, leicht zusammenlegbares Inveutarstück

des Gemeiodegotteshauses ist, war ursprUuglich ein reichgeziertes,

nach dem Talmud Ahodah Zarah f. 12 iu der Art der Sukkoth-

FesthUtteu' mit Blumen und Früchten geschmücktes Zelt, das

der Vater des Bräutigams für seinen Sohn zu erbauen

hatte •^ und in das er seinen Sohn feierlich geleitete, wonach erst

jenem vom Brautvater die Braut zugeführt wurde. Ganz ent-

sprechend dem nordarabischen patriarchalischen Brauch (oben

S. 26) und der Ausdrucksweise in 2. Sam. 16, 22 (oben iS. 27)

gilt also das Zelt als das des Bräutigams, und die Braut

hat sieben Tage — die sog. lluppahwoche^ — in diesem zu

verweilen.

3.

Nach all dem kann kein Zweifel sein, daß auch in Psalm 19, 5 f.

das für die Sonne (E^'Ott'^) bzw. über der Sonne (LXX h' y,fMo)

erbaute Zelt (^~S) dasselbe ist wie die Ijuppah^, aus der in

V. 6 der ,. Bräutig am" wieder hervortritt, nämlich das nach

ursemitischem Brauch zur Vollziehung des Beilagers

nötige Hochzeitszelt. Nach der gewöhnlichen Deutung des

Znsammenhangs, die den Anfang N^rtl „und er" von V. 6 auf

iemei — „Sonne" als Maskulinum wie in ip 104, 19 und wie der

männlich gedachte Gott Sama^ der Babylonier— bezieht, wäre

also „der Souuenball" (Kautzsch) der Bräutigam, und Gott würde

ihm, wie ein gütiger Vater dem Sohn'*, die himmlische /juppah,

d.h. wie schonHerder" richtig gesehen hat, das nächtliche Sternenzelt'

zum Brautlager erbauen, aus dem er dann am Morgen freude-

') Vgl. Cant. I 16 HJjyi IJK'iy „unsere Brautlaube ist jimmer] grün".

'^) Sanhedr. 108 a, Berakh. 25 b; Lev. r. 20.

') Fesikta 149 b. Der Ausdruck hat sich bei den Spauiolen oder sephar-

discheu Juden bis heute im Gebrauch erhalten (Theophil Löbel, Hochzeits-

bräuche in der Türkei. Amsterdam 1897. S. 288).

*) LXX Ttaaröä. Vgl. Pollux III 37: „tö naou rf, tiirFj TtufjaTteruafia

nuoTÖä^ (vgl. 0. S. 27 Aum. 6).

^) Vgl. Midrash WajjGsha, deutsch bei Wünsche, ans Israels Lehrhalleu

Leipzig 1907 S. 85: „Abraham glich einem Meuachen, welcher für

seinen Sohn das Hochzeitshaus baut, und Isaak einem Menschen,
der sich für den Traubaldachin rüstet

"

*) Vom Geist der hebräischen Poesie P. I 78 f.

^ ^p 104, 2, Js. 40, 2211.
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strahlend hervortritt^, um von neuem seine Bahn zu laufen.

Sicherlieh ist diese Deutung an sich möglich und befriedigend.

Zu der Vorstellung, daß Gott einem Bräutigam — wie

sonst sein Vater — das Brautzelt erbaut, vgl. man den bekannten

Midras Pirlie di i?. Eliezer 12 2, Gott selbst habe dem Adam zu

seiner Hochzeit mit Eva den Brautführer (Sosbiti, Ttagarviirpiog) ge-

macht, die Braut eigenhändig geschmückt und einen zehnfachen
Brautbaldachin^ aus Edelsteinen, Perlen und Gold^ zu ihrer

Trauung, die er selbst wie ein /}a~an (= Vorsänger der Ge-

meinde) vollzogen habe, erbaut — begreiflicherweise, weil ja Adam
als Geschöpf Gottes mystice als dessen Sohn aufgefaßt werden

kann^ Daß nach dieser Deutung die Braut der Sonne im

ganzen Lied nicht erwähnt wäre, dürfte man kaum einwenden^;

denn erstens ist das z. B. in den oben angeführten, freilich nur

beiläufigen Erwähnungen der Sonnenhochzeit bei Fhädrus bzw.

Babrios auch nicht der Fall, zweitens könnte man ohne weiteres

sagen, jeder Leser wußte eben, mit wem die Sonne am Neu-

mondstag im Sternenzelt verschwindet, um im Dunkel Hochzeit

^) Vgl. oben S. 23 iu dem litauischen Gedieht: ,,deu Tag darauf die

Sonne ihr Brautbett früh verließ".

2) Wünsche, Ex Oriente Lux II 192.

*) Zur Erklärung wird hinzugefügt: „Gewöhnlich errichtet man einem

Bräutigam nur einen Baldachin, einem König drei, der Ewige aber machte

für Adam zehn." Gemeint sind die zehn übereinander befindlichen Sephirotli

des Himmels, die zehn Zeltdecken der Stiftshütte als die zehn Himmel

(„Weltenmantel und Himmelszelt" S. 251, 9, 252; Söhar zu Exod. ed. Wilna II

328; Monum. lud. II p. 195 Nr. 690),

*) Der Midras bezieht sich hier stillschweigend auf die bekannte Para-

diesesschilderung Ezech. 28, 13 "]n2D0 mpi "jDX-t^D n^H D'Ht'N-JJt pV3 „in

Eden, im Gottesgarten warst du; alle Edelsteine" — im folgenden werden

sie aufgezählt — [strahlten] „von deinem Zelte" (HDp!) zurück.

^) Vgl. Zöhar II 55 a (vgl. I 49 a) Karppe S. 431 „Dieu pour creer

le corps de l'homme, s'unit ä la terre comrae ä une epouse". Die christ-

liche Kirche hat daher sehr folgerichtig y 19, 5 f., auf den zweiten Adam,

den Messias als die „Sonne der Gerechtigkeit" (Mal. 3, 20) bezogen und

als Braut die matrona (= ecclesia) aufgefaßt. Vgl. [Augustin] sermo

ajyp. 120, 8: „jyrocedit Christus quasi sponsus de ihalanio suo prae-

sagio nujjfiaruin exiit ad campum saecidi, cucurrit sicut gigas exul-

tando pervenit usque ad crucis (Hüp = Ende; daher = dem -|-, bzw. thav

als Signum finale) torum et ibi firmavit ascendendo coniugium ... et

copulavit sibi perpetuo iure niatronam.''^

^) Vgl. unten S. 70 Anm. 1 die kabbalistische Auslegung des Psalms.
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zu halten, uiui drittens könnte sich einst diese fehlende Er-

wähnung der Hraut gerade in der Lücke vor V. 5 b befunden

haben, die dann bloß durch irgendeinen Zufall entstanden und

etwa so auszufüllen wäre:

*«den Mond (dann natürlich fem. riJ2TI) ließ er hineingehen in die

Himmel* oder (vgl unten S. 32 Z. 2)

••'Über dem Mond hat er den Himmel ausgespannt*»

„der Sonne hat er ein Zelt in ihnen erbaut*' usw.

Ich wiederhole, daß diese Deutung des Textes, so wie ihn die

Massora überliefert, au sich möglich und in sich widerspruchslos

ist und sich überdies anscheinend darauf berufen kann, daß das

Zelt ausdrücklich „sein Zelt" (meljuppathö), also das des Bräuti-

gams genannt wird, wodurch ja die patriarchalische Deutung

des Zeltritus nahegelegt wird.

Trotz allen vorstehend erwogenen Bedenken habe ich schon

1910 a. oben S. 25^ a. 0. eine andere Auffassung des Zusammen-

hanges vorgeschlagen, die damit rechnet, daß t/^ 19, 1— 7 — die

zweite Hälfte ist ja bekanntlich (vgl. unten S. 69) eine viel jüngere

Antiphon — ein sehr altes Lied ist und daher möglicherweise

hocharchaische Vorstellungen enthält, die man vom Standpunkt

der entwickelten Jahvereligion aus nicht mehr erwarten würde.

Vor allem habe ich nämlich angenommen, daß der Zeltbau über

der Sonne noch ganz im alten matriarchalen, in Südarabien (oben

S. 26) erhaltenen Sinn des band \daihd: „er baut (ein Zelt) über

ihr", d. h. der Bräutigam baut ein Zelt über, bzw. für die

Braut'', gemeint ist; daß deshalb die Sonne (l^'D!^) hier als

Braut, d. h. wie in Genes. 15, 17 und wie im arabischen

Pantheon als Sonnengöttin Sams^, d. h. weiblich gedacht

ist. Dann könnte mit dem SImI am Eingang von V. 6 („und er,

wie ein Bräutigam" usf.) natürlich nicht die Sonne geraeint sein,

sondern das Pronomen bezöge sich vielmehr genau wie das „er hat

ein Zelt gebaut" auf Gott C^S). Der Bräutigam wäre folgerichtig

eben der Erbauer des Zeltes selber, also kein anderer und kein

') Hommel, Aufs, und Abb. S. 159. Auch im assyrischen Kalender wird

bekanntlich IV R 32a 8 die Sunne belit matäti „Herrin der Länder-' arenannt.
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1

geringerer als El. \on El wäre dann somit auch gesagt, — was
natürlich nur auf eine Gestirngottheit gehen kann — daß er

„aufgeht-' {= „herausgeht") \ seinen Aufgang (ISilD)- an

dem einen Ende,, seineu Wendepunkt (inspri)^ an den Grenzen

des Himmels hat und seine „Bahn" (n"l»S; als m^ = „Wanderer"

Mond!) „durchläuft".

Diese Deutung schien mir verschiedene ausschlaggebende

Vorteile vor der herkömmlichen zu haben: wenn nun schon ein-

mal feststeht, daß die neumondliche Hochzeit der Sonne in diesem

Psalm gefeiert wird, so gewinnt das Lied doch wesentlich an

Schwung und Gehalt, wenn Gott, dessen Herrlichkeit der Sänger

ja nach den Eingangszeilen zu preisen gedenkt, nicht bloß äußer-

lich als Erbauer des Zeltes und Ausrichter der Hochzeit an der

Feier beteiligt erscheint. In der Tat wird jeder, der das Lied

unbefangen überliest, den weltdurchdringenden Jubel aller Himmel

zu Ehren Gottes nicht genügend begründet finden mit der

einen kurzen Zeile „der Sonne hat er ein Zelt erbaut", wenn

sich die wuchtigen Schlußverse über den Siegeslauf des Bräuti-

gams nicht auch auf Gott selber beziehen sollen. In diesem Fall

würde man wenigstens eine ausführlichere Lobpreisung jenes

kosmischen Zeltbaues, zum mindestens zu der Vershälfte „der

^) Ni'; wie Genes. 19, 23; Nehem. 4, 15 vom Aufgang (Ausgang aus

den Himmelstoren) der Gestirne gebraucht. Vgl. hierzu J. Hehn, Bibl. u.

Babyl. Gottesidee, Leipzig 1913 S. 292: „Man redet aber auch in Ausdrücken

von Jahve, die direkt von den Gestirnen hergenommen sind. Deut. 33, 2

,Jahve erstrahlte (mi) von Seir, er ging auf (yEH) vom Berg Paran.'

n~l' wird speziell von der Sonne gebraucht. Ps. 112, 4 ist es auf Gott über-

tragen ,er geht in der Finsternis auf, ein Licht für die Frommen'." [XB.

nur der Mond, nicht die Sonne geht in der Finsternis auf! E.] „Jahve

geht glänzend auf, Ps. 12, 6 (1^ y^SIN nach den Übersetzungen), 19, 6 [also

scheint Hehn meine Beziehung von Nim auf Jahve, nicht die Sonne zu

billigen! Vgl. aber ib. S. 286! E.] 50, 2 f.; 80, 2; 110, 3: Jes. 60, If.:

,Dein Licht ist gekommen und die 1123 Jahves ist aufgestrahlt über dir . .

.

über dir strahlt Jahve auf und seine lUD wird über dir erscheinen.' Dazu

die Eigennamen n^mt, ""Tlir, dem der südarabische Name '7NmT ent-

spricht."

2) Vgl. V 75, 7 vom Aufgang {mimözah) und vom Untergang her; ebenso

V 65, 9.

3) Technischer Ausdruck für die „Wendepunkte" der Gestirne. Teku-

phath Tammuz (Gen. r., IV, 6) heißt z. B. das Sommersolstitium.
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Sonne hat er ein Zelt erbaut" irg:endeine Parallele, wie ,.den

Himmel hat er allein ausurespannt" (Js, 44, 24 cf. 40, 22) od. dgl.,

erwarten. So wie die Zeile Jetzt dasteht, ist sie jedenfalls rhyth-

misch und inhaltlich für den Schwerpunkt des Ganzen nicht ge-

wichtig genug. Jedenfalls klingt der Psalm ganz anders und

voller, wenn man Zeile 5 und 6 auffaßt als eine Verherrlichung

des bräutlichen Zusammentreftens von „Gott mit Gott" — wie

der babylonische, dort allerdings für die Opposition, nicht für die

Konjunktion ^ gebrauchte Kunstausdruck lautet — im himmlischen

Hochzeitszelt der dunkeln Neumoudsnächte'^ und des frohen

Wiedererscheinens der neu entzündeten, mit Halleluja 1 be-

grüßten Neumondssichel.

Ferner könnte man sich in diesem Fall leicht vorstellen, daß

die Lücke vor V. 5 b dadurch entstanden ist, daß dort einst die

in V. 5b symbolisch durch den Zeltbau angedeutete Hochzeit

^) Jastrow, Relig. d. Bab. II 466 ff. Vgl. die bei Röscher a. a. 0.

T. Prott, fasti sacri 8. 8, 2, gesammelten Zeugnisse (z. B. Euripides, Iphig.

Aul. 7, 7) dafür, daß niancbmal auch die Vollmondsnacht als Zeitpunkt

der Himmelshochzeit betrachtet wird. Im übrigen scheint meines Wissens

gerade in den babylonischen Texten die Vorstellung einer Hochzeit von

Sonne und Mond zu fehlen, was nur zu begreiflich ist in einem Götter-

system, wo Sin und Samas männliche Wesen — Vater und Sohn — sind. (Vgl.

allenfalls über Ai. die Gemahlin des Samas von Sippar, die Th. G. Pinches

und Hommel als Mondgöttin auffassen, GGGAO 96, 2.) Dagegen scheinen

die Planetenkonjunktionen mit der Venus — daher die Dirne der vielen

Männer! (vgl. o. S. 23 Z. 23.) — als Theogamien gegolten zu haben. Vgl. den

astrol. Brief des Nergal-etir Thompson Nr. 162 bei Jastrow II 481 „geht

Jupiter mit Venus, so wird das Flehen des Landes das Herz der Götter

erreichen, Marduk und Sarpanitum (also das göttliche Brautpaar des

Neujahrsfestes!) werden das Gebet deines Heeres hören."

^) Vgl. den Brief des Asaridu an den König (Thompson Nr. 249 obv. 3

ad finem bei Jastrow II 511): „Am 27. Tag war der Mond noch sichtbar,

am 28. und 29. übernachtete er im Himmel" {ina samc hu-u-tu II, 1.

Permansiv von hätu „übernachten"; aeth. mebjat u. P.*3, Daniel 6, 19; wie

Rawlinson IV '^ pl. 60* C rev. 8; so richtig Jastrow a. a. 0. Anm. 6, aber

im Text unrichtig „verweilte am Himmel", was für den Neumond natürlich

nicht gelten kann und anscheinend nur ein vom Autor übersehener Druck-

fehler ist. Vgl. Z. 19; dazu Grimme, Pfingstfest S. 77 über«»; nuhaUim = huh-

hulum = „Neumond" II Rawl. 32, 12) „imd am 30. Tage ward er wieder ge-

sehen. Wenn er so gesehen wird, so ist es ein Tag zu wenig, den er

im Himmel übernachten sollte, aber nicht übernachtete. Es lebe

der König der Länder!" Über das Fest nuhattu („nuptial couch") des Marduk

und der Sarpanit vgl. Hommel, Enc. Rel. Eth. III 76 b.
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des Gottes mit der Sonne ähnlich unumwunden ausgedrückt

war wie in dem bekannten babylonischen Hymnus zum Nisanfest^

wo es heißt '^"Mardul- i-Jß-is ana ]}a-da-as-kdu ,.Marduk eilte zur

Brautschaft" und daß eben dieser Vers später als dogmatisch
anstößig getilgt wurde.

5.

Gegen die vorstehende von mir vorgeschlagene Deutung hat

nun ein so ausgezeichneter Kenner wie F. C. Burkitt, Cambridge^

eingewendet, der Schlußvers „und nichts bleibt vor seiner Glut

(Ijammäthö) geborgen" sei dann nicht zu verstehen, da wohl nur
von einer Sonnen-, nicht von einer Mondglut gesprochen

werden könne, zumal ja. J^ammah so gern geradezu für „Sonnen-
glut**, „Sonne" gebraucht werde ^.

Hiegegen wäre nun — in breiterer Ausführung der Erklärung,

die ich schon „Welteuraantel" S. 602, 6, 7 von dieser „Glut" des

Mondes* gegeben habe — folgendes zu erwidern: Ich habe keines-

wegs übersehen, daß der Ausdruck „Ijaiiimah = Glut (|'DOn

= glühen, assyr. Jjamatit) in jüngeren dichterischen Stellen wie

Hiob 30, 28, Cant. 6, 10, Js. 30, 26 geradezu für die Sonne ge-

braucht wird — ähnlich etwa wie der glutrote Planet Mars

griechisch schlechthin 6 nvQÖsig^ genannt wird — und daß

dieser metaphorische Ausdruck "Dn oder nt2r\ t'Jlt'Jl („Rad der

Glut") im Mischnischen ganz gewöhnlich für „Sonne" steht. Aber

daraus darf doch nach den einfachsten Gesetzen der Logik nicht

durch Umkehrung erschlossen werden, daß nun überall — auch

in einem jeden noch so alten Text! — wo von rtön = „Glut" die

Rede ist, immer nur schlechthin die 3oune gemeint sein kann^

1) Keisner, Hymn. VIII obv. 8; Zimmern, KAT» S. 371, 5.

2) The Classical Review XXXV 1911 S. U7.

^) Vgl. tatsächlich für diese Auffassung des fraglichen Psalmenverses

Jes. Sir. 43, 2—5: ^^Hliog . . ev fxearj/nß^iq äva^rjQaivei '/o'tQav xat svarrior

navuarog airov Tis vTtoarriaerai,^^

.

*) Bab. sarpxi (von sarajni „brennen") vom Mond gesagt, Jastrow,

Kel. d. Bab. II 775^.

^) Vgl. Zimmern, Ritualtafeln S. 152, 5 über mikit isati (unten S. 3J:f.

Anm. 8) als Beinamen des Planeten Mars.

") So wenig wie mau etwa daraus, daß der Mond riT' heißt, schließen

dürfte, daß in V. 6 das Gestirn, das seiue „Bahn" (mx) ..läuft", unbedingt

der m^ oder „Wanderer" sein müsse.

MVAG 1917 : Hommel-Festschrift. U. 3
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eine sehr einfache Erwägunjr, die z. B. von Eduard Meyer und

Joseph Halevv ' aufs entschiedenste gegen die beliebte Über-

setzung der Alttestamentliehen hanimanun^ mit „Sonnenpfeiler"

eingewendet worden ist.

Nicht die sprachliche a potiori Erwägung, daß Ijammah gern

vom Sonnenbrand gebraucht wird, ist hier entscheidend, sondern

die Frage ist, ob denn in diesem Zusammenhang, wo ex hypothesi

die Sonne weiblich als Braut im Zelte erscheint und daher das

Subjekt des mit Sirf] „und er" beginnenden Satzes nicht sein

dürfte, sinnvoll von einer alles bestrahlenden Feuersglut Gottes

bzw. des Mondes die Kede sein kann; diese Frage aber kann

sehr entschieden bejaht werden. Ich habe bereits a. o. S. 25,

a. 0. darauf hingewiesen, daß man in einem Mondkalender den

Jahreszeiten Wechsel zwischen Sommersglut und Winternässe ^ nicht

ausschließlich auf die wechselnde Stellung der Sonne*, sondern

auch auf den Einfluß des Mondes zurückgeführt haben dürfte^,

der je nach seinem Aufenthaltsort am Himmel Wasser- oder

Feuerströme auf die Erde herabsendet". Daher wird in dem

großen Mondhymnus von Ur" Sin, der Mondgott angerufen als

der „Herr, der da hält Feuer und Wasser . . ,, welcher Gott

käme dir gleich!" Dieses „Feuer" des Mondgottes* er-

') Vgl. Enc. Bibl. 2996 f.

^ In der Tat sind die hammanim, wie ich anderswo zu zeigen hofie,

nach dem Wortsinn „die Glühenden" (seil. Steine), einfach die überall ver-

ehrten SioTCExeiä '/.iO-oi, die ja glühend und unter Feuererscheinungen zu

Boden fallen, und können daher als Baithyllien irgendwelcher Sterne gelten,

so daß die oft zitierte palmyrenische Weihung einer hammanä' an die Sonne

gar nichts für ISn = „Sonnenpfeiler" beweist.

*) Vgl. die babylonischen Bezeichnungen ^arad gibil^ = „Herabkunft

des Feuers" und As-A „Fluch des Regens" für die Sommer- und Winter-

solstitien (Winckler, AO VII, 1 p. 35; Hommel, Aufs. u. Abh, 355).

') Etwa wie im Hymnus an Samas bei Jastrow, Eelig. d. Bab. 436:

„Du bringst auf die Erde herab die Hitze am Mittag

machst die weite Erde erglühen wie ein Flammenmeer.

Du kürzest die Tage, verlängerst die Nächte,

bringst Kälte, Frost, Schauer, Schnee."

^) Vgl. u. a. Jastrow a. a. 0. S. 438 Z. 4 von unten.

«) Weltenmantel S. 486.

') IV ßawl. 2, 9; Zimmern KAT » S. 608 f.

«) Vgl. Jensen, KB VI 1, S. 390f.: „Nach IV Rawl. 9, 49 und 51
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scheint selbständig vergöttlicht, wenn der vielgepriesene Feuer-
gott Nusku keilschriftlich ausdrücklich als der Sohn des Moud-
g Ott es Sin bezeichnet wird\ Ja, mehr noch, der Feuergott Nusku
wird IV Rawl.- 23f.'^ geradezu als „Sohn des 30. Monats-
tages", d. h. als Sohn des Neu- oder Schwarzmondes be-

zeichnet, eine Vorstellung, die doch genau der von mir in Psalm 19, 6, 7

vorausgesetzten Anschauung entspricht, wonach der Mond nach

dem Hervortreten aus der Brautkammer des Himmelszeltes, in der

er die Schwarzmondnächte zugebracht hat, also als Neulicht-

sichel, die ganze Erde mit Glut übergießt^.

Das Wichtigste aber ist, daß gerade diese ganz eigentümliche

babylonische Anschauung, vom Feuer des Mondes, das in der

Neumondsnacht auf die Erde herabgeschüttet wird, auch
bei den Juden nachweisbar ist. Man erinnert sich daran,

daß von jeher in dem eigentümlichen Vers Genes. 19, 24:

„Jahve aber ließ auf Sodom und Gomorrha . . Feuer

regnen von Jahve" (Glosse? „vom Himmel") „her"

das zweimalige Vorkommen des Namens Jahve ^ eine crux inter-

pretum gewesen ist. Das Buch Zöhar^ hat nun unter dem Namen
R. „Juda des andern" folgende auf diesen Vers bezügliche Aus-

führung bewahrt:

„Wenn der Mond das Licht der Sonne zurückstrahlt

hält Sin Feuer und Wasser", läßt es also wohl auch zur Erde fallen

{mikit me u isäti „Feuer- und Wasserfall").

1) Vgl. die Zeugnisse bei Jastrow, Rel. d. Bab. I S. 231 Anm. 6.

2) Jensen, KB VI 2 S. 413 zu S. 100 Z. 7, Zimmern, KAT » 416.

^) Mau kann sich sehr leicht einen Vers darauf machen, wieso diese

Anschauung entstanden ist und was eigentlich* damit gemeint ist. Ich ver-

mute, daß es Sitte war, im Augenblick, wo sich das himmlische Licht an

der Sonne neuentzündet zu haben schien, auch die irdischen Lichter und

häuslichen Feuer neu zu entzünden, bzw. vielleicht ursprünglich das Neu-

aufleuchten des Mondes magisch — |;er analogiam — durch Anzünden neuer

Lichter oder Feuer auf Erden zu bewirken. Bekanntlich zeigten die Juden

noch zur Zeit des zweiten Tempels den Eintritt des Neumonds durch Feuer-
zeichen auf allen Berggipfeln an (Talm. Ros-has-säna S. ISff.; Mai-

monides, Kiddus hah hödes c. Iff. (lat. : „de consecratione Kalendarum"

übers, v. L. de Compiegne de Veil, London 1683).

*) Den neuesten Erklärungsversuch des Tatbestandes findet man bei

Hommel, GGGAO S. 177, 4.

5) III F. 9 b, de Paulys Übersetzung Vol. V p. 26.

3*
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uud sich dif l)eiden Gestirne so weit iiiiliern. daÜ sie nur

eine einzige Leuchte bilden, dann nimmt der Mond manch-

mal den Namen des , Königs' (= Gottes vgl. »/» 24, 7—10) an und

wird wie dieser, Jahve, genannt, so wie geschrieben steht:

,uiid,lahve lieb Feuer herabfallen von Jahve vom Himmel
{m'tth jahvcli min /insanujjint)^ her." Zum Verständnis dieser

überaus merkwürdigen Deutung muß man wissen, daÜ unmittelbar

vor der angeführten Stelle die Worte stehen „die Sonne ging

auf über der Erde, als Lot nach Zoar kam. Und Jahve ließ

Feuer fallen" usw. Jener ,.Juda der andere" sagt nun, der Mond
werde mrt"' (seil. ,.einer der etwas [vom Himmel] herab-

fallen macht", Nomen irtijjerfecii HipKll von mn = „fallen"!)^

genannt, sofern er, bzw. weil er während der Syzygie oder

Konjunktion von Sonne uud Mond, d. h. zur Zeit des Neu-

monds (= ,.wenn der Mond das Licht der Sonne zurückstrahlt,

d. h. für uns unbeleuchtet ist)^, noch genauer, bei einer der nur

^) Lagarde, Orientalia II 27 if. liat läng-st darauf hingewiesen, daß

m"' als ein Xomen imperfecti Kai von "1" = „fallen'' im Sinn von „fallend",

„herabsausend" (seil, vom Himmel) und daher als eine alte Bezeichnung für

einen Aerolithen oder Meteorstein aufgefaßt werden könnte. Wenn man
diese von Lagarde selbst abgelehnte Deutung annimmt — und es kann wohl

nichts Eechtes dagegen eingewendet werden, seitdem allgemein anerkannt

ist, daß sich in der „Lade Jahves'' ein oder zwei Fetischsteine befanden,

und seitdem der Einwand, „der Faller" müßte hehrsäsch jihveh, nicht ja/ive/i ge-

sprochen worden sein, durch die einleuchtende Beobachtung Ilommels (Altisrael

Überlieferung, München! 897 S. 60 undlOlf.) wiederlegt ist, daß man es miteinem

nach arabischen Formgesetzen gebildeten, vom midiauitischen Sinaiheiligtum

her entlehnten Gottesnamen zu tun hat — : dann könnte das zweite ,.jahve'"

(oder jihveh) an dieser Stelle appellativisch gefaßt werden, und es ergäbe sich

der gute Sinn „Jahve aber ließ regnen auf Sodom und Gomorrha Schwefel

und Feuer von einem ,Fallenden' vom Himmel (= Meteorstein) her",

d. h. Jahve setzte die Städte durch den feurigen Schweif einer Sternschnuppe

in Brand. (Vgl. Apokal. Joh. 8, 8; 8, 10 „da fiel ein großer Stern, der wie

eine Fackel brannte", dazu die persische Überlieferung, wonach der Welt-
brand durch den Fall des Keulensternes Gocihar herbeigeführt wird (Bunda-

hesh c. XXX).

"O Auch diese Etymologie hat Lagarde für denkbar erklärt (ibid. II 29),

ebenso, zweifelnd, Stade, Gesch. d. Volkes Israel I 429. Zuletzt hat G. Margo-
liouth, Proc. Society for Bibl. Archeology 1895 S. 57 ff. sich für die Deutung
mn'' = „der etwas vom Himmel herab sendet" erklärt.

') Diese Definition der Syzygie konnte natürlich nur von einem Schrift-

steller gegeben werden, der die richtige, griechische Erklärung der ]Mond-
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währead des Neumouds möglieheu Verdeckuugen der Sonne durch

den Mond (== „wenn sich die beiden Gestirne so weit
nähern, daß sie nur eine einzige Leuchte bilden") Feuer
auf die Erde herabfallen läßt\ Diese Stelle führt insofern

etwas weiter wie die babylonische Anschauung vom Feuer des

Neumondes, als hier Feuer vom Mond nur zur Zeit des die

Sonne verfinsternden Schwarzmondes herabfällt^ Es liegt

nahe, hier an die zuweilen riesigen „Fackeln" (Corona) zu

denken, die bei totalen Sonnenfinsternissen vom dunkeln Rand

des verfinsterten Gestirns ausstrahlen und die die wachehaltenden

6a7"M- Priester gewiß in Furcht und Schrecken versetzten^.

Nach all dem ist es wohl gerechtfertigt, vorauszusetzen, daß

nach der volkstümlichen Himmelslehre des alten Orients der

phasen kannte (Diels, Dox. 562, 24). Die altjüdische Mondphasenerklärung

s. unten S. 27i.

1) Dieselbe Vorstellung liegt zugrunde, wenn die Kabbalisten lehren

(Karppe, les origines du Zohar S. 346 f.), das „kleine Gesicht" des ''En-Söf

(vgl. ,. "Weltenmantel" S. 473, 3), d. h. der Mond, sende „nur das herab, was es

von oben empfange", und zwar ströme es bisweilen verzehrende Flammen
aus. Wahrscheinlich geht der zuletzt erwähnte Gedanke aiif w 21, 10

zurück, wo es heißt: „Du wirst sie (seil. Deine Feinde) einem Feuerofen

gleich machen" "'52 D)!.? „zur Zeit deines Antlitzes". Diesen etwas

ungewöhnlichen Ausdruck paraphrasiert 10 b eine Zeile, die in dem durch-

geheuds die Du-Form wahrenden Psalm ohneweiters als Glosse kenntlich

ist! — mit den Worten: „Jahve wird sie in seinem Zorn" (13X3, wörtlich

„mit seiner Nase" = „seinem Zoruschnauben") „vertilgen und Feuer wird

sie verzehren." „Zur Zeit Deines Gesichtes" könnte sich auf 1^ oder @
beziehen; das Natürlichste scheint zunächst, den Vollmond „die Zeit des

Gesichtes" — d. h. der ,.facies in erbe Innae" — zu nennen. Aber bekanntlich

sehen die Babylonier gerade den beleuchteten Teil der Mondscheibe als

MIR = agü = Mütze, Mitra des Gottes Sin an und sprechen von einem

Aufsetzen dieser Mütze; danach wäre das Antlitz selbst — das nach Exod. 38, 20

kein Mensch sehen kann ohne zu sterben — vielmehr das todbringende

Gorgonion des schreckenverbreitenden Schwarzmonds, und es wäre auch in

ip 21, 10 Feuer vom Neumond ausgehend gedacht.

'•') Vgl. vielleicht Thomson Nr. 270, übersetzt bei Jastrow, Relig.

d. Babyl. II 522 „geht der Mond verdunkelt auf und erscheint er wie

Himmelsfeuer (kimä ischatim schämT)"" usf.

^) Vgl. über die tatsächliche Beobachtung dieser sog. oäßSot durch die

griechischen Astrologen Bouche-Leclerq a. u. S. 38 Anm. 1 a. a. 0. S. 355.

Dazu Jastrow, Kel. Bab. II 597i, 2 „-^BIL-GI" = „Himmelsfeuer" für die

Corona einer ringförmigen oder totalen Sonnenfinsternis.
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Mond irt-'rade durch seine Annäherunji- an die Sonne, bzw. durch

die BerühruuiT, bildlich {zesprochen, durch die Vermählung- mit

der Sonne, d. h. aber durch die Neumondssyzygie, mit Feuer

erfüllt wird^ und als Neulichtsichel diese seine Glut (hammathö),

wenn man will, prägnant seine Sonnenglut, oder personifiziert

seinen Sohn, den Feuergott Nusku auf die Erde herabsendet.

Trotzdem also ohne Zweifel gerade in einem Neumondslied

ohne weiteres von der Glut des Mondes die Rede gewesen sein

kann; trotzdem die Bezeichnung des Mondes als „Gott" schlecht-

hin (T'S)" aufs beste mit dem Zeugnis gewisser altarabischer theo-

phorer Namen stimmt, die Fritz Hommel zuerst in ihrer religions-

geschichtlichen Bedeutung scharfsinnig gewürdigt hat; trotzdem

die angeführte ZüharsiaW^ sogar ausdrücklich bezeugt, daß die

Juden einst gerade den Feuer herabsendenden Mond mri"^

nannten, und trotzdem viele andere ebenfalls von Hommel ver-

folgte Spuren auf eine alte luuare Gottesauffassuug der Hebräer

hinzuweisen scheinen ^ trotzdem es eine ganz bekannte Tatsache

') Es ist das — nebenbei bemerkt — nur ein Sonderfall der allgemeinen

astrologischen Doktrin (die griech. Zeugnisse bei Bouche-Leclerq, I'astrol.

ancienne S. 245—247), daß die avvacfq oder conjundio der verschiedenen

Planeten mit der Sonne die ersteren zeitweilig durch d7tö()tioia, defiuxio des

Sonneufeuers in Brand stecke. Ein solcher Planet heißt „verbrannt" (coni-

bustus, TtvoirfUy.ros). Wcnü gewisse jüngere Pythagoreer(Diels,Doxogr. 360, 5 ff.)

die Mondphasen daraus erklären, daß das Mondfeuer sich periodisch ausbreite

und wieder erlösche (xar' emrefiEaiv (f).oyÖ£ '/.ara. i-uy.^bi- k^aTtTo/uivr;^:

Terayusi(os), SO gehen sie eben von der Meinung aus, daß der Mond am
Tag der Konjunktion mit der Sonne durch die scheinbare Berührung mit

dem glühenden Ball am Rande selbst in Brand gerät. Vgl. endlich die

zahlreichen griechischen Kosmologen, die den Mond aus Feuerstoff be-

stehen lassen {y.vxXov TtXij^r/ Tiv^ög^ . . . ftiy.rrjv ex Ttv^öi xai dsooi . . .

TrvfxöSeg . . . arsoecofta SidTtvQOv . . . bei Diels Dox. 355 f.). Auch die Neu-

gfriechen haben in einer sicher ursprünglich jüdisch-christlichen Sage von

Kain als dem Manu im Mond, der an der Glut des Mondes {>i nv^a rov

yeyyaQiov, Politis bei Roschcr, Selene S. 182) geröstet wird, diese Vorstellung

bewahrt.

^) Vgl. den Gebrauch von Hu in solchen Inschriften wie Halevy 144, 3

„Ilu u-a 'Attar^', Glaser 419/8 4 haitu Nisicar xva haitu Ili usw. oder an der

Prtnawomtstatue 22 die Aufzählung der Götter Hadad, El, Rekab-el und

Senies (Hommel GGGAO 86, 2).

^) Vgl. auch Ditlef Nielsen, Die altarabische Mondreligion und die

mosaische Überlieferung, Straßburg 1914, S. 179.
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ist, daß der Gott Israels gerade im Feuer in Erschein uug- tritt

(unten S. 57^), trotzdem endlich eine metaphorische Anwendung-

Ulnarer Mythenmotive auf El bzw. Jahve um nichts auffallender ist

als der vielleicht nicht weniger naturalistisch klingende Psalmen

vers (84, 12)
' ü^7^bi< pöi mn* ^'^^' -^d

„Denn eine Sonne ist Jahve- und Gott ein Schild-' —
trotz alldem würde ich meine Deutung der Stelle Burkitt um so

bereitwilliger preisgegeben haben, als ja auch nach der herkömm-

lichen Auffassung des Wortes Sin"! (vgl. oben S. 28) auf jeden

Fall in dem Psalm von dem zur Hochzeitsfeier der Sonne

und des Mondes von G»tt erbauten Himmelszelt die Rede

wäre, und nur das für den Zusammenhang in Betracht kommt,

in dem ich seinerzeit das fragliche Lied herangezogen hatte.

6.

Wenn ich mich trotzdem heute nochmals für die schon 1910

vorgeschlagene Auffassung einsetze, daß 19 einst mit eindeutigen

W^orten El als den Bräutigam der Sonne feierte, so geschieht

das nicht aus Rechthaberei, sondern weil ich durch einen

glücklichen Zufall mittlerweile in der griechischen Bibel

tatsächlich auf jenen, Burkitt so unwahrscheinlichen Gedanken

einer Vermählung Jahves mit der Sonne, ja, wenn mich

nicht alles täuscht, geradezu auf den Versteil gestoßen bin,

der im Urtext von Psalm 19, 5f. einer strengereu dogmatisch-

theologischen Zensur zum Opfer gefallen ist, als sie die alexan-

drinischen Schriftgelehrten für nötig; hielten, denen ja schon

die mildere Praxis einer allegorischen Auslegung aller bedenk-

lichen Stellen über jeden etwaigen Anstoß schonend hinwegzu-

gleiten ermöglichte.

Die griechische Version der sog. Septuaginta bietet nämlich

in der Erzählung von der Einweihung des Salomonischen Tempels,

die der König „am Fest" des 7. Monats, d. h. am Hüttenfeste vor-

1) So muß die Wortstellung sein (MT 'i<"''Y^'2, ganz verändert LXX).

2) Vgl. zur Form dieses Bekenntnisses die anscheinend als Götternamen-

gleichungen aufzufassenden phönizischen Götterdoppelnamen Esmun-Astart

(GIS I 245), Sid-Tanit (ibid. 247 ff.), Esmun-Melkart (CIS I 16, S. 23—28),

Sid-Melkart (ibid. 286), Melkart-Resef (Levy, Siegel und Gemmen 31 Nr. 18).
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uabiu, am Ende des langen Weihegebetes {ßaoüeiiov y 8, 53
||

1 Kün. 8, 12 MT) ein höchst merkwürdiges Zitat':

„Tort i/.ü/.i^oe l'a/.iüuwr hreQ rov (hy.ov (og, aivdTÜ.r^oe rov

or/.oduitr^oai avcoy

"WKlov eyviüQiOfv'- Iv oigavüi

KvQiog eine rov yiaTOixeiv kv yv6(ptp

ohoöour^oov* ol/.nv uov or/.OY BVTVQeTtT]

(KivTö)* rov y.aror/.tiv t:n /.aivörriTog
•

ovx idoi avTi]^ y^yQa^rai kv ßißkui)^ T>]g wd'^g;"

Hierzu haben einige Handschriften (nämlich die Nummern

Hl. 71, 158, 247 der Ausgabe von Holmes-Parsons, Oxford 1798

bis 1822), außerdem am Anfang der 'Weiherede Saloraonis {ßao.

y. 8, 12f.) eine offenbar verstümmelte Dublette

„ToVe elTiev IaXai(.ubv
"

y.vQiog eiTtev rov ayujvwoai ' iv yvörpo)

'

or/.odourjoa oi'/.ov y.arorAr^Ti]Qiov ool

idgaaua ri^g y.ad-edqag aov atiovog^^

die zweifellos aus der um 150 n. Chr. angefertigten Bibel-

übersetzung des pontischen Judenproselyten Aquila von Sinop e

stammt^, und sich demgemäß, den bekannten Tendenzen dieses

Schriftgelehrten entsprechend, aufs peinlichste einem hebräischen,

dem erhaltenen MT nächstverwandten Original anzuschließen strebt.

^) Vgl, Field „Hexaplorum Origenis quae supersunt" adlocum: „ravra

kv reS e^anlq rtaoä fiövoig fioEXcu roZs Ö (wobci Ö die Sigle für ol ißSofi^xovra

ist). Im Hebräischen, bei Aquila, Symmachos und Theodotion hat also

Origenes (240 n. Chr.) diese Zeilen nicht gefunden.

^) Var. eaTT]yev in den Minuskelkodd. 19, 82, 93 und 246, d. h. wie

Field und de Lagarde unabhäugig voneinander nach Angaben von Theodoret

und gewissen Randbemerkungen in der syro-hexaplarischen Version fest-

stellen konnten, in der Septuagiutarezension des antiochenischen Presbyters

Lucians, des Märtyrers, f 312 n. Chr. (ed. Lagarde, Gott. 1883).

') Vgl. coxoSöfiTjaa bei Aquila
||
MT.

*) Var. asavTcö.

^) Seil. (pSi].

«) Var. ßißlü).

') Var. xaraaxrjrcöaai im Cod. Complutensis des Kardinals Vimenes,

also in der griechischen Bibel des Lukian.
*) Field, Hexapl. ad loe. „ö vacat. (•>(• A)", wobei A die Sigle für 'Axvla^

ist. „ Versio procxd dubio Aquilae."



Jahves Hochzeit mit der Sonne 41

In der Tat steht in der massoretischen Ausgabe der grie-

chische V, 53 überhaupt nicht, sondern nur der dem V. 12

(13) der Aquilaschen Rezension am Anfang des Weihegebets

Salomonis (1. Kön. 8, 12f.; von Wellhausen und Kautzsch dem

1, 4 erwähnten „Buch der Geschichte Saloraos'' zugerechnet) ent-

sprechende Satz:

lahofiiuv eiTCEv röre 12

yvöcpci) ev O'KrjVioaat rov elTtev xvQiog

iv T -. IT
I i : • - T -,T :

ooi{ev7tQE7if] LXX) ^ /.atOLxrjxriQLOv oixov^ qr/.oö6i^ir]oa^ 13

/AT VT fT: J" ) T J T

aicövog aov -/Md-eögag xf^g tögaöua

Ein Blick genügt, um zu sehen, daß auch hier wieder gerade

der für das Verständnis grundlegende Vers^ rlliov lyvcoQioev

tv ovQctvo getilgt worden ist.

Für die Auffassung dieses offenbar besonders bedeutungs-

vollen, bzw. einigen Lesern nicht unbedenklichen Satzes ist natür-

lich die richtige Rückübersetzung des Wortes lyvcüQioev ins Hebrä-

ische erste Vorbedingung. Wellhausen ^, dem sich W. Robertson

Smith ^, Driver' und fast alle Neueren, zuletzt Kittel in seiner

Bihlia hehraica angeschlossen haben, setzt merkwürdigerweise ein

der Lucianischen Lesart sottj-ksv entsprechendes V'Dri in den Text,

und glaubt eyvwQiasv auf die leichte Verschreibung piH zurück-

»

') Hier las der griechische Übersetzer nach Ausweis der Worte oly.öv

fiov nicht n'3, sondern T'3. Über diese Lesart vgl, unten S. 56 Anm. 6,

2) Die Parallelstelle 2 Chron. 6, 2 hat 'n^J3 \JJ<;,, was für die richtige

Auffassung der Emphase lehrreich ist.

3) Über dieses Wort vgl. u. S. 56 Anm. 4.

*) Vgl. die sehr richtige Bemerkung Klostermanns (bei Strack, Kurzgef.

Handkomm., Bücher Samuelis und Könige S. 315: „Notwendig in den Text

aufzunehmen, da so erst die folgende Zeile ihre Pointe hat".

5) Bei Bleek, Einl. in d. AT^ S. 236, ebenso Kompos. d. Hexateuchs,

Berlin 1899 S. 269.

^) The Old Testament in the Jeivish Chiirch S. 404.

') Introduction to the literature of the Old Testament. London 1891

S. 182.
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fuhren zu küuueu. So geistreich die Konjektur ist, so wenig läßt

sich doch die Textgestaltung methodisch rechtfertigend Man

wird gewiß auf die Locianische Redaktion der LXX billige Rück-

sicht nehmen, da .sie zwar einerseits oft das Bestreben zeigt,

sprachliche Härten u. dgl. zu glätten und nachweislich manchmal

ohne ersichtlichen Grund für die ursprünglichen griechischen Worte

andre Synonyma einsetzt, andrerseits aber sicher manchmal auf

eine von den hexaplarisehen Versionen ganz unabhängige Quelle

— wahrscheinlich eine vormasoretische hebräische Vorlage —
zurückgeht- ; aber diese Rücksicht darf nicht so weit gehen, daß

eine unbefangene Würdigung der hexaplarisehen Überlieferung

darüber vernachlässigt wird.

In diesem Fall zeigt ein einziger Blick in die Septuaginta-

konkordanz von Hatch-Redpath. daß die griechische Bibel über-

haupt nirgends yvioQi^ttr für ^"'^ (= unterscheiden, be-

merken, wissen) oder 1^2" (= verstehen machen, aus-

legen, belehren u. dgl.) gebraucht. Das hebräische Äquivalent

für yvi.ooi'ltiv ist vielmehr in einer ganz überwiegenden Mehrzahl

der zahlreichen Stelleu das einfache VT* in seinen verschiedenen

Formen, daneben ganz vereinzelt die hier von vornherein aus-

scheidenden Worte mn, IDj und li Xti'j. Klostermann ^ war

also vollkommen im Recht, für lyvwQioev eine — des näheren

aus dem Zusammenhang zu bestimmende — Form von J^l^ vor-

auszusetzen*, und das um so eher, als es mehr als nur eine

^) Dasselbe gilt von der gewiß an sich nicht weniger bestechenden

Hypothese Sandas (Bücher d. Könige. 9. Bd. von Nikels Exeget. Hdb. zum
AT. Münster 1911. S. 216), der lyvib^iaev auf "IX? („erklärte, machte

deutlich; Pi. zu 1X2), i'ffr^yxg;' (Kautzsch: „die Sonne erschuf er") auf N13
zurückführt.

*) Vgl. F. C. Burkitt, Enc. Bibl. 5020: 'the Lucianic edition is charac-

terised by attenipts to smooth doion graimnatical harshnesses and hy con-

flate readings, where two previously existing and mutually exclusive. ren-

derings have been fused into one . . . one at hast of the elements out of

tvhich this composite text was constructed, was not only ancient, but also

quite independent of the texts tised for the Hexapla'.

*) Die Bücher Samuelis und Könige in Strack-Zöcklers kurzgef. H.-Komm.
z. A. T. S. 315.

*) Klostermann a. a. 0.: „schreibe GV.D:i'3 yiV tt'ö*2* sprich aber nicht

mit LXX ;17V, sondern (vgl. y 77, 20; 79,10) V.I.V „die Sonne wird am
Himmel verspürt, deutlich erkannt, er selbst, der sie geschaffen, hält sich

verborgen".
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Möglichkeit gibt, wie aus einem iiebr. yii auf sehr einfachem Weg
das Lucianische €oit]xer entstehen konnte. Ich nehme an, daß in

strengem Parallelismus zu löS "^ einfach D^Dti'D. ^ VI* Din
dagestanden hat, und zu lesen war '^1 VI) 'Tl = „Jahve erkannte
die Sonne im Himmel", und zwar einfach in demselben Sinn, wie

VT» in den bekannten Stellen Genes. 4, 1^; Kön. 1, 4^, 1. Sam.

1, 19 und öfter gebraucht wird (= lat. cognosco, gr. yiyvcboy.eiv,

syr. DDn, arab. ^5 . oder ujyi, im sexuellen Sinn = coire cum).

Der Leser sieht sofort, daß der so wiedergewonnene
Satz erstens das zur Ergänzung der Lücke vor \p 19, 5. 6

geforderte Wort „im Himmel" (hebr. plural! D^Öt^2^) ent-

hält, zweitens aber zu dem oben S. 30 erklärten meta-

phorischen Satz:

„für die Sonne hat er ein Zelt in ihnen erbaut"

{matrimonium consummavit cum sole in eo)

im strengsten Parallelismus steht, so daß sich die zwei

Zeilen

'^'HLlov iyvcüQiGsv ev ovqavu

KvQiog elTte rov xaraoArjvCüoai, ev yvöffo)

aufs schönste in den überlieferten Bestand von </' 19

einfügen (s. unten S. 49).

Selbst wenn wir gar nicht in Betracht ziehen, daß der Satz

mn*' D^Otn VTi D"in in dieser Auffassung einem helleuistischon

Juden des zweiten Jahrhunderts äußerst bedenklich und anstößig er-

scheinen mußte, bleibt die Tatsache bestehen, daß der Übersetzer dem

vokallosen yn*i auf keine Art ansehen konnte, ob es als defektive

1) Also dieselbe Restitution, wie bei Klostermann, nur — vom Standpunkt

seiner Erklärung — mit defektiver Schreibung. Über Din s. unten S. 263.

^) wehä-'ädäm jada" eth Haväh usw. „und der Mensch erkannte Eva,

sein Weib".

*) „Sie war ein überaus schönes Mädchen, aber der König erkannte

sie nicht."

*) DH^ „in ihnen" in ip 19, 5 ist nur deshalb der Streichung entgangen,

weil das entsprechende Beziehungswort nicht nur in dem getilgten Vers,

sondern auch schon weiter oben in v. 2 vorkam, so daß bei genügend laug

vorhaltender Erinnerung dem Lesenden die einzig in Betracht kommende

Beziehung auf DV:5^ immer noch kenntlich bleiben konnte. Vgl. z. B. Hup-

feld-Nowack, Komm, zu den Pss. I S. 325 „DHa kann nur auf ,die Himmel'

gehen".
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8cbri*ibuD^ vuu ;•":* oder fiiifach V"* aasgesproeheu \Yerden sullte.

Er half sich sehr geschickt, indem er es dem Leser des Griechischen

überließ, den Zusammenhang so oder so zu deuten: kann doch

das griechische yyiogi^nr sowohl „kennen lernen, erkennen''

\

als auch „kenntlich, bekannt machen"^ bedeuten, so daß beide

Möglichkeiten, das hebräische VT zu vokalisieren, durch die Über-

setzung gedeckt erscheinen. Deshalb vor allem hat der Alexan-

driner yviogi^dv dem sonst zu erwartenden yiyvwoy.uv^ vorge-

zogen, nebenbei mag ihn der Wunsch geleitet haben, die im

griechischen nur durch yiyvwo/.eiv nahegelegte mythologische

Auffassung des Satzes bei seinen Lesern von vornherein auszu

schließen.

Was endlich das \ erhältnis der Lukianischen Lesart eWjjxev*

zu dem angenommeneu hebr, J-'T' anlangt, so möchte ich daran

erinnern, daß man wegen des masoretischen Textes von 1. Sam. 21, 3

C1pP"^S *nvii^ D^IJ^W r\^ früher einen Poal Vir (also defektiv

geschrieben VI*) «an einen Ort bestellen" angenommen hat.

Gab es wirklich eine solche Form und stand etwa für das grie-

chische ii> ovgavif), wie in so manchen Fällen, wo 7S den ruhigen

Aufenthalt au einem Ort ohne Richtungshinweis bezeichnet ^ in

einer hebräischen Handschrift D'QliTT'^'S (statt D"^72t^2), so lag

es sehr nahe, zu vokalisieren CDt^TT'TS Vli"" 'T\ „er bestellte,

beorderte die Sonne" (seil, durch das Schöpfungswort) "in den

Himmel", w^as doch dem griechischen fjhov eony/.ev h ovgavqi

gewiß sehr gut entspricht. Hat es aber einen Poal Vir in solcher

Bedeutung nicht gegeben, dann muß mit Wellhausen und Driver

angenommen werden, daß in 1. Samuel 21, 3 "^riVT* verschrieben

') Sophocl. Oedip. Rex 538; Eurip. Alk. 567; Plato, Phädr. 2621s,

Laches 181c, Rep. III 402 a; Demosth. 35, 6; Plut. Alcib. 4; Lucian,

Tim. 5 usw. usw.

-) Aeschyl. Prom. 485; Arist. rhet. 1, 1; besonders häutig im X. T.

(3. Preuschens Lex. s. v.), natürlich unter dem Einfluß der LXX, wo diese

Bedeutung so häufig ist (s. Hatch-Redpath s. v.).

3) Vgl. LXX Gen. 4, 1 (o. S. 23 Anm. 2): "ASa/ti Sk %yvco ^Evar ttjv

yvinlxa nirov. Bas. y 1, 4 (o. S. 43 Anm. 3): /) veavis y.al^ ecos acföBQn y.ni

ö ßaoiXevs oi>x eyvco aiiri^v.

*) Klostermann a. a. (). „das ist exegetischer Ersatz".

'") 1. Kön. 30, 20; 41, 20; 1. Sam. 17, 3; Jos. 5, 3; 5. Mos. 16, 6 usw.
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ist für ^ri'75?l\ Es ist klar, daß dieselbe, durch einfache Um-
stellung zweier Buchstaben entstandene Änderung von yii „er-

kannte" bzw. machte kenntlich = lyvcogiasv in "ly^ = „bestimmte"

„bestellte" auch die Variante €oti]X6v leicht zu erklären vermöchte.

Endlich hat Klostermann a. a. 0. mit Kecht darauf hingewiesen

daß die Lucianische Lesart //A^oveff ZT»; x€j' sv ovQavip' die Theodoret^

mit den Worten umschreibt: ev ovQavcp teS-sixcog, wötb rovg

av^QWTiovg ccTtolavstv rov (ptorög (= „damit die Menschen was

vom Lichte abbekommen"), wahrscheinlich mit beeinflußt ist durch

exegetische Heranziehung solcher Stellen wie Jos. 10, 13; 14 und

Habb. 3, 11 {,,€Oti] 6 ijliog aata (.leoov toD ovQavov'''' = Hüy^

bzw. t^'Dli^n WV, „die Sonne stand still mitten im Himmel" und zwar

nach Vv. 12, 14 auf Befehl Jahves, d. h. Jahve sotriy.Ev rov fjhov]

„Sonne und Mond stehen (IDy) in ihrer Behausung . . vor dem

Leuchten deines Speeres"; d. h. Jahve zwingt die Sonne zum

Stillhalten ::= sistit solem). Wer sich daran erinnert, daß den

Rabbinen die sog. rniÖH (^A'^mttraA = „Vertauschung"), d.h. die

Veränderung eines Buchstabens an einem sonst schwer zu er-

klärenden Wort als legitime exegetische Methode galt, wird nicht

einen Augenblick bezweifeln, daß unter dem Einfluß der Josua-

und der Habbakukstelle aus yT zuerst ein "ly^, endlich sogar

10y^> d. h. aus kyvwqioev ein soTrjxsv werden konnte.

In der Tat läßt sich sehr wahrscheinlich machen, daß das

hebräische Vorbild der Lucianischen Lesart yjhov eonq-aev h
ovqavu) schon zu einer Zeit entstanden ist, wo der Vers noch

neben dem folgenden „der Sonne hat er ein Zelt erbaut" im

Psalter gelesen werden konnte: wenigstens ist es nach allem

bisher Gesagten gewiß auffallend, daß gerade die Ausleger des

19. Psalms^ nebeneinander die folgenden zwei Maßregeln Gottes

zur Milderung des übermäßigen Sonnenbrandes erwähnen: erstens

stelle Gott die Sonne in den zweiten HimmeP, denn

stünde sie im ersten, so könnte kein Lebewesen vor ihrer Glut

1) Quaest. XXVIII in IIL Reg. S. 475.

2) Midras Tehillin (19, 3 ed. Biiber S. 168).

*) Anscheinend herausgesponnen aus D^Ow'" 7N ly D"in {tarrjxEv ev

ov^avcZ) mit besonderer Anknüpfung an den hebr. pluralischen Ausdruck „in

die Himmel".



4»; Robert Eisler

bestehen; zweitens mache Gott eine Hülle (pHlj = vd^d-r]^)

um die Sonnt'', um die Welt vor ihrer Glut zu schützen.

Im übrigen mag die vorgeschlagene Ergänzung der im Ps. 19

anerkanntermaßen vorhandenen Lücke und das so zu vier vier-

zeiligen. ganz regelmäßigen Strophen vervollständigte Lied nun

für sich selbst sprechen:

1 ol uvQctvo) dit^yoCvrat dö^av

d-€OÜ

2 7Toh]Oiv de x^^Q^'^^ uvtov

Sci'cr/yi/.lei to oreqiiouct

3 i]l.i€Qa Tj] fjl-ieQct IgtvyeTctL

4 /XU vvB vv/.Ti ävayyfü.u

yvCüOiv.

5 ffiz tio) '/.a'/.ial ovöh LÖyoi

6 Cov uvx u'KOvovzai al cpioval

avrCüv.

7 eiq Ttäoav r^v yfjv k^f^KO-Ev

6 fpd-öyyog avrwv

8 /Ml eig neQaxa rfjg OLy.ov(.ievTqg

Tcc QT^i-iata avTtöv.

9 KrPIOE EinEN KAT-
OIKEIN EN FNO^oi

10 HAION EENL^PIIEN iv

OTPANSI

^s.-"in5 cn^Dp D'jD^i'n i

"ips v^'ii tvb UV 3

tchp ypc^: ^% 6

:Dr!^i?p bin n^p2^ 8

:?: :D':^:^2 VT, *D^n ^ 10

1) Dies ausdrücklich unter Berufung auf >/^ 19, 5 „er baut ein Zelt für

die Sonne". Vgl. den Artikel „cover of the sun" Jeic. Enc. XI 589.

'0 MT. D^*]?. D'?'P (LXX—XT, fd-öyyos Symm. ir/,os, aber Aquila xavcbv)

Olshauseu, Gesenius, Böttcher, viele ältere katholische Ausleger. Auch

Wellhausens Psalmentext in der sog. Polychrombibel hat D'?1p in den Text

gesetzt. Gunkel, Ausgew. Ps. S. 25, erklärt 2ip als „ihr Gespei" S'p. wie

Js. 28, 9 oder Np. Spr. 26, 11, also DiS''p defektiv geschrieben, was zu

LXX sQsvyerui of;ua" für n*JX y^3' immerhin gut passen würde und über-

setzt frei „ihr Schwall",

*) Zur Vertauschung der Zeilen gegen ßua. y 8^^ nötigt die nur so un-

gestörte Rückbeziehung von ü~2 Z, 11. Vgl. S. 49 Anm. 1.

•*) S. Hiob 9, (archaist.) und die kanan. ON mit H; tr!3B' ist hier

stilistisch undenkbar wegen B'DtC? Z. 11 (frdl. Hinweis von Dr. Martin Buber).
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11 Tf^> i)Uo) ed^BTO rb oy.rjpcoua ün2 ^HS ' Dti* ^'"OW^ ü
avToü

12 y.al avTog cog vvuffiog h.no- «^r^HP »^V- V^H? ^^1^1 ^^

Qsvousvogeyi naoiov avrov

13 äya'/MdoeraiibgylyagÖQautlv nns 71^^ ni2,-IJ5 t^'^ii^''* 13

o()ov avrov

14 cW a-/()0{; rot; ovqavov tlN^iO ' D^.ÖI^'H HÄpO 14

jy t^odog avToD

15 xai. TÖ /MTdvTr]ac( avTOv ecog rji^P"'!'V_ insipri 15

ä'/.QOv Tov ovqavov

16 x«i otx «Wiv og ä.roy.Qvßi]oe- '.^^\^Tj'Q ^PpJ VX") 16

Tca Tj)v d-€QurjV avrov.

Deutsch würde also das ganze Gedicht so lauten:

1 Die Himmel erzählen vom Lichtglanz Gottes^

1) Der Ausdruck li^löd El ist mit Rücksicht auf Alter und Art der

Dichtung in der anschaulichen Urbedeutung des Ausdrucks kaböd zu ver-

stehen, über die K. Völlers, Arch. f. Rel.Wiss. 1906 S. 178 zu vergleichen

ist, dessen Ausführungen auch dann ihren Wert behalten, wenn man den

Begriff nicht als Rest einer solaren, sondern einer hmareu Gottesauffassung

betrachtet. Die entscheidenden Stellen für die richtige Ausfüllung des

Begriffsinhalts sind Exod. 24, 17: „und die k«höd Jahves wurde gesehen wie

ein verzehrendes Feuer {k^es'ökeleth) auf dem Gipfel des Berges"; Lev. 9, 23 f.:

„da erschien die k^böd Jahves dem ganzen Volk und es ging Feuer aus vom
Antlitz Jahves (vgl. 0. S. 37^) her"; Num. 16, 35 usw. Aus diesen u. a.

Stellen ergibt sich, daß die Ä;«&öd Gottes im Eingang des Psalmes genau

dasselbe ist, was am Ende als „hammäthö" „seine Glut" bezeichnet wird,

dasselbe wie die im Hohen Lied 8, 6 erwähnten ris2yej 'es, salhebeth Jah

„Feaerblitze, eine Flamme Jahs". Der Feuerschein ist bisweilen — so

gerade in dem 1. Kön. 8, 11, also bei der angebl. ersten Rezitation des

19. Psalms, in der „Wolke" verhüllt, was ebenfalls auf den Mond paßt, dessen

Phasen sich die Juden ja noch bis ins Mittelalter hinein durch die Be-

wegungen einer Wolken scheide oder -schale der Lichtscheibe zu erklären

suchten. Vgl. Jalkut zu Hiob 38, 9 § 923; Mon. Jud. Talm. II 1 Nr. 722 S. 208

„die Wohnstätte des Mondes befindet sich zwischen Wolke Cänän) und

Dunkel (^äräphW. eben der oben Z. 10 gebrauchte Ausdruck), die wie zwei

Schüsseln einander zudecken, während er zwischen ihnen ist. Wenn der

Mond entsteht, wenden beide Wolken ihr Antlitz gegen den Westwind und

er geht zwischen ihnen heraus, jede Nacht einen Teil weiter, bis zur Mitte

des Monats, wo er ganz aufgedeckt wird. Dann wenden die beiden Wolken

ihr Antlitz gegen den Ostwind und das Antlitz des Mondes . . . beginnt wieder
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2 L'ud die Feste verkUudet das Werk seiner lläude*

3 Eiu Tag: sprüht- dem andern Botschaft zu

i Eine Nacht gibt der andern^ Kenntnis

5 Keine Botschaft und keine Worte

^

6 Nicht gehört wird ihr Schall!"

7 (Doch) über die ganze Erde geht ihr Kreislauf" aus

8 Und bis ans Ende der Welt ihre Kunde".

einzutreten" usf. Dazu Omayya ibn ahi-^-(Jalt im Kitäh-el-aghäni III 1887, 10

(XXV 40 ed. Schultheß S. 88): „Kamar und sahr wird aus der Scheide ge-

zogen und wieder hineingesteckt (wie ein Schwert)," bei Winckler GJ. 25, 2.

Wenn Ezech. 1,28; 10,4 und öfter der Lichtglanz (li«böd) Gottes als Regen-

bogen beschrieben wird, so wird man beim Monde an die farbigen Ringe

(sog. Mondregenbogen; babyl. supüru oder marratum, an-TIR-AN-NA; Jastrow,

Rel. d. B. II 577, 5 „ist der Mond von einem Hof wie von einem
Regenbogen umgeben") denken, die beim Durchscheinen des Mondes
durch Cirruswolken entstehen. — 'hUt dem ganzen Vers will der Dichter

sagen, daß die Himmel und vor allem der rnkia genannte Himmelsdamm

dem ganzen Erdkreis das Neueste über den verborgenen Lichtglanz des

Gottes berichten, der sich in den Xeumondsnächten von der Erde abgewandt

und (vgl. 0. S. 322) im Himmelsinnern] verborgen hat, so daß nur die Himmels-

sphären bzw. die aus dem Himmelsinnern herauskommenden Tage und Nächte

(vgl. Hesiod, Theog. 747—54,) in stetem Wechsel Kunde von seinem Tun

und Lassen geben können.

^) D. h. sie preist das herrliche, von ihm erbaute Sternenzelt (Z. 11).

') Wörtlich: „speit" (LXX sosijyeTai; Äqu., Symm. dvaßlv^ei). Vgl.

zu diesem eigentümlichen Ausdruck die bei Plinius Nat. Hist. II § 82 erhaltene

Anschauung der antiken Astrologie, daß die Blitze von den Sternen aus-

gespienes Himmelsfeuer sind, die deshalb mit Vorbedeutungen beladen sind,

d. h. himmlische Kunde mit sich bringen („e sidere caelestis ignis exspuitur
praescita secmn adferens, ne abdicata quidem sui parte in divinis cessante

operihus^). Danach wäre also unter dem Gespei der Himmel (0. S. ^%)
bzw. dem „Sprühen" der Tage Blitze zu verstehen, die von einem Ende der

Welt zum andern Orakelkunde bringen,

*) Von den drei Tagen und drei Nächten der Neumondsperiode übergibt

im Wechsel immer eines dem andern die Freudenbotschaft von der im Ver-

borgenen gefeierten, nun aber aller Welt zu verkündenden Götterhochzeit weiter.

*) Seil, werden gesprochen.

^) Also Blitze ohne Donner, sog. „Wetterleuchten", s. 0. Anm. 2, aber

unten Anm. 7.

«) Vgl. oben S. 46.^ und den Nachtrag S. 70 unten über Dip oder 'Pip.

"^ Ich übersetze G""''?» absichtlich mit „Kunde" (Kautzsch „Worte"),

weil '?'?t2 nach dem Zeugnis von Prov. 6, 13: „wer mit den Augen blinzelt,

mit den Füßen deutet" (etwa „scharrt" b'?'2i), „mit den Fingern Zeichen gibt",

vor allem eine stumme Zeichen- und Gebärdensprache bedeutet. Das ist
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9 Jahve^ beschloß-, im Dunkeln =^ (Bei-)Lager zu halten*

10 Die Sonne hat er erkannt in den Himmeln

wichtig, weil Gunkel, Ausgew. Psalmen S. 25 io dieser Strophe die pytha-

goreische Vorstellung von Sphäreuklängen vorgebildet findet: die Himmel
können nicht reden wie Menschen, man kann daher ihre Botschaft nicht

hören. Aber die Stummen strömen (oder sprühen, vgl. S. 482) Töne ans, die

die ganze Welt durchdringen. Diese Erklärung hat sehr viel für sich, da

die rabbinische Kosmologie wirklich solche Himmelsklänge annimmt, und

zwar in solcher Gestalt, daß jede Entlehnung aus griechischen, pythagoreischen

Quellen von vornherein ausgeschlossen erscheint. Es sollen nämlich einer-

seits Sonne und Mond unaufhörlich ein Preislied auf den Schöpfer singen

und damit nur einmal, während der Schlacht von Gibeou, wegen des Ge-

betes Josuas, innegehalten haben (die Zeugnisse s. Jew.Encycl. s. v. Sim).

Dann aber heißt es Joma XX b und in verschiedenen Parallellen, der Tag
bzw. die Sonnensphäre (galgal hammah = das Sonnenrad) sägt am Himmel

wie ein Holzarbeiter iind erzeugt dadurch einen Klang (^'ip), der von
einem Ende der Welt zum andern dringt, aber von den Menschen
nicht gehört wird, wegen des ebenso unaufhörlichen Lärms in den Straßen.

Diese Vorstellung ist altorientalisch, da Samas auf Siegelzylindern (z. B.

Nr. 176 der Jastrow'schen Bildermappe) eine Säge (inschriftlich sasar"'»

sa Samas genannt; vgl. F. Hommelbei B. Landsberger, „Die Säge des Sonnen-

gottes" OLZ 1912 Sp. 150f., Imm. Low, Säge und Sonne ibid.) in der Hand

hält. Ebenso weist die Variante ,.der Tag" für die Sonnensphäre auf die

keilschriftliche Gleichung ünm = samas (Harper Nr. 405 ovb. 15, Jastrow,

Kelig. d. Bab. II 737, 1, 583, 4) zurück. Andrerseits zeigt die oben ange-

führte Erwähnung des Josuagebetes (Jos. 10, 12 f.), daß die Rabbinen zu

diesen Spekulationen durch die Frage angeregt wurden, wieso das Stillstehen

der Sonne mit dem Wort DH „schweig still" erbeten werden konnte.

^) Die umgekehrte Reihenfolge dieser Zeilen (0. S. 26 Anm. 3) dürfte

so entstanden sein, daß ursprünglich Z. 9 wie im MT auch bei den LXX
fehlte, dort erst am Rande nachgetragen, dann erst — und zwar an falscher

Stelle — in den Text gezogen wurde.

2) "IDX im Sinne von „gedachte" wie Exod. 2, 14.

') Cf. v 97, 3 „Gewölk und Dunkel" (derselbe Ausdruck "üräpheV. =
Gewitterwölke, vgl. Exod. 20, 21, Dt, 4, 11; 2. Sam. 22, 10, Jes. 60, 2,

Jerem. 13, 16) u- 18, 12: „er machte Finsternis zu seiner Hülle, mit Wasser-

dunkel, dichten Wolken umgab er sich als mit seiner sukkahl"

*) Der hier gewählte Ausdruck (ptt') ist derselbe, der dem mystischen

Begriff der „selänah Gottes" zugrunde liegt. Der Ausdruck ist zunächst so

viel wie Gottesgegenwart, etwa dem tötto^ der LXX, dem mäköm der

Misna vergleichbar, wird aber von den Kabbalisten schlechthin der matrona,

oder weiblichen Erscheinungsform der Gottheit, einer mystischen Gottes-

gemahlin gleichgesetzt. Vgl. Zöhar, II fol. 5b, trad. de Pauly vol III. p. 20:

Ja Schekhina est designee sous le nom cV «Epouse» du Saint, beni söit iL

et de «Fiancee» sous le dais nuptiaV. |3r = „Lager, Wohnstätte auf

MVAG 1917: Hommel-Festschrift. II. 4
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11 Dor SoDue' hat er ein Zelt"-' in ihnen^ erbaut*.

schlajjjen** ; von Aqiiila treffend mit oy.i^iöitnu = „Zelten" übersetzt; davon

"P'^a = „Zelt"; Vant. 1, 8; insbesondere das tragbare Gotteszelt der

Wüste Exod. 25, 9; 26, Iff. usw., später auch der Tempel auf Zion

i!V 46, 5, 84, 2, 132, 5; im Babylonischen ist Sakänu geradezu der

Kiinstausdrnsk für das Ruhen des Blondgottes in der sog. Mondstation.

V'gl. 0. S. 32 Anm. 2 das Übernachten des Mondes im Himmel am üni

nubattim, dazu den altbabj'lonischen Stadtnamen Iskun-Sm „Sin schlug sein

Lager auf" bei Hommel, Gestirndienst der Araber, München 1901 S. 27;

Iskitn = „hat sich niedergelassen" (zum Unterschied von usetak, la isakan

= „giug vorüber" „niclit eingetroffen" Jastrow, Rel. d. Babyl. SS. 517, 7,

513) wird auch regelmäßig von den Gestirnverf insternngen gesagt, was

zu dem „Lagern im Dunkel" (vorige Anm.) zu vergleichen ist. Exod. 24, 16

„wohnt" die k«böd Jahves auf dem „Mondberg" {iva-jiskön k^böd Jahve al-

har Sinaj) dann aber in dem Reisezelt (miskän) des Wandervolkes. Noch

spät bleibt die lunare Connotatiou des Begriffes üeMnah bewußt, so wenn

es Sanhedrin S. 42 heiiit: „wer den Segensspruch über den Neumond sagt,

ist wie einer, der bei der sekinah in Audienz erscheint" (vgl. o. S. 32 Anm. 2).

Im Jalkid Mahiri zu y^ 19 findet sich für die sekinah geradezu der Aus-

druck l«bänah sei maalah „der obere Mond" gebraucht. Vgl. Zöhar I fol. 67a,

de Pauly I p. 395: „la Schekhina elle-meme est pleine, teile la lune eclairee

8ur tonte la surface par le soleil'-'. Andrerseits sprechen die Araber

auch heute noch von einer Zeit im Monat, wo „der Mond schläft" und

einer andern Zeit, wo „der Mond" (sc. am Himmel) „steht" (R. F. Burtoii,

The Land of Midian, London 1879, S. 23).

\) Die im Deutschen und Griechischen auffallende Wiederholung gehört

nicht dem Original au. Vgl. S. 26., 29i.

2) Das Zelt des Nachthimmels, vgl. o. S. 32 Z. 2.

') Seil, in den Himmeln, im Innern der Himmel, babyl. im kirib same.

*) „Erbaut", seil, für das Beilager, s. o. S. 30 und oben S. 49 Anm. 3 die

snkkah ans Wolkeu. Zur Natursymbolik des Ganzen vgl. die Sonnenunter-

gaugsschilderung bei Firdusi 930, 1058 der Leydner Ausgabe: „als die Sonne
ihr Zelt aus gelbem Brokat unter der lasurnen Kwppel auf-

schlug"; hier ist der männliche Sonnengott, der Korshed des Avesta

gemeint, der mit einer weiblichen Luna gepaarte Sol der mithräischen Denk-

mäler (Cumont TMCM I 225, 1), der als Bräutigam für sich und die in der

Abenddämmerung verschwindende Mondgöttin das vom Abendschein gefärbte

Zelt des Himmels aufschlägt. Zu dem Zelt der Sonne und des Mondes vgl.

noch Habbakuk 3, 11 „Sonne fundj Mond stehen still (amäd) in ihrer Wohnung

(z«6m0", wobei zu z^bnl „Wohnung" ^31 = „beiwohnen" (Genes. 30, 20

„mein Mann wird mir beiwohnen") zu vergleichen ist. Im übrigen ist die

babylonische Lehre von Häusern (bite, isreti) oder Zelten (j)arakku) am
Himmel (Bouche-Leclerq, L'astrologie Grecque, Paris 1899 S. 185, nach Hommel,
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12 Dauu aber^ geht er aus^ wie eiu Bräutigam aus seiner

ßrautlaube ^,

13 Frohlockt wie ein Heerführer*, seine Bahu^ zu durchlaufen:

14 Von einem Ende der Himmel sein Aufgang^,

15 Und sein Wendepunkt' an ihren Grenzen

16 Und nichts ist verhüllt vor seiner Glut^

Die Art und Weise, wie sich das Distichon

„Jahve beschloß im Dunkeln zu lagern

Die Sonne hat er im Himmel erkannt"

in die Lücke von Ps. 19 einfügt, würde an und für sich schon

mehr als bloß wahrscheinlich machen, daß es ursprünglich wirklich

zu diesem Liede gehört hat. Zu allem Überfluß können aber

auch noch äußere Zeugnisse für diesen Sachverhalt angeführt

werden.

Zunächst hat schon Klostermann a. a. 0. die Worte

t6t8 üdlrosv Ia?Mutüv nbbw TOS TS MT
I • : - T ^T

i-Tteg xoC or/.ou wg ovvtTeh]atv ri?D ItTSD n^DrlT^V J*:
^

Tov or/.oöout]aai auiöv *{» *n3Zl7

treffend mit den Überschriften gewisser Psalmen wie

(/; 17 (18)lc/3,i?a(7.|?.22 (2.Sam.22)

Kai EkäkriOe Javtd T(ii xvQitü mn^x IIT "QT'"1

zovg köyovg Tfjg c^dilg ravrr^g, nSTH m^tT" "»llTriS

iv /; fjiiSQa /.xK. "'\^^ DI^D,

ZDMG. 45, 607, 2) zu vergleichen, die auch von den Israeliten übernommen

wurde: vgl. Jalkut zu Num. 24, 5: „an den »oberen Zelten Cöhälim sei

ma'aläh) kommt man zum Abfall: gar manche dienen der Sonne, dem
Mond und den Sternen-'.

^) 1 wie so oft, im Sinn von Gedankenfortschritt und Zeitfolge.

^) Vgl. über dieses „Auf--' bzw. „Ausgehen" o. S. 31 Anm. 1.

3) Vgl. über huppah o. S. 28.

*) 12j prägnant = Heer- oder Anführer, wie Js. 3,2; Ezek. 39,20;

2. Sam. 23,8; 1. Chron. 11,26; 29,24; 1. Chron. 9,26; seil. Anführer des

s«6ä' hassamajim Jos. 5, 14; vgl. in dem babylonischen Mondhymnus von

Ur Z. 18 (Jastrow, Rel. d. Babyl. I S. 437) die Anrufung des Mondes als

„starker Führer, dessen Knie nicht ermatten". ^) Vgl. o. S. 31 Z. 5.

6) Vgl. 0. S. 31 Anm. 1. ') Vgl. o. S. 31 Anm. 3. ^) Vgl. o. S. 35 Anm. 3.

®) Diese von Klostermann a. a. 0. durch Rückübersetzung der LXX
gewonnene Zeile fehlt im massoretischen Text.

4*
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ip 29 (30, 1) il'uhib^ (hdi]i; l^tT "nDTO

Tov iyy.airiaiiov rnC- or/.oi- P^2,7l n^JH

ToO Javiö m?
oder i/' 95, 1 ort o oi-aoc. or/.odöui^icd, o>di^ rov Jaiid^ ver-

glichen.

Dazu kommt uoch, daß es am Schluß jenes dem König Salomon

in den Mund gelegten Tempehveihespruchs 1 Köu, 8. 12 f. aus

drücklich heißt:

Ol-/., Idoi'-, ai-rrj^ yiyqcxTtxai iv ßißkqj"^ rr^g co^'i^,

„Siehe, ist das nicht im Buch der Lieder (T^tt' kollektiver

Singular!) geschrieben?"

Die Bedeutung dieser alten Glosse — denn ein solcher ge-

lehrter Hinweis kann doch beim besten Willen nicht als zu der

Festrede Salomonis gehörig betrachtet werden! — ist nach dem

bisher Ermittelten wohl nicht mehr zweifelhaft: das ..Buch der

Lieder", aus dem zwei so auffallend in eine Lücke von ip 19

hineinpassende Zeilen zitiert werden, kann wohl nur der Psalter

sein. Wenn Wellhausen" die von dem Alexandriner in seiner

Vorlage für ßißUov rr^q o'df^g gelesenen Worte ^^t^'^"'^SD durch

Umstellung des Jod in "it^'TI "ISD ändern wolltet weil bei

Josua 10, 12 und 2. Sam. 1, 18 aus einem angeblichen nii'TI ISD
ßißliov TOV evd-hog „Buch des Aufrechten"^ zwei andere Lieder-

texte angeführt sind, so scheint mir das nunmehr gerade das

Gegenteil einer Textverbesserung zu sein. Alle Bruchstücke aus

dem fraglichen Buch— das oben behandelte ebenso wie Josuah 10, 2f.

^) Diese Aufschrift fehlt im hebräischen Psalter. Vgl. aber imten über

1. Chron. 16, 13ff. 2) Var. o^xi. s) geil. o}§^. *) Var. ßiß'/.Uo.

5) Vgl. MT 2. Sam. 1, 18: It^^n 125"^' '"I^in? n-in LXX: Idoi, yiyQanrai

ini ßißXiov rov siid'ovs.

«) Vgl. Josua 10,13: itt'^n i^ü-bv "3in? (sc. mari) N\-Txi'?_r;i

^ Bei Bleek, Einl. i. d. A. T. * S. 236 und öfter (vgl. o. S. 41 Anm. 5).

*) Hiergegen wendete sich schon 1887 Frauke a. u. S. 34i a. 0. mit

den Worten: „Doch dürfte es wohl richtiger sein, einen solchen Irrtum hier

auszuschließen und die betreffenden Worte als Bezeichnung einer wirklichen

Liedersammlung zu betrachten und an irgend eine der ersten, einzelnen
Psalmensammlungen zudenken." Ebenso Kittel, Götting. HKAT, I 5 S. 74.

*) Man beachte jedoch, daß die Peschitta in Jos. 10, 12 „Buch der

Loblieder" Nnn3*^m KHED bietet.
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und 2. Samuel 1, 18 — sind oifenkuudig Lieder, so daß schon

an sich "l^ti'n""lSD unmittelbar verständlich, "i^'^r/'D „Buch des

Aufrechten" aber nur sehr künstlich zu erkLären wäre'. Natür-

lich ist die lectib facilior nicht immer die echte, aber g:erade bei

diesem Zitat eines augeblich Salomonischen Liederbruchstücks aus

einem ßißUov rijg qiöfjg darf nicht vergessen werden, daß die

alte Salomochronik (L Kön. 5, 12 ~ ßaa. y. 4, 32) in der Tat 1005

oder gar 5000, doch offenbar in einem Buch gesammelte „Lieder"

(tüdal Titi') Salomonis erwähnt^. Dazu kommt noch, daß das

zweite, bei Josua 10, 12 zitierte Liedfragment ebenfalls einen

Rahmen hat, der Zug um Zug gewissen typischen Psalmen-

überschriften entspricht^, also offenbar einer Lieder-

^) Aus diesem ebenso einfachen als einleuchtenden Grund haben sich

seit dem anglikanischen Bischof Lowth (de sacra poesi Hebraeorum prae-

lectiones) und Herder (Geist der ebr. Poesie II 247) Gelehrte wie Michaelis,

Eichhorn, Dathe, Hezel, Justi u. a. bemüht, 1^'' als eine Form des Verbums
1''^ = „singen" zu erklären. In der Tat mag derjenige, dem die Erklärung

von "Iti^n als Schreibfehler für "l'tJT! bzw. absichtliche Korrektur (vgl.

unten S. 56) nicht genügt, sich vorstellen, daß eine solche Psalmensammlung

ebensogut nach dem Eingangswort „ivajjäshir- (vgl. Exod. 15, 1 'äz Jäshir

Mösheh . . .) oder ivajjäshör- (cf . Hiob 32, 27) David'-' od. dgl. „sefer wajjashir''

oder „sefer ivajjäshör" (Buch „es sang") geheißen haben mag, wie das Buch

Leviticus von den Juden wegen des Eingangswortes „sefer ivajjikrä' (Buch

„es rief") genannt wird. „Sefer hajjäshär" wäre dann durch Konflation

von „sefer hashhir" mit „sefer ivajäshär" entstanden. Möglich ist das sicher,

aber notwendig ist die Annahme durchaus nicht. Einmal entstanden, konnte

sich der Irrtum leicht behaupten, ja, wie Wellhausens Beispiel zeigt, auf

noch unverdorbene Parallelstellen durch Harmonisierung übergreifen, zumal

sich ja immerhin unter "IIi''n"D ^^ ßißliov rov evd'ovs „Buch der Gerechtig-

keit", also ein Rechtsbuch, bzw. die Thorah überhaupt als solches, oder

ßijS?.. rov s-d&ecos = „des Gerechten" ("IK'' wie intJ" poetisch für bi<l^'';

so schon Donaldson a. u. a. 0.; neuerdings S. A. Cook, Enc. Bibl. s. v.

§ 4 und Hommel GGG AO 167, 6; vgl. ItT^ für bm^'' — offenbar als Ab-

kürzung [Suspension] gemeint — im Cod. 152 Kennicott, Vet. Test, cum

var. lect. [Exod. SjJ) etwas denken ließ.

^) Darauf hat Sanda a. 0, S. 42^ a. 0. mit Recht hingewiesen; sicher

ist es nur diese Stelle, die in diesem Zusammenhang ßtßXiov rfie (hSris vor

Harmonisierungsversuchen bewahrt hat.

*) Vgl. zu dem oben S. 51 und 52 besprochenen Eingang des angeb-

lichen Salonionsliedes LXX „röre kXdXriaEv ZaXco/noiv vtcsq rov oixov (bg

ovvsTflrjae rov oixoSo/ufjaai avröv, bzw. Aquila ^^ MT „röre einev SaXcOficbv'^
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Sammlung entlehnt ist, die genau so iiussah \vie ein

Teil des jetzigen nachexilischen Psalters des Kanons.

Das Si'fiT /lajjashär, über das so viel Tinte geflossen ist',

hat es also \vohl nie gegeben. Was daraus angeführt wird, ent-

stammt ganz einfach einer Liedersammlnng, die die vielen jüngeren,

nachexilischen, ja raakkabäischen Stücke des kanonischen Psalters

noch nicht enthielt, dafür aber noch eine Anzahl älterer Stücke,

die für den Tempeldieust unbrauchbar waren, entweder weil sie,

wie die aus dem „Liederbuch" angeführte Nänie Davids auf Saul

und Jonathan 2 Sam. 1, 18, überhaupt nichts lieligiöses ent-

hielten oder aber dem entwickelten religiösen Bewußtsein der

Späteren nicht mehr entsprachen, wie das sichtlich mit dem Gebet

Josuas an Sonne und Moud^ der Fall gewesen sein dürfte, das

nur der elohistische Erzähler als ,.an Gott" gerichtet dar-

stellt ^ Einige dieser nicht in den Psalter aufgenommenen Stücke*

haben die erzählenden Quellen in ihrer Geschichtsdarstellung vor

dem Untergang gerettet.

Was den Ursprung dieses Liederbuches anlangt, so sehe ich

keinen Anlaß, der Angabe der alten Salomonschronik (oben S. 53)

zu mißtrauen, wonach dieser, Juda und Israel unter seinem Zepter

= 'äz j^dabher S." einerseit sdie Zitierungsformeln des Josualiedes Jos. 10, 12

Lucians Version „xai slnev '/jyaoüs", andrerseits MT ,'äz fdabber fhösJiuah

lajahveh bejöm theth jahveh eth hcCemöri liphnej b^nej jisräel, ivajjömer . . .

LXX röre e).dX7]OEv ^Irjaovs TtQos Ktj^iov^ i rjfie^q TraoiScoxer

Kvoios tbv 'Ä/iio^alov vTtoxei^tov 'la^aijX . . . y.ai eIti ev . . . Diese wieder

verhält sich z. B. zu y 17,1 . . . ^avl8, 8s kldli^ae rcS Kvoioy roin

Xöyovs TTJg tbSijs raüxris, ev f]fiB^q tJ e^^v outo avrbv KvQios ix yji^ös

TtdvTcov röiv i/,d'Qcöv aiirov . . . xal eItiev ...'«-' MT 18, 1 . . . Dävid,

'asher dibber lajahveh eth-dibrej hassirah hassöth, b^jöm hizzil-Jahve öthö

v)ikkaph-käl-ojehöhv .. . wajjömer (vgl vy ^< ^'i 7» 1 1 34, 1; 51, 1; 54, 1

:

56,1; 57,1; 59,1; 60,1; 63,1; 91,1) wie die Einleitung von »;^oa' kyvcÖQiaev

xtL in 1. Kön. 8, 12 zu den von Klostennann verglichenen Psalmenstellen

(o. S. 51).

') S. J. G. Donaldson „Jashar". Fragmenta archetypa carminum hebrai-

corum usw. Berlin u. London 1856, XXVIII + 348 S. : Hermann Franke,

Bedeutung, Inhalt und Alter des Sepher Hajjashar. Hall. Diss. 1887.

') Vgl. einstweilen R. Kittel, GJ I 3023.

*) Den Beweis für diese Behauptung werde ich anderswo liefern.

*) Davids Xänie auf Abner, die Lieder Mosis, der Deborah, das Brunuen-

lied, der Jaköbssegen, die Bilearassprüche u. a. m.
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zur höchsteu Blüte vereinigende Herrscher eine große, unter seinem

Namen gehende Sammlung der alten Lieder seines Volkes hinter-

lassen habe^ die dann ebensowohl Stücke judäischen als auch

solche ephraimitischen Ursprungs enthalten haben kann: Wenn
Assurbanipal für seine Bibliothek alle erreichbaren Schriftdenk-

mäler seines Volkes abschreiben, sammeln and mit einem seinen

Namen nennenden Vermerk versehen lassen ^, wenn Pisistratos

sich mit der Textgestaltung des Homer beschäftigen und Karl der

Große die später — genau wie der Hauptteil des Sefer-has-sli

durch die priesterliche Zensur verloren gegangenen Heldenlieder

seines Volkes aufzeichnen lassen konnte, so wird man wohl auch

König Salomon eine solche Tätigkeit zutrauen dürfen.

Im griechischen Josuabuch fehlt bei 10, 13 der Verweis idov

yeyQcmrai xrÄ., den der masoretische Text noch bewahrt hat.

Offenbar war die Glosse zur Zeit des Übersetzers schon in einer

Gruppe von hebräischen Bibelhandschriften getilgt worden, weil

eben im „Liederbuch", wie es die nachexilische Gemeinde las,

kein derartiges Stück mehr vorkam und das Zitat daher nicht

mehr stimmte.

Aus genau demselben Grund fehlt im masoretischen Text von

1. Kön. 8, 13 und ebendort im Griechischen des Aquila der bei

den LXX noch erhaltene Hinweis auf die Entlehnung aus dem

„Liederbuch". Begreiflich genug: nachdem einmal im Text des

neubearbeiteten „Liederbuchs" der Gemeinde, d. h. im 19. Psalm,

beide angeführten Verse als anstößig getilgt waren, mußte es

sinnlos und unzweckmäßig erscheinen, den einen, im Interesse

der Verständlichkeit notgedrungen im ^önigsbuch geduldeten Vers

„Jahve erklärte, im Dunkeln wolle er wohnen" mit diesem gegen-

standslos gewordenen Verweis auf den Psalter besonders zu

kennzeichnen.

1) Vgl. 0. "Weber, Liter, der Babyl. u. Assyr., Leipzig 1907 S. 29,

Man beachte, daß der König die Abschriften als sein Werk bezeichnet

(„die Weisheit Nebos . . . schrieb ich auf Tafeln, fügte ich zusammen...

damit ich sie anschauen und lesen könne, legte ich sie in meinem Palaste

nieder", Vermerk der zweiten Tafel Surpu bei Weber a. a. 0.). Die in

1. Kön. 5, 13 erwähnten „Reden" über Bäume und Pflanzen, Tiere, Vögel,

Fische sind wohl eine Fabelsamralang, aus der die Fabel Jothams

(Richter 9, 8 ff.) stammen mag.
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Es wäre gair/ gut denkbar, daß die Lesart ,.sefev hajjashcir'''

im Josna- und Samoelbuch ebenso wie diese Streichung im

Künigrsbuch und im g:riecliischen Josua darauf zurücl^zuführen ist,

daß man in dem damals allein bekannten ,.Liederbueh" die frag-

lichen Stellen nicht finden konnte und daher auf den Ausweg

verfiel, n^liTI^D für eine Verschreibung von Iti^TT'D ßißliov tot-

tiO^orj; ,.Buch der Gerechtigkeit*' zu halten, dies wieder als

poetische Bezeichnung der ganzen Heiligen Schrift verstanden,

genau wie ja wirklich allgemein in der späteren christlichen Zeit

der Titel aufgefaßt worden ist^

9.

So bleibt nur die Frage übrig, was es für eine Bewandtnis

hat mit der zweiten Hälfte jener bei den Neueren als Vierzeiler

gedruckten und aufgefaßten Strophe 1. Kön. 8, 12; 13, d. h. mit

jenen zwei noch nicht näher besprochenen Zeilen

Aquila

^^n *rPJ2 nJ2 (oxodöfirjoa'^ ohov (LXX fiou)

~j7 *n)j 72T y.atoi,7trjTr]Qiov (LXX svTiQBTif^

001 = ni.Sj!)

^nrZ^^Z "jIDD idgaoua r}]g /.ui^edgag aov

Ü^^bvj aiwvog

„Nun habe ich^ m ein Haus gebaut zur Wohnung(= mein Wohnhaus)

Eine Wohnstätte dir, eine Stätte für deinen Thronsitz in Ewigkeit",

^) Vgl. die Zeugnisse bei Wolf, Biblia hebraicall 219; Franke a. a. 0. S. 8.

*) Da die Überlieferung zwischen „ein Haus" und „mein Haus" (n'3 und

TD, defekt. I) schwankt, gehört natürlich die dem Gefühl der Späteren wieder-

strebende iedio di/ficUior y^memB.&ws" in den Text: Salomo rühmt sich in seinem

Palast seinem Gott einen ewigen Thronsitz erbaut zu haben. Später nahm

man Anstoß daran, daß Gott in einer Zella des Königspalastes, Wand an

Wand mit Sündern, gewohnt haben sollte (Ezech. 43, 8 „indem sie ihre

Schwelle neben meine Schwelle, ihre Pfoste neben meine Pfoste legten, so

daß nur die Wand zwischen ihnen und mir war; so verunreinigten sie be-

ständig meinen heiligen Namen durch ihre Greuel" usw.).

^) Die Lesung ülxodöfirjaof {Ti)2) bezieht olxoi' uov (TID) auf Jahve

und läßt daß Ganze wie einen prophetischen Befehl von den Worten Jahve

sprach" v. 12 abhängen, was nach dem bisher Ermittelten unmöglich ist und

nur den Zweck hatte, das anstößige „mein Haus" ins Harmlose zuwenden.

*) Vgl. Exod. 15, 13 '^Ip "iJ'^X „zu deiner heiligen Wohnstätte".

^) Vgl. KB VI, 1 S. 40 Z. 9 „bitü ellum, bit ilani subatsu".

«) Vgl. 0. S. 41 Anm. 1.
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die gewiß uicht iii deu Zusammenhang des oben wiederherge-

stellten Neumondsliedes von der Hochzeit Jahves mit der Sonne,

d. h. zu i// 19, 1 gehören können, u. zw. trotz ihres offenbar

rhythmischen Aufbaus, der Swete veranlaßt hat, sie als erster in

seiner Septuagintaausgabe mit dem bereits besprochenen Zweizeiler

über Jahve und die Sonne zu einem Tetrastichon zusammengefaßt

im Druck hervorzuheben.

So klar es ist, daß diese Worte an keine der 16 Zeilen des

fraglichen Psalmes irgendwie angeknüpft werden können, ebenso

offenbar ist es, daß sie ohne weiteres verständlich sind als eigene

Worte Salomonis, sei es als kurzer Weihespruch für das eben

vollendete Haus, wie er etwa als Inschrift über einem Tor oder

sonst wo auf dem Salomonischen Tempel selbst angebracht ge-

wesen sein mag, sei es als Citat ans einem längeren, einst

ebenfalls imLiederbuch vollständig überlieferteuTempel-

weihelied (vgl. oben S. 51f., unten S. 66ff.).

In der Tat dürfte sich das Problem auf eine sehr einfache

Weise lösen, wenn man mit deu Kritikern der Wellhausenschule

annimmt, daß die Worte ^

„Damals sprach Salomo:"

sowie weiter der Zweizeiler

„Erbaut hab ich mein Haus zur Wohnung

Eine Ruhstatt für dich , eine Stätte deines Thrones für

Ewigkeiten"

noch zum Eigenbericht des 2. Kön. 11, 41 genannten sefer dibrej

SMömöh gehören, während das Distichon „die Sonne hat er im

Himmel erkannt, der Herr hat beschlossen, im Dunkeln Beilager

zu halten-', mit der dem alten Liederbuch entnommenen Über-

schrift „betreffend das Haus (n^2' auch ,Zelt'!)^ bei der Vollendung

1) Tatsächlich hat der masoretische Text nur das schlichte nö7tJ' "löN TX,

und nicht] das] folgende,) unverkennbar (0. S. 51 f.) eine Psalmenüberschrift

darstellende Lemma „betreffend das Haus bei der Vollendung seines Baues".

Vgl. 0. S. 53 Anm. 3 und beachte auch nicht zuletzt, wie hart stilistisch

diese Zeile mit dem unmittelbar folgenden «s awereXriae Ealtofiayv kollidiert

(so auch Sanda a. a. 0. S. 220).

2) o?xos in dem hier allein erhaltenen LXX Text für n'3; man beachte,

daß TC'1 (vgl. Hesych ßaitri Zelt aus Fellen) Genes. 27, 15; 33, 17 ohne

weiteres auch vom Wohnzelt (^ohel betht y^ 132, 3) gebraucht wird und daß

nach 2. Kön. 23, 7 insbesondere die Götterzelte D^nn hießen. Darauf muß
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seiner Erbauung- nur die später in den Text geratene Kaud-

bemerkung eines frommen Lesers darstellt, der — ganz im

Sinn der Hedenken gegen den Salomonischen Palasttem))el, die

die denterouomistische Weiherede Vv. 14— 52 zu beschwichtigen

strebt — aus dem Psalm beweisen wollte, Gott throne verborgen

im Himmelsdunkel nnd nicht etwa in einer Hinter- oder Hof-

wohnung des königlichen Palastes.

Kritisch angeordnet würde sich also der Text folgendermaßen

darstellen:

Glossen.Buch der Geschichte

Salouionis

1. Kön. 7,51 ... Als

nun alle Arbeiten, die

der KüniK Salomo für

den Tempel Jahves

fertigen ließ, vollendet

waren, brachte Salomo

die Weihgeschenke sei-

nes Vaters David hinein.

Das Silber und das Gold

legte er in die Schatz-

kammer des Tempels

Jahves.

8, 1 Dann versammelte

Salomo die Vornehmsten

Israels nach Jerusalem

Deuteronomistische (Dt.)

und andere Zusätze (Z.)

um die Lade

Jahves aus

der Stadt Davids

hinaufzubringen.

2 am Fest.

(aus 1. Chr. 15^; fehlt

bei den LXX) und alle

Häupter der Stämme,

die Fürsten der israe-

litischen Geschlechter

zum König Salomo;

1 d. i. Zion

2 im Monat Ethanim,

1 (Dt.) mit dem Gesetz

2 Da versammelten sich

zum König Salomo alle

Männer Israels

2 d. i. der 7. Monat

Gewicht gelegt werden, weil ja der angeführte Psalm nach dem unten

S. 63 Gesagten sich nicht auf Salomos Tempel, sondern auf das Davidische

Zelt der Lade auf dem Zion bezog (vgl. y [30] 29, 1 va'/.fiös o>Sf,i tov iyy.ai-

vtofiov TOV oixov TOV iJaviS U. i/' 94,1; 95,1; 0. S. 52).
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3 Da kamen alle die Vor-

nehmsten Israels herzu

4 und brachten die Lade

Jahves hinauf

6 an ihren Ort in den Hin-

terraum des Gebäudes

unter die Flügel

der Kerube.

6 in das Allerheiligste

7 Die Kerube hielten

nämlich Flügel ausge-

breitet über den Ort

der Lade, und so be-

deckten die Kerube die

Lade und ihre Stangen

von oben her, und die

Stangen waren so lang,

daß ihre Spitzen von

dem Platz vor dem

Hinterraum aus gesehen

werden konnten; drau-

ßen aber waren sie

nicht sichtbar. Und sie

blieben daselbst bis auf

den heutigen Tag^

3 (Dt.) und diePriester

nahmen die Lade auf

4 Z. samt dem Offen-

baruDgszelt und allen

den heiligen Geräten,

die sich im Zelte be-

fanden — die brachten

die Priester und Leviten

hinauf. Der König

Salomo aber und die

ganze Gemeinde Israel,

die sich bei ihm einge-

funden hatte [Var. mit

ihm vor der Lade], indem

sie Schafe und Rinder

opferten, so viele, daß

man sie nicht zählen und

berechnen konnte. Und

die Priester brachten

die Lade mit dem Ge-

setz Jahves

1) Die Glosse stammt also noch aus der Zeit des ersten Tempel?
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lÖ Und es geschah,

daß die Wolke den

Tempel Jahves erfüllte,

11 so daß es den Prie-

stern nnmöglich war,

hinzutreten und Dienst

zu tun, denn der Licht-

glanz Jahves erfüllte

den Tempel.

12 Damals sprach Salo-

mo: 13 „Erbaut hab ich

mein Haus zur Woh-
nung, dir zu einer

Stätte deines Thro-
nes auf ewig."

10 wegen der Wolke

13(Protesteines Lesers^:)

Siehe, steht nicht dieses

geschrieben im„Buch der

Lieder-' 53 (LXX) be-

treffend das Zelt 2 bei der

Vollendiing seines Baues:

„Die Sonne hat er im

Himmel erkannt, 12

Jahve hat beschlossen

imWolkendnnkel zu

wohnen"?

9 (Dt.) In der Lade war

nichts außer den beiden

steinernen Tafeln, die

Moses am Horeb hinein-

gelegt hatte, den Tafeln

des Bundes, den Jahve

mit den Israeliten schloß,

als sie aus Ägypten

zogen

10 als die Priester das

Heiligtum verließen

^) Wegen v. 27 sicher älter als Dt.

14 (Dt.) Und der König

begrüßte mit einem

Segenswunsch die ganze

Gemeinde Israels . . .

23 und sprach . . .

27 . . . Sollte in Wahr-

heit Gott auf Erden
wohnen? Siehe , der

Himmel und die

höchsten Himmel
können dich nicht

*) Vgl. 0. S. 57 Anm. 2.
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fassen', geschwei-
ge denn dieser Tem-
pel, den ich gebaut
habe . . .

30 . . . Wolle denn

hören auf die flehent-

lichen Worte deines

Knechtes und deines

Volkes Israel, die sie

an dieser Stätte

beten werden. Du
aber wolle hören an

der Stätte, da du

thronest, im Him-
mel!

Man sieht deutlich, wie die aufeinanderfolgenden Bearbeiter

sich bemühen, die alte Hofchronik den Anschauungen 'eines Er-

bauungsbuches anzupassen, das die Grundwahrheiten der Propheten-

religion dem ganzen Volk an den Schicksalen seiner Könige auf-

zeigen wollte.

In der „Geschichte Salomons" führen der König und sein

Hofadel — letzterer nicht im entferntesten als Deputation oder

in Vertretung der Stämme und Geschlechter, wie der Chronist

(1. Ch. 15, 4) und nach diesem der Glossator meinten! — die Lade

in den neuen Burgtempel des königlichen Hauses hinauf; dieser

Hofbericht weiß gar nichts davon, daß die Laien die Gotteslade

nicht hätten anrühren sollen, ja er schließt ganz unbefangen den

Bericht über den Einzug Gottes unter Feuerschein und Wolken-

dunkel in sein neues Heim mit der Bemerkung, die Priester hätten

ihren Dienst an der Lade zuerst gar »nicht antreten können, weil

die schreckliche Gegenwart des lebendigen Gottes den Tempel

erfüllte. Wie nun Jahve wirklich in Salomos neuen Palast ein-

gezogen ist — von dem er ebenso einen gesonderten Teil be-

wohnen soll, wie die ägyptische Lieblingsfrau Salomos einen

andern — und so sein Wohlgefallen an dem Neubau gezeigt

hat, bricht Salomo in seinen Triumphgesang aus darüber, daß

') Das dürfte sich geradezu auf Ps. 19,5,6 beziehen, wo Jahve zwar

beschließt, im Himmelszelt zu ruhen, aber doch gleich nach der Vermählung

hervortritt aus der Kammer, d.h. sich nicht in den Himmeln zurück-

halten läßt, sondern froh und unermüdlich weiter seine Bahn läuft.
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Gott uun den neuen Künigspalast — „mein Haus*', wie er mit

Stolz sagt — zur ewigen Thronstätte erkoren hat.

All das konnte nicht so bleiben: Die „Männer Israels", das

Volk, das König Salomo — sehr zu dessen Leidwesen — für den

neuen Tempel bloß fronen hatte lassen, mußte nun geziemend

zur Eröti'nung des Hauses eingeladen werden. Nicht der König

und seine Großen, sondern die Priester tragen die Lade\ die

jetzt nicht mehr der Jahvekasten (oben S. 36^), sondern das Be-

hältnis der Gesetzestafeln ist. Natürlich bringen in der Neu-

bearbeitung König und Gemeinde die gebührenden unzähligen

Opfer dar, die der priesterliche Bearbeiter nicht vermissen wollte.

Auch will es der Redaktor nicht wahr haben, daß die Gottes-

gegenwart die Priester am Betreten des Heiligtums gehindert

hätte, während der König und der Adel mit der Lade den dehir

ruhig betreten hätten dürfen. Im Gegenteil: kein Laie, wohl aber

die Priester waren die ersten und einzigen, die in das Heiligtum

eingehen durften. Die Überhebung des Königs, der Jahve in sein

irdisches Haus zu Gast lädt zu einer ewigen Theoxenie, — die

schon jener erste Leser mit dem Hinweis auf das in Ps. 19 ge-

schilderte himmlische Zelt Jahves abgelehnt hatte — wird wett-

gemacht durch die demütige Rede Salomos Vv. 14—52, wonach

der Tempel überhaupt kein Wohnhaus Gottes, sondern nur

ein Bethaus der Gemeinde darstellen soll — eine späte Ge-

schichtsfälschung, die freilich durch die architektonische Anlage

des Baues Lügen gestraft wird — ; der König als Knecht Jahves

und die Gemeinde würden hinfür von dort aus zu dem aus-

schließlich im Himmel thronenden Jahve flehen.

Wenn man den anstößigen alten Tempelweihespruch nicht

einfach zugunsten der deuteronomistischen Rede Vv. 14—52 ge-

striechen hat, sondern sich mit Versuchen begnügt hat (o. S. öGg)

die ärgste Hybris daraus zu tilgen, so wird sich das damit er-

klären, daß der Satz zu bekannt war, sei es als Bauinschrift

des Tempels, sei es als Leitvers eines Salomonischen „Liedes

zur Weihe des Hauses" im damals noch vorhandenen

sefer-has-sir.

') Vgl. 1. Chron. 15, 2: „die Lade Gottes darf niemand tragen außer

den Leviten".
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Man hat laugst gesehen, daß dieser eigentliche Tempelweihe-

spruch keinen rechten Zusammenhang mit den zwei Zeilen hat,

die ihm gegenwärtig vorangehend Das ist nur zu begreiflich,

nachdem sich jetzt gezeigt hat, daß die beiden Zeilen ijliov

eyvwQiaev kv ovgavqi, /.vQiog uTce ov-r^vöiaaL kv yvö(p(^ ganz wo
anders herstammen als die Worte Salomonis über seinen Bau

und nur zur Opposition gegen diese hier eingefügt sind. Das

stimmt ferner sehr gut dazu, daß der 19. Psalm und damit

auch die zwei hier eingefügten Zeilen im jetzigen Psalter

keineswegs Salomo, sondern David zugeschrieben werden.

Wenn also nach dem Ergebnis der obigen Quellenanalyse der

Psalm im sefer-has-Mr die Überschrift *inJ2^ 71^3 "i:r><D n^ZH bv*

trug, trotzdem aber auch dort dem David niTT*) zugeschrieben

war, dann bezog sich diese eben — genau so wie bei den späten,

pseudo-davidischeu Psalmen 30, 1 und 95, 1 — auf die Einweihung

des Zelthauses, das David nach 2. Sam. 6, 17 für den Kasten

Jahves in der Davidsburg errichtet hatte.

Es versteht sich unter diesen Umständen wohl von selbst, daß

ein, jedenfalls schon zur Zeit des ungeteilten ßeichs, wenn nicht

wirklich geradezu unter Salomo (oben S. 54 f.) dem David zuge-

schriebener Psalm mit eben demselben Kecht auch heute

noch als echtes Werk des Dichterkönigs gelten darf,

wie die bekannten Klagelieder auf Saul, Jonathan und

Abner.

10.

Was sich der deuteronomistische Redaktor gedacht hat, als

er dem Salomo außer seinem eigenen Bauspruch in einem Atem

noch zwei Zeilen aus dem Davidischen Weihepsalm in den Mund

legte, lehrt vielleicht am besten die letzte Bearbeitung des frag-

lichen Berichts in den Büchern der Chronik (2. Paral. Kap. 5,

6 u. 7). Die dort gegebene Paraphrase von 1. Kön. 8 schließt

1) Sanda a. o. S. 42^ a. 0.: „Die zweite Hälfte des Gedichtchens hängt

mit den beiden ersten Zeilen nur lose zusammen. Es fehlt eine straffe,

logische Gliederung. Zur Not läßt sich folgender Zusammenhang herstellen:

weil Jahve Gefallen daran hat, wie in der Urzeit im Dunkel za wohnen, so

habe ich es unternommen, ihm im Debir eine solche Wohnung für immer

herzurichten." Wahrscheinlicher aber sei zwischen den beiden Hälften, die

nur Fragmente eines größeren Gedichtes seien, eine Lücke anzunehmen.
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sich dem Vorbild wörtlich an bis auf drei Punkte — erstens die

Herabkunft des neuen Opferfeuers vom Himmel (7, 1— 4), zweitens

die acht- (statt siebentägi^^e) Dauer des Herbstfestes, au dem die

Tempelweihe stattfindet, wie sie sich eben zur Zeit des Chronisten

herausgebildet hatte und von ihm in die ersten Tage des alten

Tempels zurückverlegt wird (7, 9), drittens endlich die An-

gabe, die Priester und Leviten hätten damal« auf den von

David eingeführten Musikinstrumenten den „Lobpreis Davids*'

{„hallel-Damd^ 7, 6), d. h. das „preiset Jahve, denn er ist gütig,

denn ewig währt seine Gnade" (7, G vgl. 5, 13) vorgetragen. Zur

Zeit des Chronisten enthielt also die Liturgie des Tempelweih-

bzw. Laubhüttenfestes als ein Hauptstück jenes „haUel-Dävid^\ das

seinen Namen davon hat, daß nach der damaligen Anschauung

der Sängerkönig bei der Einweihung seines für die Lade
erbauten Zeltes auf Zion das Zeremoniell der „Weihe des

Hauses" für immer festgestellt hätte: „Damals", sagt der Chronist

(L Paral. 16, 7) „übertrug David Asaph und seinen Brüdern zuerst

das ,danket Jahve' zu singen" und gibt unmittelbar anschließend

(v. 8— 36) den Text dieses „hallel", der ganz einfach aus

den drei sonst nicht weiter miteinander zusammen-
hängenden Psalmenbruchstückeu

ip 105, 1—15 (= Vv. 8—22)

yj 96, lls— 13 a (= Vv. 23—33)

iff 106, 1 und 47 f. (= Vv. 34—36)

zusammengeflickt ist, und zwar ganz mechanisch — mit unbe-

deutenden Textvarianten — nach dem kanonischen Psalm-

buch, was sich schon daraus ergibt, daß am Schluß (v. 36) noch

die Doxologie mitgesungen wurde, die jetzt die einzelnen Psalm-

bücher voneinander trennt. Waren solche Cen tonen aus

Psalmbruchstücken im späteren Tempelgesang üblich,

dann konnte der deuteronomistische Redaktor ohne weiteres König

Salomon einen Tempelweihespruch in den Mund legen, der aus

zwei Versen des Davidischen Psalms 19 (zur Weihe des Zions-

zeltes) und zwei eigenen Zeilen Salomos bestand; ja, es ist mehr

als bloß wahrscheinlich, daß eine solche aus Psalm 19 und dem

Festspruch Salomouis zusammengesetzte Weise in der Tat an

den späteren Tempelweih- bzw. Hütteufesten vom König bzw. dem

Hochpriester regelmäßig gesungen wurde, zumal der Chronist
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allem Anschein nach noch etwas mehr von dieser Fest-
dichtung in seiner Vorlage las, als der masoretische Text
der Königsbücher darbietet: er führt nämlich hinter der langen,

fast wörtlich nach 1. Kön. 8, 14—52 abgeschriebenen Rede des

Königs über den im Himmel ewig thronenden, nur vom Tempel aus

verehrten Gott Jahve noch drei Verszeilen an (2. Chron. 6, 41 f.),

die ebenso schlecht zu dieser deuteronomistischen Rede passen,

als sie sich trefflich und sinngemäß der echten, alten Bauwidmung
Salomos anschließen: Es hat in der Tat gar keinen Sinn, nach

einer langen Auseinandersetzung darüber, daß Jahve nicht im
Tempel, sondern im Himmel wohnt, noch ein Gebet anzuschließen,

das den uralten Liedworten an die Lade aus der Wanderzeit

(Num. 10, 35 f.) nachgebildet ist:

,.Brich auf, Gott Jahve, nach deiner Ruhestätte, du und die

Lade Deiner Majestät" [W^ß^a], usw.

insbesondere, nachdem schon ein ganzes Kapitel vorher der be-

reits erfolgte Einzug der Lade an ihren Ruheort geschildert

worden ist.

Die Verse, in denen man längst einen Teil von ijj 132

(Vv. 8— 10 und 1) — also wieder ein Psalmenbruchstück! —
erkannt hat, gehören einfach nicht hinter, sondern vor die lauge

deuteronomistische Rede, die in den Handschriften keinen

ganz fest bestimmten Platz hat. Während sie nämlich im

MT von 1. Kön. 8 nach dem Weihesprnch über den Palastbau

(Vv. 12, 13) als Vv. 14—52 steht, findet man sie in der alexan-

drinischen Übersetzung — d. h. soviel, wie in einer andern Über-

lieferungsreihe hebräischer Hss. — vor den zwei Distichen ein-

geschaltet, die daher im griechischen als v. 53 gezählt werden.

Offenbar gab es überdies eine dritte Gruppe von Hss., die jenes

langatmige, am ehesten als Homilie zu bezeichnende Stück mitten

zwischen die poetischen, Salomo in den Mund gelegten

Teile der Liturgie einschoben. Es liegt nahe, bei diesen

Schwankungen an Varianten der wirklichen Festordnung der

Tempel„kirchweihe" zu denken, die in der Reihenfolge der

einzelnen Stücke nach Zeit und Ort gewechselt haben mag. Der

Chronist setzt nämlich voraus, daß zuerst der levitische Musiker-

und Sängerchor das hallel-David (ipip 105,1 — 15; 96, Ib— 13a;

MVAGr 1917: Hommel-FeBtichrift. IL 5
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106, 1,47 f.) sang, worauf der den König vertretende Solist mit

Ui 19, 1—8 oder einem Teil dieses Liedes antwortete und daran

anschließend das

„erbaut hab ich ein Haus zur Wohnung

Dir eine Stätte, zu deinem Thronen auf ewig"

anstimmte, um erst nach der Predigt über den Wohnsitz Gottes

im Himmel einige Verse aus dem 132. Psalm vorzutragen, dessen

Eingangszeilen Jahve aufforderten, daran zu denken, wie schon

David keine Mühe gescheut habe, um Jahve eine Wohnung
auf dem Ziou zu bereiten. Um der Mühen Davids willen

möge Jahve seinen Gesalbten (d. h. Salomo) erhören und mit seiner

Lade in die neugegründete ,.Wohnstätte für alle Zeiten" einziehen,

um von dort seine Priester und frommen Verehrer mit Segen und

reichlicher Nahrung zu überströmen und Davids Dynastie dauernd

zu schirmen. Da die deuterouomistische Predigt und der Chor

„hödu lajahve"' sicher spätere Zutaten sind, so schloß sich ur-

sprünglich das zum 132. Psalm gehörige Fragment unmittelbar

an den „Bauspruch Salomonis" an. Unter diesen Umständen wäre

es leicht denkbar, daß diese jetzt herrenlosen Zeilen zur

Urgestalt jenes Psalmes gehören, der — abgesehen von

einem späten prosaischen Einschub (unten 67 Anm. 4) — durch-

aus in die Zeit Salomos paßt und etwa so gelautet haben mag:

S t u f e n 1 i e d.

L

i//132,l „Gedenke, Jahve, David all seine MühsaP

2 [Ihm], der Jahve schwur, dem Stier Jakobs^ gelobte:

3 «Ich will mein Wohngezelt nicht betreten, noch das Bett

meines Lagers besteigen,

4 Will meinen Augen keinen Schlaf, meinen Wimpern keinen

Schlummer gönnen,

') Hier sind nicht etwa die umfangreichen vom Chronisten (1. Par. 22 n. 28)

ohne jeden geschichtlichen Anhalt aus dieser Stelle herausgelesenen Vor-

bereitungen Davids zum Tempelbau Salomos gemeint, sondern die Kriegs-

mühen Davids bis zur Eroberung des Felsens der Jebusiter Zion, wo er das

Zelt für die Lade endlich für dauernd aufschlagen konnte.

2) lies "l^Sh? statt der ^.offenbar künstlichen Vokalisation" (Hehn, bibl.

und babyl. Gotte«idee, Leipzig 1913 S. 297) "l^JN des MT.
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5 Bis ich für Jahve eine Stätte gefandeo, eine Lagerstelle ^

für den Stier Jakobs' ^.'^

n.

Nan habe ich^ mein Haus erbaut zur Wohnung
Eine Kuhstatt dir, eine Stätte deines Thrones

auf ewig!

10 Um deines Knechtes David willen weise deinen Gesalbten

nicht ab*:

8 Brich auf, Jahve, nach deiner Ruhestätte, du und
die Lade deiner Majestät!

9 Deine Priester seien angetan mit Recht ^ und deine

Frommen mögen jubeln I**

m.
7 Laßt uns in seine Wohnung eingehen, vor dem Schemel

seiner Füße niederfallen

13 Denn Jahve hat Zion erwählt, hat es zum Wohnsitz für

sich begehrt:

6 Siehe, Musik .... (oder „dort")

Ruhe ... in Ephrata Auszug . , .

Ruhe ... in den Gefilden von Ja'ar ^
. . .

^) Vgl. 0. S. 49 f. Anm. 4 über miskän.

2) V. 6 Jetzt unverständlich (s. die Kommentare z. St.), ist wahrschein-

lich der verstümmelte Rest dreier Zeilen der dritten Strophe, die einst wohl

anch fdnf Zeilen hatte (s. unten Anm. 7).

') Also wie der Chronist (2. Paral. 6,1) las, beginnend mit ica aiiijl

*) V. 11 und 12 „Jahve hat David einen wahrhaftigen Eid geschworen,

von dem er nicht abgehen wird: Einen, dei; deinem Leib entsprossen ist,

will ich auf deinen Thron setzen; wenn deine Söhne meinen Bund beob-

achten und meine Zeugnisse, die ich sie lehren werde, so sollen auch ihre

Söhne für immer auf deinem Throne sitzen", sind Prosa, eine Erklärung des

ungewöhnlichen Ausdrucks „ich will David ein Horm sprossen lassen" in

V. 17, genau parallell zu 2. Sam. 7, 14 und — wie die Einschränkung des

Eides zeigt — aus der Zeit nach dem Sturz des Davidischen Königs-

-geschlechtes.

^) zedek; Chron. „mit Heil" theschuah.

*) Chron. „sich des Guten freuen".

^) V. 6 enthält außer dem Anfang ni"! „siehe" und den zwei Orts-

bezeichnungen nniEN? und "ly'i'ntJ'B (in den Gefilden von Ja'ar", augen-

scheinlich Eirjath-Jearim, nach Sam. 7, 2 die zeitweilige Ruhestätte der

Lade) noch die beiden unverständlichen Worte mjyoti' und riUNS^. In
^ T J-: : T T :
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IV.

14 Dies ist für immer meine Ruhestätte, hier will ich wohnen,

denn nach ihr verlangte ich

16 Ihre Priester will ich mit Heil bekleiden und ihre Frommen

sollen fröhlich jubeln

15 Ihre Nahrung will ich reichlich segnen, ihre Armen ^ mit

Brot sättigen

17 Daselbst will ich David ein Horn^ sprossen lassen,

Eine Leuchte'' zurichten meinem Gesalbten

18 Seine Feinde will ich in Schande kleiden, doch auf ihm

soll seine Krone- glänzend

Hat man bis jetzt kein Bedenken getragen, in dem „Terapel-

weihespruch" ein echtes Denkmal der salomonischen Zeit zu er-

blicken'*, so wird man nun vielleicht geneigt sein, dieses Urteil

auf das ganze „Stufen-" d. h., Prozessionslied (/^ 132 auszudehnen.

deren gemeinsamen Schlußteil ni: steckt (vgl. V. 14 'nnJO V. 8 inrnJO^-

ebenso in dem hier vorbildlichen alten Liedervers Num. 10, 36 nnJ31; kerß

iniJ21) offenbar mJ = „Ruhe". Nach HIT „siehe" kann mit Rücksicht auf

DIpD V. 5, auf V. 13 3*^1D und "jl'iiS, endlich auf die zwei Ortsangaben

im V. 6 selbst wieder eine lokale Bestimmuni? D*^ = „dort" gelesen werden.

Aber auch y!3»* „Musik", die Musik, die die Lade nach 2. Sam. 6, 15;

2. Chron. 5, 3 auf ihrem Triumphzug begleitet, könnte vermutet werden.

Von dem zweiten Rätselwort bleibt dann X*iD, anscheinend defekt. Schreibung

von NSIS „Auszug" (vgl. Num. 10, 35 yDJ2!) übrig. Man hat längst gesehen,

daß der Bericht des ersten Samuelbuches über die Schicksale der Lade nach

ihrer Gefangenschaft bei den Philistern stark überarbeitet ist. Offenbar ent-

hält y 132, 6 die Buchstabenreste, die der Abschreiber in den drei jetzt

iehlenden, wohl durch Ausstreichen unlesbar gewordenen Zeilen über die

gottgewollten Wanderungen der Lade und ihre Stationen anf dem Weg
nach Zion noch entziffern konnte.

^) Gemeint sind die an jedem Heiligtum zusammenströmenden Bettler,

für die noch heut Jin dem uralt heiligen Ort bekanntlich ein reichlicher

Segen fließt. Die Umstellung 16, 15 versteht sich von selbst, die hl. Stätte

selbst braucht keine Nahrung, sondern die Priester, und die Priester kommen
natürlich vor den Bettlern.

2) Der Parallelisraus von „Hörn" und „Leuchte", „Krone" und „glänzen",

zeigt, daß die ]lIondhörner, bzw. das Mondhorn (^Mondsichel) als Attribut

der altorientalischen Götter- und Könitrskrone (r. 18) gemeint ist; auch

das „sprossen" spielt auf das „Wachstum" des Moudhornes an.

') Kautzsch, Abriß der Gesch. d. alttestamentl. Schrifttums (Beil. z. H.

Sehr. AT.s Freib. 1896. S. 141).
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Ist ip 19, 1— 8 das Weihegedicht zur Vollendung, des Zelt-

baus für die Lade in der Davidsburg, das seither bei jedem

Tempelweihefest wiederholt wurde, so stellt ip 132 das Gegen-
stück aus salomonischer Zeit dar: die erste Strophe ein

Gebet Salomos für das Andenken seines ruhmreichen Vaters, ge-

sprochen in der Davidsburg (9. Kön. 8, 1) im Augenblick der Ein-

holung der Lade aus dem alten Zelte, die zweite Salomos Gebet

an Jahve, er möge um Davids willen seinem Sohn die Bitte ge-

währen, zusamt der Lade in den neuen Tempel des Salorao-

palastes zu übersiedeln; die dritte fordert die im Hof des neuen

Tempels angelangten Teilnehmer der Prozession auf, Jahve in

seinem neuen Heiligtum die Proskynese zu leisten, die vierte end-

lich, Jahve selbst in den Mund gelegt, ist das „Ermutigungsorakel"

(babyl. sir takilti) ^ des Gottes, das zum Bau bzw. zur Einweihung

eines jeden altsemitischen Heiligtums von seinem künftigen Eigen-

tümer erwartet wurdet Auch dieser Psalm ist, ebenso wie der

neunzehnte, nach dem Zeugnis des Chronisten bis in die Spätzeit

ein Bestandteil der Liturgie am Tempelweih- und Hüttenfeste

geblieben.

Zum Schluß sei nur noch in aller gebotenen Kürze darauf

hingewiesen, daß die vorstehenden Beobachtungen über die mosaik-

artige Zusammensetzung von ursprünglich nicht zusammengehörigen

Psalmen und Psalmenbruchstücken zu liturgischen Festgesängen

auch die ebenso einfache als schlagende Erklärung dafür liefern,

wie so der alte, schwungvolle Davidische Psalm 19 zu

seiner jetzigen, so seltsam inkongruenten zweiten

Hälfte — , einem ziemlich schwunglosen Lobgesang auf

die Thörah und ihre Heilswirkungen von einem nicht sehr

martyriumsfreudigen Frommen der Makkabäerzeit (V. 14!) —
gekommen ist: Fand doch gerade am Laubhüttenfest, mit dem

nach 1. Kön. 8, 2 f. die Feier der Tempelweihe und damit der

Vortrag des Psalms über die SonnensuMaA am Himmel zusammen-

fiel, die seit der deuteronomistischen Neuordnung des Kultes vor-

geschriebene, regelmäßig alle sieben Jahre zu wiederholende

Thorahvorlesung statt. Was konnte da näherliegen, als einen

1) Jastrow, Relig, Bab. u. Assyriens II S 145 f., 151, 152, 173.

«) 0. a. 0. S. 145.
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Panegyrikua auf das göttliche Gesetz, auf jene „Thörah^^, deren

Hochzeitsfeier {»imt}ath thörah) mit einem eigens bestellten

/jathan thonth („Bräotigam des Gesetzes'') die Synagoge

noch heute am Laubhüttenfeste begeht, anzuhängen an jenes

alte, hehre Hochzeitslied ', dessen glücklich wiedergewonnene Ur-

gestalt ich heute, zum sechzigsten Geburtstag, dem verehrten

Meister darbringen darf — in dankbarer Erinnerung an jenen

schönen Herbsttag vor sieben Jahren, da er selbst als freundlicher

7iaQavvu<piog seinen jüngsten Schüler in das zum Kirchweihfest

mit grünen Laubgehängeu geschmückte Kirchlein von Feldafing

geleitete.

*) Die Kabbalisten lieben es, die Nacht der himmlischen Hochzeit mit

dem Thorahstudium hinzubringen. Das Buch Zöhar l S. 8 enthält einen

dem R. Simeon b. Lakis zugeschriebenen Midras eben über y 19 1—

6

(de l'aiily Bd. I S. 43 ff.), der mit den Worten eingeleitet wird: „R. Simeon

(•(»isaa-ait ä Vetude de la dodrine tonte la nuit dans laquelle l'eponse

Celeste s'nnit ä son epoux Celeste.'^ Da die Kabbalisten die fehlenden

Zeilen des Psalms nicht kennen, erklären sie als Gottesbraut die K'höd El,

also die Shechinah (vgl. o. S. 49 f. Anm. 4), der Bräutigam ist ihnen (a. a. 0.

S. 49 Z. 19) der rnp."! tt'ött', also der ro;;TÖi ¥ihoi als Symbol Gottes (v 84, 12:

ni"' 'Z"'y2? '2), nicht die sichtbare Sonne. Auch das Eingangswort D^tSBTI

wird auf den Bräutigam bezogen (a. a. U. S. 44 ^par U^'O'Z' il faut entendre

le fiance, qui entre dans la chambre 7inptiale^) und als Gottesbezeicbnung

aufgefaßt (vgl. Zöhar zu Deut. XXXII ed. Wilnalll 571; zuerst bei Antigonos

V. Socho, 180 V. Chr. Aböth 1, 3; vgl. H. Strack, Aböth* S. 12); „m'sap^rim

signifie: eclaire comme un saphir brillant d'un bout du monde a l'autre"

:

also: „Saniajm läßt erstrahlen K^böd El' (die (iottesbraut) . . . las-semes,

dem Semes hakködes, also sich selbst, dem Bräutigam ,hat Gott das Zelt

erbaut!" Zur Gleichung tfOt^* = D"'Oty == Gott ist die Gleichung "W-tos

= BsTjXaa/urjv im solaren Henotheismus Phoeniciens (Hehn, bibl. u. babyl.

Gottesidee S. 118, 3) zu vergleichen. Zu y 84,2 (Jabve als Sonne) s. Philo,

de somn. 576 b, wo es heißt ttarä lois d/./.T]yo^ias xaröva» bedeute die Sonne

immer Gott. — Nachtrag zu SS. 46, 2- 48f. 6, 7: Dlp ist beizubehalten,

denn ip ist nicht nur die Meß leine, sondern auch der Kreis, den man
mit der angepflöckten Meßschnur, dem ältesten, einfachsten „Zirkel" ziehen

kann. Nach Origen. c. Geis. VI, 34—38 übersetzten die Gnostiker ip? ip

y.av).ay.av Js. 28, 10 mit xvy.lot etiI xvx'/.oh und zeichneten diese konzentrischen

Kreise blau und gelb in ihr Weltdiagramm; M. Joel, Blicke i. d. Rel. Gesch.

Bresl. 1888 8. 142 vgl. hierzu Chagiga Hb: „inn ist der gelbe (grüne)

Kreia (pIT 1p), der die ganze Welt umgrenzt".



Zu Genesis 37, 9—11.

Von

J. Goettsberger.

Die Pentateuchkritik der sog, Wellhausenschen Schule sieht

sich seit einer Reihe von Jahren zielbewußten Angriffen aus ihren

eigenen Reihen ausgesetzt. Ihre Anhänger behaupten, daß die

Fundamente des Baues nach unerschüttert feststehen. So weit

die literarische Schichtung des Pentateuchs in Frage kommt,

wird man dies im Wesentlichen zugestehen müssen. Anders steht

es, wenn die Untersuchung zum Einzelnen herabsteigt. An nicht

wenigen Punkten wechseln die Ansichten der Literarkritiker im

Laufe der Zeit, und sie bekunden so selbst, daß sie die kritische

Arbeit nicht ein für allemal als erledigt ansehen. An anderen

Stellen macht die Einhelligkeit unter ihnen zwar den Eindruck,

als ob ihre Quellenscheidung zu einem sicheren Resultate gelangt

sei. Aber eine voraussetzungslose Nachprüfung offenbart auch da

noch Schwächen, die zu fühlen anscheinend oft eine gewisse

Gegnerschaft gegen die herrschende Schule lehren muß. So liegt

die Sache meines Erachtens zweifellos bei Josefs zweitem Traum

Gen. 37, 9— 11, der von den Exegeten einstimmig wie der erste

Traum dem Elohisten zugesprochen wird, und doch w^eisen eine

Reihe von Anzeichen gemeinsam daraufhin, daß die beiden Träume

auseinander zu halten sind. Das soll im folgenden Beitrag zur

Festschrift dargelegt werden. Um darin ein Bekenntnis dankbarer

Erinnerung niederzulegen, schien mir gerade ein solches Thema

besonders geeignet. Denn die ersten und dauerndsten Eindrücke

aus meiner Studienzeit gehören der Selbständigkeit und Unab-

hängigkeit, die der Gefeierte sich stets gegenüber Tagesmeinungeu

der pentateuchkritischen Schultradition bewahrt hat.

Gen. 37 beginnt mit einer Reihe von Motiven, welche dem

Hasse der Söhne Jakobs gegen ihren Bruder Josef zugrunde liegen

:

Josefs Bericht an den Vater über der Brüder böses Tun, der
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bunte Hock und zwei Träume. Wer die Wege der moderneu

Literarkritik kennt, würde durchaus nicht überrascht sein, wenn

bereits diese elementare Inhaltsangabe Bedenken wachriefe, ob

denn diese Erzählungsanlage ursprünglich sein könne. Ein wohl

abwägender Stilist wird nicht den zwei wesentlich verschiedenen

Motiven noch zwei gleichartige Motive, zwei Träume, anreihen.

Dazu kommt, daß beide Träume sich sehr ähnlich sehen und so

eine gewisse Gleichförmigkeit mit sich bringen und das Gefühl

einer Wiederholung hervorrufen. Es sind geringfügige Bedenken,

aber in der literarkritischen Diskussion durchaus nicht unerhört'.

Hier aber übergehen die Kritiker solcherlei Bedenken vollständig.

Ja sie, die sonst nicht Gründe genug aufspüren können, um eine

literarische Zerreißung des Textes zu rechtfertigen, bemühen sich,

weitere und bedeutendere Anstöße im Erzählungsverlauf durch

Eingrifife in den Text zu beseitigen.

Es scheint sofort klar zu sein, daß V. 9^ß l^ns^ inS nSD^I

und V. 10a« 1^^»S"^^<^ 1^2,S"b?< "ISD^I ein und derselbe Schrift-

steller nicht in einem Zuge niederschreiben konnte. Die Wieder-

holung fällt an sich schon auf. Noch mehr tritt sie dadurch

hervor, daß der erste ganz parallel mit unserem Stück angelegte

Traum (V. 5— 8) diese Angabe nur einmal bringt. Dazu kommt

ein sachlicher Unterschied. Nach V. 9 erzählt Josef seinen Traum

wie in V. 5 seinen Brüdern, nach V. 10 aber seinem Vater und

seinen Brüdern. Schließlich soll eine formale Eigentümlichkeit

nicht unerwähnt bleiben: V. 9 b 1SD und V. 10 bi< ISD. Diesen

mehrfachen Auffälligkeiten helfen die Kritiker wie nach Über-

einkunft ab, indem sie den Text durch Streichen oder Umstellen

oder beides zugleich glätten. Daß dieser Weg durch die Sach-

lage selbst nicht eindeutig vorgezeichnet ist, zeigt die Verschieden-

heit, w'elche in den kritischen Maßnahmen obwaltet. Dillmann*

schied \'. 9^ß als jüngeren Einsatz aus, der zur Erläuterung vom

folgenden HÖh^^l gemacht worden sei. Es ist eine stillschweigende,

aber nicht unberechtigte Kritik dieses Ausweges, daß man ihn

') Vgl. u. a. Weber, E., Vorarbeiten zu einer künftigen Ausgabe der

Genesis. B. Die Josepbssage. I. Genesis 37, 2— 35, Zeitschr. f. alttest. Wissen-

schaft XXXIV (1914) 203 f.

*) Vgl, die Tabellen bei Holzinger, H., Einleitung in den Hexateuch

1893; Dillmann, A., Kurzgefaßtes exegetisches Handbuch zum Alten

Testament. XI. Die Genesis, 4. Aufl. 1882, 374.
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jetzt allgemein verlassen hat und Y. 10 a«^ die an späterer Stelle

stehende Wiederholung, ausscheidet^; denn für letzteres läßt sich

wenigstens anführen, daß LXX den Versteil ebenfalls nicht hat.

Man wäre versucht, dem entgegenzuhalten: daß LXX eine Doppelung

ausgeschaltet hat, sei wahrscheinlicher, als daß der MT eine

tautologische Glosse einfügte. Allein in unserem Falle ließe sich

auch auf Seiten des MT ein gleichwertiger Anlaß zur Text-

änderung denken. Das bloße „den Brüdenr' in V. 9 stand im

Widerspruch mit der Traumerzählung, worin der Vater mit den

Brüdern zu Josef Stellung nimmt. Das konnte leicht zu einer

Glosse zunächst am Kande führen, wie sie in V. 10a/? jetzt im

Texte steht. Daß sich tatsächlich eine solche Änderung nahe

legte, sehen wir am griechischen Texte. Nachdem hier V. 10 a/-?

einmal fehlte, fühlte man den gleichen Widerspruch und setzte

dem 1''nS7 in V. 9 ein riyi Ttatql avrov v.al voraus^. Wir finden

also, daß beide Annahmen, die LXX habe V. 10 a/? ausgelassen

und die MT habe V. 10 a/? als Glosse eingefügt, sich gleichwertig

begründen lassen. Wie kommt nun die Kritik dazu, sich so ziem-

lich einhellig dafür zu entscheiden, der MT biete hier eine Glosse

mehr zum ursprünglichen Texte? Es w'irkt dazu wohl ohne Zweifel

hauptsächlich der Grundsatz mit, der glatter verlaufende Text sei

der ursprünglichere. Dabei kann nicht übersehen werden, daß

mit einem solchen Grundsatz die Kritiker ihren eigenen Stand-

punkt verleugnen und in die Gepflogenheiten der konservativen

Exegese einlenken. Hat, wie letztere immer noch festhält, ein

Schriftsteller den Text einheitlich niedergeschrieben, so ist sicher

der glatter verlaufende Text der ursprünglichere, und wirklich

^) Wellhausen, J., Die Komposition das Hexateuchs und der histo-

rischen Bücher des Alten Testaments, 3. Aufl. 1899 („eher Zusatz einer

späteren Hand als jahwistisch"); Guukel, H., Genesis, 3. Aufl., 1910, 403;

Procksch, 0., Die Genesis 1913, 879; Weber a. a. 0. 203; Kautzsch, E.,

Die Heilige Schrift des Alten Testaments, 3. Aufl., 1909 z. St.; Skinner, J.,

A critical aud exegetical commentary on Genesis 1910, 445; so wohl auch

Holzinger, H., Genesis 225.

*) Die genannten Exegeten halten die als Einfügung erklärte griechische

Lesart in V. 9»« für ursprünglich und verbessern dementsprechend den

Text. Sie müssen dann zu einer verwickeiteren Textgeschichte ihre Zuflucht

nehmen: eine nicht nahe liegende Weglassnng eines V3X7 vor einem VPlK'T'l

und dann wiederum ein Ausgleich der hierdurch hervorgerufenen sachlichen

DifEerrenz durch die Glosse V. IQ^ß.
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können wir feststellen, daß in der Behandlung: unserer Stelle

konservative Exegeten mit den kritischen Hand in Hand gehen'.

Aber gerade die kritische Exegese hat den Pentateuch als nicht

einheitlich und nicht aus einem Guß betrachten gelehrt, und dem-

zufolge müssen in erster Linie die Unstimmigkeiten im Text als

original erscheinen und uns Führer sein, wenn wir der Komposition

des Textes nachgeben.

Steht also auf der einen Seite die V^ermutung dafür, daß der

Schriftsteller einen glatt lesbaren Text geschrieben hat, so ist für

den Anhänger eines komponierten Textes die gleiche Möglichkeit

und Wahrscheinlichkeit gegeben, daß die Unstimmigkeit im Text

eine Textkoraposition verrät. Mit Sicherheit neigt sich die Wag-

schale auf die letztere Seite, wenn wir nicht bei diesem Zug der

Erzählung stehen bleiben. Bei einem geschlossenen Stück, wie

es die Traumerzählung V. 9— 11 darstellt, nützt eine einzelne

Verbesserung nichts, wenn andere Schwierigkeiten daneben un-

gelöst bleiben. Das ist hier der Fall.

Ungelöst bleibt die Schwierigkeit, daß V. 8 die Motivierung

für den Haß der Brüder abschließt und eine Traumerzählung zu

demselben Zweck nicht mehr erwarten läßt: „und sie haßten ihn

noch mehr wegen seiner Traumgesichte und wegen seiner Worte".

Gewöhnlich^ ist man auch hier sofort mit dem Seziermesser zur

Hand und beseitigt den anstößigen Versteil als redaktionellen

Zusatz, kann aber dafür keinen anderen Grund geltend macheu,

als daß er eben Schwierigkeiten verursacht. Abgesehen davon,

daß diese Maßnahme nicht begründet werden kann, bleibt auch

dann noch die weitere Schwierigkeit ungelöst, daß dieser zweite

Traum auf Vater und Brüder, nicht auf die Brüder allein wirken

soll. Darauf ist er angelegt und das wird auch ausdrücklich

hervorgehoben. Nicht bloß dies! Die Wirkung auf den Vater

') Vgl. Hetzen au er, M., Commentarius in libruni Genesis, 1910, 522.

Andere nehmen in zu wörtlicher Anlehnung an den Text eine zweimalige

Erzählung des Traumes an, einmal seinen Brüdern und ein zweites Mal dem

Vater und den Brüdern gegenüber; so Hoberg, G., Die Genesis nach dem

Literalsinn erklärt* 1908, 351.

*) So Weber, Procksch, Holzinger, Gunkel, Skinner; ebenso Sievers, E.,

Metrische Studien. II. Die hebräische Genesis 1904, 114 f. Ball schlägt

in der Regenbogenbibel eine eingreifendere Umstellung vor; so wohl auch

Dillmann.
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tritt mehr heraus als jene auf die Brüder. Der Vater wird zuerst

genannt und er spricht die Deutung des Traumes aus, während
im ersten Traum der Verfasser den Brüdern die Deutung in den

Mund legt. Nur letzteres fügt sich vollkommen in den liahmen

der Erzählung ein^ Wenn dies über den Zielpunkt der Erzählung,

die Tat der Brüder an Josef zu motivieren, hinausweist, so

verrät eine unscheinbare Phrase, worauf die Fassung des zweiten

Traums eigentlich zusteuert. Am Schluß heißt es: ,.8ein Vater

aber bewahrte die Sache", und dies gewichtige Schlußwort kommt
nur zu seinem Recht, wenn der Erzähler den Leser geradewegs

auf Josefs Erhöhung in Ägypten hinleiten will. Sicher ist auch

die Wirkung auf die Brüder zu beachten: „und es eiferten gegen

ihn seine Brüder"^. Aber sie tritt gegenüber der erwähnten

Tendenz der zweiten Traumerzählung so zurück, daß sie gerade

noch als Brücke genügt, auf der eine Gedankenassoziation unseren

Traum in den Erzähluugsverlauf von Gen. 37 hinüberführen

konnte. Verarbeitet in die Erzählung ist unser Bruchstück so

wenig, daß die vorausgehenden lebhaften Affekte der Brüder: „sie

haßten ihn", „sie haßten ihn noch mehr" hier zu einem eindrucks-

losen „sie wurden eifersüchtig auf ihn" abfallen, daß der Haß

der Brüder zu einem färb- und fast leidenschaftslosen Eifersüchtig-

sein abblaßt. Und dieses Stück mit solch abflauendem Stimmungs-

gehalt soll der Elohist gerade an der Stelle untergebracht haben,

wo nach den einfachsten Stilregeln nur die höchste Steigerung

des Konfliktes den tötlichen Haßausbruch des Folgenden vor-

bereiten durfte^!

1) Dillmann fühlte dies und versetzte deshalb die Rede der Brüder

V. 8a nach V. ll''.

^) Man kann deshalbnichtmitCarp enter, J.E., Harford-Battersby, Gr.,

The Hexateuch to the Revised Version II, 1900, 58f. in V. 10 nur das „und

seinen Brüdern" auslassen, weil etwa Josef den Traum den Brüdern schon

erzählt habe. Die eine Doppelung V. Qa« und V. 10a/** -wjrd dadurch aller-

dings beseitigt; aber abgesehen davon, daß hierfür keine Begründung gegeben

werden kann, würde angesichts der Wirkung auf die Brüder die Angabe

geradezu vermißt werden, daß Josef auch den zweiten Traum seinen Brüdern

erzählt habe.

*) Procksch a. a. 0. 379 gesteht die Schwierigkeit ein, geht ihr aber

nicht ernsthaft nach, wenn er meint: „Könnte mau V. 9— 11 vor V. 5—

8

stellen, so wäre die Steigerung (V. 5— 8) klarer". Smend, ß.. Die Er-

zählung des Hexateuch auf ihre Quellen untersucht 1912, 101 weist deshalb
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Für diese Bedenken hat man zum Teil eine Lösung über-

haupt noch nicht versucht, zum Teil war man genötigt, für jedes

einen eijrenen Ausweg zu finden, l'nd doch drängt eine organische

Lösung darauf hin, die Schwierigkeiten in einem Stück auf eine

Ursache zurückzuführen und von einem Punkte aus zu klären,

Angesichts dessen rückt auch die textkritische Glättung zwischen

V. y und V. 10, welche die Literarkritiker allgemein vertreten, iu

eine andere Beleuchtung. Obwohl sie durch das Zeugnis der LXX
auf den ersten Blick hinreichend gestützt erscheint, beseitigt sie

nicht ein Hindernis, das etwa allein dem Verständnis des Vorganges

im Wege steht, sondern verwischt ein Anzeichen, welches im Verein

mit anderen Merkmalen den literarkritischen Zusammenhang von

V. 9— 11 erkennen läßt. Den Textkritiker hier zuerst an die

Arbeit schicken, bedeutet nichts anderes als dort Ordnung schaffen

und säubern lassen, wo der Detektiv sich ans Spurenlesen

machen soll. Nichts ist auszugleichen, nichts darf weggelassen,

nirgends etwas eingesetzt werden. Wo etwas auffällig erscheint

und für den oberflächlichen Blick Glättung verlaugt, ist nichts

anderes als Spuren zu sehen, die gemeinsam zu einer einheitlichen

Lösung des literarkritischen Problems führen. V. 9— 11 hatte

von Anfang an mit dem umgebenden Erzählungsrahmen nichts zu

tun und ist so, wie der Text vorliegt, nicht als ein Motiv für den

Haß der Brüder konzipiert und niedergeschrieben worden. Erst

vermöge einer gewissen Gedankenassoziation ist das Stück an das

vorhandene Traummotiv angehäugt und notdürftig ohne tiefer-

greifende Umarbeitung damit verbunden worden. Daraus erklären

sich die angeführten kleinsten, kleineren und größeren Unstimmig-

keiten, die immer wieder den Scharfsinn der Exegeten mobil

machen. Daher kommt auch die Doppelung in V. 9 und V. 10,

wovon die Erörterung ausgegangen ist. V. 9 a/? verbindet den

nachträglich angefügten Traum mit der ganzen Erzählung, welche

die Motive für den Haß der Brüder aufzählt. Folgerichtig teilt

Josef in V. 9 den Traum bloß seinen Brüdern mit. Eine Ergänzung

V. 11 dem Elohisten zu, während die Traumerzählung bis hierher aus J*

stamme, beachtet aber uicht, daß auch hierdurch nur eine teilweise Löstmg

der Schwierigkeiten erreicht wird. Holziuger, Die Genesis 225 möchte die

zu erwartende Steigerung darin finden, daß der bloßen Erhöbung über die

Brüder eine Erhöhung über Vater und Brüder angefügt wird.
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„seinem Vater und (seinen Brüdern)-' ist nicht am Platze; eine

solciie würde zu allen anderen Gegengründen hinzu den Kreis

der interessierten Personen anders bestimmen als im umgebenden

Kontext, der nut die Brüder hereinzieht, Umsomehr entfällt jeder

Anlaß, etwa unseren Traum noch weiter zu überarbeiten und in

die Erzählung einzuzwängend Seine Bedeutung und Absicht ist

ganz dem geraden einfachen Wortsinn zu entnehmen ohne Seiten-

blicke auf Richtlinien, in welche die umgebende Erzählung verweist.

Das 7X ISD V. 10 bleibt zwar noch eine stilistische Eigenheit';

immerhin wäre es noch auffälliger, wenn ein und derselbe Elohist

in unmittelbarer Nachbarschaft mit der Konstruktion wechseln

würde, da doch sonst das Streben nach einer gewissen typischen

Erzählungsform offen zutage liegt.

Der zweite von Josefs Träumen bildet also keinen ursprüng-

lichen Bestandteil der Erzählung von Gen. 37, sondern stammt

aus einem Kontext, der sich etwa mit den Anzeichen und Vor-

ahnungen von Josefs künftiger Größe beschäftigte. Findet sich

irgendwo in der Josefsgeschichte ein solcher Zusammenhang?

Nein, und damit löst sich noch eine letzte Auffälligkeit, welche

die Kritiker in verschiedener Art und Weise berühren. Sie haben

V. 9— 11 für den Zusammenhang mit dem Vorausgehenden zurecht

gemacht und mußten die Verse mit ihm der gleichen Pentateuch-

quelle, dem Elohisten, zuweisen. Dabei mußte man bemerken

und hat man vielfach bemerkt, daß nach Gen. 35, 16 ff., von den

Kritikern der gleichen Quelle E zugewiesen wie 37, 9— 11, die

Mutter Rachel schon gestorben ist, während der zweite Traum

^) Wie weit mau darin geben kann, wenn einmal die methodischen

Schranken überschritten werden, zeigt das, was schließlich Weber a. a. 0. 206

aus unserem Traume machen möchte. Sievers a. a. 0. 342ff. 114f. der ganz

richtig die Doppelungen beibehält und als Anzeichen der Textstruktur be-

trachtet, legt wie Weber dem augeblichen Metrum entscheidende Bedeutung bei

und weist V. 9aa, lOa« und 11 der Schicht E ^, das Übrigbleibende E« zu.

Dabei bleiben aber die meisten der oben bezeichneten Bedenken bestehen, so

weit nicht noch besondere Eingriffe vorgenommen werden wollen. Vielmehr

erregt ein Metrum, welches auch glatt gestaltete Texte zu zerreißen zwingt,

selbst starkes Bedenken.

2) Auch hier darf man nicht, wie Ball a, a. 0. 95 andeuten will, mit

Berufung auf den Samaritaner das gewöhnliche 7 an Stelle von 7X setzen;

sonst zerstört man wiederum eine, wenn auch kleine Spur der literarischen

Schichtung.
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Josefs sie als lebeud voraussetzt. Eine andere zeitliehe Anordnung

beseitigt hier die Schwierigkeit nicht, da ja zugleich Benjamin,

bei dessen Geburt Rachel starb, zu den elf Brüdern des Josef

gerechnet werden muß. Am wenigsten Mühe macht sieh Holzinger

(Gen. 225), wenn er auch die gestorbene Mutter mit der Bedeutung

des Traumes vereinbar findet. Andere legen der Sache mehr

Gewicht bei und weisen deshalb den Traum einer anderen Quelle

als 35, 16 ff. zu\ Allein eine solche Verschiebung der Quellen

trägt zu sehr das Stigma der Ausäuchtshypothese an sich. Am
richtigsten hat Procksch die Folgerung aus diesem Tatbestand

gezogen, wenn er sagt: „Ist an Rachel gedacht, so steht die

Josefsgeschichte in E noch sehr isoliert'' (a. a. 0. 379). Ja, nicht

die Josefsgeschichte zwar, wohl aber der zweite Traum des Josef

steht sehr isoliert, wie wir gesehen haben, und weil er in keinem

Zusammenhange mit der nächsten Umgebung steht, braucht es

auch nicht aufzufallen, daß keineVerbindungsfäden nach Gen. 35, 16 ff.

führen. Nur ist im Unterschiede von Procksch nicht bloß diese

eine Erscheinung von V. 9— 11 darauf zurückzuführen, sondern

der ganze Komplex von Auffälligkeiten, die im Vorhergehenden

besprochen wurden.

So löst sich das literarkritische Problem von Gen. 37, 9— 11,

wenn man rein aus den gegebenen Anzeichen im Texte die

Lösung anstrebt. Daß die kritischen Exegeten zu anderen Lösungs-

versnchen greifen, hängt davon ab, daß beim Prüfen der Stelle

einige Voraussetzungen gemacht werden, die auf falsche Fährte

ablenken. Mau darf nicht Textkritik am unrechten Orte üben;

sonst verbaut man sich den Weg, auf dem man zur Einsicht in

die literarkritische Schichtung gelangt. Ebensowenig frommt es,

die Literarkritik einseitig auf die Aufgabe einzustellen: wie kann

man einen vorliegenden Text restlos auf die durchlaufenden

Quellenschriften verteilen? Und schließlich behauptet auch in

unserem Falle der MT seine relative Uuberührtheit und seine

Superiorität gegenüber der ausgleichenden, glättenden LXX, gar

nicht zu reden von modernen Textemendationen, welche die LXX
noch weit überbieten.

') So Sievers a. a. 0. 342 (37, 9—11 stammt aus E «, 35, 16ff. aus

Ed), Smend a. a. 0. 101 (V. 9 uud 10 gehören zu J'^) u. a.



Von

J. Hehn, Würzburg.

Manche communis opinio wird wie ein Axiom weiter

tradiert, obwohl bei ihrem dunklen Ursprünge eine Nach-

prüfung sehr angebracht wäre. So scheint mir auch

die von den Semitisten fast allgemein angenommene

Meinung, die masoretische Vokalisation von niü^^ sei unrichtig

und es sei dafür eine Abstraktform mO^^^ oder niöp^'^ oder

ein Intensivplural Diöb^ oder niöb^i^ zu setzen, auf einem sehr

schwachen Fundament zu stehen. Eine Untersuchung der Frage

hat ergeben, daß sich gegen die überlieferte Lesuog n^D?^ mit

der Bedeutung „Todesschatten" nichts einwenden läßt als daß es

eine ungewöhnliche Form ist. Anderseits aber hat sich gezeigt, daß

die Lesung HIÜ^^ „Finsternis" eine Verschlechterung des Textes

bewirkt. Nachdem allerdings selbst die Autorität eines Nöldeke*

die suggestive Wirkung dieser vermeintlichen Verbesserung nicht

zu bannen vermochte, so müßte ich natürlich um so mehr fürchten,

ein Prediger in der Wüste zu sein, wenn nicht ein starkes Ver-

trauen auf die im Grunde sehr einfache Sachlage mich hoffen

ließe, daß die Zukunft einem mißkannten Ausdruck von wirklich

^) So die gewöhnliche Annahme; wenn im Folgenden der Kürze halber

niö^S genannt wird, so sind auch die anderen vorgeschlagenen Formen

mitgemeint.

^) So vermutet J. Barth, Nominalbildung 411 A. 3.

3) P. Haupt, AJSL 21, 142 vgl. ZDMG 64, 704; Studien z. sem. Philo-

logie u. Religionsgeschichte J. Wellhausen gewidmet 221.

4) ZAW 17, 183 ff.
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poetischer Schönheit mehr Gerechtigkeit als bisher widerfahren

lassen wird.

Was bei der Beurteilun^: der Vokalisation von möb^ zuerst

in Betracht kommt, ist die Einhelligkeit der Überlieferung.

LXX, Peschitta und die Targume erklären den Ausdruck, der

nicht einmal als ein Wort geschrieben sein muß, übereinstimmend

als ,. Todesschatten". Schon Nöldeke bemerkt dazu': „Eigent-

lich sollte uns genügen, daß kein triftiger Grund zur Verwerfung

dieser Tradition vorhanden ist."

Sodann ist zu beachten, daß der Ausdruck poetisch und

rhetorisch ist, und sicher nur in späteren Stellen des Alten

Testaments vorkommt. Denn Am. 5, 8 ist ohne Zweifel späterer

Zusatz, Jes. 9, 1 gehört einem Stücke an, dessen jesajanische

Herkunft auch wiegen gewisser sprachlicher Eigentümlichkeiten

zweifelhaft ist, sonst findet sich niD^!* nur zweimal bei Jeremias,

außerdem mehrfach im Buche Job und in einigen Psalmstellen.

Nöldeke weist darauf hin, daß ,.Ps. 44, 20 sicher erst dem zweiten

vorchristlichen Jahrhundert angehört und daß auch Ps, 107 kaum

älter ist . . . also reicht der dokumentierte Gebrauch des Aas-

drucks ganz nahe an die Zeit der griechischen Übersetzer, welche

ihn mit oxid xf-avdrov wiedergeben"'''.

Sicher ist, daß mD^Ä wenigstens an einigen Stellen des Alten

Testaments die Unterwelt bezeichnet. Ist es nun an sich wahrscheinlich,

daß man ein prosaisches Wort wie DlOp^ „Dunkelheit", das dem

gewöhnlichen Sprachgebrauch des Alten Testaments fremd und

der einzige Vertreter des Stammes D^^ in der Bedeutung „dunkel

sein" in der althebräischen Literatur wie im Nordsemitischen

überhaupt ist^, als Abstraktum oder als intensiven Plural mit

einer so prägnanten Bedeutung in die poetische und rhetorische

Sprache eingeführt hätte? Wenn D^^ „dunkel, finster sein" ein

gebräuchlicher Stamm des Hebräischen wäre, dann ließe sich eine

') A. a. 0. 183.

*) A. a. 0. 184 f.

») Gegen Nöldeke (a. a. 0.) u. Haupt (AJSL 21, 142) bin ich mit

Delitzsch u. Zimmern der Meinung, daß D^^ „Bild" vom St. D7iJ

„dunkel sein" kommt. Es bleibt aber zu erwägen, ob G^S nicht etwa

Fremdwort im Hebr. ist: iedeufalls war zu der Zeit, als mtD/2J in der

hebr. Literatur zur Anwendung kam, kein Derivat von D7*i mit der Be-

deutung „dunkel sein" im Gebrauch.



solche spätere ^) Abstrakt- oder Intensivbildung begreifen, dagegen
paßt ein Kunst ausdruck, der aus bekannten Elementen wie

7^ + T\)tp besteht, sehr gut für die gehobene Rede und in eine

spätere Periode, wo die Jenseitsgedanken mehr hervortraten, als

Bezeichnung einer Sache, für die man die direkte Benennung
„Hölle", „Orkus", „Unterwelt" gerne meidet. Es handelt sich

demnach hier nicht um eine leichte Änderung der masoretischen

Punktation, wie es zunächst scheinen möchte, sondern um den

Ersatz eines auf eine ganz klare und feste Überlieferung sich

stützenden Terminus durch ein neugebildetes, aber im Hebräischen

isoliertes Wort, das den Masoreten ebenso völlig unbekannt war
wie den griechischen Übersetzern, Selbst wenn der überlieferte

Ausdruck aus dem Rahmen der gewöhnlichen sprachlichen Formen

fällt, so gibt das noch kein Recht, ihn gegen die einhellige Über-

lieferung durch eine unsichere Neubildung zu ersetzen. Mit dem-

selben Recht könnte man aus DIÖTV (2 Sam. 23, 31 usw.), das

die LXX durch "Aof-icod-, l^Cucod-^ Fatatod- umschreiben und das

man als Parallelbildung zu niÖ7^ aufführt, wenigstens theoretisch

den Stamm DTy und ein Abstraktum niDTV ableiten. Zu be-

denken ist auch, daß die jüdischen Gelehrten die Bedeutung des

Ausdrucks niÖ^^ „Dunkelheit" alsbald nach seiner Einführung

in die hebräische Literatur zwar wieder vergessen, ihm aber dabei

eine äußerst sinnvolle Auslegung gegeben hätten. Bei dem

Übergang von niiObll zu nip^^ würde es sich nicht, wie z. B.

E. König in seinem hebräischen Wörterbuche sagt, um eine

Volksetymologie handeln, sondern die Lesung ri^p'p^ gibt die

Deutung und Überlieferung der Gelehrten und ihrer Schulen

wieder. An den Stellen des Alten Testaments, wo der Ausdruck

die „Unterwelt" bezeichnet, würde zudem eine Anwendung vor-

liegen, für die „Todesschatten" fraglos besser paßt als das all-

gemeine „Finsternis", bei dem eine so spezielle Bedeutung doch

sehr auffallend wäre. Bei dem Kunstwort Dllp'?^ ist diese An-

wendung ganz natürlich, dazu wird ein solches ja gebildet. Es

darf auch noch darauf hingewiesen werden, daß das 1 in der

hebräischen Vorlage der LXX und der anderen Versionen ohne

^) Gegen Barths Annahme einer „alten" Abstraktforra DIö'PS spricht

vor allem das späte Auftreten des Wortes.

MVAGr 1917: Hommel-Festaolirift. H. 6
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Zweifel geschrieben war; wäre nio'?^ oder ähnliches zu lesen,

so wäre es doch auffällig, daß die alten Texte das Wort stets

in Pleneschreibung geboten hätten, während die Inschriften die

Pleneschreibuug meiden und auch die älteren Bücher des Alten

Testaments sie seltener als die späteren anwenden.

Grammatisch besteht gegen die Lesung n^'T* kein Be-

denken; wenn die analogen Bildungen t^S^Ä2, und niDTV nicht

vorhanden wären, so wäre das lebendige Sprachgefühl der LXX

und der Masoreten eine Instanz, gegen die jede grammatische

Theorie zurücktreten müßte.

Hier handelt es sich zuvörderst um die Bedeutung des

Ausdrucks. Gegen die Lesung Tip^^ wird als erster Grund

geltend gemacht, „daß b"^ im Alten Testament sonst immer eine

Wohltat ist" (Gesenius-BuhP^ s. v.). Man könnte auch hier

wieder sagen: merkwürdig, daß die gesamte alte Überlieferung

den Widerspruch der Zusammenstellung nicht gefühlt hat und so

zu dieser eigenartigen Deutung gekommien ist. Es ist ja wohl

begreiflich, daß der Schatten dem Bewohner des dem sengenden

Sonnenbrande ausgesetzten Ostlandes in höherem Grade als Wohl-

tat erschien als dem Abendländer, allein w^arum sollte man des-

wegen die mannigfachen Eigenschaften des Schattens übersehen

haben? Wie oft ist der Schatten im Alten Testament Sinnbild

des Vergänglichen, des Bestandlosen und Nichtigen, besonders

werden die Lebenstage des Menschen gern mit dem Schatten

verglichen Ps. 102, 12; 109, 23; 144, 4; Job. 8, 9; 14, 2; 17, 7;'

Koh. 6, 12; 8, 13; 1. Chr. 29, 15.

Die charakteristische Eigenschaft des Schattens ist nach

babylonischer w^ie nach hebräischer Auffassung die Dunkelheit.

Das gewöhnliche Ideogramm für üllu (=^ hebr. b)i) ist gis -f- ge

(au) := Baum -|- Nacht, also Baumesdunkel, salähi „beschatten"

wird mit dem Zeichen sur geschrieben, das anderwärts dem

Adjektiv salmu „schwarz", „finster" und dem N'erbum adärit „ver-

finstert werden" entspricht (Vgl. Delitzsch HWB 567 f.). Auch

im Hebr. hat bb)i die Bedeutung „dunkel werden" Neh. 13, 19:

„als am Abend vor dem Sabbat die Tore dunkel wurden O^'p^),

ebenso sind die „Schatten der Nacht" soviel wie die Dunkelheit der

Nacht Gant. 2, 17; 4, 6. Man spricht von den abendlichen Schatten

Jer. 6, 4, von einem Schatten so finster wie die Nacht Jes. 16, 3.



Es erübrigt sich, hier die Frage aufzuwerfen, aus welcher

Eigenschaft des Schattens die Bedeutung von ^«^ = „Schutz"

hervorgegangen ist. Der schattenspendende Baum schützt den

Wanderer, die Dunkelheit bedeckt ihn und was „im Schatten-'

eines Gegenstandes ist, ist in dessen unmittelbarer Nähe, in

seinem Bereich, in seiner Gegenwart. Die letztere sehr nahe

liegende Bedeutung scheint bisher völlig übersehen worden zu sein.

Wenn Lot Gen, 19, 8 sagt, daß sich die Männer nun einmal in

den Schatten seines Daches begeben haben, so ist der Gedanke

an den Schatten, den das Dach spendet, doch ganz verblaßt und

„im Schatten" bedeutet einfach in unmittelbarer Nähe, im Bereiche.

Auf diese Weise erklärt sich auch am einfachsten der Schatten

der Flügel, denen niemand einen besonders kühlen Schatten wie

etwa einem dichtbelaubten Baume zuschreibt. Vielmehr die Flügel

des Vogels umschließen, bedecken die Jungen und schützen sie,

so daß auch hier der Schatten die Bedeutung „Schutz" nicht aus

sich, sondern durch die Flügel gewinnt. Das Dach schützt den

Menschen, die Flügel die Jungen des Tieres. „Unter dem Schatten

des Daches" ist daher nichts anderes als „unter dem Dache",

„unter dem Schatten der Flügel" soviel wie „unter den Flügeln".

Wenn Jahve die Erlösten „mit dem Schatten seiner Hand" deckt

(Jes. 51, 16), so ist das soviel wie „mit der Hand", die er über

sie hält. Wenn es von einem an der Hüfte getragenen Schwerte

heißt, es befinde sich ,.im Schatten der Hand" (Jes. 49, 2), so

ist das natürlich dasselbe wie im (unmittelbaren) Bereiche der

Hand. „Im Schatten Ägyptens" Zuflucht suchen Jes. 30, 2 f. ist

natürlich ebenso im Bereiche Ägyptens Zuflucht suchen, „im

Schatten Chesbons" im Bereiche Chesbons. Wenn es Ps. 121, 5

heißt: Jahve ist dein Hüter, Jahve dein Schatten zu deiner rechten

Hand, so kommt auch hier die wohltätige Eigenschaft des Schattens

nicht in Frage, sondern die unmittelbare Nähe; Jahve geht neben

dir her wie dein eigener Schatten. Wenn das Volk klagt Thr, 4, 20,

daß „der Gesalbte Jahves in den Gruben gefangen wurde, unter

dessen Schatten es unter den Völkern zu leben gedachte", so

kann man wohl an einen schützenden Baum denken, aber klarer

wird das Bild, wenn man es auf die Nähe des Gesalbten bezieht,

der das in seinem Bereiche befindliche Volk schützt. Selbst

Koh. 7, 12, wo es heißt, daß die Weisheit ebenso gut Schatten

6*
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gewährt wie da8 Geld, liegt sieher nicht der Nachdraek auf der

Wirkung des Schattens an sich, sondern auf Weisheit und Geld,

deren Besitz Schutz gewährt.

Man kann nach dieser Prüfung der Stellen also keineswegs

sagen, „daß b"^ im Alten Testament immer eine Wohltat ist",

vielmehr ist der Schatten zuweilen an sich völlig indifferent und

bedeutet an mehreren Stellen: in der Nähe, im Bereiche. Wäre

es nun ganz ausgeschlossen, „Schatten des Todes" als „Bereich",

(unmittelbare) „Nähe" des Todes aufzufassen? Wir haben aber ge-

sehen, daß die babylonische und die alttestamentliche Anschauung

die Dunkelheit des Schattens hervorhebt und verschiedentlich

von den Schatten der Nacht spricht. Daß der Tod und ins-

besondere die Unterwelt finster sind, ist dem Alten Testament so

geläufig \ daß Finsternis und Tod ebenso Synonyma sind wie

Licht und Leben. Wie die Nacht so wirft auch der Tod seine

finsteren Schatten; wie mau also von den Schatten der Nacht

spricht, so auch vom Schatten des Todes, das nichts anderes ist

als: der finstere Tod. Ich möchte die Wortverbindung nip*?^ in

Parallele setzen mit niO'ISV^ „Todesstaub" Ps. 22, 16. Nöldeke*

weist auf nipTlDinö „Todesschrecken" L Sara. 5, 11 als

„einigermaßen ähnlich" hin.

Als zweiten Grund, der gegen die Vokalisation ni?^?^ spricht,

gibt Gesenius-BuhP^ an, „daß das Wort nicht immer die Toten-

welt bedeutet". Allein muß es denn immer diese Bedeutung

haben? Entscheidend ist, daß der Ausdruck dem Zusammenhange,

in dem er auftritt, entspricht. Eine Nachprüfung der betreffenden

Stellen zeigt, daß „Todesschatten", richtig verstanden, nicht bloß

durchaus einen besseren Sinn gibt, sondern daß „Dunkel" an

einigen Stellen geradezu unpassend ist.

Ich beginne mit Jer. 2, 6, wo mob^ sicher nicht die Unter-

welt meint. Die Wüste wird dort „ein Land voll von Steppen und

Abgründen, ein Land des Durstes und des möb^" genannt.

Schon Schwally^ bemerkt zur Übersetzung „Finsternis": „Ich

wüßte nicht, daß die Finsternis für die Wüste charakteristisch sei."

Hier paßt die „Finsternis" aber auch gar nicht in den Zusammen-

') Vgl. Fr. Schwally, Das Leben nach dem Tode 60 f.

') A. a. 0. 183. ») A. ». 0. 194.
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hang. Es gehören in diesem Satze drei parallele Glieder
zusammen: Steppen und Abgründe, Durst und mob^, das Land,

durch das niemand zieht und in dem niemand wohnt. Zum
Durst gehört nicht die Finsternis, sondern der Hunger. LXX hat

es deshalb auch erklärt als a^Kccgnog'^. mO^'i ist hier die durch

Durst und Hunger drohende Nähe des Todes, in dessen Bereich

sieh der Wüstenvvanderer befindet, der seinen düsteren Schatten

bereits auf ihn fallen läßt, neben ihm durch die dürre und un-

fruchtbare Wüste zieht. Wie hier geht die ganze Kraft und

Schönheit der Stelle bei Ps. 23, 4 durch die Übersetzung „Dunkel"

verloren: „Auch wenn ich wandle in dunklem (finsterem) Tale,

fürchte ich kein Unglück." Ist denn das Wandern in einem

dunklen Tale etwas so Furchtbares? Der Satz ist so geradezu

nichtssagend. In einem dunklen Tale kann das Wandern sehr

angenehm sein. Wie ganz anders: „Wenn ich wandere im Tale

des Todesschattens", d. h. da, wo der Tod über oder vor mir

droht, wo sein Schatten auf mich fällt, mich schon berührt. Wenn

ich selbst dann nichts fürchte, dann hat der Satz Sinn und

Charakter ^

Ebenso verhält es sich mit den anderen Stellen. Jes. 9, 1:

„Das Volk, das in Finsternis wandelt, hat ein großes Licht ge-

sehen, über den im Lande des Todesschattens Wohnenden ist ein

großes Licht aufgestrahlt." Wenn wir statt „Todesschatten"

„Dunkel" einsetzen, so entbehrt das zweite Glied jeder Steigerung,

ist aber „Todesschatten" hier =: Todesnähe, Verderben, Untergang,

so ist gegen den Gedankengang nichts einzuwenden. Oder kann

man von einem in Knechtschaft schmachtenden Volke nicht sagen,

der Tod werfe seine finsteren Schatten auf dessen nationale

') Y\\\g. imaginem mortis. Ich bezweifle, ob die LXX wirklich nniO'Pä

gelesen hat, wie die textkritische Anmerkuiig in Kittels Biblia hebraica

annimmt, mir scheint vielmehr, daß sie mi3'?*i erklären wollte. LXX ist

ja bei Jeremias bekanntlich sehr frei.

") Wenn man wie Guukel, Ausgewählte Psalmen^ 62, die Worte direkt

auf die Unterwelt bezieht: „ja, den furchtbarsten Weg stellt der Psalmist

sich vor: müßte er auch in den Orkus gehen, in ,die finstere Schlucht' tief

unter der Erde yoller Grausen und furchtbarer Gefahren, selbst dort würde

er nichts Böses fürchten", so ist die Lesung ril^^'S ohne Zweifel bezeich-

nender als das „dunkle Tal", bei dem die Beziehung auf den Orkus nicht

gerade nahe liegt und schwerlich zu beweisen sein dürfte.
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Existenz? Dabei braucht es nicht einmal eigentlich auf den

Aussterbeetat gesetzt zu sein. Vergleicht doch Ezechiel sein

geknechtetes Volk auch einem ausgedörrten Knochenfelde ^

Jer. 13, 16: „Ihr harret auf Licht, er aber machts zum Todes-

schatten und verwandelts in Wolkendunkel." Statt des erwarteten

lebenspendenden Lichtes droht euch die Finsternis des Todes.

Setzt man statt „Todesschatten" „Dunkel" ein, so gibts eine

Tautologie. Ps. 44, 20 schildert das Martyrium der i\Iakkabäer-

zeit mit den Worten: „Du hast uns zermalmt an einer Stätte von

Schakalen und uns mit Todesschatten bedeckt." Wenn man

einmal zermalmt ist, dann hat das Bedecken mit „Dunkelheit"

eigentlich keine schlimme Wirkung mehr, während das Bedecken

mit „Todesschatten" besagt: „Du hast uns zermalmt, so daß wir

dem Untergange nahe kamen, des Todes Nähe schon empfanden";

also die beiden Sätze stehen im Verhältnis von Ursache und

Wirkung. Ps. 107, 10: „Die da saßen in Finsternis und Todes-

schatten, gefesselt in Elend und Eisen, führte er heraus aus

Finsternis und Todesschatten und zerriß ihre Baude." Hier gilt

das zu Jes. 9, 1 Gesagte. Während „Finsternis" und „Dunkel"

nebeneinander außerordentlich matt sind, weist der „Todesschatten"

auf den drohenden Untergang der Gefangenen hin und bedeutet

so eine wirksame Steigerung der Finsternis. Auch Job 16, 16

wird die Klage eindrucksvoller, wenn man bei dem überlieferten'

„Todesschatten" bleibt: „Mein Antlitz ist gerötet vom Weinen,

und auf meinen Wimpern ruht Todesschatten.-' Wenn sich auf

den Wimpern das Düster des Kummers und des Grams spiegelt,

80 ist das viel schwächer als wenn es heißt: des Todes kalte

Hand greift bereits nach mir, er sitzt mir schon im Nacken, prägt

') Nach Duhni (Das Buch Jesaja' 6ö) „spielt das Scbattenland", wie er

"i tibersetzt, „vielleicht auf die Unterwelt an", während Greßm ann (Ursprung

d. isr.-jüd. Eschatologie 306) übersetzt: ,,Die da wohnen im Todesschatten".

Nach ihm beziehen sich die Worte in dem jetzigen Zusammenhange zwar

auf die Lebendeu, „ursprünglich aber besagt der Wortsiun, daß die Be-

wohner der Unterwelt die helle Sonne schauen". J. Herrniann, OLZ 1916,

llOff. möchte, gestützt auf diese Erklärung, „einen Widerschein ägyptischen

Totenglaubens" darin sehen, üuhnis Übersetzung: „Schattenland" würde

doch wohl den Gedanken an das Land der Schatten (Toten) nahe legen,

„Todesschattenland" wäre richtiger.

*) LXX hat bloß axiä, während Ay. und Syni.* ax»« d-ardxov bieten.
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sich bereits auf meinem Gesichte aus — und das will der Dichter

sagen.

Am. 5, 8 heißt es: „Der die Plejaden und den Orion schuf,

der mö^ii in Morgen verwandelt und den Tag zur Nacht ver-

finstert" usw. Gevfiß gibt hier auch die Übersetzung: „der

Finsternis in Morgen verwandelt" einen guten Sinn und der

Parallelismus scheint dem einfachen „Finsternis" günstig zu sein.

Die LXX hat hier auch bloß oxidv, die Vulgata convertentem in

mane tenebras. Vielleicht darf man darin eine erleichternde Er-

klärung sehen, da LXX auch in der ersten Vershälfte statt der

Sternnaraen ganz allgemein hat: 6 noiwv rcävra y.ai f.ierao/.evü'Zcov.

Anderseits ist nicht zu leugnen, daß in einem Satze, in dem von

den großen Werken des Schöpfers geredet wdrd, es entschieden

mehr Kraft hat, wenn gesagt ist: der selbst die Todesnacht —
die ewige und tiefste Nacht — in Morgen verwandelt. Pesch. über-

setzt sinngemäß: „die todbringende Finsternis". Job 12, 22: „er

enthüllt Tiefen (tief Verborgenes) aus der Finsternis und bringt

Todesschatten ans Licht". „Dunkel" bedeutet hier ein Herab-

sinken von der poetischen Höhe. Zu nipO;^. „Tiefen" paßt natür-

lich als Parallele ril^?^ besser als das einfache „Dunkel". Daß

Gott das, was im Dunkel liegt, ans Licht bringt, wäre kein be-

sonderer Beweis seiner Allmacht, daß er aber selbst das, was in

der ewigen Finsternis der Unterwelt sich birgt, was der Tod mit

Nacht und Grauen bedeckt, herausbringt ans Licht, das erweckt

Furcht und Staunen. Job 24, 17: „Denn ihnen insgesamt ist der

Morgen Todesschatten, denn sie sind kundig der Schrecknisse des

Todesschattens." Die Diebe usw. scheuen das Licht wie die Hölle,

aber in den Schrecknissen der Finsternis, wo überall Tod und

Verderben droht, fühlen sie sich heimisch. Wenn Steuernagel

(bei Kautzsch) u. a. übersetzen: „tiefes Dunkel", so zeigen sie

dadurch, daß gewöhnliches Dunkel den Gedanken zu sehr ab-

schw^ächt. Dagegen wird durch das Todesdunkel, das Verderben

des Todes die Antithese erst recht wirksam. Job 3, 5: „Es nehme

ihn (den Tag der Geburt) auf Finsternis und Todesschatten, es

lagere sich auf ihn eine Wolke, es mögen ihn schrecken die Ver-

düsterungen des Tages." Der Dichter sucht hier nach Kraft-

ausdrücken. Wozu „Finsternis" und „Dunkel", die doch genau

dasselbe besagen? Welch schönen Klimax dagegen ergibt: „Es
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nehme ihn auf Finsternis und Todesschatten", d. h. er sinke hinab

in die ewijre Finsternis, „eine Wolke lagere sich auf ihn" (so daß

er begraben bleibt), (und weit weg) „mögen ihn die Verdüsterungen

des Tages scheuchen".

Daß n^^pi?^ ein sehr bezeichnender, poetischer Ausdruck für

die Unterweit ist, bezweifelt wohl niemand. Ps. 88, 7 (LXX 87, 6)

haben LXX und Pesch. statt des masoretischeu niV^Jp?- gelesen

n^p^^3,, ly (TAitf d-avüTov. Ich möchte der letzteren Lesart gegen-

über der Mehrzahl der Erklärer den Vorzug geben. Wie sich

"112, und rrrinn als lokale Bezeichnungen ergänzen, so erwartet

man zu „Finsternis" noch einen parallelen und steigernden Aus-

druck; das ist natürlich nicht „Tiefe" und „große Tiefe" (nib^??)-

das unter dem Einflüsse von 112 und niMnn entstanden zu sein

scheint, sondern „Todesschatteu", wie es die LXX richtig über-

liefert hat. „Du hast mich in die Grube der Unterwelt gelegt,

in Finsternis, in den Schatten des Todes." Wie sich der Klagende

in den vorausgehenden Zeilen als toten Mann schildert, der den

Erschlagenen gleich bereits in der Grube liegt, so steigert er hier

seinen Gedanken zum äußersten: er liegt bereits im finsteren

Orkus, ist schon dem Tode verfallen. In Wirklichkeit lebt er ja

noch. Daß die Lesung niD^^ gegenüber nio'?^ den Vorzug ver-

dient, wenn mau einmal mit LXX niD^jJ liest, bedarf keiner

weiteren Ausführung mehr. Job 28, 3: „Ein Ende setzt er (der

Mensch) der Finsternis und nach allen Enden durchforscht er das

Gestein der Dunkelheit und des Todesschattens." Der Dichter

will sagen: Bis in die Tiefen der Unterw^elt, wo der Tod nahe

ist und durch die Gefahren seine Schatten wirft, dringt der

forschende Menschengeist vor. Das ist ohne Zweifel poetischer

als „das Gestein der Finsternis und des Tiefdunkels" (Steuer-

nagel beiKautzsch) oder „das Gestein des Dunkels und Grauens"

Budde, Das Buch Hiob). Nein, selbst vor der Hölleunacht scheut

der Mensch nicht zurück. Job 34, 22: „Es gibt keine Finsternis

und keinen Todesschatten, daß sich darin die Übeltäter verbergen

könnten", „Keine Finsternis und kein Dunkel" (Frd. Delitzsch,

Das Buch Hiob) ist wohl möglich, aber es fehlt die Steigerung,

die erzielt wird, wenn es heißt: auch die Todesnacht, die ewige

Finsternis verbirgt die Übeltäter nicht. Job 38, 17 wird durch

rip'p'i in der zweiten Vershälfte das nip der ersten erklärt und.
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die Lesung mö*?^ „Dunkel" erscheint geradezu unmöglich. „Haben

sich dir die Tore des Todes aufgetan und schautest du die Tore

des Todesschattens?" LXX haben hier rilD^^i durch "yJidrjg über-

setzt und erklärt. „Schautest du die Tore des Dunkels" —
„dunkle Tore" bringt in der Tat nicht zum Ausdruck, was der

Dichter sagen will. Job 10, 21 f.: „Bevor ich hingehe ohne Wieder-

kehr, in das Land der Finsternis und des Todesschattens ^, in das

Land des Tiefdunkels
[

]^, des Todesschattens und der Un-

ordnung, und ward's hell — ist's wie Finsternis." Ich füge diese

beiden textlieh schlecht überlieferten Verse hier bloß der Voll-

ständigkeit halber an; durch die Änderung des niü'^li in niö':?^

wird der Text ebensowenig wie der Sinn verbessert, sondern gerade

dann wird der Vers voll „ermüdender Tautologien". Wenn wir

aber bei ri!10^^ bleiben, ist er als „der volle Ausklang der düsteren

Stimmung dichterisch schön und wohlberechnet" (Budde, Das

Buch Hiob z. St.).

Nachtrag. Zu S. 83: Auch die Babylonier betrachteten den Schatten

nicht lediglich als Wohltat, obwohl sillu „Schatten" und „Schutz" be-

deutet, sondern sie fürchteten seine Dunkelheit. Vgl. B. Meißner, Assy-

riologische Forschungen S. 11 f. (AOTU I), wo darauf hingewiesen wird, daß

sich „im allgemeinen der Babylonier vor dem dunklen, schattigen, mit

dichtem Gestrüpp bewachsenen Walde fürchtet". Der Schatten eines einzelnen

Baumes ist angenehm, „aber der Schatten ganzer Wälder wirkt beängstigend.

Darum wird ein Dämonenantlitz direkt mit dichtem Waldesschatten gleich-

gesetzt (IV R 22, 13 a). Die Abneigung gegen die Wälder ist deshalb

allgemein. ,Auf dem Boden unter ihnen ist Schatten ausgebreitet, so daß

der Wanderer den Strahl der Sonne nicht sehen kann' (Sargon, 8 »e

camp. 15 f.)".

Zu S. 84. Für „Schatten" = „unmittelbare Nähe", „Bereich" werde

ich von meinem Kollegen M, Strjeck auf einen Satz aus der islamischen

Tradition aufmerksam gemacht (Buhari, Biich Dschihad K. 22, Bd. II, 101

der arabischen Ausgabe), den der Prophet ausgesprochen haben soll:

„Wisset, daß das Paradies unter dem Schatten des Schwertes steht", d. h.

es ist dem nahe, der auf dem Schlachtfelde kämpft. Das tert, comp, ist

natürlich nicht die wohltätige oder schützende Eigenschaft des Schattens,

sondern die unmittelbare Nähe. Beachte übrigens, daß arab. Jjä in der

IV. Form nicht bloß „schattig sein" sondern auch „nahe sein" bedeutet.

LXX umschreibend: ypofs^är. V. 22 hat LXX ganz frei wieder-

gegeben.

ä) ^jpk 103 ist zu streichen, ev. auch ri.]^/^.
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Als Wen-Amon vor dem Fürsten von Byblos stand, „da fiel", wie er

erzählt, „der Schatten seines Sonnenschirmes auf mich und Pa(n)-Amon,

einer von seinen Dienern, stellte sich zwischen den Fürsten und mich, indem

er sagte: Der Schatten Pharaos, deines Herrn falle auf dich! Aber der Fürst

war zorniu: auf ihn und sagte zu ihm: Du, laß ihn." Masp6ro Les contes

jiopulaires de rEi,'yiite ancienne, 3. ed. p. 198 n. 3. t?laiibt, es liejijfe hier

eine Anspielung auf die im Orient geläufige Idee vor, daß jede Person, auf

die der Schatten eines mächtigen Wesens fällt, unter dem Schutze und der

Autorität dieses Wesens stehe. Pa(n)-Amon hätte also sagen wollen, daß

Wen-Amon unter dem Schutze und unter der Autorität des Fürsten von

Byblos stehe. W. M. Müller sieht in dem Verhalten des Ägypters einen

argen Bruch der Etikette. In den Schattjen des Fürsten durfte Wen-
Amon nicht kommen, weil er ihm dadurch zu nahe war, also haben wir

auch hier ein deutliches Beispiel, daß das Wandeln im Schatten eines

Menschen die unmittelbare Nähe bezeichnet. Das stimmt zu Maspferos und

zu W. M. Müllers Erklärung.

Beachte übrigens zu dieser Szene, daß in dem Amarnabriefe Kn. 106, 38

aus Gebal (Byblos) die bisher unerklärte Würde eines mu^aUil Sarri eine»

„Beschatters" (Schirmträgers?) des Königs erwähnt wird.



Voraiissetzimgen und Entwicklungsphasen

in den Berichten über David.

Von

Carl Niebuhr.

Bisweilen gelangt man gegenüber der neueren Literatur zum

Alten Testament doch zu dem Eindruck, als bewege sie sich

in schon bedenklich werdender Entfernung von gewissen Haupt-

fragen, die einstmals den Anstoß zur wissenschaftlichen Kritik

gaben, aber noch immer nicht befriedigend gelöst sind. Der

Landesname Palästina, dem Ursprünge nach klar genug, ist z. B.

eine historische Merkwürdigkeit, die eigentlich stets den Blick

auf die Zeugnisse seiner Fortführung hätte lenken sollen. Und

doch wurde er in A. Socins sonst so inhaltreichem „Baedeker"

von 1873 nicht einmal für den Laien hergeleitet, geschweige denn

verfolgt. Die Vertieftheit des Bewußtseins in lauter feinere Ver-

zweigungen des Gegenstandes hatte also das Gefühl für das Dasein

der Frage mattgesetzt, die von dem Buchtitel „Palästina" doch

zu allererst aufgeworfen wurde. In dej- Tat bedarf jede Wissen-

schaft eines andauernden Abklopfens ihrer Voraussetzungen; mit

der Einrede, dies und jenes wisse ja jedes Kind, haben sich ganze

Jahrhunderte, deren Arbeit im übrigen nicht gering war, gegebenen-

falls selber auf einen kindlichen Standpunkt festgelegt.

Die außerordentliche Nachhallsfrist des noch heute im Orient

angewendeten archaischen Landesnamens — sie übertrifft die

wirkliche Philistäerzeit Südkanaans jetzt etwa um das Sieben-

fache — sollte nach analogen Vorkommnissen den Schluß recht-

fertigen, daß mindestens an der Schephelaküste sehr lange eine

einhellige Überlieferung bestand, die der alten philistäischen

Periode große Dinge zuschrieb. Man muß sich ihrer mit ver-
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mutlic'h übertreibendem Stolze erinnert, wohl gar ihrer Wiederkehr

getröstet haben; es liegt da nicht fern, an unsere alten Germanen

zu denken, obgleich die darunter gemeinten Stämme jenseit der

Rümergrenzen sich wahrscheinlich als Sueven gefühlt und die

von Rom adoptierte Bezeichnung verschmäht haben.

Liest man die von den Philistäern als reale politische und

ethnische Erscheinung Notiz nehmenden Bücher des Alten Testa-

ments daraufhin durch, so wird evident, daß diese Tradition am

Aufkommen und der Pflege des Landesnamens Palästina hervor-

ragend unschuldig gewesen ist. Die Gründe schon der älteren

und für uns ältesten Erzählerschichten zu solcher prinzipiellen

Abneigung gegen ein vormaliges Herrenvolk sind zu zahlreich

und im Wesen zu begreiflich, als daß sich hier etwas einwenden

ließe. Je geschlossener aber die biblische Auffassung hintritt,

desto schärfer wird gewissermaßen ihr Schlagschatten, und bei

unbefangener Erwägung, bei fortschreitender Aneinanderfügung der

israelitischen Berichte und Hindeutungen gelangt man bald zu

der vergleichsweise starken Gewißheit, es mit einer Opposition

aus guter Überzeugung gegen die historische Wirklichkeit zu tun

zu haben. Wenn aber diese Wirklichkeit ihre Anhänger und lite-

rarische Vertretung besaß, die, bis auf leise Spuren verschollen,

dennoch früher und weiter hinaus gehört wurde als die israelitisch-

jüdische, dann wäre das Problem der uns immerhin erst spät

begegnenden Begriffsbilduug „Palästina" nicht mehr verfänglich.

In hier gebotener äußerster Kürze nachskizziert ist die alt-

testamentliche Basis der Beziehungen israelitischer Geschichte zu

den Philistäern etwa folgende:

Die Angaben in Ri 1 kennen noch keine Philistäer; erst

Kl 3, 3 glossiert sie hinzu, aber der 3, 5 wieder beginnende Text

von 2. 23 her nimmt sie nicht mit. Samgars Philistäertat 3, 31

wird durch 5, 6 negiert ^ Dagegen sind Ri 13— 16 auf einer

Zeitstimmung auferbaut, neben deren innerer Wucht die fromme

Einleitung Kap. 13 kläglich abfällt. Wahrscheinlich ist die eigent-

liche Simsoniade ein Bereicherungsversuch des schon dünn ge-

') Möglich erscheint allerdings auch die Auffassung, daß die offenbar

unterdrückte nähere Schilderung von Samgars Heldenschaft mit der Simson-

geschichte allzu sehr parallel ging und eben deshalb wegfiel, — weder zum
Schaden des hiatorischeu noch des chronologischen Fadens.
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wordenen Richterzeitlegendariums durch kanuanäisches Gut, das

in der Komposition zu verstecken mißlanj^ bzw. ganz oberflächlich

geschah. Die Sage ist gewiß noch in sehr geschlossener Form
und so stark Verbreitet gewesen, daß sich gegen Simsons heid-

nisches Nasiräat, philistäisches Konnubium u. s. f. kein Mittel dar-

bieten wollte. Erst 1. Sam. 4, 1 bfi., in außerordentlich schlechtem

Zustande, hat einmal die früheste Unterwerfung Israels durch die

Philistäer erzählt, und zwar mit ergreifenden, von nationalem

Kummer diktierten Zügen. Unter dem Enkel des Richters Eli,

Ikabod, scheint die letzte Widerstandsregung erstickt worden zu

sein. Es ergibt sich, daß Beth-Sean ein wichtiger Stützpunkt der

Fremdherrschaft geworden war, was ebenso für ihre Ausdehnung

und Kraft spricht wie das Verhalten Samuels (1. Sam. 7 Dublette

von 4 mit freien Zutaten) gegen die neuen Unabhängigkeits-

bestrebungen. Will man die Frage nach Samuels Person nicht

überhaupt offen lassen, so würde er nur als Vertrauensmann der

Philistäer möglich sein. Sauls Königtum, von ihnen gleich im

Entstehen beargwöhnt oder schon bekämpft, war wohl eine Begleit-

erscheinung von Verlusten, die den Philistäern neuerdings außer-

halb Israels begegnet sein mochten; Edom (1. Sam. 14, 47 lies

D^X) scheint Saul zu begünstigen. Die fortwährenden Kraft-

anstrengungen der bisherigen Gewalthaber wollen nicht mehr

zureichen, — man ist versucht, an die Agonie der Kreuzfahrer-

staaten zu denkend Nach einer Reihe von Niederlagen raffen

*) Eine gewisse Ähnlichkeit der Existenzbedingungen wäre ohnehin

gegeben, denn die Ausbreitung der Philistäerherrschaft beruhte notwendig

auf weiterem Zuschub über See. Dieser wij-d unwillkommen, sobald der

Besitz nicht mehr dehnungsfähig oder dauernd verringert ist, kann sogar

stören, wenn im Festlande friedliche Konsolidation angestrebt wird. Die Kreuz-

fahrer, ebenfalls eine lockere Herrenschicht, sahen größere Pilgerheere immer

weniger gern landen. Selbst die Sonderbündnisse zwischen Kreuzfahrer-

staaten und islamischen Nachbarn zu Eroberangszwecken finden nicht nur

in Davids ersten Beziehungen zu den Philistäern ihr Gegenstück, sondern

auch in ihrer späteren politischen Umkehrung. Ittai von Gath 2. Sam. 15,

18—22 (dazu Kap 18, 2 n. 5) ist ursprünglichen Sinnes der Nachfolger des

Akis gewesen (LXX zu Kap. 15, 22), und bei Absaloms Aufstand Davids

niederer Verbündeter. Die legendarische Unterhaltung zwischen David und

Ittai will, wie noch jetzt zu ersehen, den Umschwung in Davids Verhältuii

seit 1. Sam. 29 anschaulich machen, darum muß jetzt der Gathit genau so

loyal reden wie vordem David (a. a. 0. V. 6—10). Die Gefahr einer Wieder-
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sie sich indessen nochnuils auf, vielleicht während einer gewissen

Isolierung des Reiches Sauls, und gewinnen durch die Gilboaschlacht

die Jordangrenze zurück. Allein der Erfolg war glänzender als

seinem Wesen dann entsprach; die weitere Bekämpfung der bald

wieder vordringenden Nordisraeliten wurde David überlassen.

2. Sam. 5. 17 entscheidet dafür, daß nicht die Wegnahme Jeru-

salems den Bruch der bisher Verbündeten herbeiführte, sondern

die \'ereinigung Israels mit Juda-Kaleb. Leider haben wir außer

der kargen Notiz 2. Sam. 8, 1 nur Bruchstücke, vorwiegend aus

der Davidischen Heldensage, darüber, denen ein Zusammenhang

der Geschehnisse erst abzugewinnen ist. Noch vor Absaloms

Empörung aber war es mit der früheren Bedeutung Philistäas

vorbei, möglicherweise durch noch andere Vorgänge besiegelt.

Salomo als traditioneller Friedenskönig ist sogar mit Hiram von

Tyrus irgendwie in Güte einig geworden, während doch der

Erzählungsverlauf von 1. Kgg. 9. 10 — 1-4 einen Konflikt motiviert.

Da läßt sich annehmen, daß (^11, 1) die Herkunftsaufzählung

fremder Weiber Salomos einer nun untergegangenen Liste seiner

Kriege bzw. Friedenschlüsse, die solchen Zuwachs zu bringen

pflegten, entsprochen haben wird. Hier fehlte ursprünglich auch

die Tochter des Pharao als Gewinn eines freundschaftlichen Ab-

kommens, und von philistäischen Weibern ist nichts vermerkt.

Für Israel, das selbst unter Salomo nirgends das Mittelmeer berührt,

wird es nach David keiner Kämpfe im Südwesten mehr bedurft

haben, und die Stelle 1. Kgg. 2, 39 — 41 legt ähnliches nahe,

leidet jedoch zugleich an einem bedenklichen Anachronismus

(1. Kgg. 5, 1 vollends spät, vgl. V. 4 darauf). — Recht zweifelhaft

ist, ob die zweimalige Belagerung der Feste „Gibbethon der

Philistäer" (1. Kgg. 15, 27 und 16, 16; die weitgehende Iden-

tität der jeweiligen Voraussetzungen scheint neuere Exegeten nicht

zu stören) wirklich noch mit Philistäern als Gegnern zu rechnen

erlaubt ^ Der Ort kann auch seinen unterscheidenden Zusatz

aufnähme des philistäischeo Vdrdringens gilt also für endgültig abgetan; die

philistäischen Söldner stehen 1. Sam. 15, 18 neben den Gathiteru. Der
folgende Vers ist verdorben, jedoch die Warnung noch erhalten, Ittai möge
sich nicht heimatlos machen.

') Noch zweimal läßt die Chronik (2. Chr. 21, 16 f. und 28, 18) Phili-

stäer in Juda einbrechen, beim zweiten Male anscheinend für sich allein und

mit größerem Erfolge. Endlich besiegt 2. Kgg. 18, 8 Hiskia die alten
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.schon in dem Sinne geführt haben wie die „Stadt Davids" oder

wie die Nebenbezeichnungen der verschiedenen Kades späterhin.

Der Nachruhm, den König David hinterließ, hat sich gewiß

über die Grenzen seines Reiches hinauserstreckt, und sein Name
mag in Syrien noch geraume Zeit so volkstümlich gewesen sein

wie der manches anderen glücklichen Kriegers zuvor und hernach.

Gebieten von natürlichem Kantonalcharakter ist die Neigung eigen-

tümlich, historische Bezirksgrößen möglichst genau über ihr Areal

zu verteilen, wie noch bei der Schweiz, in Norwegen, Schottland,

Armenien usf. zu beobachten. Nun aber lehnte das Reich Israel

Davids Andenken mit innerer Notwendigkeit ab, und das ziemlich

gedrückt fortvegetierende Juda ^^ar kein glänzender Beweis mehr

für die Werke und Taten seines Begründers. Wohl aber bot die

sehr lebendige Erinnerung an das Wesen und Walten der längst

verflossenen Philistäer Anknüpfung dar an ihre Hauptwidersacher

und zuletzt Besieger, unter denen David jedenfalls eine ganz

hervorragende Rolle gespielt hat. Diejudäische Geschichtschreibung

wußte selbstverständlich immer davon und zeugte dafür, allein

das geschah zunächst nicht herzlicher und geschickter als bei den

anderen Königen. Wir haben auch bei David noch das Schema,

das ihn, seine Familie, seine Großbeamten und Kriege herzählend

vorführt; es ist etwas mehr, als bei Saul übrig blieb, aber dürr

genug neben den entsprechenden Daten für Salomo, die schon

ein Stück Verw^altungsliste bringen, die freilich wiederum die Aus-

breitung seiner Deszendenz vermissen lassen. Die summarischen

Daten, also das schematische Zeugnis über Davids Regierung, sind

Feinde nochmals — ein Begebnis, dessen ZusammenhaDg uns Sanheribs In-

schriften erst klargemacht haben, die aber keine Philistäer mehr kennen.

Eine Hartnäckigkeit im Bestehen anf dem historischeu Namen, wie sie an

den drei Stellen ersichtlich wird, stimmt zu den vorhin angestellten Be-

obachtungen; in Juda nahm man diese späte Auknüpfun? namentlich bei

erneuter feindlicher Berührung mit jenen Städten jedesmal hin, durch eigne

Erinnerungen dazu erm\itigt. Aus diesem Sachverhalt wären denn auch

sämtliche Erwähnungen der Philistäer in den Prophetenbüchem des Kanons

zu würdigen, selbst die bei Arnos 1, 6—8, wo übrigens angedeutet wird,

daß der Anspruch auf den Philistäernamen bereits schwach war. Heißen

doch auch die Babylonier noch lange bei ihren Gegnern die Kassiten.

Arnos 9, 7 ff. ist tröstende Zubuße von später Hand, daher u. a. V. 12 an

1, 8 gelehnt.
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folgendermaßen zu ordnen: 2. Sam. 5, 4, 5 (2, 11), 3, 2— 5. 3, 1,

.-), la, 3b, c ("n^ 'b ^"Qni Nacharbeit), 14—16, 8, 15— 18,

8. 1 — 6a, 14a, e, 1. Kp^. 2, 10. An diese Stelle des Abschlusses

gehörte vermutlich einmal noch die Liste 2. Sam. 20, 23—26;

daß sie für die Zeit von Davids Ausgang gelten soll, ist ohnehin

außer Zweifel. Aus solcher starken Verstreuung der Glieder eines

immer vorweg zugeschnittenen Bildes läßt sich allein schon ersehen,

wie lebhaft der Erzählungseifer nochmals gewaltet hat. Die

Bürgerkriege fehlten dem Schema ebenso wie alle Einzelheiten

über Davids Beziehungen zu Saul und dessen Nachkommen; es

genügte hierfür der kurze V^ermerk, daß David gewann, was Sauls

Haus verlor, und daß Israel endlich zu dem Sieger übertrat. Be-

rechtigt erscheint der Zweifel (z. B. bei Budde, B. B. Samuel) ob

die Moabiter 2. Sam. 8, 2 nicht etwa statt der dort fehlenden

Ammoniter hereingezogen wurden. Gute Beziehungen Davids zu

Moab von altersher sind durch 1. Sam. 22, 3 f. ziemlich unver-

dächtig bezeugt, und das Dasein des Buches Ruth beweist eine

später noch notwendige Bewertung dieser Aussage. Überdies

wurde mit den Kriegen Davids im Nordosten und gegen Edom

Moabs Sache wohl eher gefördert^.

Wie alt der Abfassung nach das Datenschema von Davids

Regierung sein mag, können wdr nicht wissen; die Auswahl des

Mitgeteilten schlösse vielleicht Salomos Zeit noch aus, aber schon

nicht mehr die des Rehabeam, Sicher ist nur, daß für alle

späteren Mitteilungen aus dem Reiche Juda ein solches Daten-

schema der betreffenden Königsherrschaft als Faden gedient hat,

den die Chronik mehrfach besser zu bewahren strebt als der

heutige Königsbüchertext. Nicht unerwähnt bleiben soll die Mög-

lichkeit, daß erst mit König Joas von Juda die Sorgfalt gerade

in genealogischen Dingen zur Einführung kam, w eil seine Davidische

Abkunft, wie 2, Kgg. 11 immerhin durchblicken läßt^, doch einigen

') Vgl. die Darstellung 1. Chr. 19 u. 20, 1—3, wo zuerst vor dem

moabitischen Medeba mit den Amraonitern und deren Verbündeten ge-

kämpft wird.

*) Die gleiche Summe von 40 Regierungsjahren bei David und Joas

wird noch dadurch nüanziert, daß Joas beim Antritt die sieben Jahre der

Hebronzeit Davids als Lebensalter zählt, wofür Carl Niebuhr, Die Chrono-

logie, Leipzig 1896, S. 33 zu vergleichen. Auch wird wieder Baugeld und

Ausstattung für den Tempel in einem ganz ähnlichen Abstände von der Aus-
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Zweifeln Kaum ließ. Im Nordreich wird man sie kaum unter-

drückt haben. Es wäre nicht der einzige Fall, daß unbequeme

Einwendungen alsbald für die schleunige Pflege einer affirmativen

Geschichtskunde Anlaß boten.

Um aber die Traditionssehübe inhaltlich fester im Auge zu

behalten, die uns Davids Gestalt verlebendigt haben und ihn zu-

letzt hier als den Heldenköuig eines Heldenkreises, dort als frommen

Psalmdichter ^ gleichsam auf zwei abgesonderte Gipfel erhoben,

muß die bereits reichlich geleistete Einzelarbeit der Forscher am
Bibeltext lediglich zur Voraussetzung genommen werden. Denn

einen anderen Weg dürfte es kaum noch geben, soll der Stoft

nicht in Unübersichtlichkeit versinken. Nur in aller Kürze ist

daher auch den so stark fühlbaren nordisraelitischen Einflüssen

die stellenweis deutlich gebotene Aufmerksamkeit zu schenken.

Daß die Geschichte der Sauliden nicht bis auf Spuren unterdrückt

werden konnte — man vgl. z. B., was den ganz dramatischen

Anfängen von Omris Herrschaft begegnete — sondern daß die

Berichtsform der Gegenlegende vielmehr relativ üppig ausgestaltet

werden mußte, verdanken wir zweifellos erst der Opposition von

drüben. Wenn Israels Einigung von Dan bis Beerseba eine Episode

gewesen war. so hatten die Gründe dafür im Wesen des Davi-

dischen Herrschaftsprinzips gelegen, das sich nicht ändern ließ

führuDg gesammelt wie in der jetzigen Davidsgeschichte — was bei genauerer

Verfolgung der Wurzel dieser Idee sogar die Vermutung ermöglicht, daß

Joas' Herkunft noch während des Exils einen strittigen Punkt bildete. Der

aramäische Feind aber kommt 2. Kgg. 12, 17 von Gath her, wie zu Davids

Zeit, eine trotz der Niederwerfung Israels durch diese Macht nicht sehr ein-

fache Entwicklung. Und bei Einsetzung des plötzlich auftauchenden Königs-

sprossen Joas werden Davids Rüstungen an seine Verteidiger ausgegeben;

gelbst die Krethi scheinen wiederzukehren. Alles das schmeckt nach Legi-

timierungsdrang. In formaler Hinsicht könnte noch ein Indizium darin

gesehen werden, daß bei den Begräbnisnotizen des 2. B. Kgg. für Joas,

Amazjah und Uzziah hinter TH "l'ys der Zusatz V3N ausbleibt. Jotam hat

ihn wieder, aber er ist nach dieser Quelle auch der letzte Regent gewesen,

dessen Überreste dort ihre Stätte fanden. Nebenbei bemerkt beweist die

Freiheit, womit die Chronik den jiadäischen Königen jeweils andere Grabes-

plätze sozusagen nach Verdiensten gibt, daß die babylonische Zerstörung

Jerusalems doch durchgreifend gewesen ist.

^) Von diesem dichterischen Ausklang wird in vorliegender Betrachtung

abgesehen und nur auf die Haltung noch der Chronik dazu aufmerksam

gemacht.

MVAG 1917: Hommel-Festschrüt. U. 7
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und allein schon durch später einreißende Mängel der Hand-

habung zerschellte. .Mit der Trennung wurden die tragischen

Schicksale Sauls und seiner Familie aus dem Volksmunde in die

Geschichtsschreibung des Nordreiches übergeführt, gewiß nicht

ohne Zeitschwankuugen in der Einzelauffassung und Betonung.

Nur als Befreier vom Philistäerjoch ließ David sich, dank auch

der außerisraelitischen Überlieferung, nicht entthronen. — eine

bald so selbstverständliche Voraussetzung beim Umgang mit seiner

Geschichte, daß vermöge der polemischen Absicht unserer li. B.

8am. gerade diese Hauptsache schlecht wegkam. Wäre hierauf

neuerdings das nötige Gewicht gelegt worden, dann würde freilich

die Entstehungsweise der SamuelisbUcher etwas anders betrachtet

worden sein. Aber wie immer man die Gesichtspunkte gruppieren

mag: es verdient geradezu Bewunderung, mit welcher klugen

Taktik Davids natürliches Wohlwollen in die entschlossen herein-

genommenen Gegnerversionen gleich einem ausgiebigen Farbstoffe

verrührt worden ist, — ein Wohlwollen, das leider in seinen

guten Wirkungen durch Jahves Katschluß wider Saul und die

Verwicklungen daraufhin zweckmäßig geschwächt erscheint. Zu-

weilen entsteht sogar die allerdings immer weislich vermiedene

Gefahr, daß Joab unversehens zu Jahves rechter Hand werde.

Wie intensiv aber die mit solchen und anderen Auskünften zu

bekämpfende Abneigung gewesen sein muß, wird durch die Not-

wendigkeit erwiesen, sich selbst mit der Bathsebageschichte zu be-

fassen, die ursprünglich wohl nur Salomos Abkunft zuleibe ging.

Hier und in analogen äußersten Fällen muß Jahve auch den

Freund strafen ^ um die res judicata herzustellen. Der Norden

^) Diese Rechtfertigungsweise greift zuletzt auch einmal auf Sauls

Geschlecht über. Klostermann erkannte die Zusammengehörigkeit von

2. Sam. 21, 1— 14 mit 9, 1—13, nur daß der Anfang dieser Galgeugeschichte

längere Zeit ganz fehlte, weil es zu Davids persönlichen Prärogativen ge-

hörte, von Jahve in erträgliche Strafen genommen zu v^erdeu. Wirkt doch

die Einführung des göttlichen Zornes wegen der ohnmächtigen Sauliden

nicht gerade original; übrigens scheint einmal die Absicht bestanden zu

haben, das Strafgericht mit der Niederwerfung Sebas in Verbindung zu bringen,

was vielleicht kein Irrtum war. Der Vernichtungsakt wird erst durch seinen

gleißnerischen Fortsetzungsbericht für den Altertumskundigen unappetitlich.

Damals hat aber der ,,Bann" gegen depossedierte Fürstengeschlechter dem

betreffenden Lande in der Regel viel blutiges Elend erspart. Unser geschultes
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erblickte diese hingegen nicht in so strittig bleibenden Neben-
vorgängen, sondern im Gesamterfolge: der Abkehr des eigentlichen

Israel von Davids Geschlecht.

Unabhängig von den Motiven ihrer Bearbeitung sind jedoch

die Daviderzähluugen verbliebener Gestalt (von dem vorhin be-

handelten Schema abgesehen) schon wieder ein literarisches Über-

lieferungsgut für sich, auf Grund von stärker bewahrten oder

bereits abgeblaßten geschichtlichen Vorgängen. Hierzu haben

uns die Einsicht und der Fleiß moderner Exegese den Boden

geschaffen, der nicht zu entbehren ist. Die Erkenntnis jedoch,

daß von der Stellenkritik aus und gleichzeitig mit ihr unsere

innerliche Disposition für die Verfolgung eines umfassenden

Themas empfindlich herabgedrlickt wird, ist längst vorbereitet.

Wenn nicht durch das Eingeständnis selbst, dann durch die immer

wieder überraschende Ähnlichkeit des tatsächlichen Verlaufs einer

sich dezentralisierenden Bemühung.

Ehe noch in Israel-Kanaan von David als einer Erhabenheit

der Landesgeschichte die Rede aufkam, d. h. nach Verjährung der

persönlichen und Dämpfung der partikularen Antipathien gegen

ihn als den Zwingherrn, müssen die Philistäer schon der Wohltat

des historischen Blendlichts teilhaftig geworden sein. Die Tendenz

im Alten Testament ist zwar durchaus und mit Überzeugung dagegen,

hat sich aber von den Quellen nicht ganz emanzipieren gekonnt.

Hochmütige, auf gewaltige Kriegsfertigkeit trotzende Recken,

durchstreifen die Philistäer zur Zeit ihrer Obmacht in kleinen

Scharen die Gebirge und Ebenen des Binnenlandes und halten

sowohl durch Verwegenheit wie durch bloßen Schrecken die
*

Mitleid hiugegen klammert sich au das Exzellierende, schwindet aber sogleich

mit der etwa umsichgreifendea Ausbreitung des Leidens. — Und da es sich

bei Erwähnung dieses Berichts sehr ernstlich um Davids Charakterbild

handelt, muß man zugestehen, daß ihm die Kompositionsweise und nament-

lich die Durcharbeitungeu seiner Biographie über Gebühr abträglich werden.

Der Held Israels hat sich fast noch mehr gegen unredliche Anhänger als

gegen offene feinde zu behaupten, aber er war nicht jener Heuchler, der

für seine Handlungen immer ungern einstehen will und ihre Folgen mit der

UnVerantwortlichkeit Jahves deckt, — die noch gesunde Kritik solcher Aus-

künfte befindet sich 1. Kgg. 29-, 19 ff. Jenseits aller Naivität liegt schon

die Einfügung des Dankpsalms 1. Sam. 22 und der folgenden „letzten

Worte". Als der Geist solcher Anhimmlungen später nach Kom übergriff,

ward die Welt bald inne, was es damit auf sich hatte.



Städte und Stämme weithin in zitternder Willfährigkeit. Die Er-

innerung: :in dieses eigentümlich demütigende Verhältnis blieb noch

in späten Tagen rege, vgl. Ki. lö, 9 ff. und das bewegte Bild 1.

Sam. l:{, 6, 7, 16 ff. So konnte es nicht fehlen, daß ein einzelner

I'hilistäer, der sich hervortat, dann zum Kiesen gedieh; Goliat

steht als solcher nicht allein da. Israel sucht vor ihnen passende

Zuflucht in Höhlen, Klüften und Verhauen. 2. Sam. 21, 15—22

erwähnt überhaupt nur Kiesen als namhafte Feinde, die dem betr.

Erzähler schon zur besonderen Gens geworden sind. Der Name
des Riesentales unterhalb Jerusalem (Jos. 15, 8) wird 1. Sara. 5, 18

und 22 deutlich auf die Philistäer zurückgeführt. Auch David

fuhrt gleichsam als Zwergenkönig am Itande der Gebirge Judas

ein saures Dasein von Versteck zu Versteck; an die Stelle der

schnaubenden Philistäerriesen ist jedoch nachmals Saul getreten.

Seltsamerweise hat die Legende von Sauls Streifereien um Davids

willen auf ein Requisit aus den Sagen, die sie benutzte und ver-

drängte, nicht verzichten mögen. Der „Weberbaum", die lange

Lanze der Philistäer. ist in Sauls persönliche Ausstattung über-

gegangen und verläßt ihn nirgends mehr, worüber sich Beruh.

Stade schon vor Jahren billig verwunderte.

Auch die Versionen aus den Städten der Schephela, die auf

dem philistäischen Standpunkt verrharrteu, gingen an David nicht

vorbei. Das erste Samuelisbuch bewahrt zwei Bruchstücke daraus

(21, 11 ff. und 29, 1— 11), die beide durch Hereinziehung des

Liedfragmeuts über Sauls Tausende und Davids Zehntausende

zur Erträglichkeit herabgestimmt werden sollen. Beim zweiten

Falle geschah noch ein Übriges, indem David durch Votum der

Philistäerfürsten aus eben dem Heere entfernt wird, das dann

Saul endgültig niederwarf. Die ursprüngliche Meinung ist aber

unschwer zu erraten: David hat sich an Akis, den garnicht übel

gemalten Oberkönig des philistäischen Bundes, ergeben müssen

und dabei Wahnsinn vorgeschützt, worüber Akis eine Bemerkung

von angemessenem Humor macht. Allein die heilige Raserei

steht dort in Ehren, wie jetzt aus dem Pap. Golönischew (Mitt.

d. Vorderasiat. Gesellschaft 1900, S. 17 und 42) zu ersehen ^ und

') 1. Sam. 10, 10—12 gerät auch Saul unter die Besessenen; es scheint

flieh um das Gegenstück eines Pedanten zu handeln, der das Wort „Saul

nnter den Propheten" einer Herleitung aussetzt, die der natürliche Sinn
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so entschlüpfte David der drohenden Vergeltung für seine Kaub-

fahrten, — diesmal eine Probe • fremder Tendenzarbeit. Aus

1. Sam, 27 und 28, 1— 2, wo wir einen im Kern judäisehen

Bericht unter Anlehnung an Elemente kanaanitischer Philistäer-

sagen finden, erhellt indessen, daß ein Abkommen bestand, wo-

nach David mit seinem Schwärm die Wacht an der stets ge-

fährdeten Südgrenze des Philistäergebietes verstärken mußte. Und

beim Untergange Sauls, wozu alle Macht der Gegner versammelt

wurde, hat David ebenfalls im Felde gestanden. Mehr kann das

Alte Testament nicht zugeben. Lieber macht es also von der

mythologischen Vorstellung Gebrauch, daß alle Kiesen ein wenig

dumm sind, und läßt durch die geistige Genügsamkeit des Königs

Akis, der in der Sage aber gewiß noch Davids überragender

Gegner war, alles Tun des Lieblings Jahves ins erwünschte Gleis

kommen.

Soviel etwa wird auf den Anteil weisen, den die außer-

israelitische Tradition an Davids Geschichte noch besitzt. Was
im eignen Volke und Keiche bald nach seinem Tode erzählt

w^orden ist, w^äre interessant zu wissen. Vermutlich kamen die

Ansichten über sein Wesen und seine Verdienste bis zum Ende

Sauls schon in gewissen Hauptzügen am ehesten überein, wie es

denn bei einiger Behutsamkeit noch immer möglich ist, das Auf-

kommen Davids entsprechend zu verfolgen. Die Nachbarschaft

des armen Gebirges Juda und seiner unregelmäßigen Abdachungen

war den Philistäern immerdar lästig, zumal ein Vordringen bis

ans Tote Meer jedesmal die Moabiter und Edomiter samt ihrem

Beduinenanhang zu den Waffen rufen mußte. Dies bedeutete

aber wiederum eine Gefährdung des Verkehrs auf der Wüsten

-

Straße von Gaza nach Arabien, einer Verbindung, die den Philistäern

ebenso wichtig gewesen ist wie ihren Vorgängern und Nach-

folgern im Meereswitikel. Besser zu überwachen war das über-

dies ertragreiche Land nördlich der Straße von Asdod nach

Jericho. Als aber Saul hier mit Erfolg zu widerstehen und die

Philistäer schrittweis zurückzudrängen begann, erhielt er Zuzug

aus Juda und die Ermutigung, auch dorthin vorzurücken. Davids

erste Kriegstaten müssen im Dienste Sauls und schon mit gewisser

(nämlich: den Zweifel an der Richtigkeit irgendwelcher behaupteten B'

Ziehung auszudrücken) in keiner Weise erträgt.
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Auszeichnung: geschehen sein; die Bezugnulime 1, Sam. 25, 10

ist zwar nicht ^auz bündig, wird aber durch das Bruchstück

1. Sani. 17, 55—58 gestärkt'. Hat indessen auch einmal Friede

be;itanden, so war die natürlichste Bedingung, daß Saul sich

Judas entschlug, — wohl der Zeitpunkt, in den die Bergung der

Familie Davids nach Moab gehört. Eine vielköpfige Räuberbande

ohne engere Stammesverbindung (1. Sam. 22. If.) kommt auch

im ()rient nur dann fertig zum Vorschein, wenn angeworbene

Parteigänger in Menge verabschiedet worden sind. Wir sehen

nun, wie Ursachen gehäuft werden, um Davids FeindschaftsgrUnde

wider Saul fleißig zu mehren, wohingegen die soeben voraus-

gesetzte unliebsame Erfahrung nicht einmal erwogen wird. Selbst

das Märchen von der verliebten Königstochter' zieht die Legende

herbei. Lange wehrt sich Davids Schar, bisweilen mit Hilfe der

l'mwohner (1. Sam. 22, 4f.), gegen die Nachstellungen der

l'hilistäer. bis die Ansässigen das Treiben sattbekommen (l. Sam. 23).

David muß versuchen, mit den Landesgebietern ins Reine zu ge-

langen. Die Philistäer, solcher Entwicklung nicht fremd, nehmen

ihn als (iefolgsmann auf und schieben ihn mit seinem Anhang

nach Süden ab.

Unter Vorbehalt sei noch eine Möglichkeit herangezogen, die,

falls sie zur Annahme erhoben werden könnte, bei Davids guter

Aufnahme seitens der Unbeschnittenen mitspräche. Wenn Saul

in zwei Angelegenheiten, die untereinander ohne Verbindung sind,

mit Jahvepriestern kollidiert, so darf man Wert auf die Über-

lieferung einer dahingehenden Tatsache legen, wie denn zuletzt

die Verweigerung jeden Orakels 1. Sam. 28, 6 darauf fußt. Kein

Anzeichen spricht stärker gegen Samuels persönlichen Anteil an

den Ereignissen seit Sauls Antritt als die alttestamentliche Über-

schätzung einer mageren Ungehorsamslegende gegenüber der Mord-

tat zu Nob. Erst Samuels anachronistisch verlängerte Rolle schuf

das Bedürfnis, ihn nicht minder mit dem schuldig befundenen

Könige zu entzweien. Samuels, des Nichteliden, Einsetzung zum

*) Wogegen 1. .Sam. 18, 6f. (Entstehung des Triumphliedes von Tausenden

und Zehntausenden) in Davids erste Herrschaftszeit gehört hat. Sauls An-

wesenheit ist überleitende Glosse. Von Davids Taten als Gefolgmann Sauls war

nichts weiter bekannt als die Tötung eines philistäischen Führers oder Recken.

') 1. Sam. 19, 17 rechtfertigt sich nur eine Warnerin, keine Gattin.
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Jahrepriester und Volksanfseher könnte nur von den Philistäern

ausgegangen sein, und zwar als Maßnahme nach Silos Zerstörung.

Wenn Samuels Söhne (8, 1— 4 und weiter; vielleicht die bessere

Tradition und als solche die Mutter schon von 1. Sam. 2, 12, die

Ahne des dann Folgenden) ihre politische Pflicht, kein israelitisches

Königtum zu begünstigen, versäumt hatten und deshalb abgesetzt

wurden, so genügte das zur Erklärung gerade des Schweigens über

ihren Verbleib. Noch mehr deutet darauf das Wiedererscheinen

der Eliden, jetzt in Nob, der nächsten Tagesstation philistäischer

Besatzung westlich von Michmas^. Um den Besitz von Nob, wo
GoJiats Schwert verblieb, dreht sich später ein schwerer Kampf,

der die ersten Jahre von Davids Gesamtherrschaft großenteils in

Anspruch zu nehmen scheint. Hatte jedoch Saul schon einmal

Nob genommen, so geschah es auf dem Höhepunkte seiner Macht

und nach hartnäckigem Widerstände, wobei die Eliden. die jetzt

Anlaß zur Treue an die Landesgebieter besaßen, sich bloßgestellt

haben mögen. Ihr Haupt Achimelek und das Kollegium (1 + 2X42.
Verdoppelung der bekannten Unheilszahl, siehe 2. Sam. 22, 18)

samt der Bevölkerung, die nach jetziger Davidversion nichts ver-

brach, wurden als Verräter umgebracht. Der kleine Zug, daß

ein zuvor in Nob verwahrter Edomiter den Angeber bei Saul

gemacht habe, erschiene sachdienlich, wenn die Einarbeitung des

Umstandes gelinder geschehen wäre. Abjatar, ein Sohn Achimeleks,

entkommt allein und wird von David beschützt. Zwischen dem

Falle von Nob und dem von Michmas läge dann ein größerer

Zeitraum und Davids kurzer Dienst in Sauls Heer. Die Rettung

ihres Anhängers Abjatar würde aber Davids Sache bei den

Philistäern gefördert haben.

Mit der philistäischen Vassallenschaft Davids beginnt für die

alttestamentlichen Erzählungen eine neue Schwierigkeit. Uns will

das Wesen des Anstoßes nicht klar werden, den man an einer

Entwicklung nahm, die doch Israels Vereinigung ursächlich be-

rührte und einleitete. Sehr einfach und überzeugend ist die

*) 1. Sam. 13, 16—24 und Kap. 14 hat die relativ beste Anwartschaft

auf Herkunft aus dem „Buche der Kriege Jahves", und zwar seinen älteren

Teilen. Hier würde das Vorkommen eines Eliden an Sauls Seite noch nicht

unbedingt stören. Die kritischen Voraussetzungen werden in solchen

Punkten zwar stets differieren.
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hübsche Kunsterzähluug 1. Sam. 25, 2 b— 42, uur fehlt ihr leider

der uotwendige Zusaranienhang mit den Ubrigeu Vorgängeu (vgl.

dazu Orii'iital. Lit.-Ztg. 1915, März. S. 65-67). Mit iunerer

Sicherheit geht aus dem Bericht, wie David durch seine Heirat

mit Abigail zum Fürsten von Kaleb vpurde, hervor, daß ihm die

l'hilistäer darob nicht grollen. Er muß sich bereits Verdienste

um den Schutz des Südens erworben haben, wobei seine liäuber

nach und nach draufgingen und die Zuweisung einzelner fester

Orte an ihn möglich und glaublich wird; — 1. Sam. 30, 6 schildert

übrigens noch den Aufruhr einer Freischaar. Karmel, der Sitz

des bisherigen Kalebitenschechs und nun Davids, lag zudem auf

der ostjudäischen Erhebung, also im Bereich moabitischen Einflusses.

Von hieraus ließen sich, unter verbesserten Bedingungen,

Davids Beziehungen zum eigentlichen Judäerlande von neuem

knüpfen.

Auf die Herkunft Davids aus der Stadt Bethlehem in Juda,

zwei Wegstunden südlich von Jerusalem, ist wohl schon in der

vorexilischen Zeit Gewicht gelegt worden, obwohl uns die geringste

Notiz von einer irgendwie angemessenen Betätigung der Nach-

folger Davids an diesem Orte (2. Chr. 11, 6 kann nichts dafür

bedeuten) sehr viel bestärkender sein würde als alle jetzt vor-

handenen Hinweise im Alten Testament zusammengenommen. Budde

hat die den LXX Vatic. fehlenden Angaben 1. Sam. 17, 12— 16

für zufälligen Abgang in der Vorlage des griechischen Übersetzers

erklärt, und er wird damit im Rechte sein. Davids Vater Isai

heißt hier der Ephratische Mann in Bethlehem; der Zusatz Ephrat

zu Bethlehem erscheint auch beim Propheten Micha (5, 1) nötig,

während man sonst von Bethlehem -Juda sprach (Ri. 17. 7fiF.), und

Samuel ein Ephratit aus dem Gaue Zuph war (1. Sam. 1, 1; Rama
Wohnort). In diesen Daten liegt schon eine gewisse Mahnung,

beim Vorkommen Ephrats behutsam zu sein, was aber den Listen

1. Chr. 2 gegenüber nicht ausreichend geschah. Denn dort kann

Kaleb-Ephrata nicht ein vorweg um Hebron und Bethlehem zu

fixierendes Gebiet darstellen, sondern die Verwendungsvveise der

Vokabel Ephrat in den verschiedenen Versen ergibt ganz deutlich,

(laß der Begriff einer Verpflanzung und des gentilizischen Ein-

wachsens damit verknüpft wird. Die Anreihung Kalebs an David

ist auch sachgemäß. Sie erfolgt nach einer Insolvenz: David
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bekommt (V. 16 f.) zwei Schwestern, deren eine Abigail ist(l),

während die zweite den Mangel eines überlieferten Vaters für die

Zernjasöhne decken soll. Das geht nicht an. Wohnt aber der Be-

zeichnung ,.Ephratit" ein Sinn inne, der aus den Stellen erklärbar

wird, dann ist David erst in die größeren Geschlechter Judas

eingerückt worden, als seine Erhebung zum König dieses Stammes
im Werke war. Diese Notwendigkeit schloß noch keineswegs

aus, daß Isais, recte Davids Familie nicht wirklich judäisch ge-

wesen ist, wenn auch die raoabitischen Beziehungen immer im

Auge zu behalten sind; allein der neue Schech von Kaleb war,

was Ansehen der Herkunft betraf, sein eigner Ahnherr gewesen.

Wie Putihipa von Jerusalem drei Jahrhunderte zuvor* dem Pharao

schrieb, der Arm des mächtigen Königs, nicht aber Vater oder

Mutter hätten ihn dort eingesetzt, so konnte sich David bei den

Philistäern bedanken, w enn das Tempo seines Emporkommens von

diesen in einer sonst bedenklichen Zeit zum mindesten nicht

gehemmt wurde.

Vorstellbar wird Davids Erhebung zum Könige von Juda —
er vermied vielleicht den Titel zunächst — als Resultat zugleich

innerer Begebnisse im Stammgebiet am ehesten durch die Mit-

teilung 1. Sam. 30, 26—31. Er ließ sich die Wahl zu Hebron

etwas kosten^, und mit dem Augenblicke, da er am Ziel stand,

») Knudtzon, Die EI Amarna -Tafeln, Nr. 286, 287, 288, dazu 0. Webers

Anmerkungen S. 1333 f. Abdihipa als erste Lesung war verfrüht gewesen,

wie seinerzeit einige andere Hinnahmen vor der genaueren Durcharbeitung.

^) Die Lösung der im Alten Testament jetzt gut verdeckten, aber ^chon

durch eine scharfe Tageberechnung und Verwandtes sich ankündigenden

Schwierigkeit, Davids wichtigsten und wohl ailch gefährlichsten Schritt vor-

wärts beinahe genau auf die Dauer der Gilboaschlacht eingeengt zu finden,

wäre eine Aufgabe für sich, und keine unbedingt aussichtsreiche. Doch

haben wir vielleicht 1. Sam. 27, 8— 12 den Anfang der älteren, noch im

natürlichen Zeitmaße angesetzten Darstellung, woran sich erst V. 7 (Ziklag

vermutlich aus anderer Schicht) schloß. Die bereits eingeleitete Enttäuschung

des Akis griffe allerdings dann beträchtlich vor, soweit unser Nichtwissen

hier empfindet. Wird jedoch versucht, Davids Anerkennung in Juda lediglicli

aus Stellen und Prämissen zu entnehmen, die von der jetzt herrschenden

Tendenz freier geblieben sind, dann könnte David auch von Norden in Hebron

erschienen sein, um auf seine Wahl zu dringen. War die Schlacht bei Gilboa

schon vorüber und brachte David das Placet der Philistäer mit, dann erst wären

die günstigen Umstände beisammen gewesen, denen der überraschende Verlauf

doch entspricht.
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hatte er gegen die drei „Söhne der Zeroja" eine Reihe von Ver-

pflichtungen übernommen, deren nirgends wirklich eingeräumte

Tragweite erst aus späteren Begebnissen erhellt. Ein Erzähler

hat au besonders ärgerlicher Stelle den nicht ganz sachwidrigen

Einfall gehabt, David gleichsam als hilflose Waise über die Zeruja-

brut klagend einzuführen (1. Sam. 3, 39), was 1. Kgg. 2, 5 aber

nicht mehr beliebte. So erscheinen denn mit Abisai, Asahel und

Joab zum ersten Male Parteigänger an Davids Seite, deren Namen

eigens verzeichnet werden \ und von denen Joab schon früh als

Alter Ego seines Königs auftritt.

Wer aber waren die Zerujasöhne? Sie hatten auch einen

Vater (2. Sam. 3, 29), den zu nennen jedoch absichtlich unterlassen

wird — mit dem Erfolge, daß der Chronikverfasser ihn bereits

nicht mehr auffand und nun der weiblichen Stammesbezeichnung

sinnreich eine nahe Verwandtschaft mit David von der Spindelseite

unterschob. Auch Amasa. noch dazu ein Opfer Joabs, kam in

diese angenehme Familie, obwohl 1. Kgg. 2, 5 davon keine Kenntnis

besaß. Nur der Name Abisai eröffnete eine Deutung auf David

Vater Isai, und vielleicht steckt hier wirklich der Haken. Mit

reichem Bachschisch schaöt sich David erst eine ausreichend starke

Partei unter den Stammhäuptern Judas: ein überflüssiges Bemühen,

hätten die Philistäer ihrem Lehusmaune Eroberungen nach dieser

Richtung gestattet. Aber ein freiwilliger Anschluß w urde von ihnen

nicht beanstandet. Die Amarnatafeln beweisen, welche geschraubten

Voraussetzungen hier gang und gäbe waren. Davids Aufnahme

als König Judas bedeutete dann nicht so sehr einen Verzicht der

') Gewiß ließe sich für den Beginn der Beziehungen Davids zu den

Zerujasöhnen 1. Sam. 26, 6 passend an; auch der sonst nicht vorkommende

Hethiter Abimelek gilt als aus älterer Erzählungsschicht überliefert. Er hat

jedoch nichts zu tun, und es bleibt die Frage offen, ob die beiden Namen Abisai

und Abimelek nicht literarische Anleihe sind. Sowohl die David-Saul-Legenden

wie die „Naba!"-Geschichte legen Ton darauf, daß David als Individuum

vereinzelt lebt und handelt, über keine Vertrauensperson verfügt. Auch die

Freundschaftsromanze mit Jonathan fußt sorgfältig (1. Sam. 23, 15—18, wie

schon Kap. 20) darauf, nicht minder der Besuch zu Nob. 1. Sam. 26 ist nun

anerkanntermaßen das Spiegelbild von 1. Sam. 24; letzteres Stück aber hält

die Bedingung ein (die Männer Davids, einmal zu Worte gelassen, reden

psalmdavidisch!). Das Material überwiegt mithin bei weitem für Nichtver-

wertung von 1. Sam. 26, 6.
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dort Nächstbevorrechteten, sondern seine Einkindung in die geeignete

Stelle der Gens, deren Vertreter vor allen Dingen die klingenden

Gründe dafür anerkannten. Die Söhne der Zeraja wären es ge-

wesen, die solchen Handel einzugehen in der Lage waren. Ihr

Name aber ist eine Parallele zu den Söhnen der Maakha, die

1. Chr. 2, 48, obwohl als Stannmesmutter definiert, doch auffallender-

weise mit männlicher Verbalendung (ib^) versehen wird. Weibliche

Gentilnamen sind damals schon ungewohnte Erscheinungen, wodurch

die Auskunft, Zeruja als Davids Schwester einzuführen, noch ver-

ständlicher wird. — Mau gab aber in Juda nicht alle Macht-

befugnisse an David ab. Die Einberufung des Heerbannes ver-

bleibt ganz erkennbar in den Händen der Zerujasöhne, zuletzt des

Joab, und Davids fremde Leibwache^ ist eine Notwendigkeit

gewesen, die einer anderen, nämlich die Zerujaraänner mit Nach-

sicht zu behandeln, waghaltend gegenübertrat.

Kann dieser Versuch, die eigenartige Stellung besonders Joabs

zu erklären, zur Annahme erhoben werden, dann entfiele mehreren

Vorgängen im Alten Testament die geheimnisvolle Drapierung.

Vor allem beträfe dies den empfindlichsten, daher auch am kunst-

reichsten behandelten Punkt in Davids Biographie: das Verhalten

des Emporkömmlings gegen Saul und dessen Haus. Die Auf-

einanderfolge der Tatsachen nach dieser Richtung war selbst für

die israelitischen Zeitgenossen schon abschreckend and warf auf

die glänzendsten äußeren Erfolge einen düsteren Schatten. Die

Flüche gegen David 2. Sam. 16, 7 f. kommen aus Herzensgrunde,

und AbLsai ist es, der dafür schnelle Rache nehmen möchte, was

doch angesichts der Lage seine Bedenken hatte. David aber

lehnt jetzt die Meinung aller Zerujasöhne schroff und weitgehend

ab, um sich dann künftiger Huld Jahvehs zu getrösten. Noch

deutlicher wird 2. Sam. 19, 23 f. hinzugefügt, es sei genug der

Gehässigkeiten; er fühle sich wieder als Herr und wolle nicht

jeden Zwist mit dem Schwerte schlichten. Es heißt kaum dem

^) Deren Auftreten überraschen müßte, wenn die Gibborim ihr nicht

mit gewisser Sorgfalt zugeordnet würden, etwa als bildeten Krethi, Plethi

und Gibborim zusammen einen Brigadeverband. Aber ein Gibbor konnte

unter Davids Königtum nur noch einen vom Stabe bedeuten. Die Gibborim

wurden aus alten Räubern zum neuen Verdienstadel. Wie hätten sie als

Truppe sich noch rekrutieren sollen?
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Sinne (iewalt antun, wt-uu beide Äußerungen Davids und die Be-

^'nadi^ung Siraeis daneben als Absage an die Triebfedern auf-

gefaßt werden, die solche Flüche auf des Königs Haupt sammelten.

Dazu stimmt, daß .loab von Beginn seines Hervortretens an, und

mit Interstützung durch seine leiblichen Brüder, immer unver-

söhnlich gegen Israel auftritt. Die Erzählung von der Schonung

Abel Beth-Maakhas ist nicht frei von leiser Verwunderung und

legt Joab einen Protest gegen seineu wohlerworbenen Ruf in den

Mund (2. Sam. 20, 20). Sogar Abners Ermordung wird des Vor-

wandes der Blutrache durch 2. Sam. 2, 18— 28 ausdrücklich ent-

kleidet. Im ganzen wird auf den Eindruck hingewiesen, daß die

Zerujasöhne wohl Israels Unterwerfung, eine Zwingherrschaft über

Sauls Nachlaß anstrebten, nicht aber Davids ideelle und anerkenn-

bare Nachfolge im Königtum von Mittelpalästina. Sie wollen ihn

als Tyrannen einsetzen: es ist den Judäern nicht vergessen worden,

daß so gar viel nur dafür allein geschah. Zähneknirschend will

David (1. Sam. 3) den empfindlichsten Streich Joabs gegen seine

wirklichen Pläne abschwächend Aber noch hat er es da mit

einem entschlossenen Anhänger der Philistäer zu tun, der erweislich

auch nirgends gegen diese gestritten hat. Selbst Abisai zeichnet

sich bei anderen Kämpfen aus^ Genug: Freunde Israels sind

diese Judäer nie gewesen und haben auch nicht dafür gegolten;

das zweite Samuelisbuch, mit Untaten wohlgefüllt, kann Joah dazu

als handelnde Person selten entbehren. — Inwieweit die hier

*) Ob Abner, nm dessen Tod es sich handelt, damals die Mikal nach

Hebron gebracht, also eine Verschwägerung' der Könige bewirkt hat, wird

nicht gesagt. Der Textinhalt schweift an der kritischen Stelle vielmehr ab,

und in der jüngeren Erzählungsschicht (2. Sam. 12, 8) findet sich durchaus

beiläufig die Auffassung vertreten, das Frauenhaus der Sauliden sei David

als Ganzes, also erst als Beute zugefallen. — Beachtenswert ist die Schilderung

der Propaganda Abners für David 2. Sam. 3, 17 f. mit ihrem wichtigen Hinweis

auf die fortdauernde Philistäerherrschaft sowie auf umlaufende Orakel, die

David als künftigen König Israels und Befreier von diesem Joch bezeich-

neten. Dem Alten Testament ist Joab hingegen vom geringsten Verdachte

solchen Wirkens frei.

*) So fehlen die Philistäer als Feinde 2. Sam. 23, 18 f., und aus 2. Sam.

21, 22 ergibt sich im Gegensatz zu V. 17 vorher, daß dort auch Abiäais

Einfügung dem Glossenreichtum des Stückes beizuzählen ist. David hat in

der Heldensage, die hier schon blüht, notwendig jedesmal den Vortritt

beeessen.
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unberührt gelassenen Erzählnngszyklen, so namentlich Absaloms

Geschichte, diese Anschauung fernerhin stutzen, muß diesmal gleich

manch anderem Einzelthema übergangen werden.

Vermutlich wäre die Erwartung, daß die Exegese vom Fach

sich mit der Joab nunmehr zugewiesenen Stellung auseinander-

setzen werde, bis auf weiteres allzu sanguinisch. Wer von den

Lehren des Amarnafundes kommend an die Bücher Ri. und Sara,

herantritt, bemerkt doch wohl am deutlichsten, wie sehr die Fort-

schritte in der Realkritik israelitischer GeschichtsUberlieferung

noch von Annahmen und Vorstellungen abhängen, die an das Wesen

früher aufgestellter Ideenverbindungen gekettet sind. Die etwaige

Einwendung aber, wde David, als König Gesamtisraels endlich

„gestärkt", es denn fertiggebracht haben sollte, die so beschaffenen

Zerujasöhne während der Entscheidungskämpfe gegen Philistäa

bei der Fahne festzuhalten, ist trotz der mangelhaften Daten nicht

unüberwindlich. Davids Verfahren zur Täuschung des Akis, mit

so viel Behagen geschildert (1. Sam. 27, 9— 12) entspricht genau

demjenigen, wodurch man sich zur Amarnazeit dem fernen Pharao

gegenüber Fristen sichert, innerhalb deren wieder irgendeine

vollzogene Tatsache das kecke Spiel verbessern soll. Den Phili-

stäern, die sich ungleich rascher vom wahren Sachverhalt über-

zeugen konnten, ließen sich solche Unwahrheiten nur aufbinden,

wenn ihr Erfinder den Folgen der Entdeckung später standzuhalten

gedachte. Mithin als Hergang nicht wahrscheinlich, beweist die

Schilderung doch, wie geläufig diese kleine Politik des nackten

Zeitgewinns in Kanaan auch später noch gewesen ist. Sie war

bei Bedarf selbst guten Freunden zuzutrauen, und wir ertappen

David richtig 1. Sam. 3 auch auf solchem Pfade. Als Abner in

Hebron erscheint, ist Joab in entgegengesetzter Richtung beschäftigt

w^orden, vielleicht in unverdächtiger Art, da die Pflicht zur Be-

wachung der arabischen Karawanenstraße fortbestand. Er benimmt

sich dann richtig wie jemand, der Wind erhalten und seinen

Racheplan unterwegs gefaßt hat.

Woraus zu entnehmen ist, daß man im Lande der Bibel noch

zur Philistäerzeit niemals sicher war, auf wessen Seite irgendein

Fürst, Gaugraf oder Stadtgebieter gerade stand, außer auf der

des eigenen Vorteils. Am gefährlichsten sind stets diejenigen

gewesen, die vor den Mächtigeren nicht nur klagten, sondern auch
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höhere Interessen zu verfechten behaupteten, niimlich die einer

vorausschauenden, leider oft ruchloser Verleumdung ausgesetzten

Treue und Anhänglichkeit.

Ein Anzeichen, daü Joab den Philistäern der Miudestver-

dächtige unter Juda gewesen sein Jnag, hat sich erhalten. Denn

Joab, nicht David, nahm Jerusalem ein. Die Ermordung Abners

war ein unzweideutiger, aufsehenerregender Vorfall, und da hatte

es Sinn, dem Tiiter einen Stützpunkt gegen israelitische Kache-

bestrebnngen zu gönnen K Es war mehr Besitzergreifung als Er-

oberung; die Einwohner sind nicht, einem verkritzelten Textwort

zuliebe, in den Abgrund, Kanal oder Wasserfall gestürzt worden,

sondern wurden geschont; ein gewiß nicht mUssiger Wink liegt in

der sogleich erscheinenden Cnterscheidung von Jerusalem selbst

und Davids Stadt(teil). Nach 2. Sam, 5, 9 hätte sich David vorerst

damit begnügt; die volle Verfügung über die ganze Stadt entging

ihm natürlich nicht, sobald die Philistäer den Krieg in die Nähe

trugen.

Israels Übergang zu seiner Sache enthob David der Not-

wendigkeit, nur mit Halbheiten sich vorwärts zu winden und selber

oder durch seine judäischen V^erbündeten den Argwohn der Phili-

stäer mit Geschenken und Botschaften im Amarnastil zu beschwich-

tigen. Auch die Sühne der Zeruja stellten bei wiederholten Miß-

erfolsren der früheren Gebieter das Verfahren ein, ihre nun unbe-

') Die gründlich verdorbene Stelle von den „Blinden und Lahmen, die

Davids Seele verhaßt sind" (2. Sam. 5, 6 ff., dazu 1. Chr. 11, 4 ff. und 2. Sam.

3, 28f. !j würde dann mit einer widerstrebenden Auslieferung Jerusalems an

ihn zusammenhängen und bekäme etwas festeren Inhalt. Ungefähr: Meine

Anhänger, die gegen meine weiteren Zwecke blind sind imd ihnen lahm

dienen ... Es spricht sehr für die Version der Chronik, daß gerade sie

Joab einführt, die Blinden und Lahmen dagegen wegläßt (vgl. schon die

Erwägungen Benzingers, Bücher der Chronik, hierzu), die Jebusiten als von

Joab verschont bezeichnet und „Davids Stadt" strenger vom eigentlichen

Jerusalem trennt. Das entspräche einer anderen, weit weniger Versehrten

Quelle, wiedergegeben unter Verziehe auf die sonst der Chronik eignende

Tendenz. Am Text 2. Sam. 5, 6ff. ist nicht mehr gut operieren, weil man
bei seiner Beschaffenheit alsbald über das Erkennbare hinausgerät. So schon

die alte Glosse V. 9 am Ende und das xv^iov der LXX zu ezs olxov. Zu
verstehen ist noch, daß die „Rede der Jebusiten" — die eine allzu biblische

Völkerschaft bilden — von ihrer Sicherheit, nicht vom eignen Widerstände

handelt
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friedigende Haltung mit widrigen Umständen oder höherer

Gewalt von Fall zu Fall zu entschuldigen. Eine offenherzige Stelle,

1. Sam. 22, 7, läßt schon einmal Saul den Benjaminiten sagen,

worauf es ankain: auf Weinberge, Äcker und gute Posten. Das

alles ließen jetzt die Philistäer auf israelitischem Boden widerWillen

fahren, und Joab samt seinem Geschlecht wurden bei dieser Ge-

legenheit endlich zu der ihnen noch fehlenden Überzeugung

gebracht. Die tugendhafte Verwahrung gegen das Vorhandensein

judäischer Pfründen in Israel (2. Sam. 19, 43) ist von Wert für

den Nachweis einer Verstimmung eben wegen ihres Daseins.

Bei diesem Abschnitt der Betrachtung angelangt, ließe sich

als eins der wesentlicheren Ergebnisse des bisher befolgten Unter-

suchungsverfabrens herausheben, daß Davids Beziehungen zu Sauls

Person stark einschrumpfen. Sie könnten nur vorübergehend be-

standen haben und wären nicht enger gewesen als ihr Zweck es

mit sich brachte. Doch wohnte ihnen gerade der Antrieb inne,

aus dem Davids Heldenlaufbahn sich entwickelte, und es wurde

von Bedeutung, daß seine ersten Taten als Krieger für Israel

geschahen. Inwieweit der wohlausgestaltete, vermutlich aher nicht

mehr vollständige David-Jonatan-Zyklus auf tatsächlichen Vor-

gängen beruhen mag, wäre Sache einer gesonderten Prüfung ^

Nach Eschbaals Regierungsantritt sind Davids Bemühungen, auf

Israel Einfluß zu gewinnen, verständlicher geworden und werden

nunmehr von der Tradition realer gewürdigt. Indessen verläuft

diese Entwicklung unerwünscht, denn sie bringt David nur die

ersehnte Machtfülle ein, entzieht ihm aber das erstrebte Vertrauen.

Israel nimmt ihn wie eine bittere Medizin, und die bloßstellende

Tatsache, daß Eschbaals Mörder mit dem Kopfe des Getöteten

sogleich in Hebron erscheinen, hat den Legendenverfertigern zu

schaffen gemacht (2. Sam. 4, 10 f.; 2. Sara. 1). Es läßt sich von

^) Die episclie Heldenfreundächaft mit ihren typischen Zügen ist hierbei

die nächste Schwierigkeit, ferner die Tendenz, kraft deren sich Jonatan mit

seiner Nachkommenschaft Davids künftiger Herrschaft empfiehlt. Hinter dem

Ganzen steht erkennbar die Auffassung, daß Israel durch Jonatan die Zukunft

gesichert glaubte und daß David die dann zerstörte Hoffnung von sich aus

zu erfüllen verhieß, was ihm mindestens nach außen hin auch gelungen ist.

Sein ostensibles Verhalten gegen Meribaal könnte das Primäre sein, doch

stört 2. Sam. 19, 25—31, namentlich durch das Abbrechen zuletzt. Die Er-

zählung ignoriert noch Jonataus Vermächtnis.
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diesem Standpunkte aus unstreitig am leichtesten und fUgliehsten

verfolgen, wie Davids israeliteufrenndliche Gesinnung von Anbeginn

herzustellen und unermüdlich zu belegen die literarische Haupt-

aufgabe wird, wie endlich das Ausdeutuugsbedürfnis der unab-

hängigen Geschichte Sauls fast Schritt um Schritt „bessernd" ge-

folgt ist und sie ans auf diesem eigentümlichen Wege bewahrt hat.

Die Besorgnis, aus der solche Mühsal sich rechtfertigte, war

nicht müßiger Art. Ehe (2. Sam. 20, 1) mit peinlicher Überwindung

der gefürchtete Ruf: „Kein Teil haben wir an David; zu deinen

Zelten (::= vier Pfählen), Israeli" beigebracht wird, müssen wir

eine vorbeugende Loyalitätserklärung (2. Sam. 19, 42—44) erdulden,

die hier eitel guten Willen nebst genügender Vergeßlichkeit ver-

langt, um als passend erfunden zu werden. Der Ruf wurde wieder

unterdrückt, erstarb aber nicht (1. Kgg. 12, 16) und überwand

eines Tages alle Gegenanstalten.

Mit der Huldigung Israels ändert sich Davids Stellung im

Alten Testament auch erzählungstechnisch. Von nun an wird für

seine Erlebnisse und Maßnahmen eine Fülle von Einzelpersonen

verbraucht, wie sie selbst denjenigen großen Fürsten der islamischen

Zeit Syriens, die sich der regeren Aufmerksamkeit arabischer

Historiker erfreuten, kaum zur Verfügung stehen. Wobei vielleicht

die Erinnerung statthaft sein mag, daß die Geschichte dieser

Gegend, z. B. zur Mamlukenzeit, für eine Vorbereitung auf die

Kritik ihrer älteren Perioden kein völlig unfruchtbares Studium

darbietet.

Wird in den literarisch geschlossenen Berichten über die

Hauptmomente der Davidischen Gesamtherrschaft bisweilen mit

Einführung und Verwendung von charakteristischen Nebenpersonen

Methodik getrieben \ so verhält es sich mit dem entgegengesetzten

') Der Prophet Natan, neben dem Greise Barzillai wohl der späteste

Hinzukömmling-, dient schon ]\Ionologzwecken — ein Amt, das der Chronik

vortrefflich däuchte und dort bei den folgenden Königen gern wiederkehrt.

Der älteren Reihe gehören die Praktiker Jonadab (2. Saiu 13), Achitophel

(2. Sam 15, 12 usw.) und der Arkite Chuäai, 2. Sam 14 auch einmal Joab

selber an, dessen Rollenwechsel, auch neben seinem weiteren Verhalten, gar

keine Beachtung findet. Erst 1. Kgg. 2. 28 kommt ein aufmerksamer Glossator

dahinter und stellt die Unklarheit ziemlich trocken fest.
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Prinzip zavor uicht viel anders. Das einsame Heldentum Davids

inmitten namenloser Statisten ist derart scharf innegehalten, daß

seine Allgegenwart in Adnllam, Keila, Ziklag, der Masada, im

Negeb und a, ä. 0. die Beobachtungsmöglichkeit trüben muß; man
kann trotz scheinbarer Sauberkeit der Datenfolge (vgl. den Gipfel

1. Sam 27, 7) nur eben mit den Gewaltmitteln, die der Szenen-

wechsel selber gebraucht, ein geordnetes Bild zustande bringen.

Was aber einer geschickten und geduldigen Exegese wohl gelingen

könnte, hätte in solchem Falle einmal von vornherein keine Aus-

sicht, als Ermittlung des Tatbestandes anerkannt zu werden. Die

Strenge der isolierenden Methodik geht so weit, daß 1. Sam 30, 5

(wo David, schon als Schech von Kaleb, in Ziklag haust!) die

beiden Weiber Achinoam — die übrigens als Jezreelitin der

Mikallegende im Wege steht — und Abigail entführt werden,

ihre jungen Kinder aber (trotz V. 2) unerwähnt bleiben. Warum?
David darf erst in Hebron Kinder bekommen (2. Sam 3, 2), nach-

dem auch die Zerujasöhne aufgetreten und die „Wanderjahre" zu

Ende sind.

Ein gut abgestimmter Auftakt bringt den Übergang von der

Legende des Helden David zum Heldenkreise des nunmehrigen

Königs: der Zwölfkampf am Teiche von Gibeon und der Tod des

geschwinden Asahel. Die Erzählung hat für unsern Geschmack

etwas schier Mittelalterliches vermöge der Aussonderung von Vor-

kämpfern, der Gegenüberstellung von Besonnenheit und Kampfes-

zorn und des vorzeitigen Falles eines jungen Recken, der alle

übertraf. Auf eine heut nicht mehr erhaltene oder erkennbare

Fortsetzung im gleichen Tone deutet
^
2. Sam 3, 30, wo auch

Abisai als mitbeteiligter Rächer erscheint. Das wäre allerdings

ein zuvor übersehenes Erfordernis. Aber diese Legende war jünger

als ihr tatsächliches Vorbild, die daneben geschichtlich und, wie

80 oft, nicht mehr einheitlich wirkende Darstellung 2. Sam 20,

der sogar wiederum Abisai (V. 10) eingefügt worden ist. Wir

erhalten vielmehr einen Begriff von der lebhaften Beschäftigung mit

Joabs Gestalt; sie war dem Gegenstande angemessen und hat

der spezifisch judäischen Version in Davids Königsbiographie das

Übergewicht verschafft. Eben darum müssen wir aber die meisten

Sagen von Davids Wanderzeit — um den bequemen Ausdruck

beizubehalten — für späteres Gut erachten. Hier fehlt vor allem

MVAG 1916: Hommel-FeatschrUt. 8
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ein urspriinjrlicher Fadrii; man hat lediglich zu saniraelu gehabt

und nicht mehr die nötige Ausbeute erzielt.

Doch David ist erst als König Israels zu anerkannter Be-

deutung gelangt, und im ehemaligen Reiche Sanis wollte man von

ihm nicht lauter Erfreuliches und von Joab noch weniger dergleichen

wissen. Die Reste der vermutlich aus dem Inhalt verschollener

Lieder zusammengebrachten Legenden über die Taten, denen die

Philistäermacht für immer erlag, stehen in den B. B. Sam. seltsam

da. Die beiden Siege Davids über Philistäerheere bei Baal-

Perazim und dem Bakagehölz 2. Sam. 5, 17— 25 stammen aus

solchen aufgelösten Liedern (vgl. Ri. 4 u. 5), die älter gewesen sind

als die Heidenkreislegenden und deshalb nicht mit 2. Sam. 21, 15 — 22

in organischem Zusammenhange stehen. Vielmehr sieht es ans,

als befinde srch 2. Sara. 6, 1 noch am rechten Orte und als habe

diese vergleichsweise alte Sammlung drei Feldzüge gekannt, von

denen der dritte jetzt mit 2. Sam. 6, 2 sehr grob und unerwartet

ins rituelle Gebiet weggebogen wird. Den Gesamtverlauf be-

dingte der Verlust der Philistäeridole an Israel ^ und die Wieder-

erlangung der Lade, also die Umkehrung der Machtverhältnisse'.

Aus dem „Tale der Rephaim", dem feindlichen Lagerorte

dieser Version, führt uns die erste Zusammenfassung der Helden-

kreisgebilde 2. Sam. 21, 15 ff. unter die Riesen selbst. Die Philistäer

waren also nun ethnisch eingesunken, ihr Andenken aber hatte

sich erhoben. Diesmal ist das Kampfgebiet einem einzigen Ort

zugewiesen, wie sich schon ans den gleichsetzenden Anfangsformeln

*) 2. Sam. 5, 21 dürfte demgemäß irgendwo in der abhandengekomraenen

Erzählung gestanden haben, die 6, 1 heginnen will und wohl auch einen

Bericht über die Einnahme einer testen Stadt enthielt.

') Ob das anerklärte Tl^i^T^ JfiO 2. Sam. 8, 1 damit zu schaffen hatte?

Ergänzende Einzelheiten lassen sich aus 1. Sam. 5— 6, 18 entnehmen, einem

Stüt.ke, das unseren B. B. Sara, sonst innerlich fi-emd ist. Danach kam eine

Pest im Feindeslande hinzu; auch die Nennung der drei Städte Asdod, Gath

und Ekron entspräche den drei Feldzügen, und die Tributgaben an das aus-

gelieferte Heiligtum sind sinngemäß (in V. 14 ist die Aussage über das

Verhalten der Fürsten beschädigt). Wird dieses Stück, dem Samuel fehlt,

aus Gründen der „bestehenden Anordnung" in die Zeit vor Saul gesetzt, so

heißt das mindestens die Eigenschaft von 1. Sam. 6, 18 als Schlußpunkt

ignorieren. Die Weitererzählung 1. Sam. 6, 19 bis 7, 1 ist eine spätere Oese,

angebracht, damit 2. Sara. G, 2 ff. glattes Einhaken finde.
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2. Sam. 21, 18, 19 u. 20 ergibt. Vier Riesensöhne aus Gath

verteidigen ihn, und je einer fällt bei den vier Angriffen von

„Davids Leuten", — die Sage denkt also noch an den David

der Wanderjahre, ist aber schon dabei, einen Heldenkreis um ihn

zu versammeln. Darum erschlägt David, von dem einstmals vielleicht

etwas an 2. Sam. 23, 15— 17 Erinnerndes (aber nicht Identisches)

berichtet worden war, trotz Erschöpfung den ersten Kiesen, dessen

Name jetzt fehlt (vgl. zuvor S. 109 Note 2). Was man dafür nimmt, ist

nähere Bestimmung: „der in Nob Hausende". Spätestens nach

der Gilboaschlacht, wahrscheinlicher aber bereits vorher, wird das

für die Überwachung der ganzen Gegend wichtige Nob^ wieder

philistäisch geworden sein. Es bildete den Zankapfel, sobald die

Macht der Eroberer von neuem bedroht war. Die dem Stück

2. Sam. 21, 15 ff. innewohnende Anknüpfung au diese Sachlage

ist unverkennbar, aber schon der Wortlaut, sehr früh verdorben,

spricht dann zweimal von „Gob" und zuletzt von Gath. Die LXX
haben für vier Riesen auch den nötigen Ortswechsel, nämlich

ev Nbß, rkS^ "Phi^i und abermals Fhd^, während die Chronik den

ersten Gang ganz wegläßt, nur drei Helden und drei Riesen auf-

zählt; zuerst wird bei Gezer, dann an einer nicht genannten Stätte,

endlich bei Gath gekämpft. Ein Entscheidungskampf vor Gath

erschiene bei dieser Übereinstimmung in der jedesmaligen Schluß-

nennung „verbürgt", und hätte als Annahme auch nichts gegen

sich. Man darf nur nicht vergessen, daß lediglich Kopienfolge

vorliegt, die hier vor der sonst bemerkbaren Verderbnis durch

den Umstand bewahrt sein wird, daß Goliat von Gath unter den

Getöteten war. Er fällt noch nicht v^on Davids Hand, sondern

durch den Bethiehemiten Elchanan. Wir wissen aber, daß Goliats

^) Wilhelm vou Tyrus erwähnt zum Jahre 1133 die Errichtung eines

hochgelegenen Castellum Arnoldi (seitens der Kreuzfahrer) an der Stelle, die

von alteraher Nobe hieß; sonst gebrauchen die abendländischen Quellen die

Bezeichnung Bethenuble oder Bethenople. Diese Form bestätigt Abu Schamah

(bei Michaud, Bibl. des Croisades p. 660), doch wäre sein Bet-^^lbah d. J. 1192

nnr noch im Talgrunde vorhanden gewesen. Das Dorf behielt den Namen

und soll heute gut bewohnt sein. Nach Jes. 10, 32 lag ein anderes Nob dicht

an den Mauern Jerusalems, das für die B. B. Sam. keinesfalls in Betracht

kommt. Die Wortbedeutung ist „Orakelstätte", wozu im Alten Testament

noch Nebo und Nobah zählen.
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Schwert in Nob aufbewahrt wurde', uud es ist alttestamentlich auch

hiureicheud dargetan, daß Nob nach der Zerstörung von Schilo den

kultischen Brennpunkt, also zugleich die Samraelstätte der Opfer-

gaben nach der P>nte bildete. Die Philistäer als achtsame

Zwingherren (vgl. 1. Sam, 13, 19—22) werden ihren Tribut-

kommissar neben die Priester gesetzt haben, — daher der

Ausdruck 2j2 1)2tt''^' der nachmals, wegen Verdunkelung des

Gesamtberichts, dem Neuerzähler oder Hedaktor zu einem Namen

wurde. Diese Zuflucht stand immer offen und ist weit häufiger

wahrgenommen worden als bisher erkannt bzw. zugestanden wurde.

Eine scheinbare Abschweifung wird vielleicht dazu dienen,

diesen Jisbo Benob etwas näher zu erfassen uud zugleich damit

einen Vorfall festzustellen, der die letzte Heldenliste 2. Sam. 23, 8 ff.

jetzt stört. Um gleich mit dieser zu beginnen, ist als eingestanden

zu betrachten, daß hier einmal drei Haupthelden und dreißig

geringere Anführer bzw. Ausgezeichnete hergezählt worden sind.

Der jetzige Text kennt aber fünf der ersten Kategorie, obwohl

er hartnäckig „von den Dreien" spricht. In vielen Einzelbezng-

nahmen noch unbefangener, hatten die um die Mitte des 19. Jahr-

hunderts arbeitenden Erklärer im Auge behalten, daß erst Abisai

V. 18f. als das Haupt der Drei hervortrete. Danach finge die

ursprüngliche Reihenfolge mit ihm an, unter äußerster Kürzung

seiner Großtaten; es folgten Eleazar V. 9 f. und Schamma V. 11 ff.,

endlich die Dreißigliste V. 2-iff. Von den Nennungseinschüben

im letzteren Teil abgesehen ^ würden somit die Verse 8 (die Über-

schrift '';in mDtJ' nbx ist Behelf oder günstigenfalls ein Tor-

so der früher einleitenden Aussage), 13— 17, 20— 23 Nachträge

^) Was selbstverständlich erst für eine Zeit gelten könnte, die von Davids

Tagen ablag. Aber es dürfte einmal in Nob gezeigt worden sein, worauf

die Bemerkung 1. Sam. 21, 10: „eingehüllt in den Burnus hinter dem Ephod"

schlieÜen läßt. Naiv ist die Art, wie Achimelek David au dessen Tat vor

wenigen Jahren erinnert, gleichsam: „Du entsinnst dich doch?" Man beachte

wiederum, daß das Schwert, nicht die Lanze Goliaths Museumswert besessen

hat. Die Notiz ist mindestens vorhellenistisch.

«) Die erforderliche Zahl 30 aus den Namen in 2. Sam. 23, 24—39 läßt

sich, trotz der Summierung von 37 am Schluß, noch zurückgewinnen durch

Streichung der Dubletten, die hier charakteristisch sind für das Umgehen

selbst mit ganz einfachen Texten in älterer Zeit. Auch Urija wird schwer-

lich zum ersten Bestände gehört haben.



Die Berichte über David 117

sein, die freilich vom Hinzufügenden als Bereichernngen angesehen,

gewiß aber nicht sogleich in den Text gesteckt worden sind. Die

Hintanstellang Abisais scheint für das Schicksal des Textes wichtig:

als V. 8 vom Rande bei Textanfang in die Kolumrae gedrungen

war, wird ein Kopist Abisai dort ganz ausgelassen haben. Das

kann beim ursachgebenden ersten Male ein Zufall, aber auch schon

Absicht gewesen sein, falls nämlich der Schreiber die Randnotizen

für eine Korrektur hielt. Sehr viel später wurde der Wegfall

entdeckt, und Abisai bekam seinen jetzigen Platz. Es versteht

sich von selbst, daß noch jüngere Glosseme in diesem Kapitel

(V. 8 Schluß, i-in><i V. 9 und 11, t^*sn D^ri'^t^^ni^ V. 13, V. 19

Schluß, V. 22 ^t^6:r2,1 und V. 23) für die vorstehend gegebene

Anschauung nur insofern von Bedeutung sein können, als sie die

identische Erkenntnis oder Empfindung weiterer Abschreiber ver-

raten. Das durch die drei großen Glossen V. 8, 13— 18 und 20fl".

entstandene Problem hat dauernd zu schaffen gemacht.

Bei Annahme der oben dargelegten Erzählungsfolge 1. Abisai,

2. Eleazar, 3. Schamma und 30 Männern als des Ursprünglichen

fällt der V. 8 mithin aus dem Zusammenhange; und die Frage

entsteht, von woher er kam. Sicherlich wieder aus einer Sammlung

nach Art des „Buches der Kriege Jahwes", einem Legendarium

israelitischer Kämpfe und ebenso gewiß einer engeren Parallele

zu dem 2. Sam. 21, 15flF. Erzählten. Zeit, Begebnisse, Anordnung

und Auffassung sind ja die gleichen. Da fällt denn auf, daß auch

der Held 2. Sam. 23, 8 einen mit IW'^ komponierten Namen

führt: Joseb Bassebeth in vicem Jisbo Benob, — kein häufiges

Vorkommnis. Die Exegese erblickt in Joseb Bassebeth hoffnungs-

lose Verderbnis '*, aber sie meidet einen Übersetzungsversuch des

*) Wenn die Lesungen bei den LXX in "leoßaa). gipfeln, so erfüllen

sie damit lediglich eine berechtige Erwartung der Kritik. 1. Chr. 11, 11 ist

mit der Form Dy3C''' bereits auf dem Wege dahin. Statt hier einen Isbaal

als Fund zu betrachten, wäre es die sachlichere und ertragreichere Anregung,

von diesem Punkte aus vielmehr zu verfolgen, inwiefern die Endung Cy-

bei Namensformen ein '!'"3- verschleiern könnte. Diesmal braucht der

Jasobeam in der Chronik nicht einmal einem solchen Zwecke zu dienen, denn

es kann noch ein wirkliches Verständnis zugrunde liegen und nur eine gängigere

Namensform gebildet worden sein. Die LXX-Texte gehen schon weiter

und erblicken hinter ..Jasobeam" das Walten eines Euphemismus, demzufolge

beispielsweise die beiden Gegner nach Salomos Tode '?V3-n"l und /y^""'
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buchstäblich Diustcheuden. Aas dem Namen nili'l 2ti''' gewänne

man jedoch dabei einen Titel, der ganz strikt „Resident" lautete.

Gemäß der Annahme, daß 2. Sam. 23, 8 einmal nur als

Randglosse neben seiner Vorgängerstelle (jetzt V. 18 f.) stand, ist

die Aussage über Joseb Bassebeth mit Abisais Taten in Konnex

gewesen. Wir sehen nun, daß dieser Zusammenhang in 2. Sam. 21, 17

gewahrt worden ist. Abisai erschlägt dort eben den Jisl)0 Benob

und rettet David vor ihm: die Eröffnung der Siege wider die

Philistäer laut jener Schicht ^ Als Abisai dann vorübergehend aus

Kap. 23 verschwand und Joseb Bassebeth ohne ihn die Spitze

nahm, verfielen zwei frühere Bewußtheiten: die des Glossators

(\'erfassers von 23, 8, natürlich ohne den Eingang ''^7] tt^XI und.

den Schluß), daß Joseb Bassebeth ein ruhmvoll abgetaner Feind

war, und die. daß jener Feind in der Liste Kap. 21 als Jisbo

Benob schon figurierte. Abisais im Avahren Sinne glückliche

Wiederkehr Kap. 23, 18 f. hätte mithin die Möglichkeit eines Ver-

ständnisses neu erschlossen, das erweislich schon vor Abfassung

der Chronik nicht mehr vorhanden gewesen ist.

Dem Joseb Bassebeth, der in Nob saß, wird dann eine dritte

und vierte Bezeichnung zuteil, nämlich "J^öDririn und "|j"^"iy

("l)j'i>n. Hier gerieten wir in den Bereich von Vermutungen ganz

auf Grund des bisher Ersehenen. Der erste Ausdruck, der uns

gentilizisch klingt, könnte den philistäischen Titel des Beamten

bringen wollen, und „Adino Ha'ezno über 800" wäre die Definition

dazu, die freilich immer noch nicht israelitisch aussieht. War
der Mann aber ständiger Kommissar in Nob und auch von Person

ein passender Vertreter philistäischer Obergewalt, dann ließe sich,

allerdings ohne biblische, doch mit älterer Stützung-, (^O^iV^ als

geheißen haben müßten. — Zum Dy3B" der Chronik ist zu bemerken, daß

seine literanscbe Chronologie mit 1. Chr. 12, 6 cfr. V. 4 beginnt. Hierauf

folgt die Anwendung daraus 1. Chr. 11, 11 (Kontraktion); ist das Verzeich-

nis 12. 2— 7 alt, so zeigte es zuerst eine andere Schichtung. Im 1. Chr. 27, 2

zieht ein Nachfolger des Chronikmannes die Konsequenz seines Verfahrens:

.Tasobeam veird der Sohn Zabdiels und ein großer Herr des ideal-kalendarischen

Levitenreiches zu Davids saturnischer Zeit. Da macht es nichts aus, ihn,

den eigontlich Unbekannten, von 1. Chr. 12, 4 (Rang), V. 6 (Name) und V. 7

(nnsi) her auszustatten, immer noch mit gewisser Rücksicht auf 2. Sam. 23, 8.

^) Wie schon bemerkt, ist Abisai darin ein mittleres Geschiebe.

*) El-Amarna-Tafeln, vgl. Ebelings Glossar bei Knudtzon s. v. hazanu.

Her Begriff reicht vom Ürtsvorsteher bis zum Gaugrafen.
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ein Vorkommen der babylonischen Vokabel ha7.anu(ti) fassen.

Nun wäre die Zahl 800 auf solche Ortsoberen zu beziehen; sie

scheint als „weit und breit" (2X400) bewertbar zu sein. Aber
für IJiny, dem' die Bedeutung als Landvogt oder Gebietiger jetzt

naheträte, ein babylonisches Prototyp vorzuschlagen kann vorerst

ohne Schaden unterlassen werden. Ist doch mit dem allen

günstigenfalls nur eine Erörterung eröffnet. Zu bemerken wäre

noch, daß der Chronikverfasser 1. Chr. 11, 11 nicht nur die Zahlen-

norm 300 als allein „heldisch" herstellt, sondern auch aus dem
Adino ha'ezno frischweg einen Satz macht. Er bewies störenden

Textstellen gegenüber häufig ein feines Organ ^ — im Geiste

seiner Zeit.

Für die hier als historische Notwendigkeit erachtete Wieder-

hervorkehrung der Rolle Nobs während der Philistäerherrschaft

bliebe noch übrig, auch auf das klassische Schweigen über Sauls

Priestermord in der weiteren Tradition hinzuweisen. Das Gericht

über Sauls Nachkommen 2. Sam. 21 entbehrt diesen brauchbaren

Beweggrund für Jahves Zorn, was um so mehr auffallen muß,

als nicht einmal der Glossator, der dort recht munter wirtschaftet,

sich seiner annimmt. Die vorwiegend unliebsamen Erinnerungen,

die sich für Israel-Juda an Nob knüpften, scheinen lange überwogen

zu haben, und die Priesterschaft Jahves als Befehlsvollstreckerin

der Un beschnittenen blieb vermutlich in schlechtem Andenken.

Sie hätte allerdings unter einem schlimmen Gewalthaber gestanden,

wenn das oben Hergeleitete richtig ist, und als Genugtuung blieb

das Schwert Goliats die letzte Sehenswürdigkeit der Stätte. Der

Name des nochmals legendarischen Oberriesen Goliat^ mag ganz

wohl der des Jisbo Benob und Joseb Bassebeth, d. h. einer und

derselben Person gewesen sein.

Die Heldenliste 2. Sam. 23 geht aber ihrem Aufbau nach von

Vorstellungen aus, die mit altisraelitischen nicht mehr überein-

kommen. Zwar besteht noch der Ausschluß Joabs fort, doch

müssen sich die drei Großen schon mit Legendenwerk begnügen.

Daneben tut sich eine Militärhierarchie auf, nach der Dreizahl

^) 1. Chr. 21, 5 vgl. 2. Sam. 21, 19 haben wir noch einen Beleg dafür.

") Hommels Erklärung d. W. als Kompositum von Kili- und Attys

(Grundriß d. Gesch. u. Geogr. d. A, 0.', S. 43!.), wobei er an Alyattes er-

innert, hat den Vorzug, der dafür gebotenen Richtung zu folgen.
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geürdni't. l'iul dieser Zahlbegriff ruht, wohin einmal Bertheau

etwas schüchtern die Aafmerksanikeit zu lenken suchte, auf dem

Miliverständnis, daß die Sehalischim, allerdings aus den Drei-

männerbesetzungen der Streitwagen als Bezeichnung erstanden,

nichts anderes bedeuten könnten denn die Führer entsprechend

abgezählter Streithanfen, Der Widersinn ist ja niemals ganz ver-

kannt, aber auch nicht angetastet worden. Indessen ist er eine

Ausdeutung jemandes, der, in älteren Dingen schlecht beschlagen,

eine genau und gleichmäßig eingeteilte (rangierte) Truppenmacht

als selbstverständliche Einrichtung betrachten gelernt hatte. Dazu

wird uns etwas Neues von David erzählt. Dieser habe, wieder

einmal in Adullam blockiert, und zwar von den im Riesengründe

lagernden Philistäern — auf Lage und Entfernung kommt es

längst nicht mehr an, obwohl 2. Sam. 23, 14 nach Kräften

glossiert — ein Gelüst nach dem Quell von Bethlehem gezeigt,

worauf die Drei durch den Feind brachen, in Bethlehem schöpften

und die Erqnickung herzubrachten. Doch David goß das Wasser

vor Jahve aus, denn es sei gleich dem Blute der Kühnen. Der

Vorfall ist aus Arrian (VI, 26, 2) bekannt, wo er in entsprechend

anderer Fassung mit Alexander sich begibt. Der König wird,

bei großer Durstplage des durch das wüste Gedrosieu ziehenden

Heeres, von einem Getreuen mit einem Helm voll Wassers be-

schenkt, schüttet aber die Gabe nach einem Rundblick auf die

Lechzenden unberührt weg. Man hat^ hier wie dort eine „allge-

meine orientalische" Legende zu finden gemeint; das gerade ist

sie aber nicht. Alexanders Benehmen zielt auf kameradschaftliche

Faszination und liefert den erwünschten Gegensatz zur Gepflogen-

heit der Perserkönige, Wasser aus dem Choaspes für den Privat-

verbrauch mit sich zu führen (Herodot I, 188, was also verbreitete

Kunde gewesen ist). Die Alexanderanekdote könnte überhaupt

wahr sein"'', und ist, wenn nicht, jedenfalls eine Illustration abend-

ländischer Kriegsgemeinschaft gegenüber den Orientalen, die den

Wert des Beispiels auch begriffen. Der biblische Erzähler wagt

noch keine Kopie schlechthin, wofür die Steppe des Südens zur

>) Ch. Mücke, Vom Euphrat zum Tiber (Leipzig 1899), S. 76.

*) Das Vorkommnis ist im Grunde krieg^sdidaktisch, uud ein Heerführer,

der sich auf Psychologie versteht, wird gute Efi^^ekte in schlimmen Lagen

nicht verabsäumen.
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Verfügung: gestanden hätte, sondern macht aus den wasserholenden

Helden beflissene Anhänger, denen ihres Gebieters Belieben schon

genügt. Für David entspräche der Quell von Bethlehem übrigens

hinreichend genau dem Choaspes der Achaemeniden.

Wenn aber die Wasserepisode 2. Sam. 23, 1.3 tf. auf Kenntnis

der gedrosischen Anekdote zurückführbar ist, dann müßte sie

frühestens der ersten hellenistischen Zeit entstammen, und dazu

würden die hier voraufgeschickten Beobachtungen stimmen. Es

steckt in den „Elogien" der Häupter unter den Helden ein ge-

wisses Kraftmeiertum ; das Lanzenschwingen (vom Chroniktext zu

2. Sam. 23, 8 sinnig ergänzt) ist ein ihm angemessener, aber

neuer Zug. Benajas Taten sehen geradezu von der Norm ah;

sie wenden sich gegen moabitische Leute ^ und gegen einen hervor-

ragenden Ägypter. Dessen Haltung beim Kampfe wird verächtlich

gemacht; die Entwicklung in 1. Sam. 17, 40, 43, 51 ist doch

wohl Modell, so daß der Gegner als Ägypter sehr auffällt. Aber

dem Einfüger dieser Taten war es um Benaja speziell zu tun,

der indessen garnicht zu Davids älterem Bestände zählte, hier

jedoch wie einer der ,.Helfer" auftritt, nur daß er sich besondere

Leistungen aussucht. So rückt die Vermutung näher, daß dieser

Benaja hier Konflikte übertragen erhielt, die frischen Andenkens

waren, und, auf solche Art untergebracht, verständnisvolle Leser

fanden. Das Mitgeteilte wäre dann auf den Umschwung des

Jahres 200 v. Chr. in Syrien-Palästina zu deuten, bzw. damaligen

Einzelvorgängen zuzubilligen.

Über einige Beiträge geringeren Umfanges zu Davids König-

tum in den Samuelisbüchern sind neuerdings Untersuchungen

angestellt worden ^ deren Ergebnisse vielfach von Nutzen waren.

ä) 2. Sam. 23, 20 gehört zu den Textstellen, die, von Anfang an ge-

schraubt, sehr bald wieder mißverstanden worden sind. Von Bnddes Er-

klärung, der erste Teil der erzählten Begebnisse stelle eine einzige Jagd-

geschichte dar, kommt man zurück durch die Feststellung, daß neben Moabs

Nennung die der Landschaft Arjeh (2. Kgg. 15, 25, wo Argob und Arjeh

im Bunde mit dem Empörer erst Sinn geben) erscheint. Dadurch wird maa
auch den Schnee in Moab los, leider ohne den Vorfall völlig klären zu

können. Die jetzige Haltung der Wortfolge deutet auf Einflnß von 1. Sam. 17,

3-1—37 hin.

*) W. Caspari, Die kleinen Personenlisten in Samuelis, ZATW 1915,

S. 142 ff. Wird dort (S. 154) den Krethi und Plethi auch die Eigenschaft
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Dabei käme für uns das kurze Verzeichnis der obersten Staats-

beamten 2. Sam. 8, IG— 18 (20, 23—26) insofern in den Vorder-

grund, als es einmal Joab an der Spitze zeijrt. Benaja ist bereits

Haupt der Palastgrarden, mithin handelt es sich um Personalien

kurz Tor Davids Ableben. Wie ausführlichere Listen sich gaben,

ist 1. Kgg. 4 zu ersehen. In jener gedrängten und präzisen Aus-

wahl aber von Davids Würdenträgern darf man eine Zusammen-

fassung vermuten, die das später allgemein verbreitete Wissen

davon darstellte, wofür auch die Wiederholung spricht. Da wir

noch auf andere Stellen stoßen, die Davids Geschichte in karge

Notizenform einengten, so wird wahrscheinlich, daß dies lauter

Proben eines Auszugs sind, der sich größerer Verbreitung erfreut

hat und auf dem die Kenntnisse gerade des Ungelehrten sich

aufbauten. Hieran vorüberzugehen wäre daher nicht rätlich ge-

wesen. Dadurch aber ist uns Joabs dauernde Kangstelluug am

Hofe erst völlig gesichert. Die sonst in den B. B. Sam. herrschende

Tendenz behandelt ihn eher als den Wallenstein Israels, der in

Kriegsnot wohl auch ungerufeu erscheint, mit dem der König aber

nicht tagaus, tagein leben mochte. Von den Beweggründen zu

dieser Haltung der Tradition war schon genugsam die Rede.

Eingehend und verzweigend beschäftigt sich die Chronik mit

Davids Umgebung. Die zahlreichen Namen und Angaben darüber ent-

halten manches Brauchbare, zuweilen Aufklärende, so daß eine

nähere Beschäftigung damit auch in Zeiten verlockend blieb, die

sonst von der „Kirchengeschichte" der Paralipomena nur wenig

hielten. Anderseits hat deren kritisches Studium bis jetzt die

Gefahr unversehentlichen Einsinkens in das brüchige Gebiet von

Namenlisten immer akut werden lassen. Ohne Zweifel muß dieser

abgesprochen, fremde Volksnamen wiederzugeben, so dürfte das die Diskussion

kaum beenden. Cheynes Hinweis auf die Takkari, die Genossen und Nach-

barn der „Purosate" in ägyptischen Texten, wird durch Zeph. 2, 5, Hezeq. 25, 16

und 1. Sam. 30, 14 mit Geleit bedacht, und wenn Davids philistäische Söldner

als „Plethi" differenziert werden, so tritt „Karl" gleicher Weise statt ,.Krethi''

in diesem Zusammenhange auf. Die Elisionen geschahen also vermutlich mit

Absicht. Es sind Anzeichen vorhanden, daß die Takkari {'Ezeöx^rjres der

Odyssee u. Strabons?) in höherem Ansehen standen j die Krethi werden immer
vor den Plethi genannt. Das alles fordert wenigstens seine Beachtung.
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Nachteil durchgekostet sein, bevor man zu einer sachlichen An-
schauung über den StoflF, über den Wert und die Nutzbarkeit

seiner Lagerungsschichten hindurchdringt, — und erst wer dann

einmal das Gewonnene herleitet, könnte an den Proben und an

der Hantierung damit erweisen, wie erworbene Meisterschaft hier

umginge. Leben wir der Chronik gegenüber, wofür doch schon

vielerlei Ersprießliches geschehen ist, noch in Erwartung des großen

Wurfes, so heißt Zurückhaltung üben im Grunde nur der Sach-

lage Rechnung tragen.

Mit dem Kreis der Paladine Davids befaßt sich im Hinblick

auf die Samuelisvorlage (I, 23) das Stück 1. Chr. 11, 10,—47,

wohingegen das folgende 12. Kapitel vaterländische Geschichte

treibt, — ein Unternehmen, wobei allzukühne Mittel noch überall

Mißerfolg gehabt haben. Möglich, daß für 1. Chr. 12 ein paar

alte Bruchstücke als Stützen genommen wurden, aber das Ganze

fand von Anfang an wenig Beachtung. Ein Teilnehmerverzeichnis

an einem auffallend schwach motivierten Landesschmause ver-

diente es nicht besser. Wohl aber ist 1. Chr. 11, 11 tf. bei aller

Abhängigkeit von Sam. wichtig wegen Verlängerung der Dreißiger-

liste auf 48 Namen (die „Bene Haschem" als zwei verstanden,

wie hier Kegel bei Brüdern); man hat längst gesehen, daß die

Neuankömmlinge vorwiegend Nichtisraeliten sind. Sogar Mitani

wird hier einmal biblisch (V. 43), und die Lesarten der LXX
dazu gehören in das Beweisverzeichuis ihrer Berührungslosigkeit

mit biblischen Realien. Es tritt also nach sonstigen Analogien

im Alten Testament die Wahrscheinlichkeit auf, daß eine Plünderung

fremder Heldensage stattfindet, um Davids Epoche zur großen Zeit

Binnensyriens anwachsen zu lassen. Eine noch so dürre Spur

dieses Strebens ist aber wesentlich, denn die Schlußphasen der

meisten Heldenkreisbilduugen verlaufen in gleicher Richtung. Auch

Karl der Große ^ hat als Legendenkaiser zuletzt die unmöglichsten

und ihrer Herkunft nach unwahrscheinlichsten Recken im Dienst.

Beim literarischen Kehraus durfte denn auch der große

Abschiedsreichstag Davids nicht fehlen (1. Chr. 28 u. 29), ein

ansprechendes Stück Erzählerkunst mit verständlichem Hergänge,

wofür es übrigens im ersten Jahrhundert des Hellenismus feierliche

^) So im gleichen Sinne A. Jeremias, ATAO * S. 462.
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Vorbilder gegeben hat. Der einleitende Chronikvers, der die

glänzende Versammlung aufbant, begeisterte dann noch einen Nach-

zügler znr vermntlich spätesten Aufstellang von Davids Künigs-

herrlichkeit. die im Alten Testament vorkommt. Das Kapitel

1. Chr. 27 ist es, wo, wie schon vorhin in Note angedeutet, die

Reichsordnung Davids in Weltordnung übergeführt und dem Jahres-

lauf am Himmel gleichgestellt wird. Die vier Zwölfzahlen ' ent-

sprechen beim Tierkreis den Weltquadranten ^ der Einzelbilder,

und daß eine Gesamtsumme 48 für Davids Umgebung schon

geläulig war, hat uns 1. Chr. 11 soeben gezeigt. Auch nach den

Stellvertretern der Planeten, die sich auf der Bahn des Zodiakus

bewegen, brauchen wir 1. Chr. 27 nicht lange zu suchen. Die

Sieben heißen (V. 32—34) Jonatan, Jeehiel, Achitophel, Chusai,

Jojada. Abjatar und Joab; ihre Sektion ist die einzige, die nicht

auf zwölf hinwill. Von den Kommentaren pflegt Achitophel in

dieser Gesellschaft etwas ironisch begrüßt zu werden unter Hin-

weis auf 2. Sam. ] 6, 23, aber seine Wahl wird nicht aus Begriffs-

stutzigkeit erfolgt sein, sondern weil auch ein Vertreter Nergals

erforderlich war. Dazu paßte der einzige Selbstmörder durch den

Strick, den das Alte Testament kennt. Zum Verweilen bei astral-

mythischen Beziehungen ist hier keine Gelegenheit, und so genüge

der Hinweis, daß Davids Verherrlichung zuletzt auch die kosmo-

logischen Voraussetzungen der Messianität übereignet erhielt.

') 1. Chr. 'J7, 1 stellt die Absicht, daß je ^4000 Mann als Monats-

wacht je zwei Führer haben sollen, völlig sicher, ebenso die nächsten Verse.

Dann 12 Stammeshäupter, wobei die mühsame Ersetzung von Gad und Asser

auf deren absichtliches Übergangenwerden deutet; vielleicht ein Punkt von

chronologischer Wichtigkeit, besäßen wir nur den nötigen Anhalt dazu.

Endlich folgen 12 Finanz- und Ökonomiebeamte, Avieder in erkünstelter

Summe. — Das Zahlenwesen in 1. Chr. 25 ist bereits ähnlich angelegt und

möglicherweise vom gleichen Verfasser.

*) Vgl. A. Jeremias, Handbuch der altorientalischen Geiateskultur,

S. 190 ff. und dazu dort S. 20.



Neue Analekten zui' Textkritik des

Alten Testaments.

Von

Felix Perles.

Jes. 38,10 ^D*" ^ÖT2 wird im Targnm durch •>D'I^ ]^^12.

„im Kommer meiner Tage" wiedergegeben. Diese Bedeutung

paßt gar nicht in den Zusammenhang, ist also schwerlich nur ge-

raten. Allem Anschein nach las der Übersetzer noch richtig

^D"» VDTl, dachte aber an nV'01 „Träne", während in Wirklich-

keit VDT hier wie im Samaritanischen „das Beste", das „Vorzüg-

lichste" bedeutet, vgl. z. B. in der von Cowley herausgegebenen

Samaritan Liturgy^ p. 68 (vom Sabbath) n^DT« ^DT "llVÖl.*

Möglicherweise haben auch die übrigen Versionen noch VDT gelesen,

aber das seltene Wort nicht mehr verstanden. Dann hätte LXX
{iv tCü vxpEL Töjv fii.iBQü)v (.lov) annähernd das richtige geraten,

während Pesch (iDIim^t'Sl) und Vulg. (in dimidio dierum

meorum) die nach dem Zusammenhang naheliegende Bedeutung

„Hälfte" annahmen. Die Entstehung 4er masoretischen La. "^DID,

für yöni ist graphisch leicht zu erklären, indem das Auge des

Abschreibers auf das Ende des folgenden Wortes "'D'^ abirrte.

Jes. 45, 2 lins D''"l'nm muß nach dem Zusammenhang

eine starke Bodenerhebung bezeichnen, ist aber lexikalisch noch

nicht erklärt. Nach Hiob 41, 22 li^in ''"I^Tn darf man dacin

vielleicht einen Lesefehler für D'^lllö^ vermuten. Das Bild ist

das gleiche wie Jes. 40, 3— 4, wo übrigens in Pesch. für 2PV

^) Oxford 1909.

') Dazu gehört auch neuhebr. VQl] „Hebe". Vielleicht liegt diese Be-

deutung schon Ex. 22, 28 vor, vgl. D. Hoffmann Magazin f. d. Wiss. d.

Jud. 1886, 55 und Mechilta de Rabbi Simon b. Jochai 152 Anm. 8.
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dasselbe Wort StDIV steht, wie hier für C"!*!". Auch 6'^/^

der LXX braucht nicht auf die Lesung D''T1m zurückzugehen, son-

dern kann, wenn es nicht gerade geraten ist, eine freiere Wider-

gabe von D'^TTin sein, das ja „Bergzacken" bedeutet.' In dieser

hier postulierten Bedeutung ist unser Wort direkt erhalten in dem

Ortsnamen ITlin rT'S.', der auch einen zackigen Fels bezeichnet,

und merkwürdigerweise ist hier ebenfalls die La. ITlin belegt,

die Levv' (nach Cllin an unserer Stelle) sogar für das Ur-

sprüngliche hält. Daß jedoch allein "111 in richtig ist, zeigt

Geiger Jud. Zeitschr. III 201. Grünbaum ZDPV VI 201—204.

Jes. 46, 1 nS^V^ Slt'D niDIÖV D^^nst^; ist auffällig, da

Ton den Babylouiern in unserm Vers und in dem Parallelvers 7

sonst in der dritten Person gesprochen wird. Ich vermute daher,

daß gestanden habe CDtt' DiX^'v^ „Die (bisher) auf der Schulter

Getragenen sind nun dem müden Tiere als Last aufgeladen."

Unser Halbvers wäre demnach eine nähere Ausführung zu dem

vorangehenden HDnih ."T^n^ Dn^2i*5? VH. Zur Sache vgl. V. 7

in^2D^ P)nD bv inxtt''» und (ebenfalls von den babylonischen

Götterbildern) Epist. Jer. 3 -^-eovg Itt iöiwig aiQo^uvovg. 25 ävti:

noööjv kn cöuoig cptQovxat. Daß man nicht nur PinD ^V Stt'J

sondern auch DDtr bv ^'^^ sagte, zeigt Hiob 31, 36 ^DDti» bv

IvStt'X. Die Entstehung der masoretischen Lesart ist wahrscheinlich

auf die Ähnlichkeit von •> und tT in der althebräischen Schrift

zurückzuführen. So erklärt sich auch 2 Sam. 8, 17 .T^ltt^ neben

1 Chr. 18, 16 Stt'lt:'.

Jes. 52, 7 (vgl. Nah. 2, 1) "Itt'lö ^^JIT D^HH bv IISJ HD
ist bisher noch nicht kritisch beanstandet worden, trotzdem eine

sachliche Schwierigkeit vorliegt. Warum werden gerade die Füße
des Freudenboten als lieblich bezeichnet? Das paßt weniger auf

einen Verkünder des Gottesreiches als auf eine Tänzerin*. Stand

etwa "Itt'lD ''^Jn „die Fahnen des Freudenboten"? Die Fahnen

wurden, um weithin sichtbar zu sein, gerade auf den Bergen
angebracht, vgl. Jes. 30, 17 r^\'Z:(n bv D:D1 "IHH tt'K"! bv *l"inD.

') Vgl. den Gebrauch von franz. pic im Sinne von ,Berg"

*) M Joma 6, 8; Targ. jer. zu Lev. 16, 21—22.

») Nh Wb 1 455 b.

*) Vgl. Cant. 7. 1—2.
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Daß die Fahne hier als religiöses Symbol erscheint, stimmt zu

Ps. 20, 6 bn: i:^n^i< Dtrn.

Jes. 66, 5 D^^nJD DD^SJtT Dri^nx inöX ist dunkel und
wurde schon von den Versionen nicht mehr recht verstanden. Jede

Schwierigkeit schwindet, wenn man annimmt, daß der sicher des

Babylonischen kundige Verfasser^ HS absichtlich im Doppelsinn

von a^w 1) Bruder, 2) Feind faßte: Diejenigen Juden, die feind-

lich gegen die Frommen gesinnt waren. Das folgende DD^'SJti^

ist dann nichts weiter als eine erklärende Glosse zu dem in un-

gewöhnlicher Bedeutung gebrauchten DIDTIS.

Ez. 16, 6. 22 -J^Dni nDDIinO ist noch nicht befriedigend

erklärt. Die Ableitung von Dil ,,treten" tut dem Sinn Gewalt

an. Auf den richtigen Weg führt LXX \'dov oe rtecpvQi.ievi]v

und Pesch n^S^SDI ''DniTPl. Ob beide Versionen noch einen

andern Text vor sich hatten, oder nur geraten haben, läßt sich

nicht mehr feststellen. Sicher aber ist ihre Wiedergabe vollkommen

sinngemäß, so daß ich die Lesung nDD1"iriÖ vorschlagen möchte:

„bespritzt mit deinem Blute". Das im Jüdisch-aramäischen und

Syrischen geläufige Verbum DD"! findet sich noch einmal gerade

bei Ezechiel (46, 14) und sein Derivat Ü'^DI Gant. 5, 2. Eine

Parallele zu unserer Stelle bietet das Targ zu Jes. 1, 6 (für

n^TtD nDD) KDDni?^ >^nD, was wohl eine Wunde bedeutet, von

der das Blut noch nicht abgewaschen ist. Der in der althebr.

Schrift begründete Wechsel von 1 und 1 ist auch sonst belegt,

vgl. z. B. Jer. 14, 18 nriD, wofür mit Chajes^ 12nD zu lesen, und

unten zu Ps. 37, 35 sowie l.Kön.22, 32 UD^I neben 2.Chr.l8,31 «nD^t

Ez. 37, 19 ni^n'^ yV ns l^^y nr^li^ ^nnJI ist grammatisch

unmöglich. Ich vermute als ursprünglichen Text: inx ""nnJI „und

ich werde zu ihm das Holz Juda's hinzutun". Ein Glossator

wollte nun andeuten, daß nicht ins sondern inx gemeint sei,

und schrieb daher daneben: 1"»7yö „über dasselbe". Die Glosse

kam dann irrtümlich in den Text, und aus vbyöins konnte bei

scriptio continua leicht "l'^'pVÖmS werden. Zum Ausdruck "jn^

ns „zu etwas hinzutun" vgl. Ex. 31, 6 2S^bnX nx inS ^nn:,

^) Die Kenntnis des Babylonischen müssen wir bei dem Verfasser auch

dann voraussetzen, wenn er, wie viele Neuere annehmen, cap. 66 erst nach

der Rückkehr aus dem Exil kurz vor dem Tempelbau geschrieben hat.

») Giornale de la Soc. Äs. It. XIX 182. 405 f.
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während TV^ "tr^ des Glossaturs seine Parallele in 2 Kön. 25, 28

D^DTOn .SD2 rv^ "IS^D nx "in^l hätte.

Arnos 5, 8 gehört nicht an seine jetzige Stelle. Guthe

möchte V. 9 und dann 8 hinter 14 setzen. Viel näher liegt jedoch

die Annahme, daß V. 8 ursprünglich hinter 4, 13 stand, wo er

er sich ausgezeichnet anschließt. Mau beachte auch

1?3lt' niSlT^ ^n^S mn*' ynx "»nOl by und 5, 8 Schluß:

Das Homoioteleuton bewirkte, daß der eine Vers ausfiel und

dann später an falscher Stelle nachgetragen wurde. Allerdings

bliebe dabei unerklärt, wieso auch der dunkle Vers 9 ao seine

jetzige Stelle geraten ist.

Amos 8. 5 nnns:! nitt'n'i iiw' nn^zir:"! irinn -iiv^ ^nü

"12. Es ist nicht verständlich, wieso der Neumond, auch wenn

er kultisch ausgezeichnet war, die Wucherer in ihrem Treiben

gehindert haben soll. Auch die Versionen haben übrigens tt'in

als „Monat" gefaßt. Es liegt darum nahe, auch r\ZiW als „Woche"

zu fassen, wodurch erst der ganze Vers einen guten Sinn erhalten

würde. Mit Ablauf eines Monats bzw. einer Woche begann eine

neue Geschäftszeit, mit deren Eintritt die Preise gesteigert werden

konnten. Das Targ. hat bezeichnenderweise niW^ durch snü^Dtf

wiedergegeben, also jedenfalls richtig herausgefühlt, daß riütt' hier

einen längeren Zeitraum als einen Tag bezeichnen muß. Eine

interessante Parallele bietet der Schluß der zweiten horazischen

Epode, wo es vom Wucherer Alphius heißt: omnem redegit idibos

pecuniam, quaerit calendis ponere.

Obadja 7 "jöPi^ fehlt in LXX, ist auch überflüssig und hier

vollständig unverständlich. Vielleicht ist es nur eine ironische

Glosse zu dem unmittelbar vorangehenden "|D?tt' ''tt'JS, also

"ponb zu lesen. Der Glossator dachte an Stellen wie Jer. 2Ü, 10

^vb^^iött' ^r^bw w^:i< b^; Ps. 4i, lo b^i:n • • • ^üi^tr li^"»« dj

2,pV ^bV- Der Ausdruck Tj^Dnb wäre genau wie ^Oq^ Ps- 35, 1.

Ebd. 11 nJ'11!ini''S ist in diesem Zusammenhang ebenso über-

flüssig wie sinnlos. Möglicherweise liegt hier eine an die falsche

Stelle geratene Glosse zu rtJlim in V. 7 vor. Der temperament-

volle Glossator wollte sagen, daß es in DHX überhaupt nie eine

nJian gegeben habe.
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Nah. 3. 4 n*:iJT2 D^r, ni^Dn paßt nicht in den Zusammen-

hang. Es ist doch nicht gemeint, daß Ninive seine Feinde ins

Unglück gestür/t habe, sondern daß es (wie heute England) gerade

die Völker, die es durch seine Verführungskünste für sich gewann,

nur eigennützig mißbraucht habe. Um dieser Schwierigkeit zu

entgehen, wollte man schon 1Dt2i (im Sinne von arab. X«) als

„betrügen-' erklären' oder D'lpl^*!? lesen-. Doch noch besser

würde die Lesung niDtJ'n passen: „die die Völker in ihren Sold

nahm" vgl. HDt^' genau in der gleichen Anwendung 2. Kön. 7, 6

L;^^r- ^D^D ns 'rsn::*^ i'tD ^^^bvi'^^'- Der Fehler wäre dann

aus der Ähnlichkeit von \^* und Q in der althebr. Schrift zu er-

klären, vgl. Mal. 3, 5 -in?DD, wofür THt^'D zu lesen, siehe JQR.

New Ser. II 109.

Hag. 2, 4—5 mn TN n\s2':i Hin* Ds: DDns ^:s *d v^'y^

cD::in2 niDv ^nm Dn":iQ?3 D::ns-:i2 D^ns ^itd nt^'s-

Die Worte von n2"I~ ns bis Dn^'Q?:) fehlen in LXX und unter-

brechen den Zusammenhang. Sie sind aber nicht als eine spätere

Glosse anzusehen, sondern sind nur au die unrechte Stelle geraten

und standen ursprünglich hinter "itt'y'l. Dann ist alles grammatisch

und sachlich klar und einwandfrei. Die Verbindung von n^V
mit dem Objekt -|2"! findet sich auch Ps. 103, 20. 148, 8 und

zwar beidemale auch von der Erfüllung des Gotteswortes.

Ps. 31, 24 nis: ntrv nn^ bv nbwr^^i gehört zu nri* ,.strick",

so daß nn*' bv «genau nach Maß" bedeutet, vgl. N^3,n bv io

Sachau's Aram. Pap. 8, 8 wahrscheinlich im gleichen Sinne ^, vgl.

auch das neuhebr. rmti'D * „wie die Linie" =: gerecht, myti^rt ÜIHD
„wie ein haardünner Faden" = nach strengster Gerechtigkeit.

Ps. 35, 3 n:DT n^in pnm. Daß in -i:D der Name einer

Waffe steckt, hat man schon längst vermutet und darum an

odyaQig gedacht, was aber höchst unwahrscheinlich, da ein semi-

tisches Etymon dafür nicht nachweisbar ist. Vielleicht ist "1.1!

p

zu lesen d. i. kihldu, womit keilinschriftlich eine allerdings noch

nicht bestimmte Watte bezeichnet wird"*. Die Erweichung von 3

1) Gea.-Buhl '«422b g. y.

•^) Kittel BH z. St.

») Vgl. meine Bemerkung OLZ XIV 498.

*) Z. B. M. Baba Bathra 8, 5.

^) Vgl. Muß-Aruolt 1026 a s. r.

MVAG 1917: Hoinmel-Featschrift. IL
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in J3 zeigen auch audere Lehnwörter aus dem Babylonischen und

Assyrischen, wie ";:D. "*:D l"?. *p:nu- IDS^D T^'-P- ^nr (v,d.

OLZ VIII IS8).

i's. 37. :55 *:vn r-*Nr -"vr^^*
i***^;'

vi:n *r'x-i. Fur das

schwierijre mvr^DI verniut«' ich nz^r*?"!. ^er Hitp. ist aller-

dings nicht belegt, doch der Kai. kommt Deut. 32, 15 ganz in

ähnlicher l'bertragung (vom sUndiii-en Volk Israel) vor. MT ist

entweder als graphische Verwechslung zu erklären (vgl. oben zu

Ez. 16, 6) oder durch Abirren des Auges auf das danebenstehende

Y^^V entstanden, vgl. Ps. 61. H -nt^' ^xi^ ntTl'' für rtTIN unter

dem Einflüsse von 'S"i'.

Ps. 45, ö -r'2^ r^Nlu "n^r'i erklärt sich aufs einfachste.

wenn man "Tri vokalisiert (Impf. Kai. von ~"1S) „und furchtbar

lang sei deine Rechte''. Die lauge Hand ist ein Sinnbild der

Macht C./gia^f'oi;)^^ ua/.Qoyf/o), während die kurze Hand die

Machtlosigkeit l)ezeichnet (^Num. 11, 23; Jes. 50, 2, 59, 1 und

speziell von machtlos gewordenen Menschen 2. Kön. 19. 26

= Jes. 37, 27) vgl. auch Sir 36. 7 -;* -,*nxri (M). Der adverbielle

Gebrauch von r'Xlu wie Ps. 139, 14.

Ps.72, 17 IQtt* 1^:^ tr'ttt:* *:S!? nbr;b *^^* *~*. Das schwierige

1''j*' ist als eine Pualform von dem einmal in der ^lechilta^ be-

legten ***2 „preisen*' zu erklären, wie bereits Isaak Landau
in seinem 1844 erschienenen Kommentar zur Mechilta"^ erkannt hat.

Ps.74, 19 "TP, lt'E>J TTiT ^m ^S ist schon von den Versionen

nicht mehr recht verstanden worden. Das schwierige TTiT ist

vermutlich nur unter dem Einfluß von T^m in der zweiten ^'e^s-

hälfte entstanden, während der ursprüngliche Text lautete: ^nri T><

"]-*r ^'ZZ P'^nb „gib nicht dem Habicht das Leben deiner

Turteltaube preis". Aus Hiob 28, 7 ersehen wir, daß der Habicht

(n*lSI wie Lev. 11, 14. Deut. 14, 13) auch in Palästina so be-

kannt war, daß der Dichter auf seine Natur anspielen konnte.

Ps. 148, 14 ";2"p CV ist zu lesen ^llp CV „das Volk seines

Kampfes", d. h. das für Gott kämpfende Volk. Da der Anfang

des Verses auf einen vorangegangenen Sieg hindeutet, würde also

die Bezeichnung Israels als ^Z^lp C> besonders gut passen, vgl.

') Beschallach III (ed. Friedm. 37a) r.2p-': inzri M^^}-

*) rmon n*T3 angeführt bei Friedmann z. St,
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Jes. 52, 11, wo mn^ ^h^ *Sti': .,Watfenträger Jahves" auf Israel

gesagt wird. Von Einzelpersonen steht wiederholt niDn'rD ürh2
mn*« (1. Sam. 18, 17, 25, 28. Sir. 46, 3).

Prov. 20, 15 ry- ^rs:r "ip* ^^^i c*r:s zm z-t ^*\ Da
anch in a konkrete Wertgegenstände genannt sind, mit denen die

Erkenntnis verglichen wird, möchte ich auch "ip^ "b^ als gläsernes
Gefäß"' erklären, vgl. Hiob 28, 17, wo Glas (n'^I^T) als kostbarer

Gegenstand neben zrtT und D*:'^:s (V. 18) genannt ist, und zwar

ganz wie hier im Vergleich mit der Weisheit. Dali "ip* auch die

spezielle Bedeutung „Glas" hatte, zeigt b Berakoth 28 a. Dort liest

MsM. ^p^ 1Q2 für NnplQ" ND^Z der Drucke, und es kann

damit nach dem Zusammenhang und nach dem ausdrücklichen

Zeugnis von Raschi nur ein gläsernes Gefäß gemeint sein. An
der Parallelstelle 31a liest sogar Ms. M. und andere alte Text-

zeugen für K*ip^?2" SDD direkt ^p* pi SC^» wo also "Ip^

lieber das Material angibt, aus dem der Becher gemacht ist.

Diese Stelle sichert auch die Bedeutung von np*"]?2 28 a, das mau
also nicht etwa als „Gefäß der Kostbarkeit" erklären darf, was

es (wie das ihm entsprechende hebräische "Ipi '''7D) ja an sich

bedeuten könnte.

Prov. 29, 21 'ji:o n*-^ in^^nsi nzv ny:D p:sD. Da die

Versionen pIDD für p250 lesen, liegt die Annahme nahe, daß auch

in ']'|J?D ein entsprechendes Partizip vorliege. Als solches bietet

sich ungezwungen "jlj?? „hinsiechend-'. Der Stamm findet sich in

dieser Bedeutung im Neuhebräischen und Aramäischen, allerdings

nur im HitpaeP. Der V^ers ist also zu übersetzen: „Der von

Jugend auf Verzärtelte ist ein Sklave»^, und seine Nachkommen-

schaft wird kränklich sein*'. Vielleicht ist LXX döuvr^d^rjoeraL

nur freie Wiedergabe des noch richtig gelesenen und verstandenen

Wortes.

Prov. 31, 28 Tlbb7^^^ n^V2 mniTS^I n^:2 ^t2p Konstruktion

und Ausdruck erinnern stark an Caut 6, 9b rmt^'X^I mJ2 niNI

mb^n*1 D^l^'J;^*51 n*D^O- Mit dieser Anspielung wollte der

') Levy Nh Wb III 361. Fleischer ebenda III 717a sucht den Stamm
— schwerlich mit Recht — als denominiert von dem Bachstabennamen "J

zu erklären.

2) Für '12V lies mit den Versionen 12]!. Das 1 ist Dittographie vom

Anfang des folgenden Wortes oder auch irrtümlich stehengebliebener Kustos.

9*
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\ t-rfassiT ansclK'ineiul cias jüdische Frauenidt-iil wirkungsvoll der

im Hohen Lied vorliejrendeu griechischen Anschauung, wonach

die Frau lediglich Subjekt und Objekt der Liebe ist, entgegen-

stellen. Dort preisen die Haremsinsassinnen Sulamith als die

schönste, hier Kinder und Manu die T^r, n:i\S als die sittlich

beste. V. 29 klingt wie ein Protest gegen Cant 6, 9a. während

j,i
\' :}0-—31 die Summe gezogen wird: nicht die Schönheit, sondern

die in ihren Taten hervortretende Keligiosität und Sittlichkeit

geben der Frau ihren Wert.

Hiob 9, 9 ipr '•'l^n ist eine auffällige Bezeichnung für ein

Sternbild und steht vollkommen ohne Parallele da. Die Ver-

gleichung mit "jlSÄ *rr>T ist verfehlt, da damit erstens nicht ein

Sternbild bezeichnet wird und außerdem iu dem Worte nach seiner

ursprünglichen Bedeutung (,.das Hinterste") gar nicht der Begriff

,. Gemach-' liegt. Merkwürdigerweise liegt beim V;:fo. eine Wieder-

gabe des Wortes vor, die bisher nicht beachtet wurde, doch wahr-

scheinlich das Richtige trifft: /.a) jrdvra ra aorQU ra y.iy.KoivTa

vöroy. Es ist nämlich pr '»ni^'l ^^n lesen: ,.die L^mkreiser

des Südens" '. Auch Pesch. (s:?D^n bv "nnsi) hat noch gewulit. daß

hier eine Form von "11" „kreisen" vorliegt, wenngleich sie den

Sinn des Ausdrucks mißverstanden hat. Das Verbum "lin. das

sich im Hebräischen auch Ez. 21, 19 findet, hat im Syrischen die

die Ableitung STTiri. die speziell vom Umlauf der Gestirne gebraucht

wird". Im Neuhebräischen kommt das entsprechende Verbum "ITH in

gleicherBedentung vor^ und wird "lITMiD vom Sonnen- undMondzyklus

gebraucht. Im syrischen "lin scheinen übrigens zwei ursprünglich

verschiedene Stämme zusammengefallen zu sein: 1. "11" „kreisen"

= hebräisch "nn (davon auch "Itn) = arabisch .vA=a.; 2. mn
„zurückkehren" = hebräisch "ITH*. Allerdings verbindet auch

\) Der geiäutiüfe hebräische Ausdruck wäre pri '5?b, vgl. Koh I. 6

von der Sonue "lEÄ ^X nmci^n"? bi< ")^irt.

^ Belege bei PSm. 1205.

^j Z. B. in der Barajta Pesachim 94b yup ^J^: DntDIS ^XT^" V.D3n

yv'2p m''i*3i ^T"l^ byby D^-tD^x D^v;n maix '^Dm ^nTin ni^TOv

) Erst im Neuhebräischen belegt, doch mit ziemlicher Sicherheit schon

bei Sirach und in den Psalmen Salomos nachzuweisen, siehe meine Be-

merkungen zu Sir. 26, 11 und 36, 5 (RET XXXV 60/61, 63) und zu Ps.

Sal. 10, 1 (OLZ V 338—39).
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hebräisch ITn beide Bedeutung-en, doch niug: es die zweite Be-

deutung (.,kreiseu") erst unter dem Einfluß des Aramäischen er-

halten haben, .zumal auch das jüdisch-aramäische Ttn sowohl

„zurückkehren-' als auch „kreisen" bedeutet.

Hiob 23, 3 Tr:*Dn IV S12N inN":i?2S1 \'^VT' ]n^ ^?2.

Während man bisher HJI^r von ^ID abgeleitet hat, scheint es

vielmehr zu "jDr zu gehören und „unergründliches Wesen-' zu be-

deuten, vgl. 11, 7 in gleichem Zusammenhang N'iOil mt'N ~pnn
«•ir^n ^nt:* n^^^n IV ÜN. Daß npn und npiDp synonym sind,

zeigt der unterschiedslose Gebrauch von "ip" und *|Dri für „prüfen-',

„ergründen"'. Die in LXX vorliegende Wiedergabe eld-oif.iL elc: tHoq,

ist vielleicht nur geraten, gibt aber den Sinn annähernd wieder.

Auch Ez. 43, 11 ist n^l^n wahrscheinlich „Maß-' und ebenfalls

von pn abzuleiten. Vielleicht ist selbst au der etwas unklaren

Stelle Nah. 2, 10 HJl^n"^ H'^p "]*S* zu erklären: plündert so viel,

daß es gar nicht mehr zu zählen ist, vgl. Jer. -16, 23 ganz ähnlich

Hiob 38, 32 Dron Ti^ZZ bv IT^yT ist in LXX durch (-tiI

xöfit^g avTOv wiedergegeben. Diese sinnwidrige Übersetzung ist

vielleicht dadurch zu erklären, daß im Jüdisch -Aramäischen tat-

sächlich sr:*»! in der Bedeutung „Haar-' vorkommt'. Auch

sonst legt LXX bisweilen hebräischen Wörtern eine aramäische

Bedeutung unter.

Meh. 5, 2 C*21 u*:« u*n:21 i:^:i wird erklärt durch V. 5

onzyt? i:^rj2 r><i 1:^:2 ns D^tr23 i:rus n:m. ich vermute

daher D^"I" l^FuN *:^n:221 T:^:22. Der Fehler 2^21 würde

sich aus der Ähnlichkeit von 2 und "I in der alten Schrift er-

klären^. Nachdem der Fehler entstanden war, mußte natürlich

die Vorsilbe 2 fortfallen, damit der Satz wenigstens scheinbar einen

Sinn ergebe: „unsere Söhne und Töchter sind zahlreich-'. Da

übrigens m"! zweimal (Lev. 25, 53, Jes. 14, 6) auch mit dem

Akkusativ verbunden erscheint, au der ersten Stelle sogar genau

in der hier vorliegenden Bedeutung, hat vielleicht wirklich i:'^:2

D^"in uHJX i:'^r:2T gestanden. Das einzige entgegenstehende

') Belege bei Levy Xh Wb I 220b.

^) Vgl. meine „Analekten' 51 zu Ps. 69, 11. Weitere Beispiele OLZ
1916 Sp. 82/83 (zu niblX).
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Bedenken, dali "11 sonst nur von jemand steht, der einen anderu

sich zum Sklaven macht, aber nicht uie hier, von jemand, der

seine eijcenen Kinder als Sklaven an einen Dritten verkauft, kauu

durch Hinweis auf V. 5 entkräftet werden. Denn auch i:*2D wird

hier (^\ . 5) in der gleichen riiodilizierten Bedeutung gebraucht.

Neh. 11, 22 D*n^Sr;r*2rDSr^D"T;^'r i^^t wohl zu vokalisiereu

'n'2'0 "i:;^ vgl. \. 11 D^n^sn n^a i:;. Der gleiche Fehler iu

MT liegt 1. Sam. 16, H vor, vgl. ..Analekten" (U.

1. Chr. 1:1 1 -*:: b:>b r^snm c^s^s- m:'cvTi":7Wi
ist grammatisch ganz unverständlich. Die Konstruktion wird

sofort klar, wenn man annimmt, daß in 1*;;: ein dem äthiopischen

na(/ad entsprechendes, sonst verschollenes Wort für ,.Stamm"

steckt ^ Die Hervorhebung der Tatsache, daß David von jedem

Stamm die Obersten zar Beratung zugezogen habe, stimmt zu

V. 2— 5, wo inniier von ganz Israel gesprochen wird. Syntaktisch

ist eine besonders genaue i^arallele zu unserer Stelle Num. 31, 4

1. Chr. 17. 24 cHv T; "p^' H-*^ ps^V Das schwer ver-

ständliche und in der Parallelstelle 2. Sam. 7, 26 fehlende pXi"l

ist vertikale Dittographie von V. 23, wo gerade IDN"» in "2 darüber

stand. Danach wäre die Länge einer Zeile 22—23 Buchstaben,

was zu den Resultaten von Blau- und Kothstein^ stimmt. Zu

der gleichen Zeileulänge von 23 Buchstaben gelangt man durch

die Beobachtung, daß Prov. 28, 1 das 1 iu IDJ vertikale Ditto-

graphie von "lnt32'' ist. wie ursprünglich für "132* stand ^.

2. Chr. 8. 11 rrr^ •jinx Drrbi< nx2it:\s noni^npo. Der

Plural "On ist hier völlig unerklärlich, scheint auch LXX und

Peseh. nicht vorgelegen zu haben. Vielleicht ist non nur falsche

Auflösung der Abbreviatur 'QH. die hier für DIpiDu stand,

') Von diesem Wort ist dann erst TJIJ abgeleitet, vgl. P]"'?^ ,,Fiirst"

von P]rx. Die Wortbildung geschah wohl unter dem Einfluß der synonjnnen

Worte 3nJ. S^ti'J und -'DJ.

^) .Studien zum althebräischen Buchwesen (Budapest 1902) 132, wonach

es neben einer längeren Zeile von 26—30 Buchstaben eiue kürzere von 20

bis 22 Buchstaben gegeben habe.

^) ZDMG 56, 196—97, wonach das Samuelbuch in Zeilen von 23 bis

25 Buchstaben geschrieben war.

*) Vgl. meine Bemerkung JQR, New Series, II 126.
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vgl. die Parallelstelleu Ex. 3, 5. Jos. 5, 15. Nachdem eiuiiuil der

Fehler r\t27l entstandeu war, mußte uatUrlich auch 1"iT'S in Dni^N
geändert werden.

2. Chr. 33; 8 DD^iZN^ ^mr^yn nrrs nr^ii^n bvr2 (dafür

2. Kön, 21, 8 -nrij) ist wahrscheinlich Aramaismus in der Be-

deutung „schwören", in welchem Sinne Targ. regelmäßig D*"»;?

für yzWj setzt. Auch der Gebrauch von CP" (Sirach 44. 21

bis 22) und D*^p (M. Sanhedriu 7, 6, vgl. schon Esther 9, 21 tt.)

für ..schwören" ist als Aramaismus zu erklären. Die Vulg.

gibt nQyi 2. Chr. 34, 32 durch adiuravit wieder, was freilich

dort uicht dem Sinn entspricht^, aber wenigstens beweist, daß

man lioy" mit dem BegriÖ' ,. schwören" in Verbindung brachte.

Vermutlich ist auch 1. Macc. 7, 9 /.(xl £ati]Osv avtiT Tr^v leqioovvyiv

nur irrige Wiedergabe von lOV^j (oder Q?^]): „und er schwor

ihm das Hoheupriesteramt zu".

^) TlDyn (und ebenso D'pri/ ü"p) bedeuten überhaupt niclit „einen

beschwören" sondern „einem etwas zuachwören".



Coiisecratio.

Ein miimsiuatisclier Beitrag ziii' römischen

Kaiserkonsekration.

Von

Dr. Max Beriihart-Müuchen.

Mit fünf Tafeln.

Die hcUenisclic luid lifUciiistisclu' Apotlifosc.

Die neuere Forschuufi- hat ileii Zusammeuhaiig zwischen der

MeuscheDver^ötterong auf griechischem Boden und irgendeinem

orientalischen Herrscherkult, auch dem ägyptischen, immer ent-

schiedener in .\brede gestellt. Man wies darauf hin, wie dieser

Zug in der griechischen Keligionsgeschichte bereits durch Elemente

des früheren griechischen Geisteslebens ermöglicht worden war:

So durch die Philosophie, die schon seit Demokrit das Innewohnen

des Dämons im Menschen für möglich gehalten hatte und im

neuplatonischen Dualismus den Menschen als Teilhaber au der

göttlichen Weltseele begriff; ebenso durch die Auffassung von den

Göttern, denen durchaus keine Absolutheit zukäme, die vielmehr

aus der nämlichen Quelle des Seins hervorgingen, dem die Menschen

entstammen, und wie diese einer unabwendbaren noloa unterliegen;

endlich durch die religiös gefärbte enthusiastische Neigung, über-

ragende Mensehengrölie mit der Welt des Göttlichen in Zusammen-

hang zu bringen '. Wie Philosophenschulen sich zu formalen

') „So wurde in Westhellas schon im 5. Jahrhundert Empedokles rou

seiner Schule als (rott verehrt. Von Pythagoras wird berichtet, daß seine

feierliche Würde auf seine Umgebung so gewirkt habe, als ob Apoliou aus

dem Land der Hyperboräer unter sie getreten sei; er wird geradezu als ein

Sohn des Apollon bezeichnet.' Adolf Bauer, Vom Griechentum zum

Christentum, Leipzig 1010, S. H3. — Über Pythagoras-Legenden handelt au^;-

führlich Wolf gang Schnitz, Altjonische Mystik I. Wien 1907, S. 294 ft.
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Kulturvereineu entwickeln konnten, ' zeigt die Gesciiichte der

platonischen Schule, für die sieh das Bild des Meisters alsbald

nach seinem Tode in einen Gott verklärte, dessen Gedächtnis

Aristoteles einen Altar errichtete und einen Hymnus widmete,

dessen Formen „au die Apotheose streifen" ^

Die Annahme, daß ein Herrscherkult wie der Alexander zuteil

gewordene eine autochthone Erscheinung der griechischen Kultur

gewesen, wird bekräftigt durch die Tatsache der Heroenverehrung

im griechischen Volk. Hesiod bereits weiß von „sterblichen Seligen",

von „Dämonen" im Sinne von Seelengeistern, die zur Götter-

gemeinschaft hinnlibergegangen sind, „Man nannte später solche

gewordene Unsterbliche ,Heroen". Hesiod, der dies Wort in

diesem Sinne noch nicht verwenden konnte, nennt sie mit kühnen

Oxymoron: sterbliche Selige, menschliche Götter, Den Göttern

ähnlich sind sie in ihrem neuen Dasein als ewige Geister, sterb-

lich war ihre Natur, da ja doch ihr Leib sterben mußte, und

hierin liegt der Unterschied dieser Geister von den ewigen Göttern^."

Die drakonische Kechtaufzeichuung um das Jahr 620 schärft den

Kult der Heroen zugleich mit dem der Götter als einen alt-

gewohnten religiösen Brauch ein; zu diesen Landesschutzgeistern

steht der Athener des 7, Jahrhunderts in einem Verhältnis ehr-

fürchtiger Anrufung in wichtigen Momenten des privaten und öffent-

lichen Lebens; ihnen opferte man um die Abend- oder zur Nacht-

zeit ?uf niedrigen Altären und lädt sie fürs Opfermahl zu Gaste;

ihnen galten alljährlich gefeierte Leichenspiele, damit sie den

Familien und Landschaften Gunst

erhielten ^ „In ihnen treiben wir an, »was den homerischen Ge-

dichten fremd war, Seelen, die nach dem Tode und der Trennung

vom Leib ein höheres, unvergängliches Leben haben*," Auch

der Ahnenkult der späteren athenischen „Geschlechter" ist im

wesentlichen Heroenkult.

Aber die schlichte Größe dieser aus persönlicher Zuneigung

gebornen Totenverehrung verlor sich bald in einer Profanierung

durch politische Nebengedanken, Schließlich gab jede natürliche

1) P, Wendland, Hellenistisch-römische Kultur, Tübingen 1907, S, 74.

2) E. Rh Ode 3, Psyche 101 f.

3) Rhode 3, Psyche 146 ff,

*) Ebd. 153 f.
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uiitT LTW urljctif Tiichti'rkL'it viuf Auwartbchaft auf die lleroeu-

würiie nach dein Todi-. Männer wie Lvkur«^, Homer, Aescli}lua

und Sopliokles und Sieger der öffentlichen Spiele lebten im

religiösen Andenken der Griechen als Heroen. Ais während der

grolien Freiheitskriege der patriotische Enthusiasmus den Himmel

der Heroen mit neuen Scharen bevölkert hatte, schien es an der

Zeit, die Entrückten in einer hierarchischen Gliederung abzustufen.

Die klingenden Namen stellte man als besondere Auslese über

jene anderen, die nach einer vorübergehenden Erhebung in gött-

liches Bereich dem Gedächtnis der nachlebenden fast immer mehr

entschwanden.

Im Zusammenhang mit diesen Tatsachen hat es nichts Be-

fremdliches, daü im griechischen \'olk ein Herrscherkult von Art

und Tnifang des dem Alexander zugewendeten um sich greifen

konnte. \'on der Vergötterung \'erstorbeuer war kein großer

Schritt zur Apotheose eines Lebenden, der rühmlich und. wie es

schien, mit übermenschlicher Kraft in die Schicksale des Völker-

ganzen eingrirt'.

Schon aus den Zeiten des peloponnesischen Krieges wird

uns berichtet, dali griechische Städte dem siegreichen Feldherru

durch den Bau von Altären, durch Opfer und Päane göttliche

Ehren erwiesen; und dem Agesilaos ließen die Bewohner von

Thasus durch Gesandte ankündigen, daß sie aus Dankbarkeit ihm

Tempel und Gottesdienst zu widmen im Begriff' stünden ^ In

Amphipolis empfing Philipp von Mazedonien göttliche Ehren.

Daß ein Alexander vollends sich zu der Forderung an die grie-

chischen Städte verstieg, ihn als Gott zu erkennen und anzubeten,

läßt wohl auf allgemeine griechische Voraussetzungen schließen,

die im Bund mit Alexanders enthusiastisch-romantischem Wesen
eine orientalisch gefärbte Auffassung des Königtums möglich

machten. Die morgenländische Idee des Herrscherkultes harrte

gleichsam auf das Erscheinen einer überragenden Gestalt, die

durch die Vereinigung einer \ielheit von Staaten und Stämmea

zu einem politischen Ganzen sich ein Anrecht auf \'ergötteruug

^^rwarb. In Babvlon überbrachte eine Schar von griechischen

Boten dem König die ehrfürchtige Bereitschaft aller Staaten, ihm

') l'lut. Lys. 18. Athen. IT), 52.
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göttliche Ehren zu erweisen. Aus dem eigenen Bewußtsein seiner

göttlichen Berufung, aus dem Verlangen nach einer in Ost und

West des ungeheuren Reiches gleichförmigen Anerkennung (An-

erkenntnis) des monarchischen Gedankens und seines sakrosankten

Vertreters erwuchs 324. einstweilen für die griechischen Staaten,

der Befehl, im König eine göttliche Majestät zu verehren. In

Athen pflog man über dieses Ansinnen öflentliche Beratung, Während

der Redner Lykurg sich unwillig über den neuen Gott äußerte,

aus dessen Tempel niemand heraustreten konnte, ohne einer

Reinigung zu bedürfen, rieten Demades und Demosthenes dem

Volke, sich dem Begehren Alexanders zu fügen, um nicht, während

sie dem König den Besitz des Himmels streitig machten, den

Besitz der Erde zu verlieren \ Die olympische Ehrung ward

durch Volksbeschluß anerkannt. Sparta bequemte sich, freilich

nicht einer inneren Überzeugung folgend, zu dem lakonischen

Dictum: „Will Alexander Gott sein, nun so sei er Gott'--'.

Die religiöse Verfassung Griechenlands war dem Aufwuchern

der Herrschervergötterung so wenig ungünstig gewesen als etwa

Alexanders philosophische Vergangenheit auf die Erhaltung der

schlichten Volksreligion hindrängte. Schon der Vierundzwanzig-

jährige, der in der Oase Siwah das Orakel des Zeus Ammon um

seine Zukunft befragte und wahrscheinlich den nämlichen Bescheid

erhielt, den das wohlwollende Orakel hernach auch des Königs

Begleitern mitteilte, daß nämlich Alexander als Sohn des Zeus

göttliche Ehren genießen solle, verriet wenigstens in seinen nega-

tiven Tendenzen den Zögling jenes Aristoteles, der die von

Sokrates und Plato schon gelockerte,* aber noch geduldete \ er-

bindung der volkstümlichen Mythologie mit der Philosophie

vollends löste '^. Man j?eht nicht fehl mit der Annahme, daß der

1) Athen. 2. 22. Demostli. Epist. 3, 29. Plut. Reip. ger. Pr. 8.

4 Weber, Weltgeschichte III, 216.

ä) „Auch durch Alexanders Zug nach Ägypten und zui- Oase des Zeus

Ammon wurde keineswegs ein näherer Zusammenhang des Alexanderkultes

mit dem ägyptischen Gottkönigtum geknüpft, denn der in der Oase ver-

ehrte Ammon war überhaupt kein rein ägyptischer, sondern weit mehr ein

von den Griechen verehrter Gott. Wenn also seine Priester Alexander als

den Sohn ihres Zeus Ammon (also nicht als den Gott selbst, wie Kallisthenes

berichtet, vgl. Kornemann 57) begrüßten, so bedeutet das keineswegs die

Bezeichnung Alexanders als Sprosse eines ägyptischen Gottes, sondern er
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Katioiialisinas des Lehrers auch im Kopfe Alexanders mit den Oiym-

jtiseheii als den (iebüden einer Formenphantasie aufgeräumt hatte.

War ihm aber der alte Himmel einmal all der gebrechlichen

(Gottheiten entleert, so war für den glanzliebendeu Sieger, der

nach dem persischen Feldzuge sich gern in den abgöttischen

Khrungen modischer Diplomaten sonnte, der Schritt zur Selbst-

vergötterung weder weit noch schwierig. Zwar hat man in der

Einführung des persischen Zeremoniells, wie z. B. der Proskyuese

am Hofe Alexanders eine freilich auf die scharfe Opposition der

chauvinistischen Makedoueu und Hellenen tretTeude „Konzession an

die Denkweise und Sitten der von ihm unterworfenen \'ölker"

zu sehen'. — Zwar verstand Alexander die herrscherkultischeu

Kegungeu in Volk und Umgebung weit mehr als Huldigung au

seines Reiches Herrlichkeit denn als Vergötterung seiner bis in

die letzten Lebeusstunden leutseligen Persönlichkeit: aber wie

tief der Gedanke an die Heroisierung der menschlichen Persön-

lichkeit und ihre kultische Steigerung ins Göttliche Wurzel ge-

schlagen hatte, beweist — wenn man von den vielleicht schon

zu Lebzeiten des Herschers alljährlich gefeierten Spielen in einem

Alexander geweihten Haine bei Teos- absieht — des Königs

Verhalten beim Tode Hephaestions. Die Feuer in den babylonischen

Heiligtümern Zoroasters mußten, wie sonst nur beim Tode des

Königs, ausgelöscht werden, die benachbarten Städte hatten Geld

für den Totenpomp beizusteuern; bald erhob sich aus kostbarem

Holz ein Scheiterhaufen von fünf Stockwerken (200 Fuß) Höhe,

mit Gold und Purpur, Gemälden und Bildwerken behangen.

Während Holz und Leichnam in Flammen aufgingen, wurde der

..Heros" in Leichenspielen verherrlicht. Fortan begehrte der neue

Heros in Tempeln und auf Altären göttliche Verehrung, „l'nbewußt

wnrde »ladurch zum Sohne des iu der ägyptischen Wüste verehrten Zeus

erklärt, dem schon Kimon und dann wieder während des pelopounesischeu

Krieges die Athener oft ihre Verehrung gezollt hatten.' Ad. Bauer. Vom
Griechentum zum Christentum, Leipzig 1910, S. 54. — Auch Kaerst II

S. 37t) ff. teilt diese Beurteilung des Besuches bei Aiunion-Ra und findet

überhaupt die eigentliche Wurzel der Apotheose des hellenistischen König-

tums nicht in der griechischen Berührung mit der orientalischen Sitte.

') Kornemann S. ö6f.

*' Kornemann S. ö?.
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hat Alexander in dieser Heroisieruiij^ das direkte Vorbild für

seine eigene Erhebung in den Himmel geschaöen '/"

Alexander selbst wurde nach seinem Tode in Alexandrien^

beigesetzt, wo er nach der Meinung des Statthalters Ptolemaios

als „segnender Sehutzgott" das Gedeihen der Nillande fördern

sollte. Erst später fand die Überführung nach Alexandria statt,

wo der Gewaltige göttergleich den Kult seiner kleinen Nachwelt

genoß. Von dieser Deifizierung Alexanders sprechen auch die

Münzbilder. Während mau bisher nur Götterköpfe oder Bildnisse

von Heroen auf Münzen brachte, kam jetzt mit einem Male die

Sitte auf, Herrscherbildnisse auf Münzen zu setzen. Aus dieser

Veränderung spricht klar der persönliche Charakter der helle-

nistischen Herrschaft und des hellenistischen Herrscherkultes.

Alexander, durch die Ammoushörner als d^eo^ charakterisiert,

erscheint unter den Ptolemäeru in Ägypten und unter den Seleu-

kiden in Syrien. Diese aus der historischen Überlieferung wie

aus den Münzen sich ergebende Tatsache einer weithin aner-

kannten Vergötterung Alexanders war sicherlich religiösen Motiven

entsprungen; zu diesen mögen sich aber auch politische gesellt

haben, wodurch die Diadochen für die Begründung und Erhaltung

ihrer eigenen Herrschaft den göttlichen Charakter der Herrschaft

Alexanders zugrunde legen konnten.

Über die weitverzweigten Apotheosen und Herrscherkulte der

Diadochenzeit haben sich Spezialforschungen — ich möchte die

trefflichen grundlegenden Arbeiten von E. Kornemanu*^, J. Kaerst*

und Wilamowitz-Moellendorf^ besonders erwähnen — verbreitet.

\) Kornemann S. 59.

2) Diodor, cap. 28.

*) E. Kornemann, Zur Geschichte der antiken Herrscherkalte. Klio I.

1901, S. 51—146.

*) J. Kaerst, Geschichte des hellenistischen Zeitalters II, 1. Das

Wesen des Hellenismus. Tenbner 1909.

°) Wilamowitz-Moellendorf, Staat- und Gesellschaft der Griechen.

Teubner 1910. Insbesondere der Kult der Arsinoe Philadelphos S. 151 ff.

Kornemann (a. a. 0.) und Hirschfeld (Sitz. Ber. der Berl. Akad. 1888 S. 834)

weisen anf die göttliche Verehrung der Ptolemäer, Seleukiden und Attaliden

im zweiten vorchristlichen Jahrhundert durch verschiedenartige Kultgebräuche

hin. Neben diesen weitgehenden Huldigungen, die man den Herrschern ange-

deihen ließ, trat am Ausgang des zweiten Jahrhundert« in den östlichen
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liom war im p-ußen Kciche aufgej.'-angen, die Einheit seiner

einheimischen IJeligion wurde durch eine internationale, in der

die Anschauungen aller Provinzen .deichmäßig: vertreten waren,

verdriinpt. Hin bindendes (ilied war die allen Teilen des Kelches

gemeinsame Verehrung; des römischen Kaisers.

Di«' (.'(>iis«'cT;iti(> (1(M- i-rmiisrlifn Kniscr im allgemeinen.

(her den religionsgeschichtlichen l'rsprung, über die theo-

logische Grundlage und historische Entwicklung der römischen

Kaiserverehrung haben Beurlier, Cumont und andere dankenswertes

Licht verbreitet. Da es für unsere Untersuchung weniger auf

eine vollständige Aufzählung der Beispiele von Herrscherkult in

der Kaiserzeit als vielmehr auf die religiöse Praxis, den Ritus

der Apotheose und seine verzweigte Symbolik ankommt, so mögen

im folgenden die typischen Fälle der Cäsarenvergötterung heraus-

gegriflfen und dargestellt werden.

Die politische und religiöse Konstitution in Ost und West war

zu- Beginn des Augusteischen Zeitalters für die volle Blüte des

Herrscherkultes denkbar günstig. Während im Osten der Alexander-

kult inmitten wechselnder Übungen der Meuschenvergötteruug

sieh als bleibende religionsgesichtliche Tatsache behauptet und

die Idee der Apotheose selbstverständliches Gemeingut der Völker

geworden war, hatte sich auch im Pieligionsgemisch des Westens

der Gedanke des Herrscherkultes immer mehr verfestigt. Die

stoische Ethik Ciceros war kein Hindernis, eine Vorstellung von

G<ittern als im Menschendienst sich verzehrender Wesen zu predigen,

Vergil und Horaz waren die Verkünder einer seit dem Siege von

Actium neubelebteu Hoffnung der Nation auf Tage dauernden

Friedens und Wohlbestandes geworden, Jul. Cäsar als macht-

bewnßter Mehrer des Reiches ließ eine kultähnliche Verherrlichung

Ländern die Verebrunsj der Göttin Roma. In Smyrua erbaute man zum

Zeichen der Verehrung und nicht zum mindesten auch, um sich in die „Fides

popuii Romani" zu begeben, einen Romatempel. Zu diesem Dea-Romakult

kommt die Verehrung der römischen Statthalter und Feldherrn, denen mit

Zeus, mit Roma und Fides die nämlichen göttlichen Ehren erwiesen wurden,

['ompejus, Cäsar und Antonius ließen sich bei ihren Lebzeiten als Götter

verehren. Auf dieser Grundlage begann der römische Kaiserkult sich zur

Blüte zu entfalten.
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dnrch seine Mitwelt «rerne an sich herankommen. Die Tatsachen,

daß seine Statue neben die der Götter gerückt werde, daß sein

Kahm in Spielen gefeiert, daß seinetwegen die Priesterschaft der

Luperci um ein drittes Kollegium vermehrt wird, faßt Sueton in

das vorsichtige Wort zusammen: sed et ampliora etiam humane

fastigio decerni sibi passus est^. Aber es war mehr eine passive

Hinnahme übermenschlicher Ehrungen, als er einmal zum Empfang

des Senates sich selbst vor den Tempel jener Venus Genetrix setzte,

von der er in unzweideutiger Absicht seinen julischen Stammbaum

herleitete, als er nach dem Siege bei Pharsalus in Athen, Megara,

Ephesus, ja in der ganzen asiatischen Provinz sich den Namen
ccQyifQiig, dtz-TccTioQ, oojTi'^Q, fifQ'/irrjc zuerkennen läßt und vollends

in jener Apotheose sich sonnt, die gemäß einer Steininschrift aus

Ephesus vom Jahr 48 ihn nennt: xov U7th ^AQtioc, /.cd IJcpQoöeitrjg

&(oi' iTTLcpavr^ y.cd y.oivhv ror ard-QMj-rivoi: ßioc oioxf^qu-. In Rom
selbst stieß die Cäsarenvergötterung auf eine wachsende Gegner-

schaft. Die Einrichtung eines förmlichen Kultes zu seinen Ehren,

der zweifelhafte Freundesdienst vom Jahre 44, die Statue'^ des

Gefeierten mit der weißen Wollbinde, dem hellenistischen Ausdruck

der göttlichen Verehrung, zu bekränzen, das mißlungene Wagnis

des Antonius beim Superkalienfeste des nämlichen Jahres, wo die

Menge den wiederholten Versuch einer göttlichen Ehrung durch

das Diadem mit kaum verhaltener Empörung beantwortete, all

dies beschleunigte die gewaltsame Wendung der Dinge. Nach

steinern Tode erfolgte durch Senats- und Volksbeschluß die offi-

zielle Konsekration, In der amtlichen Bezeichnung DIWS (nicht

DEVS) IVLIVS war nicht mehr \om .i^^eho. iTtupavt^g, vom Gott,

der in Menschengestalt erschienen, die Rede, sondern umgekehrt

vom Menschen, der unter die Götter erhoben ward.

1) Bei Kornemann S. 96 K

'^ Bei Wendland S. 100.

») Wenn Cicero, In Verr. 4, 2, 4; 57, 128; Big. 48, 35 und an anderen^

Stellen von den imagines Caesaris nonduni consecratae spricht, so dürfen

wir daraus den Schluß ziehen, daß zu Ehren der Fürsten oder zur Ver-

schöneriuig der Stadt Bilder und Statuen aufgestellt wurden, die dediziert-

und konsekriert wurden. Von diesen Denkmälern wird auch an diesen

Stellen gesagt, daß sie im Jahre wenigstens einmal verehrt wurden. Es ist

naheliegend, daß diese Feier auf den dies natalis als Gedächtnisfeier der

Konsekration gelegt wurde.
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Die Heligriüuspolitik des Au^ustiis dienti' vorsiehti}; und vveit-

schaucnd dem Doppelzwet'k. die romantische Stimmung: seiner

Ära durch die scheinbare Hinwendunji: zu den ehrwürdijren

Traditionen der altitalischen Hcüiriosität zu nähren und diese

konservativen Tendenzen doch wiederum einer sakralen Weihe

des Imperiums and seines Trägers dienstbar zu machen '.

In den kilhn jresteigerten Verrherrlichuugen der Dichter, die

selbst mit Tempel. Gebet und der allgemeinen Bezeichnung als

Gott nicht zurückhalten, war mehr als Pathos oder gar Servilismus

zu sehen: Darum gab sich jene Stimmung aller nationalen

Schichten kund, die dann in der Annahme des Titels Itiaaiög

schon für den Lebenden eine maßvolle Form der Apotheose fand.

Die Konsekration des toten Kaisers bezeichnet ein wichtiges

.Stadium in der Geschichte der Herrschervergötteruug. Die Quellen,

die über das Ereignis berichten, lassen sich so ausführlich ver-

nehmen, daß wir ihre Schilderungen nur noch um wenig Be-

merkungen über die Konsekratiousfeiern beim Tode der Kaiser

Augustus. Pertiuax und Sept. Severus zu vermehren brauchen, um
ein annähernd vollständiges Bild des ganzen Ritus zu bekommen.

a) Augustus'-.

Am 19. August des Jahres 14 n. Chr. war der Kaiser ge-

storben; am 17. September wurde er konsekriert. Im Senat, der

sich auf unerhörte Formen der Ehrung besaun, wurden ver-

*) Vgl. 0. Hirschfeld, Sitziiugäber. d. Ak. zu Berlin 1888. S. 833 ff.

^) Vgl. Beurlier, Culte imperiale, S. 28 ff. — Über die Vergütterung
€aesarä unterrichten ans schriftliche l'berlieferaugen, Denkmäler und Münzen.
„Es wird uns berichtet, dali Octaviau iu Gemeinschaft mit Antonius und
Lepidus (daher Tlinius II, 39: consecravimus) zwei .Jahre nach den Spielen

auf dem großen Forum an der Stelle, wo die Leichenfeier vollzogen worden
war, dem vergötterten Vater ein Heroon, die aedes Divl .Tulii, errichtete,

welche dag Bild desselben enthalten mußte und andrerseits, daß jenes Bild

mit einem Kometen geschmückt wurde, weil der Komet die Aufnahme
Caesars unter die Himmlischen, geine Vergötterung, den Menschen ver-,

kündigt habe" (Jordan, Der Tempel des Divus Jnlius. Hermes IX. 345).
Auf Denaren der gens Julia ist der Komet dargestellt, gleichsam als

Symbol der Apotheose mit der Legende DIVOS (oder DIWS) IVLIVS
Ein Aureus und ein Denar des Jahres 722 zeigen einen Tetrastylos mit
<ler Inschrift DIVO IVL (10) auf dem Gebälk, zwischen den Mitteisäulen
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schiedene Vorsehläo-e laut. Den Sarg mit der Leiche, mit gold-

und purpurreicheu Teppichen überdeckt, hatte mau auf einem

Paradebett von Gold und Elfenbein aufgebahrt, das zugleich auch

ein Wachsbild des Verstorbenen im purpur triumphale trug. In

dieser pompösen Zurüstung wurde die Leiche dem Zuge voran-

getragen, ihr folgten zwei Bildsäulen, deren eine, golden, zur

göttlichen Verehrung bestimmt war und von Magistratspersonen

getragen wurde, und deren andere als Spende der Kurie mit-

getragen wurde. Diesen Darstellungen des Kaisers, die von einem

Chor junger Trauersänger aus dem Adel begleitet wurden, folgten

die Bildnisse seiner Vorgänger, ausgenommen Caesar, der gemäß
einer Bestimmung des Augustus selbst in seiner Eigenschaft als

Gott in Prozessionen nicht erscheinen durfte. Als in der Reihe

der Männer, die seit Romulus an Roms Glanz und Größe mit-

gewirkt hatten, auch das Bild des Pompejus erschien, sah das

Volk darin ein Symbol der allgemeinen Versöhnung und verneigte

sich auch vor diesem neuen Gotte. Weiterhin reihten sich andere

Bilder und Zeugnisse des nationalen Ruhmes, Trophäen unter-

worfener Völker, Tafeln mit der Aufschrift der Ehrentitel des

Verstorbenen und den Benennungen der von ihm erlassenen Ge-

setze an. Der ganze Zug hielt vor der alten Rednerbühue (rostra

vetera) iune und lauschte im Anblick des Paradebettes der Lob-

rede des Drusus, vor den Rostra Julia der des Tiberius, welch

letzterer mit den Worten schloß: „Ihr habt ihn so manches Mal

zum Konsul erhoben; heute seid Ihr gekommen, ihn zum Heros

auszurufen und ihn für unsterblich zu erklären. Ihr sollt nicht

weinen! Seinen Leib müssen wir der* Natur zurückgeben, seine

Seele aber verehren wir wie die eines Gottes-'. Nach diesen

Worten bewegte sich der Zug durch die Porta triumphalis dem

Marsfeld zu. Hier wurde das Bett mit dem Sarg auf den bereit-

stehenden Scheiterhaufen gesetzt, der nun von den Leidtragenden

umgangen wurde: voran die Priester, dann die Beamten, worauf

eine Statue, im liukea Felde einen Altar mit loderndem Feuer (Cohen '^

Augustus 89 f. Erst am 18. August 725 a, U. — nach der Schlacht bei

Actium — aedis divi Jul(i) ded (icata est). Deshalb fehlen auf diesen

Münzen die eroberten rostra, die Augustus nach Rom bringen ließ, um
damit den Unterbau des Caesartempels zu schmücken.) Das Giebelfeld des

Tempels nahm ein Stern ein.

MVAG 1917: Hommel-Festschrift. U. 10
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die Kittcr und div Scildateii di-r städtischen Garde den Toten mit

einem kurzen Tniritt verehrten. N iele warfen die niiiitärischeü

Ehrenzeichen, die sie aus der Hand ihres Kaisers empfangen

hatten, auf den Sarg. Vom Senat bestimmte Centurionen legten

ein Feuer an. Während das Element den Scheiterhaufen von

unten her verzehrte, nahm oben ein Adler seinen Flug in die

Lüfte, als trüge er die Seele des vergötterten Kaisers gen Himmel,

l'm das Schauspiel der Apotheose zu vollenden, tat ein gewesener

Prätor, namens Numerius Atticus, was ehemals Julius Proculus in

Ansehung des Komulus getan hatte: er schwur, er habe des Kaisers

Seele in den Himmel fliegen sehend Nach der Verbrennung

sannnelten die angesehensten aus der Kitterschaft, bloßen Fußes

und nur mit der Tunika bekleidet, unter Anführung Livias. die

Asche des Toten, um sie in einer Urne in dem prächtigen Mausoleum

beizusetzen, das Augustus schon 4<i Jahre vorher zwischen dem

flaminischen Wege und der Tiber hatte bauen und mit einem

öö'entlichen Hain umgeben lassen.

b) P e r t i n a X.

Des Septimius Severus erste Kegierungssorge war die Apotheose

seines Vergängers. Er veraulaßte einen Senatsbeschluß, kraft

dessen Pertinax unter die Götter aufgenommen wurde, reihte ihn

unter die Zahl der Kaiser ein, auf deren Beschlüsse man alljährlich

Gehorsam schwur und ließ seine goldene Statue auf einem Elefanten-

gespann in den Zirkus bringen, wo ein goldreicher Thron den

Glauben des Volkes ans göttliche Weiterleben dieses Herrschers

sinnbildete. Die apotheosierende Leichenfeier glich nach dem

Bericht des Dio Cassius in der Hauptsache der des Augustus und

wich von dieser nur in den folgenden Einzelheiten ab.

Auf dem öffentlichen Platz zu Kom errichtete man auf einem

erhabenen steinernen Fußgestell ein Gerüst von Holz. In der

Mitte bildete es eine Nische, die mit einem Peristylium umgeben

war. Dieses Avar reich mit Gold und Elfenbein geschmückt. In

diese Nische wurde ein Bett von außerordentlich künstlicher

^) Livia belohnte hernach seinen Eid mit einem Geschenk von einer

Million Sesterzen.
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Arbeit und Pracht gestellt. Es war von Elfenbein und ringsum

mit goldenen halberhabenen Bildern von Löwen, Greifen, Delphinen

und allerlei anderen Land- und Wassertieren geziert. Purpurne

Decken mit goldener Stickerei und Fransen hingen auf den Seiten

des Bettes herunter, auf w^elches nun das Bildnis des Pertinax

gelegt wurde, auf das ähnlichste von Wachs nachgebildet und

mit dem Anzüge eines Triumphators bekleidet. Zur Seite stand

ihm ein engelschönes Kind, welches beschäftigt war, mit einem

Fächer von Pfauenfedern die Fliegen abzuwehren, gleichsam als

ob dieser Fürst nur eingeschlummert wäre. Sobald nun dieses

Bild so aufgestellt war, erschien der Kaiser Severus, von den

Senatoren und ihren Gattinnen begleitet. Alle trugen Trauerkleider.

Die Damen nahmen die Sitze ein, welche rings um den Platz

unter dem Säulengange für sie zubereitet waren; die Männer

saßen im Freien. Alsdann begann der Zug. Zuerst wurden die

Bildnisse der großen Römer, sowohl von Königen, Kaisern, Fürsten,

Feldherru, Gesetzgebern und andern ausgezeichneten Männern ge-

tragen, die sich seit den ältesten Zeiten her berühmt gemacht

hatten. Nach diesen kamen Chöre von Kindern und erwachsenen

Männern, die Traueroden zur Ehre des Pertinax absangen.

Hierauf folgten viele Abteilungen von Leuten mit verschiedeneu

Kleidertrachten, Avelche die Völkerschaften alle vorstellten, die

man damals zum römischen Reiche zählte. Dann sah man die

verschiedenen kleinen Staatsbeamten und Angestellten in Rotten

sich an den Zug schließen. Nun wurde wieder eine Abteilung

von Bildnissen getragen, welche diejenigen Männer vorstellten, die

durch ihre Schriften, durch schöne Tajfcen, nützliche Erfindungen

oder irgendeine edle Handlung ihren Namen berühmt gemacht

hatten. Auf diese folgten die Fußvölker und die Reiter in ge-

höriger Ordnung sowie die Rennpferde aus dem Zirkus. Ferner

sah man die Opfer an Weihrauch, Wohlgerüchen und kostbaren

Stoffen, welche der regierende Kaiser, die Senatoren und ihre

Gattinnen, die römischen Ritter und Edlen, die Städte und Völker

und endlich die verschiedenen Verwaltungen der Stadt Rom dem

Andenken des Pertinax geweiht hatten und die bestimmt waren,

auf dem Holzstoße mit seinem Körper oder Bilde verbrannt zu

werden. Diese Sachen wurden entweder auf Bahren (ferculis)

getragen oder auf Wagen dem Zuge nachgefahren. Den Beschluß

10*
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machte ein Trairaltar; auf diesem lag eine Menge prächtigeu

Sfhmuckes von Gold, Elfenbein und Edelsteinen. Nachdem dieser

Zug über den Marktplatz gezogen war, stieg Severus auf die

Tribüne und hielt eine Kede an das Volk, worin er die Vorzüge

de!> \ erstorbenen rühmte. Sie wurde oftmals durch die Ausbrüche

des Schmerzes der Menge unterbrochen. Aber dann erst ver-

doppelten sich die Seufzer, als man anfing das Bett emporzuheben.

Dieses alles war bei dergleichen Zeremonien üblich und die

Höflichkeit wollte, daü man weinte. Hier flössen jedoch meist

aufrichtige Tränen, wie Dio versichert. Die oberste Priesterschaft

und die obrigkeitlichen Personen nahmen das Bett von dem Ge-

stelle herab und übergaben es den römischen Rittern, die es

trugen. Die Senatoren gingen vor dem Bette her. der Kaiser

folgte ihm. Während des Zuges ertönte eine Trauernmsik. mit

Gesang begleitet, und die Sänger drückten durch ihre Gebärden

die Gefühle des tiefsten Schmerzes aus. In dieser Ordnung langte

der Zug auf dem Marsfeld an. Dort war der Holzstoß in ver-

schiedenen Stockwerken, wie ein viereckiger Turm aufgebaut,

mit Tapeten unihangen und ringsum mit Statuen und Zierraten

von Gold und Elfenbein, mit Gemälden, allerlei Vasen und Blumen-

gewinden geschmückt. Oben auf den Holzstoß stand die prächtige

Quadriga, deren sich Pertiuax bei den Festen bedient hatte. In

diesen Wagen ordnete man die kostbarsten Geschenke und unter

ihm in dem mittelsten Stockwerke wurde das Leichenbett auf-

gestellt. Der Kaiser Severus stieg jetzt hinauf, um das Bildnis

zum letztenmal zu küssen und setzte sich alsdann auf den für ihn

bereiteten erhabenen Thron und die Senatoren auf ihre Sitze, die

jedoch in hinlänglicher Entfernung vom Feuer gestellt waren, um

keiner Gefahr ausgesetzt zu sein. Nun erschienen die verschiedenen

Beamten, die obrigkeitlichen Personen und die römischen Ritter,

die alle durch ihren festlichen Anzug ausgezeichnet waren. Die

Kriegsleute, Fußvölker und Reiterei machten mehrere kriegerische

Aufzüge um den Holzstoß und jede führte ihre verschiedenen

Tänze auf, worauf die Konsuln sogleich den Holzstoß anzündeten

^) Unter den griechischen Bezeichnungen der deciirsio durch rrtoidoo/it]

lind Siii:oSo. findet sich auch der Terminus rooiu. (Siehe Beundorfs Unter-

suchung zum Ludus Trojae; ferner Hom. \Vaft'en ^ S. 133). Darunter ist ein

Ritterspiel zu verstehen, das von Ascanius einst unter vornehmen Jünglingen
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und plötzlich stand der gauze Scheiterhaufen in vielfarbigen Flammen
In eben dem Augenblicke flog- aus dem obersten Gipfel desselben

ein daselbst versteckter Adler empor. Dieses war bei allen kaiser-

lichen Leichenfeierlichkeiten üblich und hieß die Apotheose. Denn
das Volk glaubte, der Adler trage die Seele des Verstorbenen

zum Olymp ^.

Nach der Verbrennung war noch ein Akt der Pietät zu voll-

ziehen, den die Anverwandten des Toten als ein natürliches Recht

ausübten: Das Ossilegium. Gatten, Eltern, Kinder, Freunde be-

mühten sieh, die zerstreuten Gebeine zu sammeln. Dieser» Ab-

schluß der Totenverehrnng geschah in der Regel am neunten

Tage nach dem Tode, nachdem tagszuvor, also am achten Tage,

die Verbrennung stattgefunden hatte und hieß auch „novendiale

veranstaltet wurde und bei Vergil (Aen. V, 596 ff.) eine ausführliche Be-

schreibung erfährt. Der Name erinnert an die Tatsache, daß Ascanius es

bei den Trojanern vorgefunden und später auf italischem Boden eingeführt

haben soll, wo man es schlechthin Troja nannte. Seine Formen dieser

decursio funebris sind keine anderen als die der „Pyrrhica", (nach dem Er-

tinder Pyrrhus benannt. Jul. PoUux IV, 13) von der Servius (Ad. Verg.

Aen. V, 602) und Herodiauus Übereinstimraeudes berichten. Es war eine

Art Waffentanz ttvooi/Uo S^öfico y.al ov&fio), Sie gelten ebenso als eine Spende

der Lebenden an die Toten wie jene anderen weniger harmlosen Veran-

staltungen der Gladiatoren, die in der Nähe des Rogus ihre blutigen Kämpfe
aufführten und nach dem Aberglauben der Zeit durch ihren Blutverguß die

Manen des Verstorbenen aussöhnend beruhigten. Dieselbe religiöse Vor-

stellung, die bei diesen Spielen (Seneca, De brevit. vitae 20 nennt sie „niunera")

der „Bustuarier" vorwaltete, beherrscht auch jene andere Art der Toten-

verehrung, von der bei Florus die Eede ist. Spartaeus habe Kriegsgefangenen

befohlen, rings um den Scheiterhaufen eines gefallenen Führers mit den

Waffen zu kämpfen. Die dreihundert Manu, die diesem grausamen Leichen-

spiele erlagen, habe er dem Toten als sühnendes Opfer dargebracht. Auch

auf dem Grabe des Viriathus sollen, wie Appianus (Appian., De bell.

Hisp.) erzählt, nach dem Erlöschen des Feuers Gladiatoren gekämpft

haben. Hingegen ist es beachtenswert, daß keiner der Autoren, die über

Konsekrationsfeiern von römischen Kaisern berichten, dieser Sitte Er-

wähnung tun.

Es. war dies der heilige Vogel des Juppiter, mit dem der Kaiser

schon bei Lebzeiten gerne verglichen wurde, wie der Pfau als Vogel der

Juno zu den Kaiserinnen symbolische Beziehung hatte. Nach dem Glauben

der Alten schenkte Juppiter die Seelen und empfing sie nach dem Abscheiden

aus dem Leibe wieder zurück. (Siehe Cumont, L'aigle Funeraire [Revue de

l'hist. des religinns 1910] S. 33).
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sacruni ', iioveiidiales pulveres-. während die jrrieehischen GlossarieD

die Bezeichnunjr ervaiu Lü rt/.QoC ayöiuru füiiren. Es war

Üblich, vor Beiriiin der Zeremouie. die Manen und die Seele des

N'erstorbeiieu zu beschwören und sich durch Hiiudewaschung: zu

reinigen. Dio erzählt, daß nach der Konsekration des Augustus

seine Gemahlin Livia fünf Tage hindurch mit den Heiterobersten

auf dem Marsfelde verweilt habe, um die Gebeine zu sammeln

und dann in dem Grabmal zu bergen.

c) Sept. S e V e r u 8.

Die Apotheose dieses Kaisers zeigt nach dem Berichte

Herodians zwei neue Umstände. An dem Paradebette mit dem

Wachsbilde, das sieben Tage lang der öffentlichen Verehrung

ausgesetzt ist. finden sich wie am Krankenlager eines Lebenden

täirlich die Arzte ein. um zu beraten und dann den Bericht hin-

auszugeben, daß jede Hoffnung auf Genesung geschwunden und

das Ende nahe sei.

Der zweite beachtenswerte Umstand ist die Beschaffenheit

des Scheiterhaufens. Er ist bei Severus bereits zum stattlichen

Gebäude mit vielen Stockwerken geworden, die sich pyramiden-

förmig nach oben verjüngen. In den zimmerartigeu oberen Hohl-

raum des zweiten Stockes setzte man das Paradebett mit dem

Wachsbilde.

Apotheose der Aiig:eliörigeii des Kaiserhauses.

Es bleibt zu erörtern, in wieweit auch den übrigen Mitgliedern

des kaiserlichen Hauses göttliche Verehrung zuteil geworden ist.

In den Reichen der Diadochen ist schon in früherer Zeit neben

dem König auch seine Gemahlin mit fast gleichen göttlichen Ehren

bedacht"' und bei den Attaliden sind selbst die Brüder des Königs

nicht ganz übergangen worden'. Auch Livia hat schon bei Leb-

1) Servius, Ad Aen. V, 64.

«) Vgl. Horatius, Epod. XVII, 48.

») Für die Ptolemäer vgl. Lepsius (Abb. der Berl. Akad. 1852) S. 484ft".,

488, 491. — Über die Seleuciden vgl. Spauheim (De praestantia et usu

numiaraatum) I p. 420f. — Betreffs der Attaliden: Geizer (Abb. der Berl.

Akad. 1872) S. 70.

*) C. T. G. 3067, Z. 13 und 33.
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zeiteu ihres kaiserlichen Gemahls im Orient göttliche \ erehrung;

genossen und in Athen eine Priesteriu gehabt'. Einen Tempel

der Octavia, der Schwester des Kaisers, der wohl nach ihrem

Tode errichtet sein wird, erwähnt Pausanias'^ in Korinth.

Tiberius hat. wie der ihm und seiner Mutter geweihte Tempel

in Smyrna beweist, im Orient den Kult der Kaiserinmutter geduldet

und sogar im Okzident sich der Bestellung von Priestern und

Priesterinneu für dieselbe wenigstens nicht widersetzt; hingegen

hat er ihre vom Senat beauftragte Konsekration verhindert, die

dann erst von ihrem Enkel Claudius vollzogen worden ist^, nach-

dem bereits der Vorgänger desselben seine Lieblingsschwester

Drusilla in den Himmel erhoben hatte.

Seit dieser Zeit ist die Apotheose nicht nur regelmäßig den

Kaiserinnen, sondern auch zahlreichen andern weiblichen Mit-

gliedern des Kaiserhauses bis auf Hadrian, der sogar seine

Schwiegermutter in den Himmel erhob, zuteil geworden, während

unter den späteren Kaisern mit Ausnahme des Orientalen Severus

Alexander, der seine Großmutter Julia Maesa zur Diva machte,

diese Ehre ausschließlich den Kaiserinnen reserviert geblieben zu

sein scheint*.

Eine wirkliche Apotheose ist keinem der Prinzen des Julisch-

Claudischen Geschlechtes zuteil geworden; erst Domitiau hat

seineu in zartem Alter gestorbenen Sohn zum DIVVS erklären

lassen und auch in späterer Zeit ist äußerst selten den nicht zum

Throne gelangten Kaisersöhnen diese Ehre nach ihrem Tode zu-

erkannt worden. Noch einen Schritt weiter ist der Senat unter

^) Vgl. Pergainenische Münzen mit AIBIAN HPAN bei Mionnet II

p. 542. siippl. V 429. — Ferner Eckhel VI p. 156 und die siziliache wohl

bei Lebzeiten des Augustus gesetzte Inschrift (C. X, 7474): LIVIAE AVGVSTI
DEAE MVNICIPIVM. Daß Livia als Ceres verehrt wurde, ist durch Münzen

und Inschriften bezeugt.

-) Paiisauias II, 3, 1 : vnho 8h irjv äyoodv iarir 'Onraßtas i«ös ddekf^s

Av-ocoTor. Außerdem ist auf korinthischen Münzen ein Tempel des gens

Julia dargestellt (Cohen, Med. imp.^ I p. 173, 19—21).

*) Seine Mutter Antonia hat Claudius zwar nicht apotheosiert, aber

jedenfalls nach ihrem Tode hochgeehrt, daher die athenische Inschrift

do/teoeii Arrcoviag Zsßaorfjs le^iqui \&süi\ Av\T]coriui. Der Kult hat Sich

aber nicht lange über den Tod Antonias hinaus erhalten.

*) Vgl. Mommsen, St. R. II ^ S. 833 A. 4.
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Trajaii ^^i'^MiiiCeii. iiuleiii er den wahrscheinlich bereits vor der

Thronbesteigung des Sohnes gestorbenen Vater Trajans unter die

Götter erhob, ebenso wie Vespasian seiner Gattin Ddniitilla. die

er als Privatmann verloren hatte, als Kaiser dieselbe Ehre hatte

erweisen lassen; jedoch hat Trajans Heispiel nur noch einmal im

3. Jahrhundert unter Kaiser l'hilippus Nachahmung gefunden.

Dali diese Apotheosierung einen weniger ofiiziellen Charakter als

die übrigen gehabt habe, ist zwar an sich nicht unwahrschein-

lich, aber nicht, wie neuerdings vermutet worden ist, aus den

Wdften des Jüngeren Plinius, mit denen er das älteren Trajauus

gedenkt, zu schließen.

Symbolik

der Consecratio auf Münzend

Es war unausbleiblich, daß eine so tief ins staatliche und

religiöse Leben eindringende Idee wie der Kaiserkult sich aus

dem Bereich der sichtbaren Ausdruckskultur eine eigene Symbolik

schuf: Der Kaiser empfing nach dem Tode die Attribute der Götter.

Der Kaiser als Sol.

Die Corona r ad lata — eine Krone mit acht Spitzen — war

von Augustus bis Nero- das Attribut des DIVVS (Apollo oder

Sol '). Caligula und Nero sollen die Strahlenkrone bei Lebzeiten

getragen haben. Nach Nero scheint sie entsprechend dem Halb-

mond unter den Brustbildern der Kaiserinnen nur mehr von

metrologischer Bedeutung zu sein*.

Der Sinn, in welchen die Herrscher des Altertums sich der

Strahlenkrone bedienten, lernen wir aus den Worten des Dio

Cassius" und des Plinius" und aus den Beinamen der syrischen

Könige unzweideutig kennen. Sie war bestimmt, den allen Gott-

heiten gemeinsamen I^ichtglauz zu dem Zweck anzudeuten, damit

') Vgl. ('aiuozzi, Guido, La consecratio uelle monete da Cesare ad

Adriano. In Rivista Italiana di uumisniatica 1901, p. 41.

^) Vgl. Eckhel, Doctr. num, VI, 269 und VIII, 362.

') Röscher, Lex. Luna, Sp. 2159.

') Mommsen, Gesch. d. röm. Münzwesens, S. 782 und später.

'j Dio ras9iu3, Rer. Roman. Lib. XLIV, «!.

*) Panegyr. 52.
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die Geschmückteu selbst als Götter erschieueu. lu eleu meisten

Fällen war sie bestimmt, den, der die Strahleukrone trug, mit

Helios zu identifizieren. Das ist klar ausgesprochen in den

Münzen und Medaillen, auf denen der Kaiser mit Strahlenkrone

und die Kaiserin über Halbmond dargestellt sind, so Sept. Severus

und Julia Domna oder Alexander Severus und Orbiana. Den
nämlichen Sinu legt diesen Darstellungen auch Vergil ' unter.

Das Motiv des Sonnenwagens als Mittel der Apotheose hat

im Orient seine Vorbilder gehabt^: auf feurigen Wagen, mit feurigen

Rossen bespannt fährt Elias gen Himmeln Der Sarkophag der

Hagia Triada^ beweist das hohe Alter der Vorstellung, daß der

Verstorbene in einem von Flügelwesen gezogenen Wagen entrückt

wird. Das Monument hat als Schmalseitendarstellung einen Toten

in einem Wagen, der von einem Greifen gezogen und von einer

neben dem Toten stehenden Frau gelenkt wird.

Auf einem zu Ephesus gefundenen (H Keg. 2, 11) Basrelief

ist der Kaiser in militärischer Kleidung als Helios dargestellt.

Der Künstler Avollte damit nicht den Kaiser überhaupt mit dem

alles sehenden und beherrschenden Sonnengotte vergleichen, sondern

er wollte darin sicherlich das glückliche Los, das dem Kaiser

nach seinem Tode beschieden ist, andeuten. Nero wurde bei

Lebzeiten von den Griechen Xeog "B'/.iog genannt'*. Einem Ein-

1) Aen. XII, 161,

2) 4. Kön. 2, 11.

') Cumont, Rev. de l'hist. &2, 1910, p. 155 und L. Deiibner, Die Apo-

theose des Antouinus Plus, Mitt. d. Kaiser), Deutschen Arch. lusr. Rom.

Abt. Bd. XXVII, S. 1—20.

*) Mon. ant, XIX, T. 1908, III. — vgl. auch Duhn, Arch. f. Religions-

wiss. XQ, 1909, S, 183 f.

'") Inscr. Graec, Sept. 2714; vgl. Lanckoronski, Ville de Pisidie II,

p, 122 (Sag-alassus) = Cagnat, Inscr. Rom. pert. III, 345 : N^ooj "W.io? Nf^con.

— Auch Lncian sagt von ihm

:

Te, cum statione peracta

astra petes serus, praelati regia caeli

excipiet gaudente polo; seil sceptra teuere,

seu te flammigeros Phoebi consceudere currua,

telluremque nihil mutato sole timentem

igne vago lustrare iuvet, tibi numine ab omni

cedetur.
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wand, dali et» sich bei Künstk-rii uud Dichteru, die den ver-

storbenen Kaiser nach seiner Konsekration als Helios feierten, uro

bohle Schmeicheleien und leere Sinnbilder handle, stehen die

(iebriiuche und Vorstellungen der Vergötterung entgegen, diese

Lobt'serhcbuiigen stimmen bis ins kleinste mit den religiösen An-

schauungen des Kaiserkultes überein. Künstler und Dichter

wollen dem verstorbenen Kaiser nicht schmeicheln, sie wollen ihn

verehren. Auf der Vorderseite eines von Senat und Volk dem

Augustus vor Antritt seiner Regierung geweihten Altars' zeigt die

älteste Darstellung der römischen Apotheose. Der Vergötterte

— wahrscheinlich ist es Caesar — steht in einem von vier ge-

Hügelteii Pferden gezogenen Wagen, mehrere Figuren füllen den

Kaum, der durch eine Palme und einen Lobeerbaum gegliedert

ist. Darüber sind von links nach rechts die Quadriga Sols, ein

Adler mit ausgebreiteten Flügeln und das Brustbild des Caelus

raamfüllend angebracht. Trotz der mangelhaften Erhaltung des

Basreliefs in seineu Einzelheiten läßt die in seiner Art vereinzelte

Komposition deutlich die Beziehungen des Vergötterten zu Sol

erkennen. Auf der Spitze des Scheiterhaufens, der für die Konse-

kration des Pertinax errichtet wurde, steht, wie Dio^ erwähnt,

der Kaiser in einem vergoLdeten Wagen. Auf Münzen seit

Antoninus Plus erscheint auch in der Tat diese Darstellung. Der

Sieger über den Tod. der unsterbliche Kaiser, fährt in einem

Triumphwagen wie der siegreiche Kaiser im Triumphe nach dem

Kapitol zog. Der Grundgedanke an das Gespann des Sol blieb

aber immer im N'ordergrund. Eine Konsekrationsmünze, die Kaiser

Konstantin der Große im Jahre 307 prägen ließ, zeigt Constantias

Chlorus als Sol mit Strahlenkrone in einer Quadriga auf der

Statins schreibt am Anfang seiner Thebais (I. 27. — vgl. auch Silo IV. 1

mit der Anmerkung von Vollmer):

Licet ignipedum frenatoi equorum

ipse tuis alte radiantem crinibus arcum

imprimat. aut magni cedat tibi .lupiter aeqiia

parte poli. iiianeas hominum contentus habenis

undarum terraeque potens, et sidera dune».

*) CIL. VI, 876: Amelung, Die Skulpturen des vatikanischen Museums II,

S. 242f.; vgl. Altraann, die römischen Grabaltäre der Kaiserzeit, Nr. 230.

'^) Die LXXIV, ö, 3: y.ai «.t' fa'rfj^ t^» äxoni <uiiia trri/^Qvaoi'^ ÖTceo &

Jlioriva^ ijkrtvvet^.
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Höbe eines vierstöckigen Scheiterhaufens, in der erhobeneu Kechteu

die Peitsche schwingend ^ SOL ME KAPVIT heißt die Inschrift

auf einem römischen Grabaltar-. Ein römisches Diptychon des

Brit. Museums aus dem vierten vorchristlichen Jahrhundert zeigt

einen Divus. der sich auf einer Quadriga von der Höhe des

Scheiterhaufens erhebt. Zwei Adler weisen dem Gespann den

Weg^. Im dritten Jahrhundert nach Christus, als der Kult des

Mitbra zur Blüte kam. hatte dieser die Aufgaben des Helios

Psychopompos zu erfüllend Der Name des SOL INVICTVS^ des

streitenden, aus dem Kampfe mit den Mächten der Finsternis

immer wieder siegreich hervorgehenden Königs des Himmels, der

dem Mitbra beigelegt wurde, ist ein Beweis für die Theokrasie

des dritten Jahrhunderts. Und in diesem Sinne war Mitbra das

Vorbild des römischen Kaisers, der höchsten Siegesmacht auf

Erden. Nach der Bekehrung Konstantins wurde auch die Dar-

stellung der Consecratio auf den Münzen christianisiert: Der

Kaiser steht auf einer aufwärts fahrenden Quadriga und streckt

seine Hand der aus Wolken ragenden Hand des biblischen Gottes

entgegen, die den Kaiser empfängt ^. Bei einem späteren heidnischen

Kaiser kam man dann wieder auf die früheren Gebräuche zurück.

Einer Weissagung zufolge sollte Julianus nach Unterjochung der

Perser auf einem feurigen Wagen zum Olymp fahren und in den

Palast des Sol Einzug halten".

Der Adler.

Da bei der Verbrennung der Leiche des Augustus angeblich

ein Adler aus der Flamme des Scheiterhaufens gen Himmel fliegend

') Maurice. Numismatique Coustantienne I, Paris 1908, p. 388 et

pl. XXII, 8.

-) Altmanii. Grabaltäre Nr. 76: vgl. 208. — Esperändieu, Basreliefs de

la Gaule II. Nr. 1510. — CIL VI. 29954.

*) Vgl. die beiden Adler aiif einem Basrelief der Antoninussäule. Milliii,

pl. CLXXX, 682; Amelung. Die Sknlpt. d. Vat. Mus. I, p, 883.

*) Er figurierte auch als MiS-oä^ 'Hho~ "E^ufjs.

s) Der Kaiser (Mon. myst. Mithra I. p. 145, 1) ist seit dem 3. Jahrb.

häufig auf Münzen als SOL INVICTVS bezeichnet.

^) Eusebius, Vira Constantini IV. 73; Maurice, Mem. soc. ant. france,

LXIIl, 1904, 29 SS.

•) Eunape, Hist. 26 (F. H. G. IV, p. 25).
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gesehen worden war*, so lieli man sj>;iter rL-^elmäliijr einen solchen

-

zum Schlüsse der Restattunjrsfeierlichkeit von der Spitze des

Scheiterhaufens aus auffliegen •': daher ist der die Seele des

Kaisers dem Himmel zutragende Adler, an dessen Stelle bei

konsekrierten Krauen seit dem zweiten Jahrhundert bisweilen der

Pfau als Vogel der Juno tritt auf den KonsekrationsraUnzen und

andern Denkmälern •* das ständige Symbol der Apotheose.

Im den l'rsprung des hieratischen Typus, der die römische

Apotheose beeinflußte, zu erforschen, ist es notwendig, auf die

Habylouier zurückzugreifen. Sie haben den Etana als Heros der

populärsten Mythe, ihrer Religion häufig dargestellt'. Die chal-

däischen Intaglien zeigen Etana von dem Adler bis zu den Sternen

emporgetragen. Auf einem grünen .laspiszylinder", der zu Uruk

gefunden wurde, ist diese Szene dargestellt. Rechts sitzt Etana

auf dem Kücken eines Adlers mit I^öwenkopf, unten ein Schäfer

mit zwei Hunden, im Feld Mond und Sonne und eine kleine Figur

des Shamah. Das Grabmal des Hephaestion zeigt gleichfalls den

Adler und die Schlange symbolisch verwendet \ Für diesen

Typus der Konsekration in der Kunst, der dann bei den Römern

Aufnahme gefunden hat. ist also die Heimat im Orient zu suchen.

Auf Basreliefs, Münzen und Gemmen der römischen Zeit sieht man

häufig entweder die ganze Figur eines Vergötterten oder sein

Brustbild auf den Rücken eines Adlers oder über denselben

') Oass. Dio LVI, 42, 3.

*) Als Vogel des .Tiippiter. Vgl. Sittl, Der Adler und die Weltkugel

als AttribiUe des Zeus, Leipzig 1884, S. 37. — Poole, Cat. of Greek coins

Br. Mus., Alexandria, pl. XIV, 743 usw.

') Cass. Dio LXXIV, 5, 5. — Herod. IV, 2, 11. — Artemid. oneir. II, 20.

*) ]ilavquardt a. a. 0. 467. — Beurlier a. a. (>. (57 tt.

*) Im kurzem die Legende: Der Adler hatte die Jungen der Schlange

verzehrt und wurde g^erade noch rechtzeitig von Etana befreit. Der Adler

führt dann Etana zum Himmel, wo er sich der königlichen Insignien des

Ann bemächtigt (Dhorme, Textes reiigieux assyrobabyloniens, Paris 1907,

p. 161 SS.).

*) Cumont, L'aigle hineraire des Syriens. Rev. de l'hist. des religions 62

(1910). Abbild. 19,

") Cumont, Festschr. für Benndorf, 1898, S. 202. — Vgl. Altmann. op.

(it. Nr. 8, 81. 181 lind p. 139.
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gestellt ^ Artemidor schrieb zur Zeit der Autouiue iu Kleiuasieu

in seiner Abhandlung über die Träume, daß er sich selbst im

Traum von einem Adler getragen gesehen hätte. Au dieser Stelle

fuhrt er weiter aus, daß dies als Vorbedeutung für den Tod eines

Königs gelte und daß es eine alte Sitte sei. solche Szenen zu

malen, zu modellieren und die Verstorbenen dadurch (als Götter)

zu verehren-.

Die Ägypter stellten die Sonne als geflügelte Scheibe dar,

sie hielten sie für einen großen Vogel, der den Weltenraum durch-

fliegt. Der König der Lüfte, der über den Wolken fliegt, hat

auch zu den über den Wolken Wohnenden die engsten Be-

ziehungen. Eine im Altertum häufig wiederkehrende Fabel sagt

auch, daß es dem Adler allein vergönnt ist, in die Sonne zu

blicken. In semitischen Kulten gilt der Adler als jTvocpögog als

Diener des Sonnengottes. In Syrien war der Adler dem Sol

heilig, ja er soll mit ihm sogar gleichbedeutend gewesen sein^

Die römischen Konsekrationsmünzen zeigen den Adler iu

verschiedenen Variationen. Er fliegt in den Lüften, er steht auf

einer Bodenlinie oder auf einer Kugel, er hält einen Blitz iu

seinen Kralleu. auf Müuzen des Antoninus Pins, des Marc Aurel,

Septimius Severus, Caracalla, Nigrininauus und Constantius Chlorus

ist der Adler auf eine bisweilen drapierte Basis gestellt, die wohl

als Kasten zu erklären ist, in dem der Adler auf der Höhe des

Scheiterhaufens festgehalten wurde, bis ihm vielleicht das Feuer

beim Abbrennen des Rogus die Fußfessel löste und er die Seele

des toten Kaisers den Göttern zufuhren konnte.

An den Wohltaten des Adlers hi]tte außer den auf Senats-

beschluß hin uivinisierteu Kaisern auch der gewöhnliche Sterb-

liche teil. Auf dem Grabstein des Q. Pomponius Eudemon und

^) Beurlier, Culte, imperial p. 66 ss. — Sagiio, Dict. unter „Apotheosis'.

— Altmanu, op. eil, p. 2793. — Furtwängler, Antike Gemmen, Taf. XXV,
46 (weibl. Porträt über Adler, aus dem 1. Jahrb. v. Chr.). — Miliin, Galer.

mythol. pl.CLXXVII bis, Nr. 677 und p. 25B (Cameo im Cabinet des Medailles).

2) Artemid., oneir. I, 20.

3) Münsterberg, Jahresh. Inst. Wien, XI, 1908, p. 229, fig. 99 und

Taf. VII. — Vgl. Rev. arcbeol., 1900, II, p. 234 und Dussaud. Notes de

mj-tb. Syr. 23, fig. 9. — "\'gl. auch Cumont, L'aigle funeraire des Syriens.

Rev. de Thist. des religions 62 (1910) p. 119—164, wo sich der Verfasser

über die Bedeutung des Totenadler bis in die römische Kaiserzeit verbreitet.
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seiner (ieiiiahlin Claudia llelpis sitzt der \ erstorbene auf dem

KiU'keu eiues Adlers, während seine Gemahlin von einem Pfauen

himmelwärts getragen wird'.

Auf dem bekannten Aujiustus-Cameo in Paris erhebt sich

Gernuinicus (oder Marcellus) auf einem Pegasus zum Hinnnel^.

Dieser Pegasus erscheint auch auf einer Reibe von Münzen des

(;allienus mit der Umschrift SOLI CONS(ERVATOHI) AVG(VSTl).

Auf der Ks. einer Mün/.e des Antoninus Pius wird die ältere

Faustina von einem Pegasus emporgetragen. Sonst ist die N'er-

wendung des Pegasus, an dessen Stelle in den größeren Kunst-

denkmälern der dem Apollo heilige Greif tritt, auf Münzen, die

sich auf die Vergötterung von Kaisern beziehen, nicht üblich. Auf

Konsekrationsmiinzen der älteren =^ und jüngeren'* Faustiua wird

die Kaiserin von einer weiblichen fackelhaltenden FlUgelgestalt

emporgetragen, die von Cohen fälschlich als \ ictoria bezeichnet

wird. Es handelt sich hier wie auf dem Relief des Konservatoreu-

palastes'' um die Gestalt der Aeternitas*^. Eine eigenartige Dar-

stellung begegnet uns auf einer Münze der jüngeren Faustina'.

Die Kaiserin wird von zwei weiblichen Gestalten (Aurae) auf

einem Thron sitzend emporgetragen, über deren Köpfe sich bogen-

förmig Schleier blähen*^.

Altmann a. a. 0. S. 278, &g. 207a und b. — Vgl. auch die römische

Grabstele bei Cumont (L'aigle funeraire des Syriens, Taf. I, 2), wo der ver-

storbene junge Manu, auf dem Rücken eines Adlers sitzend, von Phosphorus,

der in der römischen Kunst häufig zu Sol in Beziehung gesetzt ist, begleitet

erscheint (vgl. Röscher, Mythol. Lexikon unter Phosphorus, Bd. III, 2-J47.

Vgl. Cumont, Revue 1910, pl. I und die interessante Stelle bei Aelius Spartianus

(Sevenis 22): „Der Kaiser träumte, daß er auf einem von vier Adlern ge-

zogenen, mit Edelsteinen besetzten Wagen gen Himmel auffahre, wobei eine

menschliche Gestalt von übernatürlicher Größe ihm vorausflöge"'.

2) Vgl. auch das Basrelief bei Hawerfield, Archeol. Aeliana, 1907, p. 7.

») Cohen 171.

*) Stevenson, Dict. of Rom. coins p. 25. — Siehe auch Deubner, Die

Apotheose des Antoninus Pius. 3Iitt. d. kaiserl. deutschen archaeol. Inst.

Rom. Abt. Bd. XXVII, S. 8ff.

') Baumeister, Denkmäler I, 111, fig. 116.

®) Die Fackel als Sinnbild der Ewigkeit kommt auf Münzen häufig vor,

vgl. Köhler, Personifikationen auf röm. Münzen S. 2.5, 19 ff.

') Stevenson, a. a. 0. p. 24.

*) Diese Aurae hat Petersen an der Ära pacis nachgewiesen (Petersen,

Ära pacis, p. 52 ff., T. III).
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Der Grabaltsir.

Man hat bislang dieses auf Konsekrationsmünzen häufig wieder-

kehrende Monument in der Numismatik kurzerhand Altar genannt,

sei es der Kürze oder eines Mißverständnisses wegen — im

folgenden ist es Grabaltar geheißen. Zur Erklärung des Begriffes

„Grabaltar*' müssen wir weiter ausholen und Analoges aus der

griechischen Archaeologie beizieheu. Der Glaube an die Unsterb-

lichkeit veranlaßte den Brauch, den Toten an ihren Gräbern Altäre

zu errichten^ oder Grabmonumente mit solchen Altären zu krönend

Als solche größere Bauwerke sind wohl auch die auf Münzen

von Cyzicus wiedergegebeuen Rundbauten ^ mit den statuarischen

Akroterien und den sicherlich monumental aufzufassenden Fackeln

mit Schlangen zu beiden Seiten des Altarbaues zu erklärend

Ebenso sind die Ansichten der Ära Pacis auf Bronzemünzen des Nero

und Domitianus als Nachbildungen der Altaranlage des Augustus-

friedens aufzufassen, die auf dem Boden, auf dem sich heute der

Palazzo Fiano am Corso erhebt, im Jahre 9 v. Chr. eingeweiht

wurde. Obwohl das kurz nach dem Tode des Augustus auf-

tretende Münzbild des Grabaltares dem der Ära Pacis sehr ähn-

lich ist, dürfen wir es in anbetracht des verschiedenen Zweckes

nicht als Wiedergabe dieses Friedensdenkmals erklären. Aus-

schlaggebend für die Unterscheidung ist in erster Linie die Tat-

sache, daß die Münzen des Nero und Domitian bei Lebzeiten der

beiden Kaiser geprägt sind — erstere in den letzten Kegierungs-

jahreu Neros, letztere im Jahre 86 n. Chr. — während die Grab-

altardarstellung erst auf den nach dem Tode der Kaiser ausge-

gebenen Münzen erscheinen und sich auf die Vergötterung des auf

dem Avers Dargestellten beziehen, was aus der Beischrift PROVI-

DENTIA, PIETAS oder CONSECRATIO erhellt. Es handelt sich

1) So an den Gräbern vou Knidos (J. H. St. 1888. IX).

'') Ein Beispiel für diese Tatsache gibt das Reversbild einer Großbronze

der älteren Faustina; auf dem runden Mittelbau des Mausoleums der Kaiserin

steht der quadratische Altar mit Türen, die durch Kasetten mit Türklopfern

als solche gekennzeichnet sind.

=*) Abgebildet; im Kat. d. Brit. Mus. Taf. XI, 7. — Vgl. die Feststellungen

Kerns, Athen, Mitt. 1893, S. 357 ff.

*) Vgl. Studniczka, Altäre mit Grubenkammern. Jahreshefte des österr

archäolog. Institutes in Wien 1903 S. 125.
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hier um i'iiiiMi (irabaltar, der zur Aufnahmt' der A^elie der Kaiser

bestimmt war. lu «rrabaltarahulicben Kisten wurde auch die

Asche von Privaten beigesetzt, ich erinnere au die l'rne des

Q. \ itellius im N atikaii ' und die der \'aria Amoeba'-.

Piilviiiar.

Fulvinaria hielien bei den Hömern Polster und gepolsterte

Stuhle, auf die mau Götterbilder zu setzen pflegte. Man unter-

schied zwei Arten von pulvinaria einmal pulvinar ad epulas sacras,

•das an bestimmten Festtagen den Göttern zu Ehren bei besonderen

Gastgebeten und Lectisternien in den Tempeln in N'erwendung war.

Die zweite Art war das pulvinar extra epulas, das lediglich zu

Schauzwecken im Tempel als Götterbild aufgestellt wurde. Unter

den Ehren, die einem Divus oder einer Diva zuteil wurden, wird

von den Schriftstellern auch ein pulvinar genannt. Wir wissen,

daß bei Lectisternien und Zirkusspielen dieses pulvinar unter die

Statuen der besonders verehrten Gottheiten gestellt wurdet So

hatte Caesar unter seinem Bilde einen Polsterstuhl (pulvinar). auf

dem er l)ei Lebzeiten saß"*. Auch die uns von Sueton'' berichtete

Erzählung des Domitiau. wonach der Kaiser sein Bett mit dem

Jsaraeu pulvinar belegte, ist wohl dahin zu deuten. Auf Groß-

bronzen der jüngeren Faustina mit der Umschrift CONSECRATIO
wird ein solches pulvinar als drapierte sella in zwei Varianten

mit einem Pfau vor einem Stuhle und einem au die Rücklehne

gelehnten langen Szepter dargestellt. Durch das Attribut des

Pfauen ist die vergötterte Kaiserin als Juno charakterisiert.

Teiisa und Carpentum.

Die Tensa^' war der Wagen, auf dem man bei den zirzensischen

"Spielen die Götterbilduisse zum Zirkus fuhr. Die Form des

Wagens war je nach dem Zweck verschieden, sie war dem Ge-

*) Siehe Altmann, W., Die römischen Grabaltäre der Kai«erzeit.

Berlin 1905. S. 5 f.

*) Ebd. S. 156.

^) Orid, Met. XIV, 827. — Cie. Catil. III, 10.

•) Suet. Caes. 76.

') Domit. 13.

•) Ks kommt bei den Autoren die Schreibweise tensa nnd thensa vor;

Featus und Liviiis schreiben tensa.
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schniack des Künstlers überlassen, der l)ei der I>aiiart und

künstlerischen Ausstattung- lediglich anf die Form der darauf

anzubringenden Bildnisse Küoksieht zu nehmen hatte. Lebende

Personen ^Yurden auf der tensa nicht gefahren. Der Wagen
wurde gezogen von weißen Pferden oder Maultieren, von weißen

Stieren oder von Elefanten, wie die Münzbilder lehren und aus

den Berichten der Autoren hervorgeht.

Der Kasten der Tensa war nicht geschlossen wie der des

Carpentanis, sondern wie ein kleiner Tempel, auf Säulen ruhend,

ringsum offen, damit man die goldenen Bilder, die zur Schau

herumgeführt wurden, ungehindert sehen konnte. Tm zweirädrigen

Carpentum saßen die Personen his über den halben Leib in der

Vertiefung des Kastens, während in der Tensa der untere Vor-

schlag mit einem Oberboden bedeckt war, worauf die Büdnis'^e

in ihrer ganzen Grüße, freistehend oder sitzend, überallhin sichtbar

waren. Die Tensa war von Holz gebaut, mit Bildhauerei in ver-

schiedenen Formen reich verziert und vergoldet; andere waren

mit goldenen, silbernen und elfenbeinernen Zierraten geschmückt

oder eingelegt.

In der römischen Kaiserzeit wurden außer den Dii majores,

den Semidei und den Personifikationen der Tugenden (Concordia,

Pietas u. a.) auch die Bildnisse verstorbener Kaiser auf Tensen

in den zirzensischen Spielen mit herumgefahren. Julius Caesar

wurde diese Ehre sogar bei Lebzeiten zuteil. Sueton^ sagt von

ihm: „Er gab es auch zu, daß man ihm übermenschliche Ehren

zuerkannte, einen goldenen Sessel in der Curia und vor dem

Tribunal und bei dem zirzensischen Aufzuge eine Tensa und ein

Ferculum"; sein Bildnis wurde mit den großen Göttern gefahren

und sein Brustbild unter den Heroen und Halbgöttern auf einer

Bahre (ferculum) getragen.

Wenn der Zug im Zirkus ankam, so wurden die Bilder der

Gottheiten von den Tensen heruntergenommen und dort auf die

Pulvinaria oder Fußgestelle gesetzt, welche auf dem Podium oder

auf der Spina, der Brustwehr verteilt waren, die den Zirkus in

der Mitte der Länge nach durchschnitt. Nach geendigtem Feste

wurden die Bildnisse auf die nämliche Weise wieder zurück-

*) Sueton, Vita Jiil. Caes., cap. 76.

MVAG 1917: Hommel-Festiehrift. U. ]1
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penracht nach ihrem Tempel, wo auch die Tensa und das Ferculum

von den dazu bestellten Triestern aufbewahrt wurde, worüber der

Aedile die Oberaufsicht hatte.

Hei "rroßen feierlichen rmziieren, sowohl im Zirkus als bei

Triumphen, folg:ten diese currus mit Elefanten bespannt, worauf

die Bildnisse der vergötterten Kaiser standen, den Teusen der

Götter. L. Sept. Severus befahl, wie Dio Cassius erzählt, daß

die goldene Bildsäule des Kaisers Pertinax bei den festlichen

Zügen des Zirkus auf einem Wagen mit Elefanten bespannt,

herumgefahren werde.

Unter Carpentum verstand man zum Unterschied von der

Tensa einen I.,uxuswagen, auf dem auch lebende Personen — aber

nur weiblichen Geschlechts fahren. Das Carpentum war meisten-

teils zweiräderig, der Kasten war mit einem Himmel, der von

vier Karyatiden getragen wurde oder auf vier reichverzierten

Säulen ruhte, bedeckt und ringsum gleich der Harmaxa der Perser

oder der Apene der Griechen mit Vorhängen von kostbaren Stoffen

und prächtigen Teppichen behangen. Nach dem Berichte des

Xipliilinus' ist Augustus auf einem mit Elefanten bespannten

Wagen gefahren worden, dem jener andere ähnlich war, den

Claudius der toten Livia zuerkannte^. Obwohl von einigen

Kaiserinnen berichtet wird, daß sie sich des Carpentums bedienten

um auf das Kapitol oder in feierlichen Prozessionen im Zirkus

zu fahren, kam ihnen dieses Recht niemals zu. So maßte sich

nach dem Bericht des Tacitus^ die berüchtigte Messalina, die

Gemahlin des Kaisers Claudius, die hohe VAne an, auf einem

Carpentum in das Kapitol zu fahren, was von altersher nur den

Priestern und heiligen Dingen zustand. Ferner erzählt Sueton*^

daß diese Messalina, als Claudius nach seinem glücklichen Feld-

zug aus Britannien zurückkehrte und seinen Triumph feierte, dem

Zuge in einem Carpentum folgte Außerdem wurden auf diesen

Wagen Bilder und Statuen der verstorbenen Gemahlinnen der

') L, 61 im Anschluß an Dio.

*) Sueton, Calig. XI. — Vgl. die von Tiberiiis in den Jahren 33 n. 34

n. Chr. ausgegebenen Münzen mit dem von zwei Maultieren bespannten

Carpentnm (Cohen, Livia 6— 8).

s) Tacitus, Anna). XII.

*) Sueton, Claudius, cap. 17.
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Kaiser bei den zirzensischen Aufzügen feierlich herumgefahren ^

Diese Bilder waren von Gold, Silber oder aus Kupfer, der Kopf

von Wachs trag die Züge der Verstorbenen. Die ganze Figur

war mit ihrem Schmuck und ihren prächtigsten Kleidern geziert.

Der Mutter des Claudius wurde nach ihrem Tode vom Senat ein

Carpentum zugestanden, auf dem ihr Bild in den Zirkus gefahren

wurde. Seiner Großmutter Livia ließ Claudius^ für die Prozessionen

im Zirkus einen mit Elefanten bespannten Currus, ähnlich dem

des Divus Augustns, bestimmen. Die in den Münzbildern dar-

gestellten Carpeuta, mit Maultieren oder Elefanten bespannt,

waren den nach ihrem Tode konsekrierten Kaiserinnen, und

vereinzelt auch den konsekrierten Kaisern bestimmt, wie aus der

Abfassung der Umschriften hervorgeht: MEMORIAE AGRIPPINAE,
MEMOPJAE DOMITILLAE, SPQR IVLIAE AVGVST, DIVAE
MARCIANAE, DIVAE FAVSTINAE usw.

Ein zunehmender Mond zwischen sieben Sternen auf

einer Münze der jüngeren Faustina sollte andeuten, daß eine neue

Luna den Göttern (Sterne) beigesellt worden sei. Der Komet,

(auch in Form eines Sternes, ohne Schwanz), der nach dem Tode

Caesars am Himmel erschien und als Zeichen der Göttlichkeit des

Ermordeten betrachtet wurde, erscheint auf Münzen^ als Symbol

der Apotheose.

Über den Phoenix mit der Strahlenkrone oder dem Nimbus

hat L. Stephani^ ausführlich gehandelt.

Der Scheiterliaiifen.

Diodor*^ beschreibt den Scheiterhaufen, auf dem Alexander

den Leichnam des vergötterten Hephaestion verbrennen ließ. Zu

^) Von Caligula heißt es bei Sueton, cap. 15, daß er seiner Mutter zu

Ehren zirzensische Spiele abhielt und ihr ein Carpentum bestimmte, worauf

hir Bild gefahren werden sollte. .

2) Sueton, Claiidiiis, cap. II.

^) Über die Bedeutung der Siebenzahl der Sterne siehe Revue numis-

matiqne 1898, Taf. XIX, 8—13.

*) z. B. Coh. I, S. 246, 1—3 (Diva Plotina \mi Divus Trajanus).

^) Mem. de l'acad. imp. d. sciences de St. Petersbou •,, T. iX 0*^^^)^

S. 444 If.

«) Diodor, Diot. XVIT, 115,

11*
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TiiiMis Uniiiiilt* iiiaii am Feste des Saiiclaii-Ilerakies, der hier als

Stadtlieros verehrt wurde, einen Scheiterhaufen, der zeitweise zur

Erinnerung an den Tod des Stadtgottes immer wieder errichtet

wurtle'. ab. Zu Koni wurden ähnliche Bauwerke zu den Konse-

krationsfeierlichkeiten für Kaiser oder Kaiserimien errichtet. Nach

einer Mitteilung; der Herodiai) - und Die Cassius'* wurde auf dem

Marsfelde ein pyramidenförmiges llolzgerüst, das mit Teppichen,

grestickten Tüchern und Girlanden behangen wurde, errichtet.

Auf das erste Stockwerk wurde der in feierlichem Zuge nach dem

Marsfelde im Grabaltar getragene Leichnam des Kaisers oder der

Kaiserin"* gebracht und mit dem ganzen Bau verbrannt. Die

Konsekrationsmünzen geben die gewöhnliche Form dieses ephemeren

Werkes in verschiedenen Varietäten im Detail wieder. Über

einer rechteckigen Basis'', die meistenteils mit Decken und

drei- bis fünfgeteilten Girlanden behangen ist, steht in der Mitte

der zweitürige und häufig mit Hingen versehene Grabaltar, daran

schließen sich zu beiden Seiten je eine, zwei oder drei Nischen

mit Statuen. Das dritte Stockwerk ist mit drei bis sechs Statuen

geziert. Die letzte vierte P2tage wird, wie aus einigen GrolJ-

bronzen des Ant. Pius klar ersichtlich, von einem Käfig gebildet,

') Hill, Catal. coins Br. Mus., Lycaonia, Gilicia p. 180 ss., i)l. XXXllI, 2;

XXXIV, 10; X^XVI, 9. — Gardner, Tat. coins Br. Mus. Seleucid Kings,

pp. 72, 78, 89, 112, pl. XXI, 6; XXIV, 3; XXVIII, 8.

2) IV, 2.

») LVI, 42.

*) Obwohl über das Ritiiell der Konsekration von Kaiserinnen uichts

überliefert ist, so müssen wir doch ans der gleichen bildlichen Darstellung

des Scheiterhaufens ein ähnliches Rituell bei der Apotheose annehmen.

5) Nach Hülsen I*, Seite 604, wurde beim Fundamentieren der Casa della

Missione (zwischen der Ant. Pinssäule und Piazza Monte l'itorio) eine große

von einem doppelten Mauergürtel umschlossene quadratische Basis gefunden.

Diese Basis von 13 m Seitenbänge war zunächst umgeben von einer Mauer

(Seitenlänge 23 m) ans sorgfältig behauenen Travertiublöcken mit eleganter

Marmoitüre, die wieder von einem Gitter oder einer Balustrade mit Travertin-

pfosten (Seitenlange 30 m) eingeschlossen war. Die Vermutung F. Bianchinis,

dem wir die einzige genaue Beschreibung der Ausgrabung verdanken, daß

diese Anlage für den Aufbau des Scheiterhaufens bei der Konsekration der

Kaiser gedient habe, hat viel Wahrscheinlichkeit. Mit Rücksiebt auf die

umliegenden Denkmäler und die Technick der Reste darf die Entstehungszeit

des Baues ins 2. Jahrh. n. Chr. verlegt und die von Bianchini vorgeschlagene

Benennung Ustrinnm Antoninorum akzeptiert werden.
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in dem wahrächeiulieh der Adler eingesperrt war, der durch Ab-

breuueu seiuer Fußfessel frei wurde und gen Himmel flog\ Zu

beiden Seiten dieses obersten Stockwerkes stehen zumeist Statuen.

Den Abschluß des ganzen Baues bildet nach oben entweder eine

Quadriga von vorne, die vom Kaiser gelenkt wird oder eine Biga

von vorne, in der die Kaiserin mit fliegendem Schleier sitzt, oder

eine seitwärts fahrende Riga. Von Sept. Severus au wird der

Scheiterhaufen um eine Etage erhöht — es wird ein mit Statuen

geziertes Stockwerk eingeschoben — und an die Stelle der

Quadriga tritt häufig eine Biga. Auf Konsekrationsmünzeu des

Caracalla und auf einer Großbrouze des jüngeren Valeriauus-

erscheint auch ein rogus von füuf Etagen. Nigrinianus hat wieder

einen vierstöckigen und Claudius II. einen dreistöckigen Scheiter-

haufen. Das Bild auf dem Denar des letzteren weicht von der

gewöhnlichen Darstellung dadurch ab, daß die Mitte der Basis

ein ruudbogiges Tor einnimmt, durch das jedenfalls der Grab-

altar in das Innere des Scheiterhaufens getragen wurde, und

durch zwei figürliche Darstellungen anstatt der sonst üblichen

Fackeln zu beiden Seiten des obersten Stockwerkes.

Die in den letzten Jahrzehnten mehrmals versuchte Kekou-

struktion der moles Hadriani hat in diesem Münzbilde des rogus

einen Anhaltspunkt gesucht. Das von Hadriau in dem Garten

der Domitia für sich und seine Nachfolger erbaute Mausoleum

wurde unter Autoniuus Pius vollendet und eingeweiht^. Ch. Hülsen*

führt eine Reihe der in diesem Grabmal beigesetzten nach den

im frühen Mittelalter und teilweise noch bis ins 16. Jahrh. er-

haltenen Grabschriften auf: Antoninus Pius (f 161), Faustiua (f 1-11),

die beiden Söhne und die beiden Töchter des Ant. Pius: M. Aurelius

fulvus, M. Aurelius Galerius Antoninus und Aurelia fadilla, ferner

L. Aelius Caesar (f 138), T. Aurelius Antoninus, T. Aelius Aurelius,

Domitia Faustiua, Lucius Yerus (f 169), Commodus (f 192
1;

') Auf anderen Cxroübrouzeu desselben Kaisers ist dieser Käfig mit

Tüchern drapiert.

') Auf eiuem Denar desselben Kaisers ist der Sciieiterhanfeu vierstöckig.

*) Cass. Dio 69, 23: kräfi] di (Hadriau) Tifjöa uiiKo tcö Ttoiaiuö .Tods

rfj yetfv^S. tFj AUMy evTuvd'n yuo ib uiiiua y.ateay.svdoaro, td yäo tov Ai-

yovOTOv E7iS7tli]oa)TO^ y.ui ovy.iri oiii^tis sy aixiö eTe&r;.

*) Topographie der Stadt Rom im Altertum I. Bd. '6. Abt S. 663 "»'.
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literarisch bezeugt sind aulierdeni die Beisetzungen des Marcus

Antoninus', des Septimias Severus, des Caracalla, der Julia Domua

und des Geta. l'ber die Form des Baues können wir uns aus

den erhaltenen i'berresten, die durch Um- und überbauen die

älteste Form des Mausoleums nicht mehr unzweifelhaft erkennen

lassen, kein klares Bild mehr machen. Es sind schon ver-

schiedentlich- Hekonstruktionsversuche angestellt worden, die aber

zu keinem völlig überzeugenden Resultat geführt haben. Die Tat-

sache, daß seit Antoninus Pius auf Konsekrationsmünzen das Bild

des Seheiterhaufens erscheint, der nach den Angaben der Schrift-

steller'* auf dem Marsfelde errichtet wurde, läßt die Vermutung

wach werden, daß dieses HolzgerUst einem dauernden Bauwerk

nachgebildet wurde. Es muß auffallen, daß gerade diejenigen

Kaiser, die nach der Überlieferung in dem Mausoleum be-

stattet wurden, auf ihren KonsekrationsmUnzen das Bild dieses

Scheiterhaufens tragen oder wenigstens die DarstelloDg des die

Kaiserin oder den Kaiser auf dem Rücken tragenden Pfauen

oder Adlers, der von diesem in Brand gesteckten Gerüste himmel-

wärts flog.

Daß Statuen und ein kolossaler Pferdekopf* in nächster Nähe

des Mausoleums gefunden wurden, spricht auch für unsere

Hypothese ^

Es soll hiermit nur auf die vom historischen Standpunkte aus

sich ergebende Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit einer Ähnlich-

keit des Mausoleums mit dem Scheiterhaufen, der als ephemeres

Werk auf dem Marsfelde errichtet wurde, hingewiesen werden,

ein Endergebnis ist erst dann zu erwarten, wenn sich Architekten

mit der Frage beschäftigen. Dem Einwand, daß der rechteckig

angelegte Scheiterhaufen dem Rundbau der Moles Hadriani nicht

nachgebildet sein kann, läßt sich entgegenhalten, daß für das

*) Auch seine Gemahlin, die jüngere Faiistiua, dürfte in der moles

Hadriani ihre Grabstätte gefunden haben.

') In früheren Zeiten von Piranesi und Canina, in den letzten Jahren

von F. 0. Schnitze. — Vgl. auch Borgatti Castel S. Angelo, Rom 1890 und

Durm, Baukunst der Römer 775 f.

') Siehe weiter oben bei dem Rituell der Konsekration des Pertinax und

Septimius Severus.

*) Von der den Bau krönenden Biga oder Quadriga.

^) Not. 1892, 231; Visconti bull, commun 1892, 265.
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provisorische Holzgerüst die rechteckige Anlage vorteilhafter war

als die runde.

Eine gesonderte Behandlung verlangen die Kousekrations-

münzen der älteren Faustina mit der Darstellung zweier ver-

schiedener Bauwerke. Die architektonische Anlage der beiden

Bauten belegt die Annahme, daß uns in den Münzbildern nicht

ein und derselbe Bau vielleicht in variierender Bezeichnung, die

von der Willkür des Stempelschneiders abhing, wiedergegeben ist,

sondern daß es sich im ersten Falle um das Bild des rogus

handelt, der auf dem Marsfelde errichtet und verbrannt wurde,

im zweiten um einen mausoleumartigen Bau. Dazu kommt noch

die bedeutsame Tatsache, daß unter den zwölf Exemplaren mit

dem Bilde des Scheiterhaufens, die ich gesehen habe, drei Stempel-

varianten waren, die aber nach der Anlage des Baues als auf dem

nämlichen vorbildlichen Scheiterhaufen beruhend sich erklären

lassen, während ich andererseits zwei nur geringe Varianten der

Mausoleumsdarstellung konstatieren konnte, die beide mit dem

Bild des rogus nichts gemein haben. Bei den Typen ist eine

quadratische an der A'orderseite mit einer fünfgeteilten Girlande

behangene Basis gemeinsam, der weitere Aufbau aber ist ver-

schieden. Während die Säulen bei den Kogusbildern quadratisch

angeordnet sind, läßt sich in der Mausoleurasdarstellung ein

apsisförmiger Aufbau nicht verkennen, an den sich ein Rundbau

mit angesetztem rechteckigen Grabaltar anschließt.



Die Köriierhaltuiig' beim Gebet.

Eine religionsgescliiclitliclit' Skiz/(\'

Vuli

Friedrich Heiler.

Wie die liede nur eine vou den Ausdrucksfunktioiieii des

Psvchisebeu ist und iiir stets Körperlialtung-, Geste und Mimiit

zur Seite gehen, so besteht auch das Gebet nicht nur in ge-

eproehenen Worten, sondern ist stets begleitet von einer bestimiuteu

Körperhaltung, bestimmten Körperbewegungen, einem bestinnnteu

Mienenspiel. Die Gebetsworte, in denen der Mensch die Not und

den Jubel seines Herzens ausschüttet, sind stets neu, aus dem

Augenblicksatiekt geboren; die stereotypen Gebetsformeln, welche

bei der liitualhandlung, beim Opfer oder beim liturgischen Ge-

meindegottesdienst rezitiert werden, wechseln und verändern sich

— wenn auch unendlich langsam — entsprechend der fort-

schreitenden Entwicklung des religiösen Gedankens. Die Gebets-

haltung und der Gebetsgestus hingegen bleiben durch Jahrhunderte,

ja selbst durch Jahrtausende hindurch dieselben; sie überdauern

alle religiösen Linwandlungeu und Umwälzungen. Sie gehören

zu jenen Erscheinungsformen der Keligion. die sich aus der Urzeit

bis in die Gegenwart unverändert fortgeerbt haben.

Die gewöhnlichste Körperstellung beim Gebet ist die stehende.

Der Beter steht aufrecht vor der angerufeneu Gottheit, das Antlitz

ihr zukehrend. So beten die meisten kulturarnien \ ölker Aus-

') Ausführlicher weide ich dieseu üegenstaiid iii meiuer nach Kriega-

eude erscheineudeii Studie über das Gebet behandeln. Dortselbst -.verde ich

auch die verschiedenen Häudehaltunyeu, EntblöUuugeii und Verhüllunoen

beiui Gebet eingehend besprechen.
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tralieus^ Afrikas- uud Xordumerikas^, so beteten zumeist die

Völker der Antike, die Ägypter^ die Babylonier^, die Israeiiteu^

die Inder', die Griechen**, die Kömer", die alten Mexikaner^".

nTQ>; d. h. ..iäteheu-' heißt das Achtzehngebet der Juden, ^Yeil

es stehend gebetet werden muß^^; vjHt.'sthäna d.h. „Sichhiustellen"

ist in der brahmanischen Terminologie eine Bezeichnung für die

Adoration eines heiligen Objektes^-. Im Sumerischen bekommt
„Stehen", „Eintreten" geradezu die Bedeutung „Bitten-, „Beten-;

so heißt es in der Inschrift des Entemena: „Möge sein Gott Dun-x
für das Leben Entemenas in künftigen Tagen vor Ningirsu und

Nina stehen!" {<je-na-U-gub)^'^.

Fast ebenso häutig wie die stehende Gebetshaltung treti'en

wir die kuieende. Knieend beten manche Naturvölker^*; das

kuieende Gebet begegnet uns neben dem stehenden bei vielen

Völkern der Antike. Der sumerische Priesterkönig Gudea ließ

^) Spencer aud Gilleu, The uative tribes of Central Anstralia 1899, 495.

^) Baumauu, Durch Masailaud zur Xilijuelle, 1894, 163; ßoutledge,

With a prehistoric people: the Akikiiyu 1910, 231; Rehse, Kiziba, Land nud
Leute 1910, ISif.; Kropf, Volk der Xosakaffern 1889, 189.

*) Tanner, Denkwürdigkeiten über seineu 30jährigen Aufenthalt unter

ien Indianern übersetzt von Andree 1840, 28.

'') Die ägyptischen Kunstdenkniäler stellen die Adoranten am häutigsten

^stehend dar: vgl. das Determinativ II für dies anbeten uud law lobpreisen.

") tireßmann, Altorientaüsche Texte und Bilder zum Alten Testament

II Abb. 75 f. 920:. Vgl. die Eedewendnngen derHymueu: „ich stellte mich

vor dich hin" {az-ziz nta-har-ka) Iviug, Babylouian Magic and Sorcery

Nr. 22, 57; „demütig steht er vor dir" {as-iis iz-za-az-ka) IV E. 17, 39.

«) 1. Sm. 1, 26; 1. Kg. 8, 22; Jer. 18, 20; Mt. 6, 5; Lk. 18, 11.

') Vgl. Oldenberg, Religion- des Veda 1917 ^ 432.

*) II. XVI 231, XXIV 306: ti'xtt^ £n:tiiu oiäs utaoj ioy.ti.

') Martial. Epigr. XU 77, 1: Miiltis cum precibns loveni salutati\

^tans suDtmos resupbius usque in ungues.

^'^) J. G. Müller, Geschichte der amerikanischen Urreligion 1855.' 641.

") DöUer, Gebet im Alten Testament. 1914, 172: Greiff, Gebet im Alten

Testament, 1915, 36f.

1*) Oldenberg a. a. tj. 432.

^*) Thureau-Daugin, Sumerische uud akkadische Köuigsiuschriften 40.

^*) Die afrikanischen Khoikhoi (Hahn, Tsuui-Goam, The siipreme beiug

Df the Khoikhoi 1881, 123); Ewe (Spieth, Religion der Eweer 1911, 45, 183);

Ruanda (Meinhof, Religonen der schriftlosen Völker Afrikas 1913, 21).
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bei der Tempelweilic das anwesende V'olk niederknieeu {dug-ne-

gav Cyl. H IV \\\). Die l)al)ylonischen Rußpsalnieii (%«) scheinen

kuieend gebetet worden zu sein. Ein liitual für den büüenden

König enthält die wiederholte Anweisung: „hierauf kniet er sich

vor den und den Gott nieder {ihaniis-ma) und spricht also"

(KB VI y, 58 ff.). Von Assurbanipal heißt es in einem Hymnus:

..knieend auf seinen Unterschenkeln (la-me-h ina /d-en-si-e-m) ging

er seinen Herrn Nebo an" (KB VI 2, 138). Die knieende Ado-

rationslialtung findet sich auf verschiedenen ägyptischen Tempel-

bildern; der Beter stellt ein Knie hoch, das andere ruht auf der

Erde'. In derselben Haltung erfolgt, wie das Determinativ

und die Tempeldarstellungen zeigen, das ekstatischen Jauchzen

(hiiw), mit dem man den (löttern huldigte'-. Auch in der israe-

litischen Keligion ist die knieende Gebetsstellung (D^SIS.'^^! yi3)
bezeugt ^ Die liömer ließen sich beim Gebet bald auf ein bald

auf beide Kniee nieder; man betete geim subtnisso, genu jmdto,

genu oder genihus ni.rm^. Auch im alten Indien scheint das Sich-

niederknieen beim Gebet geübt worden zu sein. Nach der

Legende läßt Brahma Sahampati vor Buddha die rechte Knie-

scheibe zur Erde nieder {dakkhinah jänumandalam patliaviyam

iuliayüve) und bittet ihn aller Welt die Lehre zu verkünden

(Mahävagga 1 5, 5).

Mit dem Knieen verwandt ist die hockende, kauernde oder

sitzende Gebetshaltung. Bei den Flußnegern Kameruns kauert

der betende Häuptling vor dem Opferaltar", Bei den Opfern der

Baronga spricht der Offiziant sein Gebet sitzend ^ Bei den

birmanischen Katchin sitzt der Priester, der das Opfergebet rezi-

tiert, auf einem Schemel'). Die Bewohner auf Celebes beten

') Slariette, Dendcrab II 07: Ab^-dos U 47 It.: vgl. das DeterininatiT

für (hri anbeten^
') iAfariette, Deuderah 111 27. 77; vgl. Ennau, Ägyptische Religiou 61.

') 1. Kg. 8, 54; Jes. 45, 23; 2. Chr. 6, 13; Dn. 6, 1
1

; Esr. 9, 5;

Ph. 95, 6; vgl. Ap.-G. 20, 36; Epb. 3, 14; Phil. 2, 10.

*) Stelleu hei ]\IeinerH, Allgemeine kritische Geschichte der Religionen ir

1807, 267; Sittl, (^ebärden der Griechen und Römer 1890, 177 f.

'>) Mansfeld, TIrwalddokumente 1908, 210.

") Junod, The life of a Sonth-African Tribe 11 1!»1.H, :i84.

') «Jilhodes. Antbropos TV 717.
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sitzend ^ Der Brahmanenschüler betet bei der Abeudandachi

sitzend'^. Die sitzende Gebetssteliung übernahm der Buddhismu8

als Meditatioushaltiing (äsana). Die zu den chthonischeu Göttern

betenden Griechen kauerten am Boden in einer halb sitzenden,

halb kuieenden Stellung (yroo/jT /.ad-etouevr] II. JX 570). Am
Feste der Thesmophorien nahmen die athenischen Frauen eine

hockende Gebetsstellung ein {yaual y.aSi'juevai), wie sie auch im

ägyptischen Isiskult üblich war (Plut. de Isid. 69). Bei den Römern

durften betende Frauen gleich Schutzflehenden und Trauernden

auf dem Boden kauern''. Numas Vorschrift, sich nach dem Gebet

zu setzen (to yxidT]oi^ai, TTQoay.vvi'ioaviag)* deutet vielleicht darauf

hin, daß in Rom ursprünglich beim Gebet die sitzende Haltung

üblich war. Die knieende und hockende Gebetsstellung entstammt

ohne Zweifel dem Totenkult^ und wurde erst später auf den Kult

anderer Gottheiten übertragen. In der griechischen Religion ist

der ursprüngliche Gegensatz sehr deutlich erkennbar: stehend ruft

man zu den olympischen Göttern, knieend und sitzend zn den

chthonischeu Mächten.

Dem Gebet, das stehend oder knieend gesprochen wird, geht

häufig die Prosternation, das Sichniederwerfen und Berühren

•des Erdbodens voraus. Die Ana in Atakpame (Westafrika) knieen

beim Morgengebet nieder und berühren mit der Stirn, dann mit

dem Kinn den Erdboden". Die betenden Ewe knieen nieder,

stemmen sich mit dem Vorderarm auf den Boden und berühren

mit dem Kopf die Erde l Die Wogulen berührten, wenn sie sich

an ihre Götter wandten, ehrfurchtsvoll die Erde ^ Der sumerische

Patesi Gudea wirft sich im Tempel vor dem Gebet nieder (ka-

m-gdl Cyl. A VIII 14; XVIII 9)"; die Worte l:a und sd weisen

») Sarasin, Keisen ia Celebes II 1905, 130.

«) Grhyasütra II 9; Oldenberg a. a. 0. 432.

*) Vgl. Propert. II 28b, 45: ayite tuosque (lovis) ])edes iUa ipsa ad-

operta sedebit
\\
7iarrabitque sedens longa pericla sua; Sittl a. a. 0. 176.

1) Plut. Num. 14, 5; vgl. Aet. Rom. 25 (Mor. 270 D); Tert. de or. 16.

^) Eitrem, Opferritus und Voropfer der Griechen und Römer 1915, 47 f.

•^) Müller, Anthropos I 513.

^ Spieth a. a. 0. 45,

*) Meiners a. a. 0. II 267 nach Georg!.

») Vgl. Steintafel Urukaginas 4, 10 ff. (Thureau-Dangin a. a. 0. 43):

„Möge sein Gott Ninsah für sein Leben in künftigen Tagen vor Ningirs«

«ich niederwerfen"! (ka-sn-ge-ne-gät).
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darauf hin, ilali dabei Mund und lliinde die Erde berühren. In

bilinquen Texten wird diese Kedeweuduug regelmäßig mit /al'ämi

ujypa\ „die Niise platt machen"* wiedergegeben. Wie andere

Bezeichnungen von Gebetsgesten gewinnt labthi appi gerade/.u die

Bedeutung von ..Gebet"''. In Israel ging dem Gebet gewöhnlich

ein Sichniederwerfen CT^J» voraus und folgte ihm nach; der

Beter wirft sich zu Boden, so daü Gesicht und Hände die Erde

berührend Diese l'rosternation wird häutig mit n^nruJ*" be-

zeichnet^ — ein Wort, das dann ähnlich wie das assyrische

mkennu*^ vielfach die allgemeinere Bedeutung „huldigen", „anbeten"

gewonnen hat. Unter den verschiedenen Körperbewegungen bei

der muhammedanischen salat findet sich auch das Sichnieder-

werfen; der betende Muslim berührt hierbei die Erde mit Händen,

Nase und Stirne". Auch in Ägypten scheint das Sichniederwerfeü

als Adorationsbewegung im Gebrauch gewesen zu sein. Jn einem

Hymnus an Anion-Ka ist wiederholt vom ..ErdkUssen" {snj f^

\\ ^'
) die Bede^ In den bildlichen Darstellungen

tretleii wir die Prosternation erst in der hellenistischen Zeit;

l^tolemäus wirft sich vor der Göttin Isis zu Boden". Daß auch

im alten Indien die Prosternation beim Gebet geübt wurde, zeigt

das Gebetswort des Arjuna in der Bhagavadgitä (XI 44): „Mich

beugend, den Körper niederw'erfeud {liayain nidhaya) liehe ich

^) Z. B. IV R 20 Xr. 1, 10b: 26, 62b f.; 27, 36 a f.; vgl. 9, 57a f., 30

Xr 1, 8—10 b; VE. 10, 31.

'j Delitzsch, Assyrisches llaudwörterbuch 369,

^) li-ikki un-iün-ni-ia, )na-hnr labän 'ai>pi (KB. VI 2, 11-J; vgl. 91);

nl-is ka-ti-ia ü la-ban ap-jn-m (IV B. 20 Nr. 1, 10b).

'*) Gn. 24, 26; Ex. 34, 8; Nm. 16, 22; Jos. 5, 1-1; 2. Saiii. 12, 20;

Job. 1, 20; Jdt. 9, 1; Mt. 26, 39;' Apok. 4, 10; vgl. Döller a. a. 0. 73;

Greift' a. a. 0. 351'.

f-) Gn. 22, 5; 24, 26; Ex. 20, 5; 34, 8; Lv. 26, 1; Nm. 22, 31; Dt. 4.

19; Jes. 2, 8; Ps. 5, 8; 99, 5. 9; 2. Chr. 29, 29.

") In der Bedeutung „niederfallen' findet sich sukennu häufig in den

Kitualtafelu für den Wahrsager und Beschwörer (Zimmern, Beiträge zur

Kenntnis der babylonischeji Religion 102, 108 usw.).

'; Grünert, Gebet im Islam 1911, 32: Lane, Sitten und Gebräuche der

heutigen Ägypter übersetzt von Zenker I 1852, 70 f.

") Grebaut, Hymne ä Anion Ra 1874, 19. 26.

'') Wiikinson. 'Die manners and ciistonis of the aucient Egyptians 111
',

1»78. 425.
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dich um Gnade an-. Die Römer warfen sieli liiiiillii- '»»'im ik^tretcn

des Tempels an der Schwelle oder vor dem Altare bzw. Gölter-

bild nieder und küßten den Boden '. Wenn der römische Senat

bei Gefahr des Landes eine mppUcatio der ^latronen anordnete,

warfen sich diese in allen Tempeln auf den Hoden, küßten ihn,

fegten ihn mit ihren aufgelösten Haaren und wanden sich vor

den Götterbildern im Staube"-. Im alten Christentum war es Sitte

sich vor dem Grabe oder den Reliquien des ^lartyrers ganz auf

den Boden zu werfend Aus der Bezeichnung einer viel geübten

Gebetshaltung wurde im Christentum das Wort InimUis ein Terminus

für die innere Haltung des Frommen gegenüber Gott. Dieselbe

sprachgeschichtliche Entwicklung durchlief das assyrische Adjektiv

asm (von 1^'* sich niederwerfen*), das die Bedeutung „demütig"

gegenüber der Gottheit erlangte.

In all diesen Fällen ist das Sichniederwerfen und Berühren

des Bodens nur vorübergehend; die eigentliche Gebetshaltung ist

knieend oder stehend. Aber es kommt auch vor, daß man hin-

geworfen zur Erde, liegend betet; die Prosternation wird hier zur

Gebetsgrundstellung. Die Lappen warfen sich, sobald sie den

Opferplatz erblickten, nieder, krochen zur heiligen Stätte und

blieben während des Gebets mit dem Angesicht auf der Erde

liegend Die Fidaneger auf den karaibischen Inseln beteten vor

dem Schlangenhause auf dem Angesicht liegend*^. Josua warf

sich nach der Niederlage von Ai „vor der Lade Jahves auf sein

Angesicht zu Boden und lag bis zum Abend, er und die Vor-

nehmsten der Israeliten, und sie streuten Erde auf ihr Haupt.

Und Josua betete zu Jahve" (Jos. 7, 6).^ Cäsar berichtet ähnliches

von den Römern (wf et ante simulacra iwoieHi victoriam a dis

exposcerent de bell. civ. 2, 5).

Statt der Prosternation kann die Inklination dem Gebet vor-

ausgehen oder es begleiten, die Verbeugung des Oberkörpers

1) Meiners a. a. 0. 11 267; Sittl a. a. 0. 178f.; Appel, De Romauoriim

precationibus (RGW. VII 2) 202.

2^ Sittl a. a. 0. 185; Appel a. a. 0. '203.

3) Lncius, Anfänge des Heiligenkiilts 1904, 287; Sitil a. a. 0. 199.

*) V R. 21, 46 wird tu-sa-ru als synonjni mit lahan ap-pi bozeichiiet.

*) Meiners a. a. 0. II 267 uach Hogström.

®) 01d«ndorp, Gegchichte der Mission anf den karaibischeu Inseln 1777,

I 501.
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oder das Neigen des Hauptes. Die Häuptlinge der zentral-

australischen Warramunga beten vor der Höhle der Kiesenschlange

mit gesenkten Häuptern '. Das Samojedenweibleiu, das ihr Morgen-

gebet zur Sonne spricht, macht ihre Verbeugungen vor ihr'^. Gudea

lieÜ bei der Tenipelweihe; die Anwesenden „sich neigen" {sig-ne-gar

Cyl. B. IV 14). In einem babylonischen Hymnus spricht der

Beter: ..in gebückter Haltung stehe ich" (Jcan-sa-ku az-za-az

King a. a. 0. 1, 21). Jn einer Inschrift des Nebukadnezar heißt

es von den Göttern: „in gebeugter Stellung stehen sie vor ihm

(Marduk) ka-am-m iz-za-zu malyni-us-su Neb. H 62). In Israel

war beim Gebet neben dem Sichniederwerfen das Sichneigeu

(l^p mit oder ohne D12>§) in Übung ^. Die Kranken beteten im

Bette, indem sie das Haupt neigten (Gn. 47, 31; 1. Kg, 1, 47).

Als Elias auf dem Karmel betete, verbeugte er sich so tief, daß

der Kopf zwischen die Kniee kam (1. Kg. 18, 42). Kabbi Tanchum

sagte: „Wer betet, muß sich bücken, bis alle Wirbel am Rück-

grat erschüttert werden^". Eine der vorgeschriebenen Haltungen

bei der muhamniedanischen saldt ist die Verbeugung des Ober-

körpers, wobei die Hände die Kniee berühren ^ Ja die Bezeichnung^

des Pfiichtgebetes (saldt) leitet sich etymologisch vom „Krümmen

des Kückgrates" ( ^Lo) ab". Das Verbeugen des Oberkörpers

war auch eine Gebetssitte der alten Inder, wie schon aus der

Etymologie des (bereits im Veda gebräuchlichen) Wortes für An-

betung namas (von nam = sich neigen) und aus den Huldiguugs-

reden des Rigveda (z. B. III 62, 12; VI 9, 7) zu schließen ist.

In der ßliagavadgitä (XI 14; vgl. 35 ff.) neigt sich Arjuna vor

dem Gebet zu Krma mit dem Haupte (prananu/a sirasä). Die

Verbeugung beim Gebet war auch bei den Germanen üblich.

In der Olafsage wird erzählt, daü sich die Männer vor Thors

Bildsäule neigten'. Bei den Griechen und Römern wurd die

Neigung des Hauptes selten erwähnt, muß aber doch als verbreitet

') Spencer and Gilleu a. a. 0. 495.

*) Tylor, Urgeschichte der Kultur (übs. v. Sprengel und Poske) II 294.

») Gn. 24, 26. 48; Ex. 4, 31; 12, 27; 1. Sin. 24, 9; 2. Chr. 20, 18;

Neb. 8, 6; Greiff a. a. 0. 31.

*) Ber. V 1, 28b bei Döller a. a. 0. 74.

^) ürüuert a. a. 0. 32; Lane a. a. 0. I 70.

') Vgl. Freytag, Lexicon Arabico-Latinum II 517,

•) J. Griiuiu, Deutsche Mythologie I 10. 28.
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geltend Seneca bezeugt, daß die Opferuden das Haupt senken

(ad sacnficium accessuri voltum suhnäüimus Nat. quaest. VJl 30, 1).

Neben der prosternatio und inclinatio steht als dritte Form

der das Gebet einleitenden Körperbewegung die circumactio corporis,

die Ganzdreiiung des Körpers, eine besonders bei den Könieru

und Kelten übliche Gebetssitte. Numa gebot bei der Anbetung

sich herumzudrehen [rh ^cqoo/.ivüv ;rtqiorQi(p(niivoi'g)'^. Diese

Bewegung wurde ebensowohl vor Kultobjekten wie vor den Ahnen-

gräbern ausgeführt^. Die Drehung erfolgte bei den Kömern nach

rechts, bei den Galliern nach links*. Das circuraagere corpus

bei der Adoration geht zweifellos auf eine ältere, weit verbreitete

Gebetssitte zurück, das Umkreisen oder Umlaufen des heiligen

Objektes. „Das Herumdrehen ist nur ein verkleinerter Umgang^".

Im altindischen Hochzeitsritual umwandeln Braut und Bräutigam

wiederholt das heilige Feuer und zwar stets in der Richtung nach

rechts^. In Griechenland trug man vor dem Opfergebet den

Opferkorb und das Waschbecken um den Altar herum'. Auch

bei den Römern ist das Umkreisen des Altars bei bestimmten

Opfern bezeugt '^. In Griechenland wie in Indien umkreiste man

den Grabhügel des Toten ^. Zu den wichtigsten Stücken des

arabischen Kultes gehört der Umlauf (hagg)^^; der heilige Stein

1) Sittl a. a. 0. 177.

2) Plutarch., Xunia U; vgl. Dioii. Halle. Aut. Koiii. XII 16.

') yal yäo inl Töiv räcftov, tos (fr^ai Bäoocor^ zieoiaxoiffOvTut, xad'dn'eo

d-etövieffä tiucöi^tss tcc rcov Txareqcov upi'jfima. Plutarch. quaest. Rom. p. 267 b;

Vgl. Lucret. V 1196 f.

*) In ndorando dextraiii ad osciduui referiinus totumque corpus circum-

agimus, quod in laevum fecisse Galliae relujiosius credunt. Plin. bist. nat.

XXVIII 25. Si deos salutas^ dextroversnm censeo. Plaut. Cure. 70. 'Aar*

'Pcofialoii edoi sTTsv^afiitön y.ui 7i^oaxvv)]ou(jii' btcI ds^iä e^e/Jzreiy. Plutarch.

Camill. 5, 7. Bei der römischen Hochzeit drehen sich Bräutigam und Braut vor

dem häuslichen Altar nach rechts im Kreise herum {dextrum pariter vertuntur

m orbem Val. Flacc. VIII 246). Weitere Hinweise bei Sittl a. a. 0. 194 f.;

Appel a. a. 0. 213f. : Voulliöme, Quomodo veteres adoraverint diss. 1887, Ulf.

s) Eitrem a. a. 0. 14; vgl. 45, 49.

•*) Winternitz, Das altindische Hochzeitsrituell (Deukschr. d. K. Akad.

d. Wissensch. Phil.-hist. Kl. 40, 1892) 18 f., 22, 561T.

') Iph. Aul. 1568. Weitere Stellen bei Eitrem a. a. 0. 6.

*) Serv. ad Vergil. Aen. 4, 62.

8) Eitrem a. a. 0. 6.

1°) Wellhausen, Skizzen und Vorarbeiten III 106 if.
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lifilit (/</r.7/- (1. i. Cii'jre'nstainl des riiikrcisciis '. Spuren des llnifrangs

hzw. der diesen ersetzenden Küii)i'rdrehiing: lassen sieh aucli in der

bahvlonischen Helijrion aufzeigen. In den ?//.•?-/•/;//• Hvtn neu bejrejrnet

uns (»fters die Kedewendniifr: ((^-Jpn'-Id oder (is-Ipu- he-lui-ki (ideo-

trraphisch T*^y»^T./;-2). Man übersetzt grewöhnlieb: „ich wandte

mich dir (d. i. der angerufenen Gottheit) zu"; es ist mög;lich, daß

diese Redensart schon bei den liabyloniern in der späteren Zeit

eine solche blasse und allgemeine liedeutunjr bekam. Allein die

Grundbedeutung: des Wortes mhavn „rings umschließen" wie

des Ideogramms I*"!*^!. das ursprünglich einen Kreis darstellte,

lassen den konkreten Hintergrund dieser hyninischon Redewendung

deutlich erkennen. Sie spielt wie soviele andere Huldigungs-

phrasen der Hymnendichtung auf eine gebräuchliche Adorations-

weise an. Es handelt sich aller Wahrscheinlichkeit nach um die

Ganzdrehung des Körpers, welche die ältere Sitte, das Idol oder

Kultobjekt zu umwandeln, ersetzt''.

Die verschiedenen Körperhaltungen beim Gebet treffen wir

auch in den profanen Gruß- und Huldigungsweisen: Stehen, Nieder-

knieen, Niedersitzen, Sichniederwerfen, Sichverbeugen. Diese Gruß-

sitten sind Ausdrucksformen von Sozialgefühlen, jenen Gefühlen,

die der Grüßende gegenüber dem Begrüßten hegt: Ehrfurcht. Demut,

Unterordnung. Im Stehen äußert sich gewollte Passivität und

Dienstbereitschaft. In den verschiedenen Verkleinerungen des

Körpers, im Siebniederwerfen, Sichverbeugen, Knieeu und Hocken

verrät sich das Bewußtsein der eigenen Kleinheit, Nichtigkeit und

Ohnmacht*. Dieselben Sozialgefühle, die der Mensch seinen Mit-

menschen gegenüber hegt, hegt er auch gegenüber der Gottheit;

das religiöse Verhältnis, in welchem der Mensch zu dem Gotte

steht, ist stets der deutliche Reflex eines Sozialverhältnisses, eines

Verwaudtschafts- und vor allem eines Untertaneuverhältnisses.

') Wellhaii>en, Reste arabischen Heidentums 107; weitere Beispiele für

den sakralen oder magischen Rundgang bei Goblet d' Alviella, Circuniaiu-

bulatiou, Enc. of Rel. and Eth. ed. by Hastiugs III 607 ff ; Eitreni a. a. 0. Hff.

2) King a. a. 0. Nr. 1, 41; 6, 73. 79; 7, 11; 8, 11; 23, 22.

*) Auch die gebräuchliche Wendung sahäru idä „sich auf jemands

Seite s( hlagen" dürfte auf die Sitte des Uinkreisens beim feierlichen Bundes-

schlnß hinweisen.

*) Vgl. Sfhurtz, Urgeschichte der Kultur 1900, 183 ff.
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„Man nimmt", sagt Chantepie de la Saassaye, ..dieselben Stellungen

ein, zu welchen man als Sehutzflehender mächtigen Herrschern

gegenüber verpflichtet ist" \ In ganz anderen Vorstellungen wurzelt

die Gebetssitte der Körperdrehung. Auch sie entstammt der

Sphäre der profanen Huldigungsformen. Das der Umdrehunf zu-

grundeliegende Umkreisen ist eine im Orient und Okzident üb-

liche Begrüßung des Herrschers; durch dreimaliges Umgehen ehrte

man die persischen Großköuige und später die römische Cäsaren,

dreimal umritten die mittelalterlichen Vasallen das Gerüst, auf

dem der Kaiser saß („Berennen des kaiserlichen Lehnstuhls")

^

Wie der Häuptling und Herrscher, so ist der im Kultobjekt oder

Idol sinnlich gegenwärtige Gott für den primitiven und antiken

Menschen „tabu" d. h. mit geheimnisvoller, gefährlicher Zauber-

macht erfüllt. Er sucht sich gegen diese Macht zu schützen und

ihre schädigende Wirkung zu verhindern, indem er um das heilige,

zauberkräftige Wesen oder Objekt einen Kreis beschreibt und so

das Tabu in diesen umgrenzten Raum bannt.

Alle Gebetshaltungen und -gebärden gehen auf profane Ver-

kehrsformen, auf die Gruß- und Huldigungssitten zurück. Es gibt

ursprünglich keine Gebetsstellung und -geste, die der besondere

Ausdruck religiöser Gefühle oder magischer Vorstellungen wäre.

Schon die Sprache bezeugt, daß eine ausschließlich für die über-

sinnlichen Mächte bestimmte Huldigung und Verehrung nicht be-

steht, indem sie die Termini für „anbeten" {kikennu, njnrili^ri'

TtQooxvvtiv, veneran, adoi^are) in gleicher Weise auf Menschen

und Götter anwendete Wie die Gebetsworte, so offenbaren auch

die Gebetshaltungen und Gebetsgebärden den dramatischen Rea-

lismus, der dem Gebet des primitiven Menschen eigen ist; sein

Beten ist ein wirklicher Verkehr mit der sinnlich gegenwärtigen

und gänzlich anthropomorph gedachten Gottheit, der in den

irdisch-sozialen Verkehrsformen sich abspielt.

^) Lehrbuch der Religionsgeschichte I ^ 1887, 108; vgl. Augustin, de

«ur. ger. pro mort. c. 7: „Orantes de memhris suis faciunt qiiod supplkcantihus

congruit, cum genua figunt, cum extendunt manus vel etiam prosternuntur

solo et si quid aliud visihiliter faciunt.''^

2) Meiuers a. a. 0. II 275; Sueton. Vitell. 2.

3) Vgl. Sittl a. a 0. 186; Greiff a. a. 0. 35.

MVAG 1917: Homrael-Featschrift. n. 12



Zu Sure 96, 1-5.

Von

Karl Dyroff.

Die semitische Wurzel qr bedeutet nach Ausweis des He-

bräischeu „schreieo, rufen", eine Bedeutaug, die im Arabischen

verschollen ist. Daneben zeigt schon das Hebräische die Bedeutung

„lesen", die ihren Ausgang wohl von dem mehr oder minder

feierlichen „Vorlesen" religiöser oder gesetzlicher Texte genommen

hat. Wenn es nun auch im Orient eine von jeher verbreitete

Sitte war, beim Lesen den Text murmelnd herzusagen — manche

Leute machen das ja auch bei uns noch so — , so ist doch wohl

das bloß mit den Augen Lesen schon im Orient bei Geübten früh-

zeitig bekannt gewesen. Jedenfalls bezeichnet das Arabische, das

für qarua nur noch die Bedeutung „lesen" kennt, mit dem Wort

beide Arten des Lesens ohne Unterschied, wie wir ja gleichfalls

beide Arten „lesen" nennen.

Nun hat man freilich behauptet, im Koran bedeute qaraa

„rezitieren, aus dem Gedächtnis vortragen". Nöldeke, Geschichte

des Qoräns (1860) 9 f., 64 f., hatte sich bei Gelegenheit der wichtigen

Stelle Sure 96, 1 für diese Auffassung entschieden, und auch

Schwally, in der 2. Auflage des Buchs von Nöldeke, Teil 1

(1909), 32 f., 82, hat sie im wesentlichen beibehalten. Dabei ist

allerdings eines verwunderlich: während im Koran kataba

„schreiben" 54 maP, wenn ich recht zähle, und Mtah „Schrift,

Buch" 261 mal vorkommt, blieben für „lesen" nach dieser An-

sicht vermutlich nur die wenigen Stellen von talä übrig, dem

gewöhnlichen Wort für „lesen", qaraa, hingegen würde diese Be-

deutung abdisputiert. Gegen Nöldekes Auffassung haben sich

*) Die Formen von kataba, katib und niaktub nach Flügel.
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denn aach manche Gelehrte ausgesprochen, z. B. Wellhausen,
Reste arabischen Heideuturaes (1887)^, 211', aber bei dem Ge-

wicht des Namens Nöldeke und jenes seines Buches scheint es

mir nützlich, auf einen Punkt aufmerksam zu machen, der meines

Wissens noch nicht gebührend erwogen ist und die Sache völlig

klar stellt.

Wenn wir eine Korankonkordanz hätten, die die Textstellen

nicht nur anführte, sondern ausschriebe, so hätte man wohl längst

betont, daß Muhammed qaraa so gut wie ausschließlich in der

Verbindung qaraa 'Ikitäba oder der durchaus gleichbedeutenden

qaraa 'Iqurana gebraucht. Das heißt aber natürlich nichts anderes

als „er hat das Buch, den Koran gelesen", hat im Arabischen nie

etwas anderes geheißen. Füge ich freilich neben dem sachlichen

Objekt noch eine Person hinzu, der oder vor der ich lese, —
arabisch mit '^alä oder ähnlich — , so kommt der Sinn „einem

vorlesen" heraus, der leicht in „vortragen" hinüberschwankt. Diese

Konstruktion von qaraa findet sich gleichfalls im Koran. Daneben

kommt es dann 87, 6 ohne sachliches Objekt vor. Hier ist aber

völlig deutlich, daß eben das gewöhnliche Objekt „das Buch"

hinzuzudenken ist, und so kann man dann auch in 96, 1 nicht

anders erklären: ^iqra heißt auch hier eben nichts anderes als

„lies".

Ich halte es durch die neueren Diskussionen über die Sache

für geklärt, daß die Vorstellung Muhammeds dabei die ist, daß ihm

der Engel — Gabriel — Stücke eines himmlischen Buches zu lesen

gebe: auf solche Weise wurde ihm also dies Buch geoflfenbart

{nazala 26, 193) von jenem \drüh "afamln. Dadurch wird, wie

nebenbei erwähnt sein mag, der Gedanke abgewiesen, daß bei

qaraa irgendwie ein solcher terminus technicus vorläge, wie bei uns,

wenn wir sagen, daß ein Professor sein Kolleg „liest", obwohl

er es vielleicht frei vorträgt. Ein terminus techüicus liegt freilich

vor, aber sein Sinn ist eben „lesen". Schrift und Buch sind

zwar Muhammed ganz vertraute Dinge, aber das Schreiben und

Lesen ist ihm doch eine Kunst, eine wunderbare, von Gott ge-

gebene. Darnach verstehen wir jetzt also 96, 1 — 5:

>) Die 2. Auflage ist mir im Augenblick nicht zugänglich. — Vgl. auch

Schultheß, Umajja ihn Abi s Salt (1911) 7«.
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Karl I»yroff, Zu Sure 96, 1 — ")

(1) Lies. Im Namen di-ines Herrn', der erschaffen hat, [2) er

schaffen hat den Mensehen aus Blut.

(3) Lies. Dein Herr ist der freigebigste; (4) der das Schreib-

rohr (= die Schrift) gelehrt hat (5) (und so) den Menschen gelehrt

hat, was er nicht wiiiJte (d. h. den Inhalt des heiligen Kiiches

2, 146. 68, 1 usw.).

Der Sinn dieses Anfangs einer Sure ist nichts anderes als

die Behauptung, daß Gott dem Muhammed durch den Engel

wiederum ein Stück des Korans geoßenbart hat, vgl. etwa 87, 1—7.

Ob das nach Vers 5 Folgende aber wirklich dazu gehört, müßte

erst durch eine umständliche Untersuchung festgestellt werden,

was bisher nicht geschehen ist. An sich kann in 96, 1— 5 auch

ein durch die Redaktion an falsche Stelle gesetztes Fragment

vorliegen, wie denn der fragmentarische Charakter mancher Teile

des Korans noch nicht allseitig gewürdigt worden ist. Das Stück

ist jedenfalls recht alt, wenn auch keineswegs die „erste"

Offenbarung.

Die Vorstellung, die Muhammed seinen Hörern ausdrücken

will, daß ihm der Engel Teile des himmlischen Buches offenbart,

hat freilich auch noch die Fortsetzung, daß Muhammed das im

himmlischen Buch Gelesene seinerseits aufschreiben und den

Mekkanern vorlesen soll. Aber dieser Gedanke steht erst in

zweiter Linie und ist hier fernzuhalten, da in diesem Sarenanfang

nach dem ganzen Zusammenhang der Vorstellungswelt Muhammeds

von dem primären Lesen des himmlischen Buches die Rede ist.

Ich stelle also für das Wörterbuch des Korans fest: qaraa

heißt „lesen" (s. 10, 94. 87,6), nicht „rezitieren"; qurän 1. Inf.

„lesen, das Lesen" (75, 17). 2. „das Gelesene" (75, 18), daher

„das himmlische Buch".

^) „Im Nameu deines Herrn" ist nicht mit „lies" zu verbinden. Das

lehrt der Parallelisnius, aber auch die Grammatik und andere Erwägungen.



Ein SchutzbriefMiihammeds für die Christen,

aus dem Münchener Cod. arab. 210'.

Veröffentlicht von

Dr. Georg Graf.

Cod. arab. 210^^ der königl. Hof- und Staatsbibliothek in

München^ ist ein 62,5:45 (46) cm großes, einseitig beschriebenes

Blatt von kartonstarkem Papier. Die Schriftfläche des Haupttextes,

die nur einen schmalen ßand freiläßt, bedeckt etwas mehr als die

obere Hälfte des Blattes im Umfange von 33 : 43 cm mit 38 Zeilen.

Dazu kommen noch die 30 Namen der Zeugen, welche in ein

mit Doppelliuien gezogenes gleichschenkliges Dreieck eingetragen

sind im Umfang'e von 36:22: 22 cm. Die Namen sind mit folgender

Einteilung in sieben Zeilen gereiht: ll-[-7-|-5-|-3-l-2-|-l-l-l.

Rings um die nach unten gekehrten Schenkel des Dreiecks

zieht sich der Kolophon. Von der Spitze senkrecht abwärts ist

die Segensformel für den Propheten geschrieben.

Die beschriebene Seite ist mit Bleistift eng liniiert, jedoch die

Lineatur vom Schreiber nicht eingehalten.

Die Schrift — tief schwarz, regelmäßig und bis auf wenige

Stellen gut leserlich — stammt meines Erachtens aus dem

18. Jahrhundert.

Orthographische Eigentümlichkeiten, welche den koptisch-

arabischen Handschriften gemeinsam sind, wie die Differenzierung

des
^J^

von ji durch ein eigenes Zeichen, die mangelhafte Setzung

diakritischer Punkte und mancherlei Verzierungen sind in der

folgenden Textausgabe nicht berücksichtigt. Dagegen unterlasse

ich, um ein ganz getreues Bild der Handschrift zu geben, die Er-

gänzung des fehlenden Hamza und Tesdid, das nur im Worte ^3Ji

verwendet wird, sowie die Korrektur der übrigen orthographischen

Mängel und der namentlich zahlreichen grammatikalischen Fehler,

sowie Vokalisation und Interpunktion.

^) Aumer, Verzeichnis der orientalischen Handschriften I, 4 S. 154f.

Nr. 946. — Vgl. M. Steinschneider, Polemische und apologetische Literatur

in arabischer Sprache (Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes VI. Bd

Nr. 3). Leipzig 1877 S. 186.
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Text

.Vn ,.-,,' ^^^ » Cj'-^,i^V I »Jl A.-v^ j.b!yi ^^ «-^^> U-^ v>.«a.Ä-. <^.J;-.-^ 1

„^.^a^J 'ia^aJU S^'-^i-Ll »wA'l<yl> jJ.'-*«-.J <*^-^ Ä..^A« <_^Xla^l wV^ ^1 ^Xv^V-«

s\^,^\> ^^«.JjJU ^U=:\ Vi J *V:^* Jjpl UJ c.--^^'-^ *^^ <*-=^>^ j,<>.J! -ifrb^

I

^i .xä^ ^v^ ^..^L.^1 ^^o_;> J\ ^>x '^UJU '.-\jÄi.;i_5 »^'^'^1 j:\--^ (i

w^3.i..bLa S-Lsb Lvjöa d^-^yOvl ^^iJ ^>< l-^^j vj^^a (J>''-*-'
«^^J^ vJ-=^^ '^''^yi

Ct^mA-^^'I ^Xxl 5^^^ U_^ (^^^.'-^ C,'-.-^^
>y=-«i-'l_5 J^'^'^b ^—ä->

^i«.l j-J^yÄ,'! !i^« <>^i-i.J\ ^l~>\^ <^>'^1 j3=>- t;^ 3^ '^^'^ <^^-~=..^\ Ua

<*.-o>.ü ^j^ ^^ i^V.*»)V\^ <>>-^^ ,Ä-\ aL-<\ j-yyc ^Löl«, (J,U>.^^ ,^2w\l..to_j
cr^^-"-^

«J3_> ^i^la «^.y-^^O v^S a A-{3.JlaX./0 C-JtV~-a ».J3J<V-^^ ^^^2».' ^^J-^_<a , y^l.la-'^l ^;_wO

^j-v»«-a->
i«-?3-^

(_l!-^£>-2k.l W75 \aJ^ L>: ^_Oa «.J^iiÄi».! j/;la «.A^-'lÄ/fla «-.(3-3»^ \ <v03

* Steinschneider a. a. 0. S. 186 ^-«-'^ (sie l'ulso).

2 Cod. f^-:^
' Besser: II^ää.^

* Der Text ist offenbar verstünimelt.

'" Verderbt aus ^]s'^\^
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<_y*^J'*^3 (^''-T-'b es-^-*-^^ f^^-rr-b v3''"^3 f-^' b"^"* ^^ *^o-^ ^^'^\ OJ^'

<*w,Uai..«^Jl^ «i^^LL^^l iJ,Äii.\^ l^^^l-j^ <*JJ\ «i-;^_^ ,«-43J^ ^^.^M>^-<^-<>Jl es'^'* (JU

ljvij$L>^ lyslJl^ ^vJ^ J.^ ^i ^>^^ «-^l_a.i^l_5
cyV"*^*3 C5^^^ J\ C;'°

"^'^'^

J=_^yi ^^=.- /-.'--^^ Crr:'*-^^-*-'^ ^^^j^'b ^y->'^_5 oi^^-^Jl »-^^^ U^U «J^^S"

Cr^ i-lU^ ?>-M3^. ^_^l iJ-^V. ^'* «^^^-slj^^J ^s- ^^l ---ai J'^. V« «.JLj.-i^Lli'

0_^ O-* ^t**' '^^3?. o' Ji^r'V. ^* f^?^-^'* Oj»äJI_5 <w-ä.^l i^Ä.^ ^^^^^

vXri-_^_ jjjjl ljc;s:\^_ "il^ ^l^AU Cl-«\i.'la ^-^il J-i^y dS^i dJ^iLj^^ ^^^L^a-iJ!

'-bJLsvxi ^ $o 5 AX-^^oaa ;-^ ;jJi <i3J\ J^J^t *_a.JliL uJJls I U.-*^iJi ^_^p LLo 1-7

j^-& t^^^. ^ ^i «-X^^o^i 'J 2 ^_5^^--o3 ^«-^ 03^. •^* ''^'~: '^'^'^ O^' '^'°'

j^^^_ ys.v~JU j^l (j, ^i^^Üa jJl^Jb 1^-vv^^Ä 1'ü.Ü
^^J^ c:'^'^

'^^
I

•<> ^3-^") -^^^ ^^

^^ bjJiJi l*-^jLaJ Va Sib; ^^ -.^ ^U ,^J^ ^ (^^^J'^
Ä.Ä^,vo <>^.X^is^

oli^X^ <^iV j_^'Jai^i jj=\i ^ |J_aÄ=wo| Cl-^j^ S^-^i 0^3 ^'iaJ.^ 33^^

^\'.S;VJ j^<^V>a al r^=^ /,-''3-*.S' v^Vi'l \ rjOT-^ bo Iäx.^^. a ^^ _-<ij| A^lil ^^«J

^ U^-oäJ_ Va l_^i.5.X> Va 'j-vwvi.i: ^J,i i)..^ ÜAäI* ^iJl JjU^-Jia v^AjjJi

^^.VyoJJ lc>iii-=^ a ^_^ll^iL'l S-^Ux: ^__^J.Jl j^* ,_7<-^-*-' ^'-^ ^.^J-M^^l J-'o'S'

^iu^\ ^3^:^a fN'--vi j.^ VI juria ^.i'^ Jvi ^.r> Jl l^i-l^^. O*

* Cod. J3?^v. ^» — •-^_??. Ci^ zweimal.

2 Co 1. ^L^.=L-ol

3 Cod »-^J
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jj,l ly^Jv.!) Va LCofr ^1 1*,$" «X^ .>vÄ.y
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"^^ <*.-^JJl (*^U>O^J'
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' fori. o^\
^ Cod. y*-»^.

^ Cod. r^yyHL^
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lli; c-ÄJUL ^.^, ^.'^=.V:_j (Jäjlo ^-^\ ;^.;^J1 ^'^ö" <UJi J^^ ''^-^^\
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Senkrechte Zeile:
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\

10 s^U 1 1 .

6 ^yUji„'l 6 J--^

iU^ 12 ,_^.JjJ\ ^\ J^j

16 b\ 17 ^^ b\ ^o\ JLä..

^^, löjyyo;^ ^^\ JyJis- 20^^13 bl 21 Voraus steht ^'-'^^^ —
miCverstaiideuer Weise von einem Abschreiber aus der Wunschformel

18 .-ol

^-,^fr d-'A o^J''^; gebildet (?).

Übersetzung.

L Abschrift des Vertrages, wie (ihn) der Herr
|
der Geschöpfe

— die vollkommensten Glückwünsche nnd der beste Friede über

ihn! — für die Schutzbefohlenen mit Treue und Glaube fest-

gesetzt hat.
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2 Schreiber derselben ist der arme Gir^is.
|

2. Im Namen Gottes, des Erbarraers, des Barmherzigen. Seinen

Beistand rufen wir an zur Niederschrift des Vertrages, den Muljammed
ibn 'Abd al-Muttalib schrieb als ein Geschenk seinerseits für alle

Nationen der Christen und für die Kopten in Misr (Ägypten)

und allen seinen Provinzen.

3. Er sagt: Dies ist mein Vertrag meinerseits mit allen Christen.

3 den Schutzbefohlenen, und mit allen Orten,
|

an welchen sie

wohnen, daß er von uns ihnen gegenüber gehalten und beobachtet

werde um Gottes willen, des Allerhöchsten. Denn sie sind die

Untertanen Gottes auf seiner Erde, da sie beobachten, was er

ihnen im Evangelium, in den Psalmen und in der Thora offen-

barte. Vor Gott, dem Allerhöchsten, haben sie nichts, was ihn

gegen sie aufreizt und ihm Grund zu ihrer Anklage gibt. Dieses

4 gab er ihnen als sein Gebot, und zur Beobachtung
|

des Be-

fehles Gottes, des Mächtigen, Weisen. Er machte allen Muslimen,

welche die Regierung inne haben, den Emiren, Welis, Sultanen.

Richtern in allen Provinzen, den Rechtsgelehrten und Ulemas

5 (Doktoren) aus der Familie der Religion der Muslime
|

von

nun an zum Gebote, daß sie diesen (Vertrag) kennen lernen und

dieses sein Wort ausfuhren, davon nicht abgehen und ihm ent-

sprechend handeln sollen. Alle, die zur Familie der Religion der

Christen gehören, vom Aufgange der Sonne bis zu ihrem Nieder-

gange, vom Norden bis zum Süden, sollen in ihren Angelegen-

6 heiten vollständig gesichert sein. (Dieses) Gebot
|

trug er

ihnen auf aus Billigkeit seinerseits und zur Beobachtung von Gottes,

des Allerhöchsten, wegen. *

4. Ferner sagt er: Wer das Gebot verletzt und dasselbe über-

tritt und ihm zuwiderhandelt, wer den Vertrag verläßt, den wir

allen Christen gegenüber befolgt wissen wollen, wer die Obsorge

für das, was wir vorschrieben, unterdrückt und den Vertrag hier-

über aufhebt und verletzt und das, was in ihm enthalten ist,
|

7 geringschätzt, von den Emiren und Richtern meines

Volkes. Ich mache ihn mir und den Bündnissen und den Ab-

kommen vertragsmäßig verflichtet, um welche mich mein ganzes Volk,

die Muslime, gebeten haben, daß ich ihnen (nämlich) einen Ver-

8 trag und ein Bündnis Gottes gebe,
|
um das zu ehren, was seine

Propheten und Vertrauten und Freunde, alle Gesandten und alle
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llbrifren Muslime, die früheren und späteren, {resagt haben, und

(um zu ehren) meinen Vertrag und mein HUndnis und, was mir

(iott aufgetragen hat, nämlich Gehorsamleistung und Befolgung

des (iesetzes und Beobachtung des Vertrages, welcher der Vertrag

Gottes, des Allmächtigen, ist.

<) 5. Wahrlich, ich werde
|
sie in Schutz nehmen und in ihren

Ländern sie behüten und verteidigen mit meiner Kraft und mit

meinen Wallen, mit meinem Fußvolk und meiner Gefolgschaft aus

dem fremden und dem islamischen Volke und jedem Landstrich.

\'on mir aus will ich verteidigen ihre Wohnhäuser und ihre Ge-

betshäuser und ihre Kirchen, ihre Klöster und Versammlungsorte,

10 die Versammlungsorte ihrer Mönche
|
und Priester und Einsiedler,

die Orte ihrer Einsiedler und ihre Mönchszellen und Grotten.

Ich beschütze sie, wo immer sie sein mögen, sowohl mit dem,

womit ich selbst sie in Hut nehme, und womit meine Kraft und

meine Hand sie umgibt, als auch mit dem, womit sie meine

Keligionsgenossen, die Söhne Ismaels. sie in Hut nehmen, indem

sie dieselben beschützen und (über sie wachen) '. Denn ich werde

11 jederzeit von ihnen fernhalten
|
alle Schädigung und alle Gewalt-

tätigkeit und werde von ihnen jeden fernhalten, der ihnen feind

ist und ihnen Schaden zufügt. Ich werde sie führen in eigener

Person und mit meiner Gefolgschaft und meinen Hilfstruppen und

mit der Familie meiner Religion, den Muslimen. Denn sie sind

die Heerde Gottes und meine Heerde. Auch lege ich der Regierung

und Herrschaft, den Kechtsgelehrten und Lehrern auf, dieselben

12 nicht hart zu behandeln. Ich halte
|
von ihnen alle Gewalttätig-

keit und alles Böse fern. Solches soll ihnen nicht zustoßen von

der Familie meiner Religion und meiner Genossenschaft.

6. Ich will sie geehrt machen in allen Städten und Dörfern,

Sie sollen Schreiber und Vertraute sein bei den Machthabern und

Königen, vorgesetzten Statthaltern (Welis) und allen Richtern der

Erde insgesamt.

V6 7. Die Mönche und Priester sollen keine (Kopf-)Steuer (gizja)

schuldig sein, und ihre Klöster und Kirchen und ihr Besitztum

keine Zahlungsverbindlichkeit und keine Abgabe (haräg) in Ewig-

keit. Keiner ihrer Patriarchen und keiner ihrer Bischöfe soll von.

') Cod. „ibuen gebieten".
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ihren Plätzen und Orten entfernt werden. Sie sollen geehrt sein.

U Ihre Gesetze
|
und Gebräuche sollen nicht aufgehoben werden^

und ihr sollt ihnen und ihren Kirchen keine Schwierigkeiten

machen,

8. Ein Christ darf in seinem Christentum nicht behindert

werden, und es ist nicht erlaubt, eines ihrer Gebetshäuser zu zer-

stören. Denn Gott befiehlt solches nicht, vielmehr erhofft ein jedes

Geschöpf Gottes von seinem Herrn Nachlassuug. Es soll nicht

15 erlaubt sein,
|
etwas aus den Häusern der Christen wegzunehmen

und das Haus eines Christen zu betreten, sei es aus Furcht oder

in Todesgefahr oder zur Ehrerweisung. Und nichts darf aus ihren

16 Gebetsplätzen oder | aus ihren Kirchen, welche sie haben, weg-

genommen werden. Jegliches Gebäude von ihren Gebetsplätzen

und Kirchen, das zerstört wurde, soll aufgebaut werden, wie es

zuerst war.

9. Es soll gegen sie kein Verbrechen und keine BeschuldiguDg

und keine Versündigung vorkommen.

Wer uns und diesem Vertrage zuwiderhandelt, zu dem wir

uns selbst für ihn verbindlich machten, und wer in ihm von uns

17 abweicht, uns zum Widerspruche,
[
der widersetzt sich dem Ver-

trage und Gebote Gottes, des Allmächtigen, und ist ein Wider-

sacher, und ich sage mich von ihm los, und er soll nicht zu

meiner Partei gehören.

10. Ich mache es euch zum Gebote, daß dem Geschlechte

der Christen keine Belästigung und keine Auflage gemacht werde,

außer wozu sie sich selbst gerne verstehen, und was sie leicht zu

18 leisten vermögen.
|
Wer Kaufmann ist upd mit Gold und Perlen

auf dem Lande und dem Meere reist, dessen Steuer sei sieben

Dirhem ohne Aufschlag. Die fremden Christen und die von fernen

Ländern (kommenden) sollen keine Schwierigkeiten erfahren, und

es soll ihnen keine Steuer abgenommen werden, sondern nur

19 dem,
I

der in dem Bezirke der Kegierung seinen Wohnsitz hat

und Erbgüter und Äcker in dem Lande der Regierung besitzt.

Denn dieser ist Untertan der Regierung und im Lande der Ke-

gierung und Anbauer in demselben, und durch die Bebauung des

Landes bereichert er sich. Es soll ihm (jedoch) nur nach dem

20 Maße seines Könnens genommen werden.
|
Auch ist es nicht

erlaubt und statthaft, dem Schutzbefohlenen eine andere als die
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gesetzliche Steuer aufzuerlegen, und alles, was darüber ist, ist

für sie verboten und steht im Widerspruche zu dem Vertrage nod

dem Bündnisse, für das wir uns selbst verbürgten.

11. Auch Süllen sie nicht angehalten und gezwungen werden

21 zum Krieg und Kampf gegen die Feinde der Regierung,
|
zu-

sammen mit den kriegführenden Machthabern und den Voli-

muslimen. Denn die Übernahme des Kampfes obliegt nicht dem

Schutzbefohlenen. Bewahret Schutzbefohlene davor, daß sie zu

diesen Leiden und zum Krieg und Kampf angehalten werden!

Er ist nur für den Islam und für die Heere des Machthabers

(Sultans) Pflicht.

22 12, Der Muslim dränge sich nicht zwischen ihn (den Christen)

und seinen Bruder ein, w^enn unter ihnen Streit oder Hader

herrscht, um einen von ihnen zu verteidigen, und es soll nur dann

geschehen dürfen, wenn es zur Versöhnung unter ihnen und (zur

Herbeiführung von) gegenseitigem Wohlwollen und der Freund-

schaft dient und nicht dem Kampf und Watfengebrauch.

23 13, Wenn einer aus meinem Volke den Schutzbefohlenen |
ein

Kleid oder etwas anderes wegnimmt, so geschehe es nur leih-

weise bis zur Zeit, da er es dem anderen wieder zurückgibt. Wer

aber dieses tut, indem er gegen den Schutzbefohlenen auftritt und

mit Gewalt Eigentum wegnimmt, der handelt dem zuwider, was

wir vorgeschrieben haben, und es soll ihm jenes bei Gericht mit

Gewalt abgenommen werden und ihm verwehrt sein, es aus seinem

24 Vermögensstand (ersatzweise) zu bezahlen,
|
und (das Geraubte)

soll dem Eigentümer, dem Christen, übergeben werden.

Niemand aus meinem Volke soll an dem Christen Hinterlist

verüben aus Abscheu gegen ihn und ihnen kein Unrecht antun.

Bekleidet euch nicht mit ihrer Habe unter Zwangsanwendung!

Gebet ihnen Antwort nicht anders als in schönster Weise! Nehmet

25 sie in Schutz
|
und haltet von ihnen ferne allen Schaden und

jegliche Gewalttat, wo immer sie sind und wo immer sie sich

aufhalten. Wenn einer von euch einem Christen Unrecht tut, so

hat dieser bei meinem Volke Hilfe vor jener ihm drohenden Gefahr

durch Beistand.

2H 14. Seid nicht feindselig
|
und lasset sie nicht im Stiche

und überantwortet sie nicht der Verlassenheit! Wahrlich, wir haben

ihnen gegeben, was sie verdienen, Ihr müßt alle Gewalttat von
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ihnen wegnehmen, welche sie trifft. Seid ihnen Gehilfen in den

weltlichen Angelegenheiten, wie etwa bei der Aussaat und auf

den Feldern und beim Vieh!

15. Sie sollen nichts zu ertragen brauchen, womit sie nicht

27 einverstanden sind, wie die Vergewaltigung ihrer Frauen
|
und

Töchter. Wer solches wagt, bricht den Vertrag Gottes, des Aller-

höchsten. Es sei keinem von euch erlaubt, ihre Töchter zu heiraten

und darnach zu trachten. Es sei keinem von meinem Volke er-

laubt, ihre Frauen zu heiraten, außer wenn sie freiwillig zum
Glauben übertreten.

28 16. Auch ist es nicht gestattet,
|
daß sie zum Glauben und

zum Eintritt in den Islam und zum Abfall von ihrer Religion ge-

zwungen werden, abgesehen von denjenigen, deren Neigung und

Wunsch einwilligt. Es darf nicht sein, daß der Christ Diener und

Gesandter des Muslim ist, sei es als Wortführer oder als Gehilfe

an seiner Seite nach seinem Wunsche. Denn sie sind die Heerde

29 Gottes unter seinen Geschöpfen.
|
Wer diesem, unserem Vertrage

zuwiderhandelt, übertritt und bricht den Vertrag und das Bündnis

Gottes und wird in unseren Augen ein Wortbrüchiger und Ver-

dammter.

17. Wenn die Christen einen von euch nötig haben, so sollt

ihr ihnen euren Beistand leihen und ihn mit Nahrung versorgen

30 in irgendeinem sein Wohl betreffenden Anliegen.
|

Der Muslira

ist schuldig, ihnen zu dem behilflich zu sein, was sie unternehmen,

18. Keiner von euch soll (sie) hassen, bedrücken und ver-

achten. Wer so ist, der haßt Gott und verachtet uns und ist

ausgeschlossen von unserem Erbarmen, bis er diese Vertragsartikel

31 ausführt, die wir
|
mit der in Schutz genommenen Religion des

Christentums festgesezt haben. Niemand von euch darf (sie) ver-

achten oder vergewaltigen.

19. Betretet nicht den Ort ihrer Gebetsstätten und Kirchen

und Klöster! Ihr Gottesdienst und ihre Gebete sollen nicht un-

möglich gemacht werden. Denn dieselben sind in Wahrheit vor-

geschrieben in den geofieubarten Büchern.

20. Der Schutzbefohlene soll dem Muslim nicht Beistand

32 sein
I

im Krieg mit den Waffen und anderem. Die Christen aber,,

welche in den Klöstern wohnen, müssen einem aus dem Islam^



jij-y (icorj? (traf

der vorüber reiseud auf ditn Wcfre bei ihueu einkehrt, mit Speis

und Trank, (jedoch) mit nichts anderem, za Diensten sein.

21. Die Mönche und Priester seien bei euch aufrichtig ge-

33 ehrt.
I

Behandelt sie mit Freundlichkeit, wo immer sie sein mögen

Haltet nicht zu denen, welche ihre Feinde sind! Zwinget sie nicht

mit Gewalt, ihre Religion zu verlassen! Vielmehr sollen sie in

Obhut sein wegen Gottes, des Allerhöchsten, Mächtigen und Weisen,

mit (liite und Wohltun. Wer etwas von diesen Vertragsbedingungen

34 übertritt,
|
handelt wider den Vertrag und das Bündnis Gottes

und gegen das, was wir anbefohlen haben. Die Mönche und

Priester besitzen eine ihnen von uns gewährte Sicherheit, daß ihnen

kein Übel und kein Unrecht widerfährt, wo immer sie sind, und

wo immer sie sich aufhalten in den Städten und Dörfern, soweit^

35 wir und alle Muslime ihnen gegenüber die Macht haben
|
zu

ihrem Schutze und zur Milde, zum Wohltun, zur Barmherzigkeit,

Hilfeleistung und Bürgschaft laut des genannten Vertrages bis

zum Ende dieser und der anderen- Welt am Tage der Auf-

erstehung.

22. Niemand aus meinem Volke soll den Christen Hinder-

nisse bereiten, weil sie den näqüs (Klöppel) schlagen. Er wurde

36 schon geschlagen im Schiffe
|
unseres Herrn Nüb (Noe) — der

Friede über ihn!

23. Wer (dieses Gebot) verletzt und das Gegenteil tut, mein

Wort nicht hört und einem Schutzbefohlenen Unrecht zufügt, dessen

Widersacher werde ich sein vor Gott am Tage der Auferstehung

und vor allen gläubigen Männern und Frauen insgesamt. Amen.

37 Lob sei Gott, dem Herrn der beiden Welten!

2-i. Dieses wird bezeugt in dieser gesegneten Schrift, in

diesem Vertrage, den der Herr des Befehles, der Prophet Muljammed

— der Segen Gottes über ihn! — anbefohlen und den zu jener

Zeit anwesenden Zeugen übergeben hat, den Großen aus den

Führern des islamischen Volkes, der Zahl nach dreißig Zeugen.

38 treu in Gottesfurcht,
]

Gott fürchtend, vollkommen in seinen

*; Mit auflerer Lesart besser: „gemäß dessen, was ich für sie als Ver-

pflichtiiug für uns und alle Muslime bestimmt habe, nämlich ihre Beschützung,

Müde, Wohltun, Bannherzigkeit" usw,

*) „Und der anderen" störender Zusatz.
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Segnungen und alk' zurückkehrend zu ihm. Und Gott ist der

beste Zeuge.

Dieses sind die Namen der Zeugen — Gott kennt (sie):

1. Abu Bekr. 2. 'Omar ibn al-Hattäb. 3. 'Otmän ihn 'Atfän.

4. Abu M-Darda. 5. Abu '1-Ward. 6. Abu Horeira, 7. 'Abdallah

ibn Massud. 8. 'Abbfis. 9. Al-Fadl ibn (al-) 'Abbäs. 10. Tallja

ibn 'Ubeid Allah. 11. 'All ibn abi Tälib. 12. Sad ibn Mu'äd.

13. Sa'd ibn 'Obada. 14. Täbit ibn Qais. 15. Zaid ibn Täbit.

16. 'Abdallah ibn Zaid. 17. 'Iwad ibn Qäsim'. 18. Zaid ibn

Arqam. 19. Usäma ibn Zaid. 20. Sahl ibn Sa'd(?). 21. 'Abd al-

Azim ibn Saif (?)-^ 22. 'Abdallah ibn 'Abd al-Wäljid. 23. 'Otmän

ibn ab! Gafäli^ 24. Mufim ibn 'Obeida (?)*. 25. Hassan ibn

Tnbit. 26. Abu Safijja^ 27. 'Oqeil ibn Muqrin (?). 28. Häni'

ibn 'Abdallah. 29. Abu Darr. 30. (Ibn) 'Abdallah at-Tälib.

Geschrieben hat diese Buchstaben und diesen Vertrag Abä

Tälib ibn Aljmed bei Anwesenheit jener Zeugen, auf Gazellen-

pergament ^ auf Befehl dessen, dem das Befehlen zukommt.

Und diese Abschrift ist geschrieben in drei Exemplaren.

Eines davon ist im Hause der Regierung im Sitzungssaale des

Sultans bis auf den heutigen Tag, und zwei Exemplare sind in

der Wüste bei den Mönchen, und die beiden sind besiegelt mit dem

Siegel des genannten Herrn des Befehles, Gott gebe ihm Segen

und Heilll

1) Vgl. D ah abi, Mostabik 379.

'') Vgl. Caetani, Onomasticon.

') Oder'Otmäü ibn 'Abd (ianm?

*) Oder Mnfaddal ibn abi rHaitam?

°) Vgl. Isäba, Maula rasül Allah 4, 200.

•) Über Leder als Schreibmaterial für Urkunden aus der Hand Muhammeds

vgl. J. Well hausen, Skizzen und Vorarbeiten. 4. Heft. Berlin 1889.

S. 89 und §§ 48. 52.

') Literar-historische Bemerkungen zu den apokryphen Schutzbriefen

Muhammeds folgen in einer Zeitschrift.

MVAG 1917: Hommel-Featschrift. II. 13



Die arabischen Haudsehrifteii der Saiimilimg^

Glaser in der königi. Hof- und Staats-

bibliothek zu München.

V.m

Emil Gratzl.

Der Besitz der Münchner Hof- und Staatsbibliothek an

islamischen Handschriften hat in den auf den Abschluß des

Aumerschen Katalogwerks' folgenden Jahrzehnten keine nennens-

werte Vermehrung erfahren'-. Als daher segen Ende des Jahres 1901

') Catalogus codicum ruauu scriptoriim Bibliothecae Regiae Monacensis.

Tom. I, p. 2. 3. 4. München 1866—1875.

^) Meist Geschenke oder Ausscheidungen aus andern Beständen. Es sind:

cod. arab. 1059: Koran. Abschr. Konstantinopel 1074.

1060: Sätibi, hirz al-amäni (Brockeluianu F. 409) Abschr. 1058.

1061: Baiiläwi. Korankouinientar. enthaltend Suren 34 u. 46— 10:^.

0. J, (17. Jahrb.).

1062: arabisch-türkisches Gebetbuch, unvollständig.

1063: 'Ali b. Muliamnied al Gurgäni Kommentar zu den mawäkif

des Igi (Brockelmann II, 208. 216). Abschr. Bagdad 1092.

cod. pfTs. 872: Muliamnied b. 'Ali b. Hamid b. abi Bekr Küfi. cac näme
(Ch. Rieii, Catalogiie of pcrsian mss in the British Museum I,

290) Abschr. 1271.

373: Firdüsi, Sahnäme (unvollständig. Anfang' bis II, 606 der

Kalkuttaer Ausgabe von 1829). 0. J.

374: Gelaleddin Rümi, metnewi. 0. J., nicht alt.

375: 'örli, Gedichte. 0. J. Mit Miniaturen,

cod. turc. 296: Uwais b, Mubammed Weisi,' Leben Muhammeds (sijar-i Weisi,

vgl. Rieu, Catalogue of turk. mss in the Baitish Museum,

p. 29a und 37a). Abschr, 1086.

Günstiger liegen die Dinge bei den äthiopischen Handschriften, deren

Zahl sich hauptsächlich durch den Erwerb der Sani ni hing Carl von Arnhard'&-
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der Bibliothek eine Sammlung- von 157 arabischen'* aus Jemen
stammenden Handschriften zu einem mäßigen Preis angeboten

wurde, griff der damalige Direktor der Bibliothek, Geheimrat

von Laubmaun, nach einem zustimmenden Gutachten Joseph Aumers
um so lieber zu, als größere Sammlungen jemenischer Hand-

schriften bis dahin erst in drei europäische Bibliotheken* ge-

kommmeu waren.

Die Sammlung war von dem lange Jahre in San'ä' lebenden

italienischen Händler G. Caprotti angelegt worden. Er hatte sich

dann an Dr. Eduard Glaser um Vermittlung des Verkaufes an

eine europäische Bibliothek gewandt und aus Glasers Händen

kamen im Jahre 1902 die Handschriften in die Bibliothek. So

hat man sich in der Bibliothek daran gewöhnt von den „Glaser-

handschriften" zu sprechen und hat sie auch als „Cod. arab. Gl."

signiert.

Glaser selbst wollte den Katalog der Sammlung ausarbeiten,

wobei ich ihm an die Hand gehen sollte. Die gemeinsame Arbeit

im Jahve 1890 gegeuüber dem Katalog von 1875 mehr als verdoppelt hat;

auch bei deu hebräischen, die einen ansehnlichen Zuwachs durch eine Aus-

lieferung der Provinzialbibliothek Xeuburg a. D. im Jahre 1909 erfuhren.

Diese letzteren sind für die Geschichte der hebräischen Studien in deutschen

Hnnianistenkreisen zu Beginn des 16. Jahrhunderts nicht ohne Bedeutung.

Ihre Beschreibung denke ich demnächst an anderer Steile zu geben.

^) Eine erwies sich als hebräisch, jetzt cod. hebr. -129: Moses Cordovero

(Remak), Sefer Pardes Rimmönim (vgl. Steinschneider, cat. ßodl. 1793). Andere

hebräische Handschriften aus Jemen wurden meines Wissens 1890 von der

Columbia University erworben.

^) Nämlich die Glaserschen und r.andbergschen Sammlungen in der

k. k. Hofbibliothek zu Wien, der k. Bibliothek zu Berlin and dem Britischen

Museum. Zahlreiche seit 1903 nach Italien gelangte Handschriften, ebenso

Avie die unsern von Caprotti (über den A. J. B. Wavell, A modern pilgrim

to Älecca and a siege in San'a, London 1912, p. 236ä'. einigen Aufschluß

gibt) gesammelt, kamen 1911 in die Ambrosiana zu Mailand. Sie werden

beschrieben von Griffini in der Eivista degli studi orientali II (1908/9) u. ff.

und ZDMG LXTX 63 ff. Die Berliner Handschriften sind in W. Ahlwardts

„Verzeichnis der arabischen Handschriften der k. Bibliothek zu Berlin", die

Londoner in Ch. Rieus „Supplement to . tbe Catalogae of the arabic mss

in the British Museum" ausführlich beschrieben. Über die Wiener Hand-

schriften vgl. Max Grünert, Über Eduard Glasers jüngste Haudschriften-

sammlung, in: Actes du Xieme Congres des Orientalistes, Geneve 1894, pt. III^

sect. 3, p. 35 ff.

13*
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wurde auch bald auffj:t*uomiiU'ii, und dankbar dunke ich der Stunden,

die ich dabei mit dem eigenartijren, rastlos tätigen Manne ver-

brachte, der aus dem reichen Schatz seiner Kenntnisse und Er-

fahrungen schöpfend manchen Nachmittag in ein überaus an-

regendes Kolleg verwanilelte. Aber die Arbeit blieb bald liegen.

< Maser war mehr und mehr mit einem großen, unvollendet ge-

bliebenen Werke ' beschäftigt und mich hielten andere dienstliche

Arbeiten ab. So war bei Glasers Tod 1908 der Katalog nicht

über den Punkt hinaus gediehen, an dem wir ihn im Frühjahr

1902 liegen gelassen hatten. Jetzt ist wenigstens ein von mir

angelegtes vollständiges Verzeichnis der Verfasser und Titel vor-

banden. Einzelne graphisch oder inhaltlich bemerkenswerte Bände

wurden im Sommer 1910 in der (gleichzeitig mit der Münchner

Ausstellung mohammedanischer Kunst) veranstalteten Ausstellung

islamischer Handschriften gezeigt und durch den Katalog dieser

letzteren^ den Fachgenossen bekannt gemacht, mit dem Erfolg,

daß z. B. R. Strothmann bei seinen ausgezeichneten Studien über

die Zaiditen'^ bereits Münchner Handschriften benützen konnte.

Hier soll nun ein zusammenfassender Überblick über die Sammlung

gegeben werden, und es ist mir eine besondere Freude auf diese

Weise mit der dem verehrten Lehrer gewidmeten Festgabe den

Namen seines Freundes. Glaser verknüpfen zu können.

Paläographisch ist zu bemerken, daß natürlich die meisten

Handschriften die charakteristische kräftige jemenische Hand mit

meist sehr spärlicher Punktation zeigen. Doch fehlen auch in

dieser abgelegeneu Gegend magrebiuische Handschriften nicht ganz,

darunter Stücke von hohem Alter, wie Nr, 134 (Teil des kitäb al

agäui, Abschr. Tunis 628) und die undatierte Nr. 139 (al Kusairi,

liisäla, 5.^6. Jahrb.). Die älteste sicher datierte Handschrift der

Sammlung ist Nr. 4, das polemische Kitäb an-nagät des Imäm

') Vgl. Otto Weber, Eduard Glasers Forschungsreisen (Der Alte

Orient X, 2) p. 31

^ E. üratzl, Katalog der Ausstellung von Handschriften aus dem

islamischen Kulturkreis im Fürstensaal der k. Hof- und Staatsbibliothek.

München 1910.

*) R. Strothmann, Der Kultus der Zaiditen. Derselbe, das Staatsrecht

der Zaiditen (Studien zur Geschichte und Kultur des islamischen Orients, H. 1).

Beide Schriften Straßburg 1912.
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an-NAsir li-diu Allah Aljmed b. Jaljja b. al-Husain (t322) v. J. 565.

Ebenfalls ins sechste Jahrhundert gehört noch die undatierte Nr. 64,

Gazäli's kitäb al-wasit (Brockelniann 1, 424, Nr. 49J und vielleicht

auch eine gleichfalls undatierte Abschrift der Mu'allakat (Nr. 122).

Die große Mehrzahl der Handschriften ist im 9., 10. und 11. Jahr-

hundert geschrieben. Dieser Zeit gehören auch die charakteristischen

südarabischen braunen Lederbäude mit eingepreßter Widmung-

(z. B. ^JL..f( jij\ JyJ oder ^fjü( ^,.^\ jjf) an '.

Inhaltlich verteilen sich die Handschriften auf alle Gebiete.

Sehr stark vertreten ist vor allem die Poesie mit 20 Nummern,
dann Grammatik, Rhetorik und ähnliches mit 11, Medizin, Natur-

wissenschaften, Astronomie mit 11, Geschichte und Geographie

mit 9 Nummern.

Im einzelnen sind durch Alter oder Inhalt hervorzuheben:

Poesie: Kitäb al agäni, eiu Teil in der oben genannten Nr. 134, andere

Teile in Nr. 135 v. J. 1085 und in Nr. 113 v. .T. 1087. _ Die 7 Mu allakät

(Nr. 122, s. 0.).

Hamäsa des Abu Temmärn mit vielen Glossen, Abschr. 8. Jahrh. (Nr. 58).

Der seltene Diwan des J^luliammed b. Bahtijär b.' Abdallah al Ablah, vgl.

Brockelra. I, 248 (Nr. 88). — Diwan des Nur ad din 'Ali b. alMnkarrab, Brockelm \,

260; Abschr. 1221 (Nr. 146). — Natürlich fehlen auch die landläufigen Er-

scheinungen unter den jüngeren Dichtern nicht: Hariris Makänieri v. J. 10ü6

(Nr. 48). — Mutanabbi (Nr. 20 v. J. 1061, Nr. HI v. J. 1191). - Büsiri's

Biirda v. J. 1102 (Nr. 72). — Von jemenischer Poesie nenne ich: zwei
Gedichte des 'Tiuäd ad din Jahjä b. Ibrahim b. ' Ali b. Gahhäf, vgl Eleu 580,

Abschr. cca 1150 (Nr. 104), — Diwan des jemenischen Dichters Kädi Ahmed
b, Muhammed b. Falita (? üiLJi), der um 720 schrieb: voran geht Garräli

b. Sagir. vgl. über ihn Brockelm. II, 181 (Nr. 95).

Den Dichtern mögen angeschlossen weVden: Muhammed b. Ahmed at

Tabari, k. 'imdat al mutalat'fiz, poetische Erklärungen von Namen und ähn-

lichem, vgl. Ilägi Halifa 8351 (Nr 92) und eine alte vollständige Abschritt

(Nr. 5r des Kitäb ma^ä'il Kisrä Auüsirwän, von dem bei Ahlw. 8456 nur

der Anfang vorliegt.

Grammatik: az Zaggägi, k. al gumal fi uahw, Brockelm. I, 110, v. ,1. 7r)7

(Nr. 30). — Alimed b. Muhammed b. 'Ali ar Eassäs, k. minhäg attälib zur

Kifäja al Hiigib's; verf. 825, Abschr. 894 (Nr. 136).

Geschichte: Fragment eines nicht sehr umfangreichen Geschichts-

werkes, reichend von'Abd al Malik b. Merwäti bis ]\l»'tazz (685—869 n. Chr.),

^) Vgl. Gratzl 1. c, p. 29 f. Beispiele ans der Wiener Sammlung hat

Theodor Gottlieb (k. k. Hofbibliothek, Bucheinbände. Wien 1910, Taf. 4

und 5) veröffentlicht.
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Alte Abschrift. (Nr. l.jj). — Zwei Baude der hitat i\t> Makrizi ' (Nr. 107

und 116). — Von jenieuischen Geschichtsschreiberu: Hamid b. al Mahalli,

k. al li.ulä'ik al wardija, Lebeusgeschichte der zaiditischeri Imauie (Brückelm. I,

.VJ')*). Abschr. l<>r)8. (Nr. 8Gj. — Nur ad diu " Isa b. Liitfallah. ta'rih rauh

er ruh (Brockeliu. II, 402), unvollständig uud verbunden. Abschr. 1124

(Nr. 100). — Sani.^ ad diu Abulhasau Ali b. Hasan al Hazragi (f 812),

k. al ukiid al lu'Iu'ije fi dikr ad duwal ar rasulije. (leschichte der Rasn-

lidendynastie in Jemen. Abschr. 827, also der Zeit des Verfassers sehr nah.

(Nr. 36) — Endlich unifansfreiche alte Fragmente aus Hamdänis gezirat al

'arab und iklil (Nr. läS).

Medizin: AI malik al asraf Jvisul b. ' Omar b. Rasiil, Sultan von Jemen

()94— 696 (Brockelm. I, 494). al mu'tamad fi'l adwijat al mufradat, in einer

alten (Nr. 33) uud einer modernen (Nr. 108) Abschrift.

Astronomie: Zwei junge anonyme Kompilatiouen (Nr, 82 uud 131).

Wie in allen arabischen HandschritteDsamnilungen nimmt

aach in dieser die theologische uud die mit ihr unzertrennlich

verbundene juristische Literatur, die letztere hier natürlich in der

im Jemen heimischen zaiditischen Spielart, den weitaus größten

Kaum ein. Es sind im ganzen rund 100 Handschriften. Davon

tretfen auf Koranwisseuschaften 9, auf Tradition 7 Stück. Fast

der ganze Rest gehört dem weiten Gebiet der theologisch-juristischen

Literatur an. Im einzelnen sind ncnneswert:

Koranwisseuschafteu: Außer einem hübschen Korau in zierlicnem

Lackband (Nr. 94), drei Handschriften von Zamahsari's kasf at tanzil, eine

vollständige v. J. 729 (Nr. 128), zwei undatierte, S. I—VI (Nr. 99) und

VII—XVIII (Nr. 144) vimfassend. — ' Abdarrahmän Suhaili, at tarif (Brockelm. I,

413) Abschr. 809 (Nr. 59). — Abu Said al Muhsin b. Karäma al Baihaki,

k. ar tahdib (Brockelm. T, 412), enthält Kommentar zu .^. XVII, 63—XXV.
Abschr. 675 ^r. 121).

Tradition: al Mansür billah Abu Muhammed Abdallah b. Hamza,

(f Hl 3 oder 614), hadikat al liikmat an nabawija. Kommentar zu der as

Sailakijri genannten Sammlung von 40 Haditen, vgl. Rieu 156*. Abschr.

1046 (Nr. 13). — Ahü Muhammed Abdallah b. Muliaramed b. Hajjän, genannt

Abu Saih (über den Namen s. Ahlw. 6159), an uawädir wan nutaf, Aus-

.tpröche von Zeitgenossen des Propheten. Abschr 11. Jahrh. (Nr. 158). —
AI imäm al Jlansür billah al Käsim b. Muhammed (f 1029), k. i'tisäm. Ver-

schieden von Rieu 483! Abschr. 1048 (Nr. 41). — Auszug aus Saniäni's k.

') Beschrieben in der Einleitung zu Wiet's Makrizi-Ausgabe, Vol. II:

Memoirts p. p. les membres de l'Institut frangais d'archeologie Orientale,

T. XXXIII (1913), p. II f.

*) Wo Rieu 533—536 nacheutragen ist.

^) Fehlt bei BriMkelmnnn I, 403, wo zur Biographie auch Kay, Yaman
p. 188 nachzutragen wän-



Die arabischen Haudschrifteu der Sammlung Glaser usw. 199

al ausäb vou Abu'l hair Muhauimed b. Muhammed b. ' Abdallah (f 888), bei

Brockelm. I, 330 nicht aufgeführt. Abschr. um 900 (Nr. 114).

Zaiditisches fikh: Imäni al hädi ilä '1 hakk Jahjä b. al Husain

(f 298, Brockelm..!, 186). k. ar radd'alä '1 Hasan b. Muhammed b. al Hauafija.

Kontroversen. Abschr. um 600 (Nr. 43). Vom Selben: k. gämi al ahkäm.

Die Datierung am Schluß, vou anderer Hand als der Text, nennt das .lahr 373.

,N. 71). Dasselbe Werk in ganz junger Abschrift (Nr. 8').

Abu Cxa't'ar Muhammed b. Ja'küb al Hausami fS'JS?, Kommentar zur

ibäna des Iraäm an Näsir al Utrus (s. ZDMG LXIX, 65, A. 5) Bd. 1. Abschr. 710

(Nr. 85).

AI Kadi abu'l Husain Zaid b. ^luhammed, k. al gämi' fi sarii. Achter

und letzter Band eines sehr umfangreichen Eechtswerkes. Abschr. 655 (Nr. 125).

'Ali b. al Husain, k. al luma (Brockelm I, 402) Bd. 2. Abschr. 792

(Nr. 152), dazu ta'lik von al fakih Nagm ad din, Bd. 1, Abschr, 1194 (Nr. 120).

Imäm al Mansür billäh abü Muhammed 'Abdallah b. Hamza f 614

(vgl. S. 172, Anm. 3) k. al 'ikd at taniin fi tabjin ahkäm al a'immat al

hädin. Zaiditische Tmamatlehre. Abschr. 635 (Nr. 141).

AI Hasan b. Muhammed b. al Hasan an Nahwi f 791, at tedkira al

fahira (Brockelm. II, 186), Abschriften des 10. und 11. Jahrb. (Nr. 22. 29.

65. 91. 97. 138. 143).

Kommentare dazu: 1. Sulaimäu b. Jahjä as Su aitiri, al barähin az

zähira Bd. 1. Abschr. 974 (Nr. 81). Bd. 2, Abschr. 975 (Nr. 12). — 2. Muham-

med b. Ahmed b. Jahjä b. Muzaffar, attibjan (Nr. 115 und 126). — 3. Ihn

Miftäh (wohl der bei Rieu 374 genannte Fahraddin 'Abdallah b. M.), ta'lik

alä 't tedkira. Abschr. 9. Jahrh. (Nr. 53).

AI mahdi li-din Allah Ahmed b. Jahjä b. al Murtadä (f 840), al bahr

azzahhär^ (Brockelm. II, 187), Bd. 1 v. J. 1025 (Nr. 23); Bd. 3 v. J. 854

(Nr. 130) und ohne Datum (Nr. 89),

Dazu Kommentare: Nr. 15. 18. 57. 78. 137.

Zahlreiche Kommentare zu dem andern großen Werk al azhär

(^Brockelm. II. 187) desselben Verfassers:

1. Gamäladdin 'Abdallah b. Abu'l kä^im b. Miftäh an Nagari, k. al

muntaza' al muhtär min al gait al midrär (= Ahlw. 4922—24),

Abschr. 899 (Nr. 150).

2. Samsaddin Ahmed b. Jahjä as Sa'di, at takmil. Abschr. 1101 iNr. 61),

3. Ahmed b. Muhammed b. Salläh al Käsimi, k. dijä' dawi '1 absär.

Abschr. 1042 (Nr. 11).

4. Jahjä b. Muhammed b. Hasan al Mukrä'i, k. fath al gafär (:= Rieu 426).

Abschr. 1061 (Nr. 17).

') Eine andere Handschrift des Werkes in Mailand, vgl. Strothmann,

Staatsrecht S. 94, A. 4.

2) Zu den bekannten Handschriften sind jetzt noch gekommen

Griffini 45 ff. Ausführlich verwertet wurde das Werk von M. Horten, Die

philosophischen Probleme der spekulativen Theologie im Islam. Bonn 1910.
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5. 'Abd al kädir b. "Ali b. Jabjä b. ' Abd ar rahuian al Miihairisi a

raagraü' il& '1 azhär. Abschr. 1146 (\r. 66).

6. Glosse des Sarim ad din Ibrahim as Saliüli (= Rieu 385—387)

Abschr. 1107 (Nr. 68) und 1190 (Nr. 70).

7. I»esselbeu Verfassers hidäjat al afkär (Nr. 31. 76. nO).

8. Miihanimed b. Jabjä b. Muhamiiied b. Ahmed b. Mub. b. Müt^ft

b. Bahräu at Tamimi, Kommentar zu den atmär al azhär (vgl.

Ahiwardt 4937 und 4938 sowie Strothniann, Staatsrecht, S. 106,

A. 1). Abschr. 1173. (St. 9).

Dazu Kommentar von ' Izzaddin Muhammed b. Aluiied b. ^Sluhammed

b. Mu^^ä (Nr. 42).

"Imädaddin Jahja b. Ahmed b. Muzaft'ar, al bajän as säfi (Brockelm. II.

186) Abschr. um 900 (Nr. 69), v. J. 877 (Nr. 109), v. J. 1064 (Nr. 24), ohne

Datnm (Nr. 39).

Abu Muhammed Särim ad din Ibrahim b. Muhammed (f 914), al fusül

al luMu'ija (Brockelm. II, 188) Abschr. v. J. 918 (Nr. 117), um 1000 ^Nr. 55).

T. J. 1088 (Nr. 84).

Ahmed b. Jahjä b. Iläbis ad Dauwäri ly 1061), al maksad al hasan,

mit reichlichen historischen und biographischen Angaben. Abschr. 1107

(Nr. 47).

Ich hoöe mit dieser kurzen Auswahl des Wichtigeren gezeigt

zu haben, daß die Münchner Sammlung nicht unwürdig neben die

älteren Sammlungen südarabischer Handschriften tritt und sie in

manchen Stücken in der wünschenswertesten Weise ergänzt.



Das Privileg" Selims 1 für die Yeneziauer

von 1517.

Von
"

>|jirtiii Hartniaim,

Bernhard Moritz hat in „Festschrift Eduard Sachau" S. 422

bis 443 einen Firman des Sultans Selim I. für die Venezianer vom

Jahre 1517 arabisch veröffentlicht mit einer lehrreichen Eiuleitunü'

und Anmerkungen, die zum Teil systematische Beiträge zu unserer

Kenntnis der Zustände des Ägypten jener Zeit bilden (Anm. 21:

Namen von Schiösarten).

Dieses Privileg des türkischen Sultans hat ein besonderes

Interesse, weil es die erste Urkunde des neuen Herrschers im

Nillande ist, nachdem für dieses die große Wendung mit dem

Sturze des Mamlukenreiches und Angliederung an das Osmanische

Reich eingetreten war. Dieser Umschwung kam nicht so plötzlicb.

wie es gewöhnlich dargestellt wird; die osmanischen Herrscher hatten

längst ein Auge geworfen auf den reichen Besitz im Süden ihres

Landes. Die ungeheure Kraft, mit der sie sich und ihr \oik für

Expansion nach allen Richtungen einsetzten,, ließen sie auch hier bohrend

vorarbeiten, bis der tötliche Streich geführt werden konnte. Aus

Ägypten und Syrien kamen Wisseuschaftsmänner in die Residenz

des osmanischen Herrschers, um Ehre und Geld zu ernten, auch

Privatleute, die das Leben in Adriauopel, später Konstantinopel,

dem heimischen Aufenthalt vorzogen. Daneben mischten sich die

osmanischen Sultane in ägyptische Angelegenheiten, über die

sie durch ihre Agenten gut informiert waren. Ein wichtiges

Zeugnis haben wir dafür in dem Vorgehen Mohammeds II., der

Sultan Barsbai von Kairo riet, den Prinzen Jacques, einen natür-

lichen Sohn des Königs Johann IIL von Zypern, der sich nach

dem Tode des Vaters nicht hatte durchs.etzen können und als
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Thronpräteiuleiit bei dem Ägypter lebte, bei seinen Bemühungen zu

unterstutzen (Du Ctinge. Familles d'outre- Mer, ed. Key 1864, S. 852).

Die Kroberung des arabisichen Landes l)lieb nicht ohne Hüek-

wirkuiifT. Wohl unter ihrem EiiiHuße kam der Gedanke auf, das

Arabische zur Staatssprache zu erheben, oder doch neben dem

Türkischen als solche gelten zu lassen. Es kam nicht dazu. In

Ägypten selbst trat alsbald an den Sultan das Verlangen heran,

i'rivilegien früherer Sultane zu erneuern. „Unmittelbar nach dem

Einzug des Sultans in Kairo stellte sich der Vertreter der Venezianer,

der Konsul in Alexandrien, Niccolo Hragadino, dem neuen

Ijandesherrn vor zur Begrüßung und Erneuerung der mit dessen

\ orgänger getroffenen Abmachungen; kaum drei Wochen später,

am 22. Muharram 923 = 16. Februar 1517 wurde sie durch die

vorliegende Urkunde gewährt'"'. Wir ersehen aus dem von Moritz

') Moritz bemerkt bifvzu (S. 427): „Vou diesom Vorgange ist aus

europäischen Quellen nichts bekannt". Ich füs:« hinzu: ,.auch aus orien-

talischeu nicht: Ibu Ijas erwähnt den Vertrag übcrliaupt nicht". Ich uehme

an, dalj es sich bei der packenden Schilderung des hurtigen Konsuls um

eine Konstruktion handelt, die sich auf Vergleichung der Daten aufbaut.

Aber worauf stützt sich die bestimmte Angabe, der Konsul habe sich „in

Kairo dem neuen Landesherrn vorgestellt"? Die Anwesenheit des Xicolo

Bragadino in Kairo zwischen dem 28. Januar (Tag des Einzugs nach

Moritz a. a. 0.; die Angaben schwanken, s. unteuj und dem 16. Februar

ist unwahrseheinlich. Sannto, Diarii (eine Quelle, die für diese Zeit nicht

überg-angen werden darf) 24, 42 ff. enthält einen Bericht des Konsuls, datiert

Famagosta 1. Januar; bei den damaligen Verkehrs Verhältnissen konnte

Bragadino, selbst wenn er sich sofort nach Spedieruug jenes Berichtes auf-

machte, kaum Mitte Februar in Kairo sein. Warum mußte er den Sultan

in Kairo sehen? er hätte ihn auch in dem von Cypern aus leicht zu er-

reichenden Syrien aufsuchen können (die Herrschaft über Ägypten war ja

Sei im seit dem 24. August 1516 sicher). Endlich: mußte der Konsul in

eigener Person den Schritt tun? mußte durchaus der Einzug in Kairo ab-

gewartet werden, so konnte sich der Vertreter des Konsuls einfinden. — Von

Einzelheiten aus Sanuto Diarii Bd. 24 erwähne ich noch: in Damaskus be-

stätigte Seiini viele Kapitulationen und Erlaße der früheren Sultane (Tomaxo
Venier, Konsul in Ale.xandrien in Schreiben vom 17.—21. November 1516,

Sp. 137); Selim rückt in Kairo ein am 22. Januar; alle Nationen sind gut

angesehen außer den Rhodenseru, am besten die Venezianer (Schreiben des

Hieroninio Jova, Konsuls in Damiette, vom 17. Februar, Sp 162); Selim rückt

am 30. Januar in Kairo ein (Vicenzo Capello. Oapitanio di Faraagusta ara

17. März, Sp. 256;. Von einem Privileg Selims für die Venezianer hat

Sanuto nichts.
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mitgeteilten Text, daß dieses Privileg sieli ansciiließt in Foriii

ond Inhalt au die der venezianischen Kolonie von Alexandrien

von früheren Sultanen gewährten Urkunden. Wir besitzen zwar

nicht ein Privileg des ägyptischen Manilukensultans Kansuh Ghori,

<Ier, abgesehen von der kurzen Herrschaft Tuman Bais. Seliiu

vorausging, für die Venezianer, aber wir haben von ihm Privilegien

für die Florentiner, die zwar nicht so ausgearbeitet sind wie das

hier vorliegende, aber doch wesentliche Züge erkennen lassen.

Eine viel wichtigere Parallele haben wir an dem 21 Jahre älteren

Privileg des Sultans Kaitbai für die Florentiner, das ausdrücklich

sich als engsten Anschluß an die Kechte der Venezianer bezeichnet.

Das einzelne gebe ich in den Anmerkungen.

Außer dieser Sonderbehandlung einer fremden Kolonie im

Osmanischen Reiche liegt noch vor das Privileg, das Selims Sohn,

der große Suleiman. 1528 den Katalanen und Franzosen Alexaudriens

erteilte. Die Urkunde ist uns leider nicht in der Originalfassung

eihalten. sondern nur in französischer und italienischer Redaktion,

die aus der Sammlung von Staatsschrifteu des französischen Diplo-

maten de Juve stammen (beide Redaktionen bei Ch arriere, Negotia-

tions de la France I 121 ff.). Die Vergleiehung dieses Stückes

mit der venezianischen Urkunde ist nicht ohne Interesse, und ich

nehme in den Anmerkungen darauf Rücksicht.

Übersetzung.

Es wurde bestimmt durch Allerhöchsten Befehl unseres Herrn

des siegreichen Königs und Sultans . . . möge Gott ihn erhöhen

und ihm Ehre geben und ihm Gültigkeit verleihen in allem Land,

daß dieses Allerhöeh.ste Diplom^ geschrieben werde an jeden, der

1) hädä littansür: mit ,,Bestallung.^diplom" ist tiunisür richtig wieder-

gegeben von Karabacek Mirt. Pap. Eaiiier II III. 155 (unkorrekt Völlers,

Kat. Mss. Leipzig Nr. 664 [verdient Bearbeitung] S. 210; „zwei Zh-kulare

mansür] des Abbasiden el Qäim an den Snltan Jual"; es liegen sicher Be-

stallung«urkundeu vor); die Bezeichnung des Formats als JJliJfitiai QC't'

eftuttijj = „Zweidrittel-Qaf -Papier'' ist sprachlich unmöglich; doch mögen

die mansür in der Tat Zweidrittel-Format gehabt haben, im Gegensatze zu

den tawäqV „Patente" für mindere Leute (a. a. 0. S. 150f.); von dem Format

hergenommen ist murabba' [muräbha' ät hier S. 429, 8 u. ö.}, aber nicht im

Sinne von „viereckiges Stück Papier", wie Dozy es erklärt >. v. ;<jti^ ah
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davon Kenntnis nehincn soll [wie der Statthalter]' unseres Aller-

höchsten Sultanats in Alexandrien. die Inspektoren, die Kommissare

und die vStationswächter- an dem genannten Platz; dieses Diplom

tut ihnen kund, dali der [Diener Seiner Majestiit]^ der Händler

des Allerhöchsten Proviantamts . . . vorstellig geworden ist^ daß

[in der Hand des Konsuls der Veuetianer sich befinden]'' Diplome"

und Verordnungen', die ihnen als Zeugnis dienen für Bräuche

und Abgalten und gesetzliche Normen*^, mit Ordnung nach Kapiteln;

er bat mich um Neuausstellung eines Allerhöchsten Diploms für

Sing, ist «i"^ anzusetzen], sondern als „ein Viertelbogenachreiben" (heute

wird ruh' gebraucht für ein (^uartblatt, tumn für Oktavblatt). Nach Moritz

8. 428 ist „die Urkunde eine PaiiierroUe von 2.9 ni Länge und 0,182 ni

Breite aus Streifen von 0,245 ni Höhe zusammengeklebt"; von den Formalen

bei Karabacek a. a. 0. kommt am nächsten „Drittcl-Mausürisch" mit 16,2 cm

Breite und 24,4 cm Höhe.

») Ich ergänze 429. 4 a. E.: ^oLÜ .^-c; «^er „Statthalter" ist es, der

als erster Beamter, nach ihm der .JirlS. genannt wird Art. 16; der Plural

ist hier nicht zu erwarten, denn es ist nur einer.

^) arbab al'adrdk 429, 6: Anm. 4 ist korrekt, aber zu ergänzen dabin.

daß die „Stations Wächter" gemeint sind. bzw. das Personal der I'olizei-

posten; Amari zu allgemein: „costituiti in diguitä^ z. B. S. 214.

') . . :S'Ji 429, 6 läßt an alhümil denken: „der Träger dieser Urkunde-;

das läßt sich aber hier inhaltlich nicht konstruieren; die „beantragende"

( -ijl) Person ist hier vielleicht bezeichnet als v^Ä^_;iJj ..üijli ^oLs^J

„der Diener Seiner Majestät" ; mit dem Räume käme das wohl aus.

*) _2if 429, 7: ist auch heute das technische Wort für ,..\ntrag stellen"

(türk. inhfi' etnitk); in dieser ganzen Urkunde allgemeiner: ,. vorstellig werden"'.

•') Die Ergänzung 429, 7 ist sicher: >üijLyv.'f J^^^^^ -Vr-

*) 1 » - - j -f (mit barbarischem tanwin): marsüui ist jeder behördliche

Befehl in Schrift; unzulässig ist die Zusammeuwerfung von »laräs'un und

maräsini bei Dozy s. v, (auch Lane unkorrekt S. lOBHa: „«„wf^ . .

a contraction of ^^j^^^^S"); daß der vorauszusetzende Singular ,«.-^y« nicht

vorkommt, erklärt sich wie bei „Zeremonien" als Summe traditioneller Übungen;

marusim geht auf die Vorschriftan als „Vorgezeichnetes"; marsätn ist „Auf-

gezeichnetes", (las an sich nicht den Begriff der Nachachtung einschließt.

') oLjO_/o 429, 8 Befehle von minderer Bedeutung, V^erordnungen;

Virl. S. 203 Anm. 1.

") -»jJLü 429, 8 hier nicht Einzelgesetz, sondern „gesetzliche Regelung".
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den erwähnten Konsul und seine Kaulleute und seine Kolonie *

und ihre Handelsware betreffend Schutz und Sicherheit"-, und um
die Niederschrift von Bedingungen für sie nach ihrem Brauch.

So wurde dieses Allerhöchste Diplom für sie geschrieben mit den

Bedingungen, die im Folgenden Kapitel für Kapitel aufgezählt

sind, nämlich:

1 (S. 429, 13—23).

Kichtliuie geben die in der Hand des Konsuls befindlichen

Allerhöchsten Diplome, Bedingungen und Verordnungen aus der

Zeit der früheren Könige und Sultane; es soll nach ihnen ver-

fahren werden, und die Nation der Venezianer soll mit Liberalität

und Respekt behandelt werden, abgesehen von Übung der Gerechtig-

keit, der Güte, des Schutzes, der Liberalität und des Respektes

ihnen gegenüber; niemand soll sich an sie macheu mit Beleidigung,

Schädigung oder Beunruhigung, sei es beim Gehen, sei es beim

Kommen^, sei es beim Aufenthalt in Alexandrien, in Damiette

und den anderen Häfen, Küstengebieten und Hafenplätzeu des

^) äJLii U^^i^ -129, 10: „seine Kolonie"; eig. seine Gemeinde; ich ver-

wende in dieser Übersetzung das Wort „Kolonie", weil man es von der Ge-

samtheit Fremduationaler in einer Stadt braucht, nnd besonders bisher brauchte

für die Fremd engnippeu in den Islamläudcru.

^) ...LthS^^ .^U^b 429, 10: über amöH hier nur, daß dieser Terminus

des islomischeu Rechts und dessen ganze Lehre von dem Schutze, der dem

harbl für seinen Aufenthalt im Islamland vom Kalifen gewährt werden kann,

wahrscheinlich dem römischen Eechte entlehnt ist; jedenfalls entspricht

genau die securitas (fidantia, salvocondodo), die in mittelalterlichen Urkunden

unter dem Einflüsse des römischen Rechts vorl^ommt. — atmän, eine Unform,

die sich auch sonst findet, ist Verderbnis von ümVnnn bzw. Sekundär-

bildung von IV, mit falsch vokalisiertem Masdar (vgl. neueres tamman); des

korrekten Ibn Ijas .ljL/;..J:> i^i. ,.vU^b bei Moritz 5.

3) ^yij *i^ pLAi 429, 17; vgl. 430, 2; beliebte Wendung um

den Franken in jeder Lage zu bezeichnen; kennzeichnend, denn es tritt dabei

die dem Orientalen unheimliche Beweglichkeit dieser Fremden hervor: bald

tauchen sie auf, bald verschwinden sie; so eindrucksvoll ist das Wort und

so fest in der Vorstellung verankert, daß es in die lateinischen und italienischen

Übersetzungen seinen Weg gefunden hat, denn sicherlich ist das in seiner

Umgebung rätselhafte sadro et vadro (mit leichter reimhafter Umstellung

statt ivardo) 1355 Art. 1 Mas Latrie Suppl. 89 u. ö. nichts anderes als unser

sädir waivärid.
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Islams'; sie sollt'U \ erkaiifi'H und kaufrn]. iichiiUMi und ^ebfii

dürfen; sie sollen nicht für andere gefaßt werden'- ncieli auch be-

lauert werden für das. was jemand vu;i den anderen Nationen,

nicht ihres Volkes noch ihrer Nation ", tut; dieses soll öffentlich

für sie ausjrerufen werden sowie der Schutz, die Sicherheit und

die Tnantastbarkeit; keiner von den Richtern* und den Macht-

habern soll sich von dem Inhalt der Hohen Diplome und der Br-

dinjrungen, die in ihren Händen sind, entfernen; sie sollen in ihren

Anjrelegenheiten und ikrem Handelsbetriebe nach ihrer <n'W()hn-

heit behandelt werden''* ohne Neuerungen und ohne Kinfiiliruiig

neuer Bedrückungen und ohne Wiedereinführung von MiÜbräuchen.

') ,i^LL*.i'. Jo>i»_vvJt. /-Ti^*-" ^-^' 18 u. ö., aucli mit leichteu Varianten

:

während initid iler Hafen als Ankerplatz ist, ist bender der Hafenplatz als

Handelszentrum; satfä/jiZ = Küstengebiet, rein raumhaft.

*) ^r^ ,.^ ^i-i^^ ^ "^-^j 1^' dieses Prinzip der individuellen Ver-

antwortlichkeit wird noch zweimal in diesem Privileg festgelegt: Art. 12

und, ganz ausführlieh, Art. 32; es findet sich auch in zahlreichen andern

Verträgen bzw. Privilegien; ich nenne hier nur 1238/7. 1254/13. 1302/29. 32.

13r)5 29. 31. 1488/15. 1496/12. 1528/10. 12. 21. 1536,8. 1740/23. Daß es

immer wiederkehrt, und oft in dringlicher Form, läßt voraussetzten, daß

Übergriffe beständig versucht wurden, d. h. man suchte sich für Schädigungen

durch einen Franken zu erholen oder zu rächen, indem man irgend einen

andern Franken hernahm.

') ^-Jaih. ^^^J^ ^L _s_M^k!i ^Lv ,.^< 429, 20: ta'ifa ist

hier als staatliche Gruppe zu fassen; yms geht auf die völkische Gemein-

schaft; durch diese hängen die Venezianer für die Orientalen mit den andern

Italienern zusammen; das ist eines der Momente, das Venedig die Begründung

eines Protektorates erleichterte.

*) .,L\.s:Ji 429, 21: die Wiedergabe durch ..Richter" scheint mir unbe-

denklich; durch sie wird der Gegensatz geschaffen zu den ^^^5 p^j.

den zivilen Machtliabern; bei den Türken ist vielfach häkini eff'endi die

Bezeichnung des Kadis, der ofliziell iiaib genannt wird; .irLi kommt in

dieser ganzen Urkunde nicht vor und doch erwartet man seine Erwähnung.

Entscheidend ist Art. 5, wo die hukkäm als ,,Richter" dem zum Richter be-

rufenen Konsul gegenübergestellt sind. Die Bedeutung „weltlicher Richter"

die Goldziher für hükbn in Buchari ud. Kairo 1309) IV. 155, 3 annimmt

in „Das muslimische Recht und .seine Stellung in der Gegenwart (Pestrr

Lloyd vom 31. Oktober 1916), ist nicht sicher; die Stelle bezieht sich auf

Chalid Ibn al-Walid, der kaum als „Richter" angesehen werden kann.

'") ij -s:o -429 pu: liesjjt^raw; Moritz vergleicht richtig Ibn Ijas 3, 157

^.^Joljx. Ju^ „.wLÜi ^ -^^'' 'luch Amari erkannte die seltsame
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2 (S. 430, 1— S).

Alle veueziauischeu f>auken, sei es beim Gehen, sei es heim

Kommen, sei es beim Aufenthalt in Alexandrien und unseren übriiien

islamischen Plätzen, sollen nicht ang-etastet werden noch auch ihr

Handelsgut noch auch ihre Ware, noch auch alles was an sie

gelangt; nichts soll ihnen mit Gewalt genommen werden; nicht

sollen sie in ihren Schiften angetastet werden, noch was in ihnen

anlaug-t, noch irgend etwas, was in ihren Speichern ist; nicht

soll etwas von ihnen gekauft werden außer mit gutem Willen und

im Einverständnis über den Preis, ohne Drohung und Pressung

und ohne Zwang und nicht mit Gewalt; es soll keiner angehalten

werden^ außer mit seiner Zustimmung; nicht soll ihnen ein einziger

Dirhera abgenommen werden ausgenommen die üblichen Lasten,

ohne Einführung von Neuerungen und ohne Wiedereinführung von

Mißbrauchen; sie sollen mit Schutz, Sicherheit und Liberalität

behandelt werden.

3 (S. 430, 9— 11).

Dem Konsul wii-d Freiheit gewährt. Waren im Werte von

1000 Dinar gegen bar zu verkaufen^; jedem von seinen Kaufleuten

stehen 100 Dinar zu laufenden Ausgaben zur Verfügung ohne Be-

lastung nach Maßgabe dessen was bisher üblich war.

Auweudnng des Wortes auf Personen mit einer Übertragung wie wenn wir

sagen würden: „jemand wird vollstreckt'' (im Sinne von „behandelt"); Auiari

übersetzt an den zahlreichen Stellen trattato.

^) LVi>-i ^ Jöo55. 430, 6 mit baibarischem Akkusativ, denn es ist zu

lesen ju'^tarad; es wird hier die von Dozy aus Ibn Chalduns Berbern belegte

Bedeutung: „den Lauf einer Sache unterbrechen, sie anhalten" zu linden sein,

mit einer unbedenklichen Übertragung auf Menschen. Hier auch ein Wort

über (Co^LiL und [;^.jö die immerwährend vorkommen: jenes ist „sich an

jemand (etwas) machen", nicht unbedingt in schlechtem Sinne, in diesen Ur-

kunden aber geradezu = „belästigen"; tdarrad ist stärker: „sich ([uer vor-

stellen vor jemand", immer mit übler Absicht, daher = „sich vergreifen an

jemand", „jemand angreifen": in den türkischen Texten der späteren Kapi-

tulation ist ta'arräz ejlemek stehender Ausdruck für ..feindselig behandeln",

wohl auch für „belästigen".

'') Die Befugnis des Konsuls, Waren gegen bar zu verkaufen, und

zwar ohne Beschränkung auf eine Summe, ist auch sichergestelt 1528/20;

ohne Abgaben dürfen auch die fremden Kaufleute Waren verkaufen gegen

bar behufs Bezahlung von Spesen bis zum Betrage von 100 Golddukaten 1528,21

(mit Bezugnahme auf Privileg des „Gaurei" [Kansuh Ghori]).
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4 (S. 4::l(i, 12 f.).

Das Monatsgehalt des Konsuls soll alle vier Mouate gezahlt

werden, wie es bisher Üblich war. ohne Verzag'.

5 (S. 430; 14—22).

Nach dem bestehenden Brauche richtet unter den Venezianern

und entscheidet ihre vSachen und Angelegenheiten nur ihr KonsuP;

es soll danach weiter verfahren werden; wenn einer eine Wechsel-

schuld hat oder wenn zwischen ihm und einem andern Streit be-

steht, soll nur ihr Konsul zwischen ihnen entscheiden^; keiner

von ihnen soll sich dem Konsul widersetzen noch widerspenstig

gegen ihn sein; tut er es doch und geht er zum Richter, um das

Recht zu brechen und dem Worte des Konsuls sich nicht zu

unterwerfen, so soll der Richter seine Klage nicht annehmen und

seiner Rede nicht Gehör schenken; er soll vielmehr dem Konsul

ausgeliefert werden und der Prozeßpartei soll befohlen werden,

der Rede des Konsuls Folge zu leisten; weigert er sich, so soll

der Richter ihn züchtigen; wenn jemand von ihren Frauen und

ihren Männern eine Straftat begeht und der Konsul es für richtig

hält, daß er aus dem Platze in sein Land zurückkehre^, so soll

') Vom Monatsgehalt des Konsuls ist häufig die Rede: 1422 (Ägypten-

Florenz) Amavi S. 339: der Konsul soll seine gemechia vom Zollamt erhalten

„wie die andern Konsuln der andern Franken", entsprechend S. 343. 1528/22

„iZ salario del console li sia sborsato ordinariamente della doyana mese per wiese"

;

andere Beispiele Heyd II 455 und Anni. 1 (wo jedoch ,,cette dotation" nicht

auf die 200 Dukaten bezogen werden darf).

^) Die Gerichtsbarkeit des Konsuls in Sachen seiner Nationalen bzw.

zwischen ihnen und andern Franken ist in allen Verträgen und Privilegien

anerkannt; die besondere Erwähnung der Wechselschiüd und der „Beziehungen"

(Streitsachen) hier ist seltsam: das ist doch in der allgemeinen Norm ein-

begriffen.

ä) Wechselschuld 430, 16: das von Moritz in .j..^.^ erkannte camhio

kommt in andern Verträgen nicht vor. — \*^ 430, 18 ist nicht zu fassen;

es scheint zu entsprechen dem v^^ilxis^i 1196 10.

*) Zu Art. 5: Für Strafsachen, bei denen nur Venezianer beteiligt sind,

gilt die Bestimmung am Anfange des Artikels, die nicht scheidet; wie ist

es, wenn durch die Straftat ein Landesangehöriger verletzt wird? der Fall

ist sonst vorgesehen, hier wird er nicht konstruiert; es heißt nur:

der schuldige Venezianer kann von dem Konsul fortgeschafft werden, ohne

daß er von Strafe erreicht wird; der einheimische Richter soll sogar dabei
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der Riehter am Orte ihn dabei anterstiitzen; niemand soll Alexandrieu
verlassen dürfen zur Fahrt in sein oder ein anderes Land, es

sei denn mit Kriaiibnis des Konsuls*, wer XAiwiederhandelt. auf

den fällt was der Machthaber für e:ut befindet.

6 (S. 430. 23 -43, 6).

Wenn im Hafen für die Venezianer ein iyr'tb oder ein SchiflF

oder ein hränm'^ ankommt mit Obst oder Honi<r, so soll keiner

von den Statthaltern noch von den- . . .
.'^ noch auch ein anderer

an Kord des Schilfes gehen ^- es soll nichts davon für sie g:e-

mithelfeu. Eswird damit dieEutscheiduno- über die Bestrafung des Delinquenten

völii": in die Haud dos Konsuls gelegt; es wird kein Unterschied gemacht
zwischen Vergehen, Verbrechen und Kapitalverbrechen (letztere nehmen eine

Sonderstellung ein: ]2o8,9 und 1254/21 verweisen alle gimischteu Sachen
an den islamischen Emir; nach 1302/22 sollen sämtliche Kapitalverbrechen,

auch die an Venezianern, vor den Statthalter gebracht werden). — Beachte

die Erwähnung der Frauen- als Missetäterinnen, und sogar den Männern vor-

angestellt; dieses scheint die einzige Stelle in den Verträgen zu sein, wo
Frauen als Mitglieder einer fränkischen Kolonie eiwähnt werden, bei den

Systematikern kommt die musiumine früh vor, z. B. Abu Jusuf, charäg S. 117, 6.

1) Die „Erlaubnis des Konsuls" 4oO apu bedeutet hier „Reisepaß";

die Abreiseerlaubnis heißt sonst barät tasrih Vivd. wird ausgestellt vom Zollamt;
daneben ging sicherlich der I'aß des Konsuls her; die Verträge sprechen

nicht davoUj weil das eine interne Angelegenheit der fremden Kolonie ist;

hier mußte es zur Sprache gebracht werden: die Verpflichtung, sich den

Abreisenden anzusehen, ist ein Gegenu-e wicht gegen die Macht des Konsuls,

einen Übeltäter der Strafe zu entziehen.

') Zu diesen Schifl'snamen 430u gibt Moritz in Anm. 21 eine hübsche Zu-

sammenstellung von Schiffsbezeichnungen; das von ihm in Anm. 20 besprochene

^_^ <i (in Art. 18 der Plural i^a> ,b'i) wurde von J. IL Mordtmann (nach

Mitteilung Moritz') erkanntals ital.yrip/^o(mittellat. grippus, s. du Ganges, v.). —

»j^aSLi möchte ich nicht mit Moritz mit c:>LiL5_> Chalil Dähirl 142
^. .. ^.

zusammenstellen; es ist ein romanischer Singular, der wie ein gebrochener

Plural klingt; vielleicht schwebte das Wort dem Kopisten vor, als er Ibn

Ijas 2, 302 aus üLv.oLjdf ein iUy^iLJi machte.

*) Das seltsame Verbot 431, 1 halte ich für ausgehend von den Venezianern,

die sich die Aiiypier. vornehme und geringe, möglichst vom Leibe halten

wollten; auf der andern Seite ging die Regierung gern darauf ein, denn bei

der Berührung der beiden Gruppen war immer die Gefahr eines Zusammen-

stoßes vorhanden.

*) _ Ji 430, 1 und 4 bleibt unerklärt; an beiden Stellen folgen die ^ .

gleich auf die Statthalter.

MVAG 1917: Hommel-Festschrift. II. 14
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iK.iiiiiiiii werden, und niemand soll sich jreg:en die, die auf den

erwähnten SchiÜen sind, l'bergrifle erlauben mit Sehhifren oder

sonsten; wer das tut. hat die Folgen sich selbst zuzuschreiben;

es Süll in Alexandrien für sämtliche Statthalter. . , . ., Soldaten

und Ortsinsassen öfientlich ausgerufen werden, daß sie nicht auf

die im Hafen liegenden Schiffe gehen dürfen aulierin Kaufangelegen-

heiten K und daß auf den erwähnten Schiffen und den Honigschiffen

Schutz und Sicherheit herrscht; es darf nichts im Werte eines

einzigen Dirhems davon entwendet werden; wer dem zuwider-

handelt, hat mit dem lieben dafür einzustehen; man richte sich

also danach.

7 (S. 431. 7-11).

Es Süll sich niemand zu schaffen maidien mit ihren Schiffen,

ihrer Bemannung, ihrem (Terät, ihren Werkzeugen, ihrer Takelage,

ihren Planken, ihren Rudern noch mit irgend sonst etwas davon,

weder leihweise noch um Preis noch . .
."^ von den Vornehmen

noch von Statthaltern noch von dem Volk noch auch von

den Proviantleuten noch von den Hafenkapitänen noch von den

Schiffskapitänen; sie sollen im Hafen mit Liberalität und Respekt

behandelt werden, und Beleidigung, Schädigung und Beunruhigunj:

sollen sie nicht treffen.

8 (S. 431, 12— 21).

Die dem Funduk^ nötigen flauten, Ausbesserungen und un-

umgänglichen Arbeiten sollen nach dem Brauch ausgeführt werden;

') Das seltsame Verbot 431, 1 halte ich für ausgehend von den Veuezianero,.

die sich die Ägypter, vornehme imd geringe, möglichst vom Leibe halten

wollten; auf der andern Seite ging die Regieritng gern dar.iuf ein, denn bei

der Berührung der beiden Gruppen war immer die Gefahr eines Zusammen-

stoßes vorhanden.

*) Die Ergänzung 431, 9 scheint mir nicht haltbar; bei ihr ist jede

sprachliche Konstruktionsmöglichkeit aufgehoben; so verlottert der Stil auch

ist, es läßt sich doch immer erkennen, wie der Schreiber gedacht hat; hier

fehlen wichtigste Satzglieder; das j<».:s».»JI ._< 431, 9 f. kann nur zu A^-i

gehören, das auch sonst von seinem inin-Komplement getrennt ist (z. B. 430,

17); die Lücke enthielt ein drittes Mittel neben Leihe und Kauf: . i>-v>-

*) Die Existenz des Funduks der Kolonie ist hier (431, 13) als selbst-

verständlich vorausgesetzt; es wird nur von den Reparaturen gesprochen

;

die geschmackvollen, von der Heimat her an ein verfeinertes Leben gewöhnten.
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fuhrt der Konsul einen graziösen Bau aus, so soll von ihm als

Preis der Materialien und als Arbeitslöhne nur so viel genommen
werden, wie was das Zollamt dafür zahlt, ohne Druck; wen der

Konsul als Arbeiter verw^endet bei dem Bau. der soll als Lohn
nur das bekommen, was das Zollamt zahlt; nicht einen einzigen

Dirhem soll er erhalten ohne entsprechende Arbeitsleistung; den

Lohn soll auch nur der [erhalten] \ der wirklich bei dem Konsul

arbeitet; ferner: es soll sich au ihn [den Konsul] machen weder

der Stadtbaumeister noch der Ortsvorsteher noch irgendein anderer

wegen eines einzigen Dirhem ; der Konsul soll nur belastet werden

mit dem Lohn der Arbeiter und den Materialien; wenn aber der

Konsul oder seine Kaufleute es vorziehen, bei Arbeiten am Speicher

oder am Funduk einen Zimmermann von ihren \'olksgenossen

oder andern zu verwenden, so sollen sie dazu berechtigt sein, und

sie sollen nicht gezwungen werden, es von anderen als Volksgenossen

oder von ihnen gewählten Personen ausführen zu lassen; weder er

noch seine Volksgenossen noch seine Kaufleute sollen hierbei ge-

schröpft werden.

Veneziauer, wollteu nicht in armseligen Bauten wohnen, im Gegensatz

zu den Jlnslimen, die nach einer falsch verstandenen religiösen Lehre das

Diesseits nur als Durchgang betrachteten und hier sich wohnlich einzurichten

als Torheit, ja, als Sünde ansahen (s. die klassische Stelle des scharfsichtigen

Busbeck, die ich zitierte Unpolitische Briefe 184); kennzeichnend ist das

S.2-Jai 'i l-tJL 4:31, 14, das der Konsul bauen will. Wird der Funduk von

der Regierung gestellt, so war sie vermutlich für Anträge auf Repaiaturen

taub; die wohlhabenden Venezianer waren nicht abgeneigt, die Kosten zu

tragen, sie wollten aber nicht von den gierigen Handwerkern sich betrügen

lassen: daher diese etwas langatmigen Ausfühhmgen über die Preisansetzuug.

Wir ersehen aus ihnen, daß tatsächlich der allgemeine Mißbrauch auch in

Alexaudrieu herrschte, für Privatpersonen teurer zu arbeiten als für die

sparsame Regierung (hier das Zollamt).

') Die Lücke 481, 16 ist mit Sicherheit zu ergänzen: Äi^b i5j.

''') Nach Moritz Anm. 30 zu 431, 20 zeigt die Vorlage an Stelle des

ergänzten ^Jb, das als „nicht sicher" bezeichnet ist; ^.^ das kann nichts

anderes sein als ^J>ÄLo jahallas; das Wort findet sich in der gleichen Form

1496/32 S. 207,5 öw^iiJLo ^j „sottoposto ad avanie"; dazu Amari S. 438,

er nehme ais Lesung juhallishu an, doch die übersetzte Bedeutung findet sich

nicht in den Wbb.j Saey Chr. Ar. 3, 139 (307) hat ,jA^ und avanie;

ich hörte das Wort hals oft von syrischen Christen, die von den früheren

Zeiten erzählten, wo die Herren des Landes ihre christlichen Beamten sich

14*
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«J (S. 4;U. 11 -24).

Weun iliT Konsul zur Statthalterei oder /u den (türten ' oder

zu eiueni entfernteren Ort reiten will, so soll er dazu inistaude

seiu, und es soll iinn dabei nichts in den We^ ^'•ele^L't werden; dieses

l'rivileg wurde neu cinircfülirt zur Zeit des [Tuinan Hajl"-.

lU (S. 432, 01—7).

Erleidet ein veneziatiisches Schill Schitlbruch in der Nähe

eines Hafens oder sonstwo, so sollen die Waren verwahrt werden,

und es soll ihren Eigentümern hinsichtlich ihrer nichts in den

Weg gelegt werden; das Schifi'sgerät gehört Seiner Majestät, das

Holz dem Statthalter und seinem (iefolge nach dem Brauch^; geht

ein Schitf unter, so werden die Waren, die davon ans Land kommen,

ihrem Eigentümer ausgeliefert; findet sich kein Eigentümer, so

werden sie dem Konsul ausgeliefert; jedes Schiff, das der Wind

vollsaugen ließen uud dann hah „Scliröpfunu;" vornalmien; das vuruehme

Wort der Amtssprache (bei Hiläl Säbi u. A.) ist sddai- bzw. mumdara.

') ,._jöL«vv-AJi -131 pu: es ist kaum an bestimmte (Tärten zu denken,

soudern au die parkähulichen Aulag-cu außerhalb der Stadt, die besonders

im Frühjahr aufijesucht werden; von dem Unlug {iiikura, auch ich hörte das

Wort; vgl. Dozy s. v.), der dabei von wilden Gesellen geübt wird, in den

iruchtreichen Gärten um Damaskus, sprach mir Wetz.-^teiu.

*) Die Erwähnung 431 n, daß dieses Vorrecht ein Gnadenbeweis sei,

der ,.neuerworben wurde in der Zeit des . . .", ist zusammenzustellen mit

der Behauptung in Art. 32, daß die Venezianer eine Urkunde über das Erlassen

einer Auflage aus der Zeit nach der Regierung Kansuhs besitzen (vgl. Anm. 6Ö

zu Art 32). -Zwischen Kausuhs Ende und der Herrschaft 8elims liegt nur

die Regierung Tnman Bajs. Das in dem Abdruck sich zeigende Schriftbild

am Ende von Art 9: ^UwV* Js. ^^i läßt die Lesung ^b ^^^ »^-iu^l

mit Sicherheit zu; es sind alle Elemente zu erkennen. Die Schreibung

^b ..vLojJs' ist gesichert durch Ihn Ijas 3, 68—100 (seine Regierung); dagegen

immer -LjL>b z. B. Ibn Jjas 2, 303. Beachte das asraf, das bei den

Mamlnken-Sultanen häufig ist; wir haben hier den Vorläufer der unarabischen

Verwendung von af'al, die im Osmanisch-Türkischen so beliebt ist, {ehern,

enfes u. v. a.) — Tuman Baj wird in Sanuto Diarii Bd. 24 an sehr zahl-

reichen Stellen genannt (s. Ind. s. v. Tommom Baj).

*) Sultan und Statthalter sollen sich bei einem Schiffbruche zwar nicht

an den Waren vergreifen dürfen, sie dürfen aber das Gerät und die Planken

rauben; daß das ein „Brauch" sei, ist zu bestreiten; es findet sich in früheren

Privilegien nichts von einem solchen Brauche.
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au eiue der Küsten der Muslime wirft in unverletztem Zustande,

soll wohl behütet seiu, und es soll dabei nach dem Brauche ver-

fahren werden', und diesem soll nachgeachtet werden in sämt-

lichen Hafenplätzen, Häfen und Küstonfrebieten.

11 ^S. 482, 8— 14).

Wenn der Wind eines ihrer Schiffe, das Kurs auf einen

anderen Platz als Alexandrien hat. verschläjrt. und es, sei es

zwangsweise, sei es freiwillig vor dem Winde nach Alexandrien

kommt, aber nicht in Alexandrien auslädt, auch dort keinen Anlali

zum Ausladen tindet, auch keine Waren für Alexandrien an Bord

fuhrt, so soll ihm nichts in den Weg gelegt werden; nimmt ein

Schiff Kurs auf einen unserer Häfen außer Alexandrien, ohne

daß es eiue von den Warengattungeu Alexandriens an Bord hat

und ohne daß es die Gewohnheit hat, solche zu fuhren, so soll

es ihm gestattet werden, sonst soll ihm solche Kursnahrae nicht

gestattet sein: führt es Waren, die nicht zu den Waren Ale-

xandriens gehören, so soll es den Kurs nehmen dürfen nach dem

dafür bestehenden Brauch^.

12 (S. 432, 15—20).

Stößt einem der Untertanen [des Kalifenj von welcliem Volke

auch immer oder ihren Schiffen infolge von Himmelserscheinungen

oder Meeresbeweguug oder dergleichen ein Unglück zu an einem Orte

im Lande der Venezianer und ihren Inseln oder hat jemand gegen

Jic ,Jv.JJ _<5SS^_:so 432, 6: wohl uur verschrieben für

Sinn dieses schlecht redigierten Artikels scheint zu sein:

nach einem andern Hafen als Alexandrien dirigiert sind,

dürfen, wenn sie nach Alexandrien verschlagen werden, dort nicht ausladen;

sie bleiben unbehelligt uur, wenn sie nicht Alexandrien-Ware an Bord

haben; wollen sie dann von Alexandrien nach einem andern ägyptischen

Hafen fahren, so dürfen sie das uur, weuu sie keine Alexandrieu-Ware an

Bord hahen und das auch nicht ihre Gewohnheit ist; der letztö Satz ist

entweder eine leere Wiederholung des zweiten Falles, oder es liegt ein

Fehler in der Redaktion vor. Die Absicht der Beschränkung liegt zutage:

gewisse Waren sollen für Alexandrien monopolisiert werden; sie sollen

wenigstens nicht von fränkischen Schiffen nach andern Häfen Ägyptens ge-

führt werden; es würde sich dann um Schutz der einheimischen Küsten-

schiffahrt gegen die fremde Konkurrenz handeln.

')
.
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sie eine Streitsache ', so soll ck-m Konsul dcsweg-eii nichts ge-

schehen- weder ihm noch seinen KaufK'Uteu; für Schulden soll

nur der, der sie j;eni;u-ht hat, herangezogen werden, und nur der,

auf dem sie lasten oder der dafür gut steht, soll dafür belangt

werden; es soll nicht einer für einen andern gefaßt werden; sie

sollen sieher und geruhig sein in allen venezianischen Hafen-

plätzen. Küstenstädten und Häfen.

i:] (S. 4H2, 21- 23).

Der Konsul soll nicht mit Steuern und Abgaben belastet

werden auLU^r auf Grund einer Allerhöchsten Erlaubnis oder eines

richterlichen Urteils; sein Wort soll gelten und er soll mit Respekt

behandelt werden nach den bestehenden Bräuchen.

14 (S. 432, 24—433. 3).

Wenn ein Seeräuber ein venezianisches Schit!" gekapert hat

und in einen Hafen koiumt. um das Schiff und die Waren darin

zu verkaufen, so soll kein Käufer sich finden''; ist man imstande,

') w^ *^^ J\s:>^^ .p J 13^, 17: vgl. das 8. 208 Aiim. 3

Ausgeführte.

•) J\. . . ^ 432, 17: die uächste Ergäozuug ^jüL> ^ (oder ^.Lao ^
mit folgendem Jo.:ijüiJi) setzt Verlesung des mitgeteilten Restes voraas.

") .^^ 432, 19: es liegt, wenn nicht verlesen, ein Schreibfehler vor,

für ^.
*) ^„^ . ^ 432, 22: der optativische Oebraucb, der hier angenommen

ist (Vokale nachdem Original?), ist nicht im Stile der Zeit; lies: la resma;

Moritz' jarsatn in Anm. 35 verträgt sich nicht mit dem '<daih.

^) Oj^ i^. 432, 22: Moritz denkt Anm. 3.t an wirkliches Schlagen,

mit Bezugnahme auf Heyd 2, 456; hier ist beständig von dem Respekt, der

dem Konsul erwiesen werden soll, in solchen Tönen die Rede, daß das

.Schlagen unwahrscheinlich ist: ich lese judarrah: er soll nicht Gegenstand

der darihn, außerordentlichen .\birabe sein, wie er von dem resm, der regel-

mäßigen Steuer, verschont bleiben soll.

•) I)as Vorgehen gegen die Unfug treibenden Korsaren hier ist

sehr zahm: auch son.st werden diese (ilaubensgenossen rüiksichtsvoU be-

handelt; es wird nicht gesagt, was dem geschieht, der zuwider handelt; nur

,.wenn man imstande ist", soll man Befreiung üben; die Fremden, die be-

troffen sind, sollf'U nicht einen Dirheni zu zahlen haben ; es klingt wie Hohn,

daß ..die ^länner und die Kaufleute" befreit werden sollen: die Weiber sollen
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es frei zu machen^ und es deu Kaufleuteu zurückzugebeu^, so

soll man es tun. und sie [die Geschädigten] sollen nicht mit einem

einzigen Dirhem über das Recht hinaus belastet werden; auch die

Männer und die Kaufleute sollen befreit werden; es soll in all

diesem gehandelt werden wie es dem Interesse und der Nicht-

schädigung entspricht.

15 (8. 433. 4—7).

Konirat es zum Kriege zwischen einem von den Magribinern

oder einem andern und einem der Franken außer den Venezianern,

so soll nicht angetastet werden der erwähnte Konsul noch die

Kaufmannschaft noch wer zu ihnen gehört von ihren Volksgenossen

und ihrer Kolonie; sie sollen vielmehr mit Liberalität, Respekt

und Achtung behandelt werden.

16 (S. 433, 8-16).

Der Stadthalter und der Inspektor von Alexandrien, die Boots-

leute, die Mannschaften am Seetor, die Kommissare, der Befehls-

haber der Garnison, die Wächter, die höheren Beamten im Dienste

des Inspektors, die höhern Beamten des Allerhöchsten Proviant-

amts, die Hafenwächter, die übrigen Personen in amtlichen

Stellungen, der Kamraerherr, die Richter und die Machthaber in

Alexandrien sollen die Instruktion erhalten^ zu verfahren nach

den oben aufgeführten Kapiteln dieses Allerhöchsten Diploms,

und es soll [in die Register] eingetragen werden seine Geltung

und seine sinngemäße Nachachtung und die Fortdauer der Ver-

ordnungen, Diplome und Kapitel, die sieh in der Hand des Konsuls

und der venezianischen Kaufleute befinden; wer dem zuwider-

handelt, hat sich die Folgen zuzuschreiben.

gute Beute bleiben; das Ganze schließt, es solle gehandelt werden nach der

maslaha (dieses Wort versteht jeder: es ist das „Interesse des Islams", wo-

runter sich jeder alles denken kann) und 'adem addarar „Nichtschädigung",

seil, der Korsaren in ihren Brigauteurechten.

V) iU5i!ili> 431, 1 im Sinne von ^^.oJLs^ö. wie es auch für Einziehen

von Forderungen gebraucht wird.

'') iöjl^.f 4:31, 1: lies: iöJsLtij mit leichter Umstellung.

') fj.^JsJi;:j 433, 12: ich lese jutaqaddamü „erhalten die Instruktion",

mit freier Konstruktion wie bei juyrau 4 (s. S. 206 Anm. .")).
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17 (S. 4:}:{. 17-19).

Der Kousul wurde vorstellijr, daß er iiaeh dem Hrauche einen

Koiisulstellvertretcr ' in al lUiriilliis'^ einsetzen kann, deslialb haben

wir verfügt. daÜ er einen Stellvertreter für das Konsulaint einsetze,

naeli dem dauernd geltenden Ikauch.

18 (S. 43H, 20-26).

Der Konsul wurde vorstellii;'. daü nacli dem Brauch die

Schitle. die aus Kreta und sonst woher von seilen der \ eneziaoer

kommen, eine irewiÜe Art von Berjii)! für die Si-eleute führten,

und daß die Seeleute dieses auf den SeliiUcn zu verkaufen plicirten;

nun werden sie aber von dem 1 'achter dieses Bergöls in Alexandrien

verhindert an dem \erkauf auf Deck in der Absicht, ihren Handel

damit zu unterbinden, und das, was sie bei sieh haben, für sich

selbst zu kaufen; sie wurden damit geschädigt; sie sollen nun

in den Stand gesetzt werden, das Bergöl auf Deck ihrer Schiffe

zu verkaufen, ohne das ihnen dabei etwas in den Weg gelegt

wird; wer diese Waren nach Bulak"' bringt, mit dem soll nach

dem Ortsbrauch verfahren werden.

lU (S. 434, i-Ü).

Der Konsul wurde vorstellig, daß in Alexandrien Arme,

Sklaven und Fremde sich befinden; wird einer von ihnen krank,

80 geht er in das Fuuduk der Venezianer, um dort Nahrung zu

') äJj. ^_^Lj Jw>,a-3 43o, 18: ein „Vizekonsiil"' scheint hier zum ersten

Male in arabischen Urkundm genannt zu sein; etwas, was dem Gradiinter-

schieti, der in den teiiuiui consul inid bajidus (/uTta'do^, daraus türk. bailos

j-,JL>b häufii!: in den romäischen Urkunden, z. B. bei Miklosich-Müller)

liegt, entspräche, scheint sich iu den arabischen rrkiinden nicht zu finden.

') ww.J.>.Ji 433, 18: al-Burullu9 (Burlos, Barallos), Damiette und Reschid

(Rosette) werden ijciiannt als Vertras^shäfen iu dem arabischen Privileg

Kansuhs für die Florentiner von 15U7 Oktober 29, entsprechend in dem

Erlali von 1008 November (Aniari S. 219. 388; vgl. Heyd 2, 428).

') l)ie P>wähniing Kiilaks 433 u weist darauf hin, daß in diesem Stadt-

teile Kairos gewisse Waren eine feste Verkaufsstelle hatten; bei denen, die

das Bert,nd nach Kairo bringen, ist wohl an alle zu denken, die Öl auf den

Schiften gekauft haben, Venezianer und j\Iusliine. Mau vermißt den Zu-

sammenhang zwi-idien dieser letzten Bestirnniung und dem Hauptinhalt des

Artikels.
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finden; zuweilen wird er abi-r noch kriinker und stirbt; ist er

Sklave, so verlaugt man von den Konsul seinen Preis uud legt

ihm schwere Lasten auf, so daß ihm dadurch großer Schade ent-

steht; wir befehlen deshalb, daß man ihn deswegen nicht belästigt

und ihm nicht einen einzigen Dirhem auflegt, denn er ist nach

dem Katschluß Gottes gestorben ^

20 (S. 434, 7-10).

Niemand soll die Nation des erwähnten Konsuls belästigen

aus Gier^ nach den verschiedenen Sorten Obst uud anderen Waren,

gehöre er zu den Kommissaren des Zollamts oder sei er Kaufmann

oder Inspektor oder Wiegemeister oder Kamelhändler, Kameltreiber

oder Lastträger oder sonst etwas von den Personen, die amtliche

Stellen bekleidend

21 (S. 434, 11-14).

Von den Pfefferkörben^ die für die erwähnten Nationen'' ge-

laden werden und nach denen sie eingeschätzt werden [nach deren

Schätzung ihr Zoll bestimmt wird], erhalten der Seeinspektor für

je acht Korb einen Dinar, die Lastträger für je zwölf Korb einen

Dinar; mehr darf nicht erhoben werden.

1) Art. 19 behandelt eine Materie, die uocli bis iu die neuere Zeit auch

bei den Kultnrstaateu ungenügend geregelt war: die Fürsorge für Arme
und Fremde („Elende''), daueben hier alleinstehende Sklaven bzw. Neger;

die Venezianer, deren Funduk von solchen Leureu auf- gesucht wurde, hatten

im Falle von Sklaven uocheiue besondere Last: erpresserische Beamte ver-

langten von ihnen, wenn Sklaven im Fundak gestorben waren, obendrein

deren Preis; durch die Formulierung dieses Artikels schützte der Konsul

sich und seine Kolonie; die von einer späteren Hand hinzugefügte (S. 43-1

Anm. 1) Motivierung: „denn er ist gestorben durch Schickung und Be-

stimmung Gottes" ist verblütt'end einfach.

'') &,«Jti2i 434, 8: unverständlich; der Kopist stand wi)hi unter dem

Eindrucke des „Obstes", als er >«t ^.'' „durch seine Gier" so verstümmelte.

Das Ujii? 1B13/30 ist deutlich ,.Speisen" und ist hier nicht heranzuziehen.

^) Die .\ufzähhing 434, 9f. mit den von den Jvs^f etM'as weit ent-

fernten verschiedenen „Beamtetau" ist etwas wild, sprachlich uud sachlich.

*) (j^»JsauüJi 434, 12. 13: auch ich kann das rätselhafte Wort nicht

deuten (vgl. Moritz 48); liegt ein indisches Wort für „Korb" vor?

^) p. ^JÄ^ii^^jL^Sj-JaÜ 434, 12: es war immer jiur von der Kolonie

tä'ifa der Venezianer die Rede; dem Redaktor schwebte wohl ein allgemeiner

Begriff vor wie ,.^,»J^V«.jf A Jiii 434,16; das steht aber auf anderer Stufe.
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22 (S. 434, 15-17).

Wenn t'iuer von den erwähnten Franken stirbt, so soll von

ihm nur die Hälfte dessen genommen werden, was man gegen-

wärtig von ihm nimmt, nämlich Vj., Dinar: mehr darf nicht

erhoben werden '.

23 (8. 434, 18—20).

Wer von den Erwähnten aus Alexaudrien nach Kairo oder

Kosette oder üamiette sieh begibt, von dem soll nichts gefordert

werden, noch soll er beim Ankommen und Fortgehen mit einem

einzigen üirhem belastet werden.

24 (8. 434, 21— 24).

Jeder von den Maklern, die Kaufgeschäfte vermitteln, hat

kleinen Dolmetscherdienst zu leisten, abgesehen von dem Dienst

der [offiziellen] Dolmetscher und Beamten; der Fremde hat einen

solchen Makler-Dolmetscher für sich allein; und es darf kein

Trinkgeld von ihm gefordert werden, und diese Personen sollen

nicht mit etwas bedacht werdend

25 (S. 435. 1— 5).

Wenn der Konsul oder die Kaufleute ihre Ballen und Kisten

als 8chiffslast zur Ein- und Ausfuhr transportieren, so soll von

ihnen, während der Fahrt auf dem Meere und am Tor von den

Bootsleuten nichts verlangt werden; sie sollen aber nicht gehindert

werden, wenn sie an die Gebenden und Kommenden Geschenke

wie Lebensmittel, eingemachte Früchte und Zuker verteilen^.

26 (S. 435, 6—7).

Der Konsul und die fränkischen Kaufleute sollen nicht be-

') Todesfälle legten eine schwere Last auf, die hier <,^emiudert wird

434, IH; das war vordem nicht so; 1238/8: et sepelietvr defutictas sine aliqua

contrarietafe vel datio; Virl. 1254/14 1302/16. 81. 135516. 34; in 1496 fehlt

entsprechende Bestimmung.

*) Art. 24 ist sprachlich verworren; die Übersetzung ist ein Versuch.

») Art. 25 beschäftigt sich mit dem Transport von Reisegepäck zwischen

Land und Schiff; der letzte Absatz läßt vermuten, daß man den Reisenden

Geschenke von Eßwaren machte; s::)L3--= „geschichtetes Backwerk" (Torte?

Blätterteig?)
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lastet werden, wenn sie Spazierengehen nach den' von Aiexaudrien

am Kanal und anderswo in der Nähe von Alexandrien; niemand

soll sie deshalb antasten und es soll von ihnen auch nicht ein

Dirhem i>:enomnien werden.

27 (S. 435, 10—18).

Es sollen die erwähnten Franken in den Stand gesetzt werden,

Kaufgeschäfte zu betreiben mit wem sie Lust haben, Muslim, Christ

oder Jude, ohne irgendwelche Beschränkung; es soll kein Vertrag

im Wiegehause abgeschlossen werden, abgesehen von Schaden;

der Vertrag soll vielmehr nach dem Brauch hierüber abgeschlossen

werden; jeder Muslim. Christ und Jude verkauft und kauft wie

es ihm beliebt, und wie es ihm besehieden ist, ohne daß ihm

dabei jemand Schwierigkeiten macht; kommt der Dragoman zu

einem der Zeugen (Notare)^ in Alexandrien behufs Schreibung eines

Kontraktes, so darf er das. und kein Zeuge soll sich dessen

^) Zu den Austlüg'en in deu o L-^^ (lies: .. LJa^ ghltän?) 8.435, 7

vergleiche die Besache in deu besatin S. 431 pu (S. 212 Anm. 1); hier handelt

es sich um Spazierritte in die Wirtschaftsanlagen an dem Kanal, dessen

Existenz zwischen Aiexaudrien imd Füa Moritz nachwies *".

*) ,.vLJiii /-JoO -135, 12 f.: dieses „Wiegeamt" spielt hier eine seltsame

Rolle; es wird ausdrücklich verboten, darin Kaufverträge abzuschließen,

wenn man nicht Sehaden erleiden will (zu dem ^ yt, hier vgl. ^JUL*^ _^ ,._<

S. 429. 16); in den folgenden Worten, die von späterer Hand darüber ge-

schrieben sind, sehe ich ein barbarisches Doppelprädikat am Anfang ( » hö\

„fest abschließen", ähnlich wie türk. hesinek): oh Ita,]. cuDipane der Ursprung

von qabbän ist, lasse ich dahingestellt; das Wort ist in das levautinische

Latein bzw. Romanisch übergegangen, denn e*; ist zu suchen in dem bisher

rätselhaft gebliebenen cuffum, das sich mit Varianten mehrfach findet

(1238 14. 1254/4. 1302/9). — Das Verbot der Abschließuug von Verträgen

außerhalb des Zollamts, von welchem das Wiegeanit getrennt war, war

sicherlich herbeigeführt durch die amtlicheu Dolmetscher, die eine be-

deutende Einnahme durch die Tätigkeit bei der Abschließnng der Geschäfte

hatten. Mas Latrie stellt ihre Fuuktioueu dar S. 189 f. an der Hand der von

Tunis mit Pisa, Florenz, Venedig, Genua abgeschlossenen Verträge.

^) 0^-j-iui5 ,._* JvJ'U; 435, 15: Vortrefflich ist der Hinweis auf die

Justizreform unter Sultan Sulaiman Moritz Anm. 59, bei welcher die Zahl der

.mhüd (wohl eher „Notare" als „Hilfsrichter") herabgesetzt wurde; hier

erscheinen sie als störrisch: sie weigern sich zuweilen, die Verträge, um

deren Niederschrift der Dolmetscher sich an sie wemlet (das war also der

Geschäftsgang), aufzusetzen.
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weiffern; der Koni?ul uiul seine Kaufleute und seine Kolonie und

die. die seinem Funduk sich anschlieüen ', sollen awan und Sicher-

heit grenießen und mit Liberalität im Geschäft behandelt werden

und sie sollen Gerechtijrkeit erfahren und sollen in allen ihren

An^relejrenheiten und Nöten und in ihrem Handelsbetriebe nach

dem Ständigren. für sie geltenden Brauch behandelt werden.

28 (.S. 435. I9f.l

Sie sollen die Waren aus ihren Schiffen mit ihren eigenen

Leichterbooten ausladen und einladen lassen dürfen' und niemand

soll ihnen dabei entgegentretend

29 (S. 435, 21— 2:ij.

Die Aufseher (Inspektoren) sollen auf ihre Sachen aufpassen,

und ihnen nichts Aveguehmen, auch ihnen nichts ausladen und

einladen auÜer mit ihrer PLinwilligung; was der Lastträger ver-

dirbt, hat er zu ersetzen*.

30 (S. 435, 24-436, 4).

Niemand trete dem Konsul und seinen Kaufleuten entgegen

außer mit Uecht und auf gesetziiehem Wege; man belange nicht

den Sohn anstelle des \'aters. den Vater anstelle des Sohnes, den

Bruder anstelle des Bruders' außer wenn er Gutsteher und I^ürge

ist*; man nehme ihnen keine Waren fort außer mit ihrer

') MvA^L: ^\ „-y^^-^ ,.y< -l'^^. 115: eiue nicht weisp Begiinsriguug, denn

so enti-rand das Protektorat, das Frankreich dann in so geschickter Weise

auf dem Wcjiifc über das religiöse Jiaud ausbaute, während es hier aus einer

Raunigemeiijschaft abgeleitet wird; dieses allgenieiue: „die, die seinem

Funduk sich anschlielien", bot Niclitvenezianern (lelegenheit, an den Vor-

rechten der niächtiiien Kolonie teilzunehmen.

') [j^JC«^ 40.-), 20: lies \yJUi.

*; »_c.'>L> .L:i.jtJ 435, 20: entsprechend 1238, 19: quaado itfives (ippUcuerint,

habeni potestateni caricandi et excaricandi cum eomm barchis. Dieses Recht

eigener Leicht^rbnote wird häufii;- erwähnt, z. B. 1238/19,

*) Die ErsatzpHicht des Lastträgers I.Sö, 23 nuch l.')2S,lfl; sie eikläv

sich aus Mißbräuchen und Schikanen.

'') Die individuelle Haftbarkeit, die Itereits in Art. 1 formuliert war,

wird hier (S. 436, If.) erneut in anderer ausführlicherer Formuliening zur

Sprache gebracht.

") Beaihte die rnterscheidung von (}ainin und kef'ü als Gutsteher für

Vermögensleistungen und Biirire mit fler Person.
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Bewilliguug; die P^inziehuiiii: ihrer Forderungen von dem, der in

Betracht kommt, erfolgt nach dem Verfahren der Schari'a; die

Schitfsherren (Uheder) dürfen nicht gezwungen werden, ihre Schiffe

fahren zu lassen gegen ihren Willen, und es darf ihnen nichts

mit Zwang genommen werden.

31 (S. 436, 5—10).

Wenn die Kaufleute mit ihren Schitt'en und ihren Leuten in

unsere islamischen Häfen kommen \ so soll man ihnen mit Achtung

und Rücksicht begegnen und sie sollen nicht beunruhigt werden;

die Stadtbehörden und die Richter und die Machthaber des Islams

sollen sie mit Gerechtigkeit, Güte, Wohlwollen, aman (Sicherheit)

und Respekt behandeln; das soll öffentlich ausgerufen werden,

und sie sollen in ihren Angelegenheiten und Beziehungen und in

allen ihren Lebenslagen nach dem Brauch behandelt werden.

32 (S. 436, 11— 19)2.

Der Konsul wurde vorstellig, daß in seiner Hand eine Ver-

ordnung sich befinde, daß der Kolonie der Venezianer erlassen

werde die Abgabe auf Pfeffer, die ihnen neu auferlegt wurde unter

^) .LsrüJi iJur. 436, 6: ist so barbarisch, daß man annehmen möchte,

ein Franke habe die Übersetzung gefertigt; nicht wenige scheinen sich die

Kenntnis der Landessprache angeeignet zu haben; die Levantinisierten lernten

wohl auch schreiben und einfache Schriftstücke redigieren, wobei freilich

ränkische Konstrnktioneu unterliefen.

^) Dieses Kapitel ist lehrreich; es zeigt uns die Venezianer als geschickte

Geschäftsleute. Man liest zwischen den Zeilen folgendes: Kansuh hatte die

Fremden mit außerordentlich hohen Abgaben Mr den Hauptartikel ihres Aus-

fuhrhandels, den Pfeffer, belastet (Heyd ?, 493; wir wissen das auch aus Ibn Ijas,

dessen Darstellung ein giites Bild von der übleu Finanzpolitik Kansnhs gibt,

bereits Kaitbaj war in der Eichtung vorgegangen, wenn er auch die Staats-

finanzen mehr durch seine unsinnige Expansionswut und Bauwut schädigte);

für die Venezianer betrug der Pfefferzoll nicht weniger als 5000 Dinar (etwa

50000 Frcs., die damals eine bedeutende Kaufkraft hatten; sofort, nachdem

Kansuh gefallen, wandten sie sich an den neuen Herrscher Tuman Baj und

entrissen ihm Erlaß der Auflage — so behaupteten sie hier; Sultan Selim,

bzw. seine ägyptischen Ratgeber kannten diese Franken ; seine Antwort ist

ilxig: er geht auf die Sache gar nicht ein, sondern sagt nur: sie sollen die

Verordnung des ägyptischen Sultans zeigen und man solle sie „in

dieser Sache" nicht unfreundlich behandeln, seil, wenn sie eine Urkunde

beibringen können.
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der lit'^'iL'rung vom Asi-liraf Kansuli al-<ihauri. iiit Betrag:e von

50(H) Dinar jährlich; wir verfü«:en nun, dalj verfahren werden

soll nach der Allerhöchsten N'erurdnnnji-, die sie in Händen haben,

und es soll ihnen in ihrer Sache nicht entgegengetreten werden.

Das ist das Knde der Kapitel, die dieser Allerhücbste Erlaß enthält,

und es soll ihm nachachten jeder, der durch Hören und Sehen

davon Kenntnis erhält, und er soll sich nach seinem Inhalt richten

ohne Abweichung von dem Wortlaut und ohne Abgehen von seinem

Sinn. Und das Allerhöchste Handzeichen hier obeii^ — Gott

erhöhe es und bringe es zu Ehren — gibt dem Inhalte der Ur-

kunde Beweiskraft. So Gott will.

Geschrieben am zweiundzwauzigsten des Monats Moharrem des

Jahres neunluuidertnnddreiundzwanzig.

*) B ^Itf (.ilas zweite) 48(3, 18: „hier oben" : diese klare Anwendung des

Wortes lejjt eine Vermutung zu 429, '6 nahe: das sSS\ ^ dort ist sinnlos;

ich lese ^ p ilt.? t ^L.!. wobei das erste p ^Itf = „hier oben", das zweite

Wuuschfomiel ist.



Die arabischen Inschriften der Propheten-

Moschee in Medina.

Von

Moritz Sobernheim.

Der Shaikh Hasau aus Tripolis in Syrien besuchte im Jahre

1912 die heiligen Stätten in Mekka und Medina und sandte mir

später einen Bericht über seinen Aufenthalt in Medina, in dem er

die Propheten-Moschee, die Stadtmauern und einige andere Baulich-

keiten beschreibt. Seine kurzen Aufzeichnungen über den Bau der

Moschee, sowie einige historische Notizen hat er der Geschichte Medinas

von al-Samhüdi^ entnommen; bemerkenswert in seinem Bericht ist die

Abschrift der Inschriften in der Propheten-Moschee, die er auf

meinen Wunsch verfertigt hat. Alte Inschriften aus der Zeit vor

Qäit Bäi (873— 901 = 1468—1495) sind nicht geblieben, wie

der Khedive Abbas II. bereits im Jahre 1910 Herrn Professor

Dr. Hess auf meine Anfrage hin mitteilte. Wir müssen annehmen,

daß die Herrscher, die vor dieser Zeit am Ausbau der Moschee

mitgewirkt haben, wie üblich Inschriften setzen ließen. Dies ist

ausdrücklich von Sultan Barsbäi (825—842 = 1422—1438) er-

wähnt^. Der große Brand im Jahre 886 (1481) während der

Regierung Qäit Bäis wird sie vernichtet haben; denn auch die

1) S. Brocke] mann, Geschichte der arab. Literatur II p. 174; Auszug-

aus dem Werk, gedruckt in Mekka 1316 (1899); Auszug von Wüstenfeld

aus der ersten Ausgabe von al-Samhüdi, Göttingen 1864,

"^ Aus dem Jahre 831 (1428). Die Inschrift berichtete, wie Wüstenfeld 1. c.

p. 88 mitteilt, Ton einem Neubau der Säulenhalle auf der Südseite der

Moschee. Als Baumeister wird Muqbil al-Qudaidi genannt, die Kosten

wurden aus dem Ertrag des Lösegeldes der Gefangenen, die auf einer der

Expeditionen nach Cypern gemacht waren, bestritten.
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Jiisc-liiifti'ii lüi-ses Sultans stamnuMi von seiiK-ii KiDeueruiifrsarbeiteu

nach diesem Kreifriiis, während keine Inschrift von seinen bereits

im Jahre 881 unternommenen ersten Aushesseriingen Kunde g:ibt.

Iber den großen lirand erzählt Ihn Jyäs ' in seiner ausfüiirlichen

Chronik. „Am i:J. Kamadän 886 (ö. November 1481) in den

Morgenstunden hal)e ein Muezzin, der zum östlichen Minaret auf-

stieg, um die Gläuhiircn zum Morgengebet zu rufen, einen Blitz

auf die Moschee herniederfahren sehen, der Feuer entzündet habe'^.

Kr habe plötzlich die Sprache verloren, sei in die Moschee hin-

untergeeilt und nach einer Stunde gestorben. Das Feuer habe

um sich gegriffen, die Leute, die im Harara weilten, seien in den

Flammen umgekommen. Verbrannt seien bei dem i^rande, laut

einem darüber aufgenommenen Protokoll, das Minaret gegenüber

der Grabkapelle, das ganze Dach der Moschee, der Mimbar. die

Wände, die Säulen und Tore, verschont geblieben die Kuppel der

Grabkai>elle und ein Teil der Wände des Grabgemaches. Die

Ausbreitung des Feuers, erzählten die Leute, sei durch Scharen

weißer Vögel mit langen Hälsen, die um die Moschee herumflogen,

verhindert worden. Als der Sultan die Nachricht erhielt, sei er

in Tränen ausgebrochen. Dann sei er alsbald an den Neubau der

Moschee gegangen, habe einen Aufseher mit Hauleuten, Tischlern,

Mannorarbeitern gesandt und die Kupj)el der Grabkapelie abbrechen

und neu aufrichten lassen^; auch der Mimbar und die Miu-arets

') Ibü Jyäs, Kiilaii II p. 209, 210.

«) Samhiuli (1. c. Text p. 157j Wüstenfeld p. 93. Die Texte, die ja

verschieileneu Auszügeu entstammen, sind nicht identisch) berichtet, der

Blitz habe den Halbmond vom südöstlichen Minaret (bei Wüstenfeld irr-

tümlich südwestlichen) auf den östlichen Teil der Moschee henmtergeschleudert

und habe noch das obere Dach zwischen dem Minaret und der (irabknppel

gespalten. Der Muezzin, der auf dem Ü-strainaret war, sei sogleich tot ge-

wesen. Der tlnltan sandte 100 Handwerker, die in Mekka mit Ausbesserungs-

arbeiten beschäftigt waren, augenblicklich nach Medina und ließ im nächsten

Jahr noch 300 Arbeiter aus Tairo folgen.

*) Der Text hat

. . . „und die Erneuerung anderer Gegenstände aus ziseliertem Eisen,

während sie vorher von Holz gewesen waren." Vielleicht meiut der Autor
die Balustraden, von denen an anderer Stelle die Rede ist.
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seien erneuert worden". Dieser Teil des Baus war in den letzten

Monaten des Jahres 887 beendet. Sarahüdi berichtet, daß das

Dach im Jahre 888 fertig wurde, Ausbau und Ausschmückung im

Jahre 889. Die luschriften tragen das Datum 888.

Außer den Inschriften Qäit Bäis sind noch einige von späteren

Herrschern erhalten.

Die Inschriften im Heiligtum des Propheten.

In sc h rif t 1'.

Im Innern der Kuppel des Mausoleums'^ des Propheten, mit

hellglänzenden Buchstaben, vermutlich auf dunklem Grunde.

_>jJi)( io. yhsL .r^Üi^ -y.:2Ä:db '^?Jüt.Jf illfLJl äipjXJi iCJi)f Lül

Es hat erbaut diese heilige, hohe Kuppel, der seine Unzuläng-

lichkeit eingesteht, der die Vergebung seines schicksalgewaltigen

Herrn erhofft, Qäit ßäi, Allah möge (seine Werke) von ihm an-

nehmen, im Jahre 888 (1492/93)*.

Die Inschrift ist ungewöhnlich kurz gehalten. Ich vermute,

daß sie einzeilig war und in dieser Fassung die Zeile in der

Rundung der Kuppel füllte.

Inschrift II.

Über dem Westtor (Bäb al-Wufüd, Tor der Ankunft)^ der Kapelle.

^) Vgl. die römischen Ziffern auf dem Plan.

*) Hy5a.i> (Zimmer) genannt, da die Grabkammer nach der Legende

das Zimmer der Äisha sein soll, wo Muhammad starb. Das Mausoleum wird

auch „Maqsüra" „abgetrennter Raum eines Gebäudes" genannt.

*) Man erwartet s-y^iÄ^; so habe ich auch übersetzt.

*) Über das Datum vgl. oben.

6) Auf dem Plan von Burton in (Personal Narrative of a Pilgrinage

to el-Medinah and Mekkah, London 1855) wird dieses Tor ius^Ji ob ge-

nannt, während es von Shaikh Hasan und von Muhammad Labib auf dem

Plan zu seinem Reiseberichte hS ;Lsus:Üf ils^J\ (Cairo, 1299 zu p. 239) als

,Bäb al-wufüd" bezeichnet wird.

MVAG 1917: Hommelfestschrüt. U. 1"^
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Ks hat irbaut iliese heili^^' Kapelle' uiksi-r Herr und (Tebieter der

Sultan, der Siegreiche (eip. \ ater des Sieges) Qäit Bai. Allah

möge (seine Werke) von ihm annehmen, im Jahre 888 der Hidjra

des Propheten.

Inschrift 111.

Auf einer eisernen (wohl bronzenen) Tafel in der Muwjidjaha

al-sharifa, (die ..heilige Front-', so wurde der Gang, südlich der

Grabkamniern bezeichnet) oberhalb des Hab al-T6ba (Tor der

Reue)-, vermutlich 4— 5 Zeilen.

|^< L^'j-j ^^^-'^ ^^ ^J t^'^j 'y-^^ 'y^j ^-^^'•-^ ^isS^J

ffi^^ L>
CT*"^^; ^ '^^ !/^ '^^^'^ ^^ CT* "^ o^ {j'^^J^^ j^ j

*-JäjJi J^ 'i^.y^ JSs:^"^ oUUji J>A.AjJ yhL? ^_S}\ \^^\ iÄ^ »Lsro

Im Namen Allahs, des AUerbarmers, oh. meine Anbeter, ich bin

der barmherzige Verzeiher (vgl. Kor.). Koran XXXIII 44, 45, 46 bis

\jKjJ }ijhi. Allah, oh Allerbarmer, um des Ansehen dieses gnädigen

Propheten willen, verzeihe deinem Anbeter, der den gesetzmäßigen

Entscheidungen deines vortretllicben Propheten folgt, dem Sultan

Aljmad, Sohn des Sultans Muhammad, Sohn des Sultans Bäyazid.

.Sohn des Sultans Muräd, Sohn des Sultans Orkhän, Sohn des

Sultans Othman. und verleihe ihm gewaltigen Sieg und schenke

ihm sichtbaren Erfolg (eig. Eroberung).

Auf diese Inschrift folgt ein Vers, dessen Buchstaben nach

ihrem Zahlwert das Datum ergeben. Da Shaikh Hasan diesen

Vers schlecht fand und als Autor einen des Arabischen nicht sehr

kundigen Türken vermutet, verschmäht er, ihn zu zitieren. Das

Datum der Inschrift ist nach seiner Mitteilung 1026 (1617); der

Sultan ist Aljmad J., .Sohn Muljanmiad III. Zwischen diesem und

') Vgl. Anni. 2.

•) Nach J'.iirton 1. c. iL«-=>J) ob genannt. Muhammad Labib zeigt in

seinem Plan den Ort an, ohne den Namen des Tores einzuschreiben.
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Sultan Bayazid. Sohn des Murad. haben noch acht Sultane rejriert.

Wir müssen daher annehmen, dali entweder Shaikh Hasan eine

Zeile ausgelassen oder der Verfasser der Inschrift sich mit

dieser gekürzten Ahnenreihe begnügt hat.

Dieses sind die historischen Inschriften am Mausoleum. Im
Innern sind noch kleine Inschriften auf den Einsatzstücken der

Decken und Vorhänge mit der Shihada (Einheitsbekenntnis) und

den Namen der ersten Khalifen.

Inschrift IV.

Auf zwei Säulen des Kundgangs nahe dem Grabe ' sind zwei

Verse eingemeißelt, die ein Beduine beim Anblick des Grabes

des Propheten gemacht haben soll: (Basit).

,*^i-) jLäl J ^o ^

Bester, dessen Knochen in der Ebene begraben sind. Es

duften die Ebenen und die Hügel von ihrem Duft, Meine Seele

sei Lösegeld für ein Grab, dessen Bewohner so keusch, so gut

und edel ist.

Inschrift V.

Vor der Mauer der Moschee, auf einem Stein auf der Erde,

nah beim Bäb al-rahraa in der Westmauer, in etwa 4 Zeilen:

^LJi ^ ^\ -SJu,]^ ^\j oJU .jj\ J.JU ^i)! ^^LkLJi l-:>:^j.<

Es hat erbaut diese Mauer vom Bäb al-Rahma bis zum Minaret,

von ihrem Fundament bis oben, unser Herr der erhabene Sultan,

der Fürst der Griechen ^ Araber und Perser, der Khalife Allahs

iu der Welt, der Fürst der beiden Festländer und der beiden

^) Auf dem Plan konnte diese Inschrift nicht verzeichnet werden.

^) Siehe den Kommentar.

15*
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Meere, der Diener der beiden iieilijreu Tempel al-.Malik al-Mu-

zafl'ar Sulaimriii Shäh, Allah lasse seine Herrschaft und seine

Kegrierung dauern, im .lahre 974 (1566).

Sultan .Sulaimän hat außer einem Teil der Mauer das nord-

«istliche Minaret gebaut, das noch heute seinen Namen trä^t. Bis

zu diesem Minaret habe der Sultan, so berichtet Shaikh Hasao,

die Mauer fortireführt: in dem Text der Inschrift, wie ihn Shaikh

llasan mitteilt, ist das Minaret nicht naher bezeichnet. Die Titel

der Inschrift entsprechen dem Protokoll der Mamlukenzeit. Malik

ist in dieser Periode mit ,.FUrst" zu übersetzen. Es bezeichnet

den Herrscher, den souveränen und den Ichnspfiicbtig-en, häutig

<zur Zeit der Atabeken. der Ayyubiden und der Mamluken) auch

die Prinzen von Geblüt. Unter ..Hrun" versteht man in älterer

Zeit die Byzantiner, später die Kleinasiaten (aus dem seldjucjischen

und osiiianischen Reiche „Küm"). Das zeigt die Anwendung bei

Ibn Jyäs^ der zwischen tscherkissischen und Kümi-Mamluken

unterscheidet. Als ersten Sultan aus Kiimi-Geschlecht nennt er

Khushqadam. als zweiten Temirboghä, beides ehemalige Sklaven

aus dem Sultanat Küm. als dritten den Eroberer Ägyptens Sultan

Selim, der ebensowenig wie die vorgenannten Grieche war, sondern

nur gebürtig aus Kleinasien. Hier soll es vielleicht Fürst der

Griechen als Erbe der Byzantiner bedeuten. „Fürst der Perser-'

nennt er sich wohl ebenfalls als Erbe der Sultane von Ägypten,

die als „edelste Sultane des Islam" auf die Oberherrschaft über

sämtliche Muslime des Ostens Anspruch erhoben"^. „Khalife Allahs

in der Welt'' ist ein Titel, den Fürsten, die den abbassidischen

Khalifeu huldigten, nicht geführt haben. Erst nach der Aufhebung

des Khalifats in Bagdad, wagten es mongolische Sultane, sowie

.Seldjuqensultane Kleinasiens sich diesen oder analoge mit Khalife

zusammengesetzte Titel beizulegen.

1) Ibn Jjäs. II p. 70, 87. III 101. "

*) Vgl. ««X^o)) ^UaLw im Register zu „Materiaux pour uu Corpus

InscriptioDUu arabicarum'' in Memoires publies par les membres de la Mission

arch. du Caire. Tome XIX von M. van Berchem. Wie Barthold in seiner

Abhandlung „Kalif und Sultan" übersetzt von Frau Dr. Eva Figulla-Ramberg,

besprochen und mitgeteilt von C. H. Becker im Islam VI p. 850 ff., erwähnt

Cauf p. 377), huldigte Mubäriz al-din lluh.immad, der Sh.äh von Persien, dem
Khalifeu im Jahre 75.5 (1354) und erkannte damit gewissermaßen die Vor-

herrschaft des Sultans von Ägypten an.
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Barthold hat in dem zitierten Aufsatz nachgewiesen, daß der

Sultan Selim sich nicht, wie später von Muradja D'Ohssou be-

richtet ist, vom letzten abbassidischen Chalifen al-Mutawakkil III

die Khalifenwürde hat übertraü-en lassen. Vielmehr hat man,

nachdem der letzte abbassidische Khalife gestorben war und seine

Söhne als Privatleute in Cairo lebten, sich daran gewöhnt, im

osmauischen Sultan als dem mächtigsten Herrscher des Islam, den

Khalifen zu sehen. In diesem Sinne wird Sulaimau in unserer

Inschrift ganz allgemein als „Khalife Allahs in der Welt" ange-

sprochen. Doch finden wir hier weder den Titel Emir der

Gläubigen, noch die dem Khalifen reservierten Prädikate al-'aziz

und quds (Heiligkeit^. Das eigentliche Protokoll einer Chalifen-

iuschrift lautete ganz anders ^ Das Datum der Inschrift 974

(1566) ist das Todesjahr des Sultans.

Inschrift VI.

Auf dem Mihräb des Propheten^, östlich von der Grabmauer.

Es befahl den Bau dieses heiligen Mihräb des Propheten

Qäit Bai im Jahre 888. Vgl. Inschrift '1.

Inschrift VIJ.

Auf dem Mihräb, westlich vom Mimbar.

_ *

1) Vgl. ZDPV. 1903 B. XXVIll p. 181 die von mir heraiisgegebene

Inschrift des Khalifen al-Mustandjid Yusuf (859—884 = 1455—1479).

^^L*Ji ^^.OLJi ^jiyJs J^S ^_^\ ^LJf ^y J^ L^

^^^\;^\ ,-^Ä)S , --w\;-vJi , cL\l.vJi J^^W ^^UiJ! ^\J^\ >Lt.H
v^ >—'^ ^^ '^-'- ^_7 ^ O LJ' '>-r

li.w j.:s^jj^^\ .^\ ^^ LLJi ^Ju-^ ^i _^-^j^' ^^Lid^äSf ^]l.:^\ (sie.) 5SI

Hier finden wir das ofizielle Protokoll des Khalifen, vgl. Ta'rif des Ihn

'Omari p. 3. Es ist merkwürdig, daß die Khalifen sich auf Münzen und In-

schriften beinahe niemals „Khalif-' nennen.

Dieser Mii.uab bezeichnet den Ort, den Mnhamuiad beim Geber

einnahm.
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I-oUjl^^, (sie.) ^Ui' ii-Lsv Jj^! ^jLj2>. _g^

Ks hat errichtet, diesen fresegueteii Mil.iräb al-Malik al-iMuzati'ar

Sultan Sulaiman Shäh, Sohn des Suitaus Selini Khäu, Sohn des

Sultans Häyazid Khan. Allah niög:e seine Siejre jrewaltifr machen

durch Mu^iamniad und sein Geschlecht, im Monat Djumädä 1 im

Jahre 'J08 (sie.) der Hidjra des Propheten.

Das Datum ist inkorrekt. Im diese Zeit regierte Sultau

Sulaiman noch nicht. Es sind die Zehner versehentlich ausge-

lassen; da Sulaiman von 926— 974 herrschte, können wir nicht

wissen, auf welches Jahrzehnt dieser Periode sich die Inschrift

bezieht.

x\iiliang,

Inschrift \ 111.

Auf der Mauer eines umzäunten Grundstücks südlich von

der Moschee in der Nähe der Hihliothek des Shaikh al-lsläm, ge-

nannt „Dar al-'ishra".

Dieses ist das Gehöft des Imams ^\bd al-Bäsit, der es kaufte

nach dem Tode des hochgelehrten, hochberühmten Herrn, des

Kädis von Medina Mustafa, Sohn des Muhammad und er fügte es

zu den Stiftungen der großen Moschee hinzu im Jahre 9b2 (1574).

Nach Bericht des Shaikhs Hasan handelt es sich um einen

ummauerten Garten mit Baumpflanzuug und einer Bewässerungs-

anlage, den der Shaikh 'Abd al-Bäsit im Jahre 982 erwarb. Zur

Zeit Muhammads soll es das Haus des 'Omar ibn al-Khattäb

gewesen sein; es gehört noch heute zu den Stiftungen der Moschee.

In den Maueru der Stadt sind keine älteren historischen

Inschriften: auf dem Bfib al-Masri befindet sich ein Koranvers;

auf dem Bab al-'Anbariya, das nach dem regierenden Sultan jetzt

al-Kishädiya heißt, ist eine Inschrift 'Abdul-Hamids, des vorigen

Sultans aus dem Jahre i:?00 (l8S;i).
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Zwei arabische Lieder aus ßabyion.

Von

F. H. Weißbach.

Die beiden Lieder, die meines Wissens noch nicht verööent-

licht sind, habe ich während meines zweijährigen Aufenthaltes in

Babylon gelegentlich von Arabern singen hören. Mein dortiger

Lehrer Rasid ec-Cäli hat sie auf meinen Wunsch aufgeschrieben

und mir diktiert und erklärt. Die Fixierung der Melodie des

ersten Liedes ist mir nur unvollkommen geglückt, da ich nur

einmal Gelegenheit hatte, es in choro zu hören, und der junge

Mann, von dem ich es mir später vorsingen ließ, vielleicht aus

Befangenheit nicht immer den rechten Ton traf. Doch wird meine

Aufzeichnung noch eine gewisse Vorstellung von der wirklichen

8ingweise, die von taktmäßigem Händeklatschen begleitet wurde,

geben können. Die zweite Melodie ist einfacher und leichter zu

behalten; vielleicht ist sie europäischen Ursprungs. Gehört habe

ich sie an den WasserflUssen Babylons öfter; sie soll aber auch

in Syrien und Ägypten heimisch sein. Was die Metra der beiden

Lieder anlangt, so scheint es mir geraten, ein endgültiges Urteil

darüber Berufeneren zu überlassen. Persönlich neige ich der

Ansicht zu, daß die meisten neuarabi^chen Lieder nicht streng

gefestigte, sondern — nach Sachaus treffendem Ausdruck —
verwilderte Metra haben. Das metrische Schema des ersten Liedes

scheint zu sein: — ^-- — (— ) (vgl. Stumme, Tripol.-

tunis. Beduinenlieder S. 36 F 1), das des zweiten Liedes ^^ —

N^ (vgl. Socin, Diwan aus Zentralarabien lEl S. 66

§ 35 d 3). Bei der U^bersetzung und Deutung schließe ich mich

eng den Erklärungen an, die mir seiner Zeit Rasid gab. Im

übrigen gilt von der Deutung solcher Gedichte das Sprichwort

jtUÜf ^_^JLä? ^.'!-*^5; leider bleibt sie nur zu oft im Herzen des

Dichters verborgen.
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I.

1. 'dnehg 'an el-gitdut

itcd-nülif tahbl ehbdüi.

hddl sdrif ^nm^in-nebdia

}ibi-()-()üfur tisnia nuhütha.

vniniiu^ /jai qun fi-HbaghaV^

2. 'dnehii 'an ed-digägg^

''al-uülif tigdi el-hdgu.

sieb abüJium, iä ffafdpa,

fdt li-l-kiüa üsibdghg.

3. ''dnehg ^dn il-gedt

ii'al-iiülif tdhbi habt,

hddl särg^mn _in-nebi,

timsi^z-zieng ualiddhg

4. 'dnehg 'an in-negüdi,

u al-uülif Idnsib ehdüdi.

güm, näuuml efrüdl

uxis-sief uit-tüfgg ufisdghgl

5. 'dnehg an il-hardmi

ufgzzizdtnl min mgndnil.

gürnü eßz^n, iä amdml,

, lg dz bi-l-''dsrg rubdghg.

G. slflehg tidfir ntöuml

utdiiergt 'dgli unouml.

iä gümar, idbu^n-nu^ütiil,

lies mä tidul uhddhgf

') Variante däda „Uheiiu".

*) Dieser bei alleu Strophen wiederkehrende Vers ist weiterhin weg-

gelassen worden.
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I.

1. Ihr Auge (ist) das Auge des Feldliuhus,

und zum Liebsteu schleicht sie verstohlen.

Dies ist eine Strafe (,die ihr) von den Propheten (auferlegt ist),

und au der Strohmiete hörst du ihr rasches Atmen \

Mutter, o Bruder, wer sie doch umarmen könnte!

2. Ihr Auge (ist) das Auge der Henne,

dem Liebsten gewährt sie den Wunsch.

Beim grauen Haar eures Ahnherrn, o Hafäga'.

er ist in das Mückennetz hinein und hat sie in den Armen.

3. Ihr Auge (ist) das Auge des Böckchens,

und zum Liebsten schleicht sie verstohlen.

Das ist eine Strafe yom Propheten,

allein geht die Schöne dahin.

4. Ihr Auge (ist) das Auge der Gazelle von Negd,

und gegen die Liebste will ich meine Grenzen absperren.

Auf, laug mir meine Pistolen her

und das Schwert und die Flinte und die Patronen dazu!

5. Ihr Auge (ist) das Auge des Diebes

und hat mich von meinem Lager aufgeschreckt.

Auf, helft, meine Verwandten,

Ga'äz^ hat sie mit den 10 (Fingern) geschlagen.

6. Ich sah sie (ihr Haar) flechten und winken,

und sie bewirkte . daß mein Verstand und mein Schlaf

Mond, Vater der Sterne, [davonflogen,

warum leuchtet sie nicht allein?

') Zeichen der libido.

*) Stamm auf dem Westufer des Euphrat.

') Der unglückliche Eheiiiaun des Wonneweibchena.
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7. gißtfuf lidßr ib-l}abut^

uü-sifar ('gnmi murähut,

hint ei-sähig^nhlnl ddhnt,

bint abü 'nn ig-tjuaiig.

8. idbm tqiib il-laliti

unäze'g töub il-kaüli.

md^dg \igli udUlH;

'ährgü minhii^USt^tdhg?

9. hibsg töub il-emkii!<kg.i,

ndzeg töub il-e)nli('ßligs.

Ga'äz bi-l-hiUg Itikdmkgs,

idibudr ez-2iena: ^mn ^a}}ddhg?

10. liibsg töub in-nuudris

uul-hcgU bi-s-sdg idris.

b'ien l}dmsg nbim fdris

bi-/-hösin mdJiad lahdghg.

11. 'gyiehg süg es-Simdug

xiljdddehg gdnd _^ib-haldug.

Jigf, bihg ha-r-riJjdug!

htm _U-ds:ir mdddgt ßrishg.

12. gä''odg _b-stddgk, id häiit,

xjis-id'ar cgnng ma dut.

Ga^dz bi-Viitg mabdiit,

l^drmu ez-z'img 'ala }}ädhg.

13. 'gnehg cg-l-mäteilig

sdddgt utdrgt 'alHg.

Ga'dz, si'-l-lak 'al-ibnejg?

ruh, bds hdlha uahddhu

!
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7. Ich sah sie (ihr Haurj iu Lehmwasser iiechten,

und das Haar war (so laug) wie Fußfesselu (der Rosse),

Tochter des Flurschützen ' und Tochter eines Grundstück-

Tochter des Mannes mit dem starken Auge^ |besitzers\

8. Gekleidet (ist sie) in ein Hemd von Musselin,

und das Musselinkleid legt sie ab.

Sie raubt meinen Verstand und mein Herz;

wer wird meine Tränen abdämmen?

9. Gekleidet (ist sie) in ein gesticktes Hemd,

und das gestickte Hemd legt sie ab.

Gra"^äz im Mückennetz tastet herum,

er sucht die Schöne: wer hat sie entführt?

10. Gekleidet (ist sie) in ein Hemd von Närsi-Seide,

und die Beinspange umschließt den Schenkel stramm.

Zwischen fünf (anderen Schönen) und einem Kitter

kommt niemand ihr an Schönheit gleich.

11. Ihr Auge (ist) der Markt von Simäua,

und ihre Wange Zucker auf Sesampudding.

Schade, daß sie so leicht zugänglich ist! [hingebreitet

^

Sobald es Abend wird, hat sie schon ihre Schlafdecke

12. Sie sitzt au deiner Seite, o Mauer,

und das Haar ist wie ausgefranste ^Seide.

Ga^äz hat Packnadeln in seinem Barte,

er kratzt die Schöne in ihre Wange.

13. Ihr Auge (ist) wie das Martini-Gewehr,

sie wandte sich nach mir um und knallte los.

Ga'^äz, was hast du gegen das Mädchen?

Geh, laß sie nur allein!

1) Nicht wörtlich zu uehmeu. Der Fliirscliütz, der Grundstückbesitzer

und der Mann, der seine Augen frei und kühn erheben kann, sind Typen

angesehener Leute,

2) Vgl. Spr. 7, 16.
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14. Ifihsa tCuli 'd-ettühi\

inti-hal-mqsl ^addgbtl ruhe.

Gaaz ^az-ziena ißiöli?]

lifiifil il-hdhtn _ f-fariqh(j.

15. jh^/99 '-^ nuHin d-efrüdt

ual-niilif länsih ehdüdl

innctfd vdn sqgrg.^l-e1}düdi.

uägbq _ z-ziemj leridhq.

16. (jaodg foug is-seriri

itljimlt ih-tägq IjaHrl.

äJ} iiän mdrt^el-naidirl

dägg(t _d-d<'d/<t _b-iiunchg !

17. ii/tehq _b-süg il- Enisdiigb^

idl-gdbib nunhq iesdiiqb.

Gaäz min ''{»dnq Iteljdiigb,

i'dhog ez-zleng ulridhg.

18. läbsg göuz il-Ijaudcl,

nlaifig ala-l-Jjad terdci.

il-rdr uülfi ind ahäci.

nägbg _ 2-zte)ig ^.thobhg.

19. hdddargt '^al-inoieleig,

uil-asäbg mäieleig.

iä '^amdml, iljdühg lüg

die ha-t-timsl uohddhg

!

2ü. iiftehg ^b-süg ed-Üarärg,

auz-Mif nättrtg karg,

dl} min zin el-Umärg!

iiafod il-hdhia niridha.
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14. Gekleidet (ist sie) in ein weites Hemd.

und mit diesem Gehen hast du meinen Geist geqnält.

Ga'^äz jagt die Schöne hinaus,

die Süße geht mit (bloßem) Scheitel dahio.

15. Ich muß nun (wieder) allein schlafen

und gegen die Liebste die Grenzen absperren,

tot wegen der Rosenwangigen.

Es ist (deine) Pflicht, die Schöne zurückzubringen.

16. Sitzend auf dem Bettstollen

näht sie an einer Lage Seide.

über die Frau Direktor \

die die Kaffeekanne auf der Hüfte tätowiert hat.

17. Ich sah sie auf dem Markt von Museiiib,

und das Herz empfand ihretwegen Qual.

Ga*^äz hat vor uns Angst,

läuft der Schönen nach und bringt sie zurück.

18. Gekleidet (ist sie) in ein Paar Mäntel,

und schön passen zu der Wange die Ohrringe.

Mit einer andern als meiner Liebsten rede ich nicht.

Es ist Pflicht, die Schöne zu lieben.

19. Sie ist zum Wasser hinabgestiegen,*

und die Kopfbinde (sitzt ihr) schief.

meine Verwandten, freit sie mir,

jene, die allein dahinschreitet!

20. Ich sah sie auf dem Markt von Dafära,

und die Locken ausgebreitet (wie) Reisigbündel.

über die Schönheit der (Frauen der) Umära!

Er bestellt sich die Süße und bringt sie zurück.

1) Nicht wörtlich zu uehmen. Der Sänger stellt die Geliebte einer Fran

gleich, die sich vermöge der Stellung ihres Mannes allgemeinen Ansehens

erfreut.



240 F. II. WeiÜbaili

11.

1. (ir-rözaiiif^r-rozaioi /cill el-fdralj O/hu

umedmUit ir-rozana gimil nsgddieiihai

2. Uirüh l-il»i^ix-S(jlnt nogra^b-gnr dna

iMuylb sdddat nör'id uozra ib-bütäna.

aliffehä bi-l-höd'm imtseh: e bardanal

imnien igdc il-bdrid, ^anl ia^l-ibneig?

3. isddit fqug es-s6tah uulght Idmmathum

MUmm 'amd^im Jjudur, iä mdhlä gaäddthuml

idintg iesir il-^d.ür tä^.vr a'mngthum

yd/bis ehdüm il-\iris ijgdigg ee-cöbiigf

4. iä rimt ^il-hdddargt tirsil ib-riglkhg,

cdnhg^t/ggt jid/jai uil-moi hanäliehg.

iä rdhbl. nesnuit hdag iltdiür uubärthg,

uamf ddgg es-sddir citbgt mgläliigl

5. iä rhnt^il-lidddargt tirsil simgc binni

iiwnhdzzimq bi-l-kümar mä tistehe minnl.

diszü l-abühg ha-t-ldrgs bü shbgt H-ginnl:

höbkit ugdbgt uqlad, unuss il-udlad mlnni.

6. s<iddit fqug es-sütah uulgUt armütg

ualgiet 'dbdg udbid b-elibdl inarbfttg.

rahbi^nsUiiKd hang, uuitdiiir el-fütg,

uamf ddgg il-henic kitbgt mglälim!

7. ja riint^il-hdddavgt Usbeh il-blnt el-/j.äl,

uuzlief hubbt 'alä süg il-rdzil dal;

mltien 7iägg ^öfur sdlgn ming uddl,

iiubräl sah il-'^Aggm sdlgn tuuälng.



Zwei arabische Lieder aus Babylon 241

11.

1. Am Fenster, im Fenster ist eitel Freude,

und was hat das Fenster getan, daß du aufgestanden hist

und es /ugemaclit hast?

2. Ich will zum Sohne des Sabbats ' gehen und in seinem (ior'än lesen

und einen Strauß Blumen bringen und in seinem Garten pflanzen.

Ich schließe sie in die Arme, und sie ruft: Hu wie kalt!

Woher ist dir die Kälte gekommen, mein Augapfel, mein Mädchen?

3. Ich hinauf das Dach gestiegen und habeihreGesellschaftgefuuden,

alle (mit) grünen Turbanen, wie schön ist ihr Benehmen!

Wann wird es Abend, daß ich ihre Schwiegertochter werde»

Hochzeitskleider anlege und das Tamburin^ schlage?

4. Gazelle, die hinabgestiegen ist, ihre Füße zu baden,

sie ist wie ein Dattelkuöspcheu. und das Wasser neben ihr.

Herr, ein Lüftchen lasse ihre Schleier fliegen,

daß ich die Tätowierung der Brust sehe, die Schrift von Gelehrten!

5. Gazelle, die hinabgestiegen ist, um binni-Fische zu waschen,

und gegürtet mit dem seidenen Gürtel schämt sie sich nicht vor mir.

Sendet zu ihrem Vater, diesem Kuppler mit dem Dämonenbart:

sie wurde guter Hoffnung und brachte ein Kind (zur Welt),

und die Hälfte des Kindes ist von mir.

6. Ich stieg auf das Dach hinauf und fand eine Birne

und fand eine Sklavin und einen Sklaven, mit Stricken gefesselt.

Herr, ein leises Lüftchen, damit es*den Schleier wehen läßt,

und ich dieTätowiernngdes Kinnes sehe, die Schrift von Gelehrten!

7. Gazelle, die hinabgestiegen ist, du gleichst der Tochter

des Onkels,

und die Löckchen meiner Geliebten beschatten den (ganzen)

Garnmarkt;

200 tüchtige Kamele trugen von ihnen, und es blieb noch übrig,

und die Maultiere des Schahs von Persien trugen den Kest fort.

1) Sobn des Sabbats = Jude: sein Cior'au =Töräb.

2) Nach Rasid vielmehr Tacz und Flötenspiel.

MVAG 1917: Hotumel-Kestschrift. It. 16
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8. lariJi l-ihit^if-ttiliit uaUyg aiui tuiiii

uaHi'h: iiihl ,il-t>('tlo'h largdn inahbiiln l

ir/iraiii '^'iÜHti^/-'nri.< itdiuiyal i'<'-iöuhi

iiii'/irani '^nliiii ^liratinl Itinw unahmiwi.

9. hl tisodin e.s-.sotali rifflic eni/ianmiüt

!

kl ti/}isfht e-ynötah, avrid-la^bnäial

hihni 'd/ä shrafir (jlMn ininmuinnio

iiöhiii tnif>l'<! iil'lsik- l-i'iniiii i/-in<im(.lii(t

lU. iä rim.t_el-luiddarid min f'uug il-iijhdh

nit-dn ^öuda^ckd/q min gart' ci-iinidl}.

mar'id m'midc kh-al, hcm Ig^odl igbdli!

b-itli Idi'iib i/-lidfob iiiirhud '^nl-nininömj.

11. lai'ül} li-rds el-gisir nahri bßiä kli si

uasr't lahä^tboi/jgt \Agaiii uabdirida ib-lqbsl,

fidldh iqJm^U-lidrq, lä Uzra <i ^d-dibSl

mizvd'^ ftifdrgq/ 'Adom l-nß'dd (d-ibnrwi'.
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S. Ich will zum Sohiii' des Subbats gehen und mein Ilcuid /erreiÜeii

und rufen: Leute der Stadt, mein Sehatz ertrinkt!

Versagt wird mir die Hoeh/eit sein und das Schlagen des

Taml)urins

und versagt ist mir Hai-däd. es selbst nnd seine Cafes.

9. Steig nicht auf das Dach mit deinem rotgefärbten Fuße!

Zertritt nicht das Dach, sonst bedarf es der Ausbesserung l

Ich werde auf deinem NabeP . eine Kaserne und eine llfer-

mauer bauen

nnd baue ein Zimmer und einen Krker für die Frau mit der

Megidi-Frisur.

10. Gazelle, die vom Gebirge herabgestiegen ist,

und das Auge ist schwarz geschminkt von den Strichen der

Griffel.

Ich verlange von dir keine Arbeit, nur setz dich mir gegenüber!

Mit meiner Hand will ich Holz holen und zum Wässerchen laufen.

11. Ich will an den Brückenkopf gehen und für sie alles einkaufen

und ihr ein kleines Gericht persischen (Reises) kaufen und

in einer Holzschüssel abkühlen.

Bauer, Sohn des TJ^nrats. steck nicht grüne Melonen,

steck lieber persische Quitten für das Herz des Mädchens!

') Der gleiche seltsame Bauplatz bei Jl^eilJner Mitt. des Seminars f.

Orient. Sprachen .Jg. 5 Abt. II S. 116, 3.
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Eine äthiopische Darstellung' der

Abgar-Legeiide.

Von

Aiij^ust Haft'ner.

Die Abgar-Legende mit ihrer Erz<ählung von dem Ciiristus-

briefe und dem Cliristusbilde hat eiue reiche Literatur gefunden.

Das umfassende Werk von Dobschütz^ hat in großzügiger Weise

die in den verschiedensten Sprachen bekannt gewordenen Dar-

stellungen zu einem einheitlichen Gebilde verbunden. Soweit

ich sehe, sind bislang einzig die äthiopischen Überlieferungen

nirgendwo berücksichtigt worden. Ein Grund für dieses Fehlen

ist wohl dadurch gegeben, daß das vorhandene Material, durch-

wegs in Saramelhaudschriften, ziemlich zerstreut ist.

Ich habe im ganzen fünf äthiopische Handschriften gefunden,

welche die Abgar-Legende enthalten. Von diesen sind vier ein-

ander sehr nahestehend, wenn auch durch zum Teil stark ab-

weichende Lesarten voneinander geschieden; ihr Text entfernt

sich ziemlich weit von den bisher bekannten Darstellungen der

Abgar-Legende in den anderen semitischen Sprachen.

Die fünfte Handschrift, Collection Autoine d'Abbadie Nr. 214

(Catalogue p. 211), ein Sammelwerk der Pariser Bibliothek, bringt

als sechste Abhandlung einen Text der Abgar-Legende, welcher

zwar gegenüber dem in den anderen semitischen Sprachen eine

Erweiterung bietet, aber dem bekannten Texte in der Überlieferung

durch die Doctrina Addai^ bzw. durch Eusebius^ ziemlich nahekommt:

^) Ernst von Dobschütz, Ohristusbilder, Untersuchimyen zui' chrisflichen

Legende; in „Texte und Untersuchungen zur (xeschichte der altchristlichen

Literatur". Neue Folge, dritter Band (XVIII) 1899.

^) Oureton, Ancient syri.ic documents, 1864. Phillips, The docrrinc

of Addai the Apostle, 1876.

^) Dobschütz a. a. <). 51** ff.



246 Auiriist llafFiitT

Al>:;ar. Küiii^' von Edt'ss;». schickt Jesus nach Jerusalem ein

Schreiben, in welchem er auf Grund der /u seiner Kenntnis

pelan^ten Wundertaten Jesu seinen (Jiauben an ihn bekennt;

er bittet zugleich, ihn von seiner Krankheit /u heilen, und bietet

ihm seine Stadt als Zutliichtsort vor den \ erfoIj::uMg:en der Juden an

Jesus lehnt in seinem .\iit\vortschreiben /war das Anerbieten mit

dem Hinweise auf seine Kriösersendunjr ab, versj)richt aber,

nach deren Hrfüllung ihm einen seiner Jünger zu schicken, der

ihn gesund machen wird. Bei der Rückkehr erscheint dem Boten,

Ananias, \or dem Eintritte in die Stadt ein Hngei. Nach dem

Berichte über seine Erlebnisse wird Ananias nochmals zu Jesus

gesandt, um dessen Bild für Abiiar zu malen. Es ist ihm trotz

allen Mühen unmöglich,* die Züge Jesu festzuhalten. Christas

erbarmt sich seiner Verzweiflung, legt auf das (lesicht ein Tuch,

welches dann sein genaues Antlitz zeigt, und übergibt es dem

Ananias für seinen Herrn. In ,.j\Iäsog" entfällt dem Boten das

Tuch und es tropft Blut davon auf einen Stein, auf welchem das

Bild „bis auf den heutigen Tag-' sichtbar erscheint. Das Tuch

mit dem Christusbilde übergibt Ananias dem Abgar; dieser

hinterlegt es in einer zu dessen Ehre erbauten Kirche und ordnet

eine jährliche (iedächnisfeier an. — Nach der Himmelfahrt sendet

Jesus zu Abgar seinen Jünger Judas Thaddäus, welcher den

König und andere Kranke durch Wuuderkraft heilt und in der

Stadt das Evangelium verkündet. — Die erwähnte Erscheinung

des Engels veranlaßt die P>bauung einer zweiten Kirche — an

der Erscheinungsstelle — durch Abgar und die Benennung der

Stadt mit „Edessa". Mit dem Tode Abgars schließt die Legende.

Da die ersterwähnte Gruppe noch mancherlei Kätsel zu lösen

übrig läßt, will ich vorderhand wenigstens den Text dieser allein-

stehenden Handschrift d'Abbadie geben, um einmal festzustellen,

daß trotz der umfangreichen Abgar-Literatur sich noch unbekannt

gebliebenes Material findet. Zugleich auf die Beziehungen der

äthiopischen Form der Abgar-Ijegende zu den bisher bekannt ge-

wordenen Darstellungen in anderen Sprachen näher einzugehen,

scheint mir hier nicht der Ort und vor allem noch nicht die Zeit

zu sein; um einer derartigen I'etrachtuug näher treten zu können,

müssen zuvor (Vic übrigen äthiopischen Abgar-Texte zur N'eröft'ent-

lichung heranreifen.
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:h,ha}'C : athti • Oao- -. a^X* • :^VJ;^7^ oHAv^'t hPil

föt*. -• .-iv/iV. 'iVn-V • manf\'Y,i»i\Y -. -/^^„öi-a « r/iii"<i>-:i-v ;)•'>

/"?i :: löH'J'f- WA- A'7.Af : lUVh'i'liM} ' -"iA.CTii- • ruAJI.

:

hre ' 6a}'h'U • h'r^irao. .. y.'nat"} • ;,^/»» • h\\ • hnwMhlu
c : a>-}x'i' • tioi/.y. t h'r(\"iy. ' mnv y'-i-ni: - (n\fn^ . hh at

AJP. • 'hniLh'lhU.C • in-hU • H^/"rnV» • 'TiJ^.A y-Tlu: « my» ^"^

82a h l/f^-f' : .fWlI.e.A-h : (»ydA^H- ^'.^^'^A•h •: «1 Vü- • ?tnA

A5r?A/i.^
"

fl>An •• cjx9 : K*?!!,?! : /i.fA-A ^o»?:il^d, • hn.'Hyfi • i-

A » r/iV'>^ • tf» /A.II' ' A^n.'^ni'-A • rhii.'/* = f'«\\»'yy\ » «».^0. •

II- • KiUA' i iVh'HihO' • ».e.fiA no^/'^A hin • hj./., a''i.

•/ ?iO« •• Ah •• Ä h'rhCJiM ' M.ft^ro-Ah : fn.ftj;jni • /JiP.

l«'^ HA^AS»" :•
[

lA. . 'iW' ••• «)?»'>» : frhrii-f: : '?-n-7-h - h'^h'/jh ' nv'ri' • on:

82b ?i? : All,'/ • -nhfi, • «e^hfwf:: s]4».«'.''7.ii- » "»'/v-hn » «wn^v/i. =

•f?i'r •• «J.ft(LA" • »Tn- •• MriiA.!!- • IM" • ^i^VJP'hV- •• /i"//'./;h
"

20

^f)

:^0

IS

;}5

10
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',">e : ^irtchv- » ^l"/^l>.h • ai.f.(i,A" « a«« ;irtf:'n- -• öir^iLV »

''7^lhA.l^ • «>"7?»hA : H'/rtflir; • öiHh^'» : J?-(l.A"» ^''ill.?! • Ai.

fli.h^ : flj'/A. : h<w» . (&°/nr: • nhtm • ?t*7H.h. j fflnÄvh 1 -m •

M • Afl^hi- -• <w"/A. h{\(n* : AA()A'> • JP.'I'BAT » ^?»V. : AÄ.f
A-A '- iDhiuM ' Ä.PA-A •• InCh-f'h • naf-h-t: • "??iy"/. .• -vn*

?»'/: fl»^A. > «w^-rLA- • >.n?irt. : H^wi^nVTf • y"'>-> » .eÄ*ü4»h -

<nj&tl,A» : K-fl.T.Y-ft : 77-/^ H-njLC Yy^A?' • d.'iOi'l -. h
00 ' hr'ö^ ' A-l- hChyXi ' miyiiö^-P : J&^'ßArni • /..?ij?.h >

-n.-'CP-A ' 77/*' : rhll.ir : ^/^h - Afl^ = At^n/. - -^1.(1 « 7Ä.

(DOibYx : /^-AA- ' -^.n • i&?i-t » A-flA : i\Y\9''fl^^h i (Df/OfnP* ,

Afl»"/A, • hn.-fCi'h flJ^.(l,A» • fh'C ' (ly: ' Vn : 'h''l\\:h'ti fl>

HA- : i\\\oo : y.e.'"/T'lh > Ai&Vi-7h " «

fflv/*'^ •• fli''/A. • tD-hi^ : A-nrt » ^^'>'^ • ni- • /*'Aa i <» / to

AAA.ih « fl>Wnn -
1 P.'/' : AAA Yx-Stlh - watöh - /*'AA ' AA

83b A : y.hl: 1 VioV^/h I ?»Ah • V'*r y- mhim' I rh «»•?i'|2 ' «»'JA. A
y-M: ' /*'AA ' 'Wi • ^-n/Jcp-A » ihK'T " (D(t{\ 1 r:?i.e .• '^<<./^

./i • ofif 1 v-r'th ' h</" : nvM' « A/i.frt-A • 7ä • n7X- • hs" : 75

-/•l/h^ ' Al^?i-/: > A-riA • ni/nKVh-f- » /*'AA- AhCA-f-A • txh
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Ä-fl-^Ci^A » .e-rTh^^-?» : Ar/i*pcjp • n'vn>i = ffljL'.n.A}" • ?i6"
•

0»9,h\\ ' 1/f :: ©AH » l-tlh^?* : ?»A : '^<^.•/ffl. ' .«'.(UA"«»- > h^'l

tlh? /i,fA-A I ilCM-f'C : <^Va»3: • '^0 : h-lVH'A'fi '• atfiiV/

h-^lt ;^Ä,?*A • n-VftA • Mllh-ÜA^C ?i^H >'Xfl>A : Vf-

A" •• Ä-fl>-,e^ rDW'rt» : ^a»'*'!'/ :•• fl)^'VH- : W-A"«»- • h'iU 90

O^*- : ri'V
I
Orh '• nht^ : rh'/">?' : fl>Hh<'» • jlMUA"»»»- :: (DftdV •

tihh • hl**-!- • hnpcv'fi ' vn : rn-n^A '" • h-^ä^ • n.-f- • w»

<PC^ • \\iro j J&Äfl>-A}P •••• <DAn : tt^fxh ' J&ttA" • hü.'^CV'tX ' A

flJA-;- : ft.'>h • flJl^iPÄh : A//- 'Pm-V - hhoo i '^A'{. • i*'V

?i'7H.?if Än;'(rA ' o^h'^Yi : Äfl>-05: m.ftn.A'/. » h<^ • ?»i..^,-

A • hir : h^X*?! •• >»Aö«* .• dhiiihü' i^dMii-'n'-' a^Zw • M "O

>;^ : ni-neA : 0)^/*'^ : A;*-Ä.?'l Ai s rh^PCjP : ^lA'^ : ^W^C «

h</» : n-'i.t'.A • h^nih-üth^c • i-^fZ/öJ ••• öjah oc? •• wi : h

AA • /"v ^n'h^ ' ön,.ft : atao'iiii: : (D^n-^tTAA • '^'>/*'^ =

A fl»Ä^h<' : W'A"'^- ' hü • M'Oi-ao' , '1,^.r^ • An • C?ie- ?i

H/ j&A*^.^ h-nPC^'h • (Dh9^*t A^J-^F'A "• ai?»ai>-'>'|:A •

Ai,Anffl. • H^A'^ChP• •• AhnPCfA : (D•A'^ : 7X. » A;>?„?*A »

rh*pc.e : htD'^^}^ : Ä'n;JCi'A : jt-/*' ' A;^^„?'A » rh'Pc^ =

fli^lLA- : Ä'^'J^ : /,^h^ Ä^i- : A/i.fA-A «»A^ » ?i'7H./Nn HO

4»y:t^ * h^'h • Ah : H,ft<C.ö>-rth fo.fti^nh /hjRflH- .- uf^l-

'

lÄA : -H^/A?" ''
' fl».e.fl,A" •• .-i'^Ph » Ai^7'> ' d,^0)V, : mh » >»'•/

WM ' Ä.eA'A : y)CA-fA I flJAft • ?i*7it>i'nrh.r: : hti^^ • ^'J

O'U .• /?.ihnh s w-A« » /^i^/. •^ ' A-nh « fflj&n,A- •• Ä'n.''r.Y-A

A;^WA • Hh*^ : AflD^Vh : VK.<^ • 0* « P^l^r: AA.Ji- • f J

AAA » ^»J^.ihA'/Jr : >iA » A+AJP • A^.fA-A : -lA^^Vl- •• h^ • >i^

/^Ä : A/.-'R^P • m?»^'>A-ö»- •• (o(\Hv\' • n?i^'^ «
^/o^**;/*'/- «
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n • Ml •• 'Wn.>. ' V.f.A • l//>i''» • A^.f.ii-P- : «i'/rt')'A : n?i^„

'/" : |//ir/^A •• (K/'>(.'I'A- : '/•rt''^A : (]/<..''' *?• •• ffl.f.U.A- : ^n/^CI*-

^i : A/l-'/. : '/•()fl>-'/*>, h''" •• Üi\S' ' ''i;' A- • ri»fi'">. : /»'/"'^b i

85 a i.'i: :: rD.lMKA" • .'i^f^A : tVh'i'l'U . hVy: • h'riU: « ?I^..V » Ad li»

A.h •• fiAö'- • uhff^'iU » PI- :•• «j^^n/. • 'hy..O' : «»n/ji.y • ji

1/- :: tnh'yn/. « T'?» • ^'^.'n.YA • ?tiV^' •• »h'/" • rti»"« • Ti*-* •

n\AA • /.y-h' I :i-.e.,j'*A « H;r>nA • •ifl.< • /".^.f. = «i'V/i»-/:/.
, i.jo

\\y.y.Hi : HA«'»- ' Ä";/. " > cnnx.rh • -vn : :^^^.f*A ' rh'Pcj? »

A

ly, ' ;i-/h'/- : 7x1/.0- (nh'il\.< ' ?i^..iv ' AAA,ii- •• r/i'PCe - Oi

ihy.di : Aü.'/ • h'ry.Hio- •• «»'/•*#.
» nii-:'''/ 1 y-of-y^ . >»y"A-n^ •• i ß

^^ 1 ?i''/ii7rnrh.r: • fl».e.ri.A- • hn.nytx -- A:i-?„f*A » hH- •

ve • »/." » riA^'f- • iirrA-fA « Ai^Aiiv • \\\\»" • ?ifc" •• ro - m i4o

l'^Mn-'O' : ZCi'r\h • hM\'H\ö - A.l- • A-flÄ : i;7f: ' \\a« • A

Vf-A- • hl\(\\] (nhll/^h : fli-A'l.'f'"»- • .'»•A : rTli.t'.fl»'»- » (Ohll '^

•/. : A-'^" • iVh'i'l' -• '^Ä ^i*>, •• A^ic^AA • JiriA-fA • ö)Hh'^» •

?;(.: • >i> • H'u''P.ü' • m\>i'y\' tii-d^o) » h'r'iii • hn-n- * ©n^

?ifc" • ^'1v/i'/- : Cht» r"h''" » 'IA'>A • ^i.n : AA : (n'ri' flJfl» i >o

/y ' (n-M- • A.A.A • r»Hh^/" : '»•'>/"^ •• ?iO'»;i''> •• n"/AA'7--

AA> •• oiiu'l' : ^//r.'l- •• 'Vrn7i'> •• (n'H'f»' Yx^W' • »lA'JA

r :: rllAnJ: : .('.rtU.'.f/ : «»'A'/' = A.^iA : /i.'/h/*''l' • A'^'lZ '

maw.y, (i:ivi:'U > a)h'irh • 'rfl>-;i-v » nfii^v : awci n

•/ • AA'I- •• hr^y:"!/. • lir'h • hf»':f-i -. -vi • ^n-ii- ••• ir^s

An^» • im: • h^^" •• y.ixro- • A-nh-y- • A:i-^'..;*A •• »U'vcy ' a»

nA>.:i- •• '//^nh. A-n?i «»Anh •• ;l-y..P*A .'''A Wm.hüih,

100
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h9^h"iv '/rtiTf'/- : .e,?,-!: , u:c •• >i.^A • Hn-'/c^i^Z'/ « ?.iV:

«nh'^l/ « liV : thy^fn-]-. : A-flOri htt.'^CVti 'J7/*' : Jili. m
9^ » fli^i^Ji^:. j thK9^ ' rnfl.-n fl>-?»'|.- " fl> «i «Jr/i»-!: : Y^ao -.

</i»

Aj?J»'/: : W7^ h'fl.-'CPA •• ^7-/" "• (Dat-h-U • \hh > ?i'7ll.Ä nr.

V • /i,PA-A • \MM^l\ • nh9^'i > n|j • flJA-'l.' » J?.ÄA- : A-flJi^ '

h^H M . 7i.fA-A '-] JrjCA-fA «

1; Hs('h. Uh'U J PHV'ii * '111 übrigen habe icli die Schreibweise der

Eigeiinameu mit Absicht iu der jeweiligen Form der Handschrift (Hsch.)

belassen, weil sie mir für die Frage der dem Texte zugrunde liegenden

Quellen nicht unwichti«' erscheint. -i V^-l. Z. 130/131.

3) Hsch. üao/^ , ') Hsch Ol/. » V "soll h-n : hPCf-tl »

«) So Hsch. ') Hsch. 6h9^hCß.}\? « '1 Vielleicht zu

ergänzen: [fllAA'r : fKÜlCU : ?»•>'[• • h^/'dh ' ü^'t ij

*) Hsch. dÖ<:ö : '") Hsch. >7^ : * ") Hsch. AJ&Vl-'jVl- »

1*) So Hsch.: vgl. Dillmann, Lexicon S. 696. i«) So Hsch.

") Hsch. A^'fl^A • i'.C nachträglich über der Zeile hinzugefügtem A .

'^) Hsch. I*»«,Y I ="j Hsch. +Ä-A'I/ • 'JAl'" » '') Vgl. Z. 7/8.

'**) Hsch. 'i'üßL' » '") So Hsch.; vielleicht wäre ^[f^]1ii i /u

lesen, entsprechend dem griechischen -toSdyoa bzw. Tioöa/oii'.

^*^') Hsch. Jt'AA * : h habe die Bedeutung von It'A^i • juimicitia,

odium' der von 9k^Ö J .v.ilnus. plaga' vorgezogen.

-') So Hsch. statt der aelniiuchlichen Schreibiiim C?y •'



Onomastisches in einem armenischen

Homerlexikon?

Von

Franz Wutz.

Bei der Durchforschung onomastisehen Materials für meine

„Onomastica sacra-' stieß ich verschiedentlich auf Lexikalisches,

das in mehr als einer Hinsicht höchst sonderbare Erscheinungtn

aufweist und dem Verständnis wohl mit ¥lrlo\g trotzen würde,

wenn nicht irgendwelche — mitunter geheimnisvoll verborgene —
Beziehungen zu altem onomastischem Material sieh aufdecken lieücn.

Ein Lexikon dieser Art stellt ein meines Wissens unediertes

armenisches „Homerlexikon"' dar, das biblisch -Onomastisches

in teilweise recht verstümmelter Form enthält. Die nähere Ent-

stehungsgeschichte des nicht allzu umfangreichen Lexikons kann

ich leider nicht angeben, da mir z. Z. nur drei Handschriften zu-

gänglich waren; in seiner jetzigen Gestalt kann es kaum sehr

alt sein. Die erwähnten Handschriften sind:

Berol. Petermann 145, f. 59"—14:7^ 1602 ^ b

„ Minutius 273, f. = c

Monac. Arm. 22 18. saeol. = m^.

') Der volle Titel lautet: W ju piun ^L'h ^Lnpnr^lfufli^ tj^iuihi

sujilini ^niTLniulnuli uiiun nn i/uiuh n n nL n /ffnntuljuih lun-^hiiiiip

suiilitii nLniulnühDub L suiilinij auji/fiL L Lltnn ifltil Yni linLU iiintil

iCiuntntuntuuiuli p uuinjili n h ituüiu litiuiiil^u ilinihn^uLUpfi n lib

nmLu qtujiiini TSkiunuiiuiiunitlilin L 'CLUnlit, innLtu<^iuuiun hniulini,

'O Auch die 1683 geschriebene Haudschrift r der Wieuer Hofbibliothek

unserer Onomastika schließt fol. 118^ dieses; Lexikon an. Die Handschrift

war mir jedoch z. Z. iinzugäuglich.
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Eine Reihe griechischer und lateinischer termini (und Namen)

zeigen gleich auf den ersten Blick, daß der Inhalt des Lexikons

keineswegs ein reines Vokabular zn Homer darstellt; vgl.
Y^»//y/«Y'^

{öiaO-rj-Kii), y^tf^iupiu'bqLiinu {'yilya>'>C(yyeXov), finl.'iil^nu {'/qi^vkiol;),

riff^ujifinn (dictator), <i|uy/i<//(/f (paUitium) usw. Diese Erscheinung

kann ja mit den Angaben der Überschrift noch ausgeglichen

werden. Es findet sich aber auch eine nicht unerhebliche Zahl

direkter Etymologien, die anscheinend aus onomastischen Listen

stammen. Was hier der Sam,mler der poetischen Ausdrücke sich

unter diesen Etymologien und besonders was er hinsichtlich ihrer

Verwendungsfähigkeit „zum Schmuck der Hede" gedacht hat, läßt

sich schwer ergründen. Man besehe sich nur beispielsweise den

dichterischen Ausdruck \\n^nf^\

Solche Etymologien im Homerlexikon sind:

J^^u niu'iiiunuj'li (Xü \^^UDUiiiUjOf h'\) <^nJiuliitjnhiu^, A S X 3, H a Z a H

ff/./;I'W(7ag; vgl. Ona. 320. ^^uou/ljujn^i'li fiLiäj^/nuf^p <^ni^iuhiUL,

Es^anazin (y.aT)ofnovvreg axrjrjjj': pti>, 0' oy.>]voiv. "'TJDti'S,

Gen. 10, 3.

Y^uhq^nilp (b \\ufiq^ni[p^ ra yj.,i^ni/,f) l.^iuj'lm.p/,, A 8 6 d 6 i9^

l.iayMQiaf.iog; dazu gehört wohl auch \\fitif^ni/p (m y^iLi^ni/,^)

&l,u/ijnLp/7 L iin,[nipf (( b), Aregö^ /.la/MQio^unc fj

evXoyia d. i. beides Jo^jqvjd- ^ia/.aQiouog Ona, 102 {y\uL[,ni[p.

nntlni^Pfi dürfte irrige Bildung von ij^,Mji_l,p ^/fiamiu^^uj^j

atrium [perfectum] sein, wozu dann Ona. 27 (y\ulif,ntfh\

b \\ulT[ini[ii ceteri Wuh^.nilp) und Qrigenes hom. 7 in Num.,

sowie hom. 27 ebenda gestellt werden muß.

X^linulii. {l^uJJn,.pf (b .[l^njnupf), Arücr uaQTVQLa; s. Ona. b 59

Wimfy, iHiuiimpfi ny Zum Wechsel von -1 und 1 siehe

Onom. Sacra § 44.

y,^,iup.ni[P (m llpiupntlff) uiiuqujui[,in L i_[>[iP'i'lß = 0"»- ^^^^

\\p.upn.ip L Pi^i_l'['y
Arabö^ itala^a. fj nriGcm] (V)

d. i. Kg. ß 17, 19 msnn. 0' äQarpcoS-. In ^f'^Py bzw.

.y»,^«,^/,^ steckt jedenfalls ^/.i-/^ Feige, so daß TTvioavt,

U'^l'/'i so Onom. sacra S. 865) nicht anzunehmen s^in wird.
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Wh,,!,,,, uni//tftU\n \\,iiij,,n iini/ii )'^1^ liA iii i^ =^ < )lia. '^4 Wiln/ini iiiii^/t/

() 1"). 5; v^l. I'ar. ; 'J<>. 27 (Ononi. sacra 473); <)' 'Atpiporoot^h.

\\l/lUIII III Hill III I, 'iflllll (= \\lflMIUIIIIIUIIIU 'llJ l'lll) l' 'll2 III "t'l '•

i„il„iin,iill (t / //""' "0; L ^^niiulf ( I). = Ona. 44 in den

Handschriften cmrv \\,/inin. iimiiim /. y««^ m I. 'i>2 niii /•

,/,n// /, 'i„n„i,n„ili, Aniattara '/)) ^yqo^ I] ar,ini()V i] laifoor

/'} ts/.n.K,^: Hü-, a :^(), 2(» mt^r^ 0' '4iu(iiuot (10 usw.

^11 ni iii/f ist syn. zu 'iiufiuimn/f d. i. „Ziel" Cli^ mi •n//''- '•'

unserem Lexikon begegnet iibrii^ens noch |]\#/.»ii/y/M 'b

|)\//i»///iy/) Vi 1 1«//^' (u< V'j "/'/"') <l- i- (loch wohl Matara

(\yiiniiiniiuj) (Jt^utia, also ebenfalls unser Terminus. Sonder-

barerweise iu keinem Onomastikon anzutrert'en. lieachte

die Transskription!''

y\i nnuuinii iiiiii n liiiiiiitiniii iiiX ( Oin ) ' Oua. 82 iiiiiii'lnun It

iiiniiiijn, i/ycN ,A u g s t OS tüOKUi >!', /. I lo'i^ \ - VA uu^\ ,* Vgl. Lagarde

On. Sacra 187. öl ./i'yoiaioi- iooiaJ^or i] /.rnjic.. Nebenher

auch noch \\i nnuinnu in2 liiiun-^iiiliiiii ( Inipeiator).

y^lLl^iu ,11 ,fifhuL [t)f, , AÄ eka fortitudo fehlt in armen. Onomastika;

griech. 'Alv/.u [\\nl.liiu) ioyi\;/.n'i^ bzw. o/iot(!j//«, Hieronymus:

Azeca fortitudo; s. Gnom, sacra S. 211.

Wijiu fiiiip (m \\,fiMj/-n,/,f) i^,u2ui, A/.al»ö.V campus (d.i. Araboth);

anders Ona. 129" {\fiuj/-i,i//J, Docb liierom. Araboth cam-

pestris H\ 4 u. ö.

y.i/nf' •iiiii^iuiniini I. luuiiAiini
[,}

f, , Agor custodia /} j f/'oc ist

zusammcntjesetzt aus dem arm. Term.
l".///'/'

"'^^^ ^*-''" Kig:eu-

namen \\niiiJi< i-iu^iAnnupf, , Ona. 12!»". Agor vifutc selbst

ist verstümmelt aus '.-toyioi \oiHa>i>^\ii'>orc. wo/n man noch

die Schreibung in Ona. b 7 ('./'//"/' i-uifiA^ini pi.lf, Argor

vifHov (= /'(//ort:) vergleichen mag.

Wqiuitii l.ifni/P (b Wqiupl.'liiulfJ, "' Wif iii/'ln 1.1/111/^ \
'lin'l.l.'hj, i^

') Vielleicht j^ehört sogar nocli hierher der tenniniis im Lexikon

S^iuniulin (C S^iäjtiiuf'lio) titiulitt, Tarail;^ m^utia.
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fufLiui fi Ajradpeniö .'/ ,,(rraii;\tiipfei herausgerissene-'; \i;i.

('('ynt/.():i t: Qomr.

\\i/iiu -^ntf L 1^11,2 fi = Ona. 125: -h( a ittnc i] aroöo^. Anf-

fallt'iid ist, (laß
„l",,/,,«-' nur im alten Ononi, t (aus dem

12. .lahrh.) sich findet, während alle späteren ononi. Hand-

schriften korrekt [\i/iia/i {'./»rag} lesen.

\\ifii^inJ "Y'Y ^ ujjf/i/^ 'Aip.ii't TU vf»', aoiioc Laji'. 185, 83.

Anders dagegen Ona. 129 ",

\\-^iurin'ii (m \\<^,uri) lui/jni ftlji , Aharon aitiotoaic d. i. yLiunnU

= Wlflfujnni, ('J/.y.tiQiov) Ona. 35).

Wtfl.lfuj lu^ilfif^iul/'h, Azeka i]h()g d. i. Ona. 184 {KiaifUfiu ujnl.ifuilfh

(Bazeka). Dazu vergleiche in iinserm Lexikon, noch ('x^y#«(^

ujiiliif^tulfii, b \\iuijLlfiu, m \Kiu,il,lfuj,j und [Kl.nl.lA Ebenso

Wpniu ptunlfutifni^Sii, Abra vruQOQyiGuoc =^ OwA. 110. Vermut-

lich ist 'AoQii .raoogyioiioi^ Lag. 200, 22 gemeint. An sich

könnte mau aber auch an HTZiy. ..Zorn- denken, vgl. lli'hrT'j

qütü \jn, Hebraei irati äthiop. Onom. d 2 (Ouoni. sacra 1013)

denken. Allein die Quelle dieser äthi(»p. Onom. (Kard.

Xinienes) ist wohl zu spät; jedenfalls ist eine sonstige Be-

einflussung unseres Lexikons durch diese Quelle nicht zu

beobachten. Vgl. übrigens die N'arianten zu W/'/nu (yjiniul).

\\^ ii/^ni^/J (m \\i^ il/;!,!^,,) a/y/ {f ijuji/iu^i C. .\iu,/uj^> Ul), AzdcÖ.'/

(pagayi r] ryitigog = \]iijii./.i/ni/^J an// Ona. 7()6. TjXü ipuiftun

(„Festland" oder „trocken-') vgl. Sadenioth Ononi. sacra

S. 324. Vielleicht darf hier IDt^' Hi. Ü tr^oaiyfiv beigezogen

werden, j^uji/Lj^ also = t'/ooL,-.

A/.edaberin Aoyocg /) Lnoi o'/mq ^= ü^nzin nbi< (Ueute-

ronomium); anders Ona. c 210 /^,ff^-^ujr^f^/,fiup^tJ' mju

uonhljh'ti niulin . lu luiifl^u tiltuiubp <^^iUi^LiinniL i^l$p^ o^iplilih-'

(haec sunt verba; ita incipit quiutus über legis).
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Wl'l'"'' '•'•] .i'i'nn, A b i o II 7ifri.^; y^\. Ona. e 1'2 \\^-^,,uit

Hill luini, und Ona. 108 (\ Wflm'i,).

\\^f"'t ('n
r../""Y»« ^ <) ifn, If'h, A/ba ///v — Ona. 129" cniqrv

\\./'/""./>' t '" "i'irfrinc \\pjnnift nzr'V L<ev. 11, 29.

yii lintUtl iC y^, nliniU,}, 111 ynlnujii) fiuOinn (m pu/hOiun) Jitjjii/i

Ariö.'/ ..Kraut des Feldes" d, i. \'/oi(<j,'J- ir/oio'/.axava

Lajr. 187. 45 n*1\S H^. <3 4. 39 (Onom. sacra S. 321).

Fehlt im arm. Onm.

y^n/i/J ' ^ c) <^uji I. illu^iiulu, AsiV> oor/g /) ßQovynQ=' Qua. 129"

d. i. wohl Verknüpfung von "T^Dn (0' ßgovxog) und 711*011

(Storch).

y^niiniitllj IUI Aiiiifiunin (C ^V'y nniliili -Ansiluinut^ W\ ynlirinil lui.A.^

un/?unin) Argo/.mn offKiiiaxr]!^. Das bis zur Unkenntlichkeit

(armenisierte) verstümmelte Wort steckt in Ona. 127 yjinuj,j,u

Ort, ArpraAa ocpig und Ona. b 8 IVy^y y"" '«' Aiuinunnj d. i.

"r;;"!" Lev. 11, 22, 0' offioucc/r^g. Eine bib). Transskription

von t?;;!" ist sonst nicht mehr überliefert.

y,if Iji ( ^ b) i/r^ L l-'il'ijlh Amen d-mg ?) yfvoiTo: vgl. Ona. 87.

Das unverständliche ^eog ist onom. unbekannt, ^tog ans

[a).rj\0-iog entstanden? (Unwahrscheinlich).

Andere Termini des Buchstabens y^ sind unsicher z. B.

y^iifni'hfi '// h^uihml/^ Apüni v.Qvcpuog: mti'Sn; vgl. |V///it.

Ona. b 10.

y^iriunni nnnpl. ns^luiun (I. iijUbiu m), Am iiTÜ UllVOg 'l] TTQoßaTOV

(t] „d//)'oc;" m) d. i. ba. "IQX „Lamm". Vielleicht handelt

es sich nur um ein sem. Lehnwort ^<^Di<.

y^'l^^fy pl-ifuiifi (m y^q ij^lip, b <) Azd er Pallium (= piitfiuhfip^

d. i. nS" nilS Mantel; vgl. auch Hieron. Adar pallium IG,

13; 24, 4.

yJ.fll.l/ b yJ.uil.li, m yJ.phlfj lfu,iiin,A L [„lulumuihy Bedek

..Ausstattung oder schlechter Bau"; vgl. Ona. 186 {[uujluiniuh).

Bedec ist in den arm. Wortschatz übergegangen.
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Behmöi> draco, quem Job cuiumemorat: niDriZ: zur Deutuujr

vgl. syrisches Ouom. c 99 Behemot tannino, Bttuw^ ÖQaxioi'.

\\tJntl^p puj^iAp luiufiii^iulf und \\tui/nfJ (( b) ebeuso, Bemöi^

(Bamoi>) exeelsa, oblatio. Fehlt im arm. Onom.

\**nun^i diu^uFpi i^2J""^g^"^f (P^ t ^ iTnnp L Luiinrhn, 'itnjli L

\\nuinfiujj) Bosor caro tribulata (f vel pellis sive rufus;

idem quod Bostra) vgl. Ona. 167 (abweichend).

<|x4<^" '//'•> = ^"* X«og s. Ona. 242 uota. Der Term. ging: ins

arm. Vokabular über.

<|^Zy/jL// (c ^^/,/^unufi^ <^I;% L fiuiiiiuL Gedur TTeiyarij^ ;')

Irtcahg. Zu iTiavhg vgl. Ona. 225 {i]^Lpt^n,f,): "n; ,.uiii-

mauern", nugaTv^Q von llj; abzuleiten, s. FtödotQ Onom.

Sacra 1064 d. i. eben injl {ntiQaxr^Qiox).

<\^Lntibn '^nintJnLSii, Ge/geÄ y.r/Juo/.ioQ. Vgl. Ona. 217

^\^ujnnujq^ Und 208" i\^ujfiaujn. Der ins Arm. übernommene

Term. i^iuiifi^ ti^t andere Bedeutung.

^\^iu jliun^u "iilri^lf (c m f L lu^il^^^ FonGov öoQc (j] Xoyyjj

|d. i. ujiin^J). "jH^D Joh. 8, 18, 19, Jud. 9, 7 0' yaiO(K.

Vgl. Lag. 189, 00: Fr^oGog ögyarov nolsur/.ov. Man beachte

die korrekte Deutung von 'j'lT'D (Wurfspieß) gegenüber den

bibl.-ouomast. Erklärungen (als Schild u. ä.); s. Onom.

Sacra S. 339. Im arm. Onom. fehlt der Terminus.

*\^ujnnuf{h Ani-^'b, Dagou lyßvg] auch Ona. 253; vgl. Ona. c 133.

X^lifujfi (c X^^i/^uifi) i^J^if {m f L ^ujiini^m), Ergab hlh,^:

Ona. 305. L ^ujnni^ui (vel lapidosus) fehlt überall, außer in

Ona. c 171.

\fbnujniili (b \^//L^r^i^^f m \<^Ltj.ujinr^[i) luljli [L Cm) utijl'p^i,

Eugadde drp^cduog (t)) Tiriyr;. Schon Ona. c 164 findet

sich diese unvollständige Etym. (\;.'bt^iumr^^i lulfii luij pL^i)

und zwar neben der alten, aus dem arm. Ouom. übernommenen

{Xf^H^ujif^ujj uiiujiuifiu, L ^uj^uji-L^,), Da nun Ximenes

diese Etymologie ebensowenig stellte wie das altarm. Onom..

so haben wir hier für Ona. c eine dritte Quelle, aus der

auch das Homerlexikon schöpfte (vgl. w. u.).

MVAG 1917: Hommei-Festschrift. II. 17
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|»/y«//i///'/ lajtj'iJis, K/.Mioiii Kiiovro^; auch Ona. 370". Dazu

iK»c-h in uusercm Lexikon i\i I, n JWi, L Lniln'iili luiuiili I.

iiif'h'iifi* 00/. moni oÄ inoni nvvü^ roiovin^. S. Onom. sacni.

i\tl.,lJni,f, l.iiilnuli ?Svi^ ins arm. Vokabular über.

\ L'l. ( )na. ."JOS. Die Htvm. stammt ursprünglich aus Laj^:. 164, 66.

X^rtni/' i'niinn, Eüom fufus; elue vielgebrauchte Etymologie, die

aber trotzdem im arm. Onomastikon sei es in a oder c in

dieser Form nicht anzutreffen ist.

\^!/iulf Ann L Ann.\nn (b < Ann L), EUKlk (paooy'S fj /.Othtg (d. i.

.N/y/.N/y/) S. Ona. 298 ^.f/./f (X U!u^) ^n^ihnp.

\i)^/, i/'iij'/j ^luiiiiii L J^li2^uji nl.iuj, 6>eman roro^i /} ^tsarjfißoia,

s. Ona. .{90.

j<).// //»////# ilniU.tan C-fQr2ifp AvTQiov findet sich Ona. 386 danru

.... j.cLovjy ßtQccfp^ wo kvTocor zu HtQUif ZU stellen ist.

Dazu vgl. dann Ona. c 259.

{^^lu I III fi o Ift (C /(tujnuilinicty m Ufuiiiii nnilftJ^ ifiunuilinn (Cm T A

tunuiiufiiulj)^ öalpiö»^ propuguaculum (t vel turris): m^9!?n

Ct. 4, 4, 0' SaX-nnüd-, Vulg. (turris cum) propugnaculis. Fehlt

im arm. Onom., in sonstigen tTTaKti], r</'j;Äa, doch nirgends

turris.

f(*.»i--/ A /* " V 'ulilituuil L iiililiiiLnj/ff L inliuiiuuinuiutn^ r/OU Ct.

Boh „unkonstruiert oder unsichtbar oder ungeordnet'' (m

statt der letzteren /i/'/i/Y^nuwV/, „unnützlieh": inil ^7\^\ Gen. 1,

2. Onomastisch vgl. syr. Onom. d, 30: Tüh texcahto, Buh

hntnto, Hoor av/xvGig, Bnov äßvaooQ.

\z,,iin m'h (Suiitn Haoau TQwykai {^iij/^p), Ona. b 35; vgl. anch

Ona. .S.")2 piuniu'ii.

\\ni/i ( b) iifiu^^njnni Sl, Koff couclusio ist auffallend, weil diese

Erklärung schon bei Ambrosius de ip 118 begegnet, aber

(loch in kein Onom. eingedrungen ist (s. Onom. sacra S. 229).

Im arm. Onom. lautet ^«y,: Ifnyuüh unfm pL'~f yj.r^aig^

uyiKot^iov Ona. 879 (die alte Origen.-Erklärung).
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\]n^i p uj'fj ufujiniufiujn L n'liAuji^ KorbuU 7lQ0O(p()QC( fj ÖoiOdl

= Ona. 463 (c); vgl. aber auch Ona. c 312.

l|«y/^4« 'iinu/ip/.iuji L ^fi {aLii^j b), Kadcs consecratüs vel

sanctQs deckt sich direkt mit der Quelle von Oaa. c 288. In

Oua. 449 fehlt V^nc/y/Zm^^

X^ltiin'ii (b lifinii) [uuinni fJl, , Kisou (j/.ki/jorri'^ hat (der Her-

kunft nach) nichts zu tun mit Ona. 452 \^fiu. Es ist auf-

fällig, daß in den alten griech. Onora. diese naheliegende

Etymologie fehlt: Hieron. Cison duritia eorum 31, 28; Kiaaior

0-A.lriQLa avTiov Prokop. in Jud. Migne 81, 1061; Nur S,\ r. II.

37 bietet Küon kosjo] Kiucov o/./jjooj;, das eine griech.

Vorlage bestimmt aufzeigt. Arm. fehlt \^/,unb sonst überhaupt.

'\ujinnLufiir{(h) nLn'biu<^ujii^ -:/atusim malleator(-es) : ni.n!h

„Hammer", Vgl. Hieron. Latusim malleatores 8, 6, .Jcnocoie/u

ocpvQOY.07toi Origen. Komm, in Gen. tom. 3, Prokop Oktat. 38

(s. Onom. Sacra S. 449). In einem griech. oder arm. Onora.

sind die Latusim (CLJ*1tO^ Gen. 25, 3) nicht erhalten.

*\ ft iiiuLftu uuiiumiul^ni^Sb (m uiuuiuil^niJfh^^ ilbauis AeVAaGl-lOu:

(d.i. uiq[itnujl^nL.Sby, fehlt arm. in dieser Form. Vgl. Ona. c 285

/ fipiubnu ujiujh^ujrL (Cüodidus);
'I

lu uiuli uutnuiujLni-ftfp

Ona. 501, ') n^V/^ ebenso Oua. 504.

'I
L[i [i'bJi, ylexi itioi. Obwohl eine bekannte, alte Etymologie

{.Jevl avTog uol s. Onom. sacra 8. 561/2), begegnet sie

weder Ona. 503 ('|/^), noch On^. c 344 (Mi*-^)*

\yujl{uj'b L W^tulfujijniip ^uiuiunuh, (<b, m tantum |]^«^/«Vy

nujLujifuj'i,) Makan vel Makalöi^ baculus: ':^[?ö (PI- T\^':^p'^

„Stock, Stab"). Vgl. Ona. 541 }^^iuliliiunnijp i^iuliui^U,

igaßdog) nur in der alten Handschrift t. \yuj^u/L (Stock), ein

arm. Wort, kann natürlich nicht in dieser Weise mit dem

hebr. term. \yuj^uj,jniip zusammengruppiert werden.

W^ujnm'üujpujj JTfi i^ujj L JTb i^iuinuuin, M a T a u a .^ a

dominus venit vel domini adventus; fehlt im arm. Onom.

1) ^Irn^ü (Hand) ist in b inig aus dem nachfolgenden liiu^il^usn^

übernommen.
17*
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11*1«'//
7 /'\». Man r/ und yyuj/.liui, (o |]\«/'^/,i////) l.^,lil,plii^,,

Ma.'^an ducenti d.i. C^nSD sucht man vcrircblicb im Arm.

Doch vjrl. zu XYtui, Ona. 537 jp«////,/« (^x W^üi, y
[ihx).

\y,.,tr„'i,ui i/7.<\ /!,/<;/» i.ln IJiulfiii'h p\ liij> M am ona divitiae

materiales : anders Ona. c 367.

|Pi//f «Y [t'ii ^^iiiuL^f Mavozin loxcQog = Ona. 576 d. i. J/aw^6<v.

[yuj'ü'ijuj n'i/^iu/, Manna öiooov, anders Ona. 537.

\y^"l rl' P'"'i'"'"['^
MeXxi ßaailevg = Ona. 564.

\yL^J.'hnt[p (b [yL^pf/hnilP) /uujf,/,u/u, Mexeuö 0- ßaui g; vgl.

Ona. 547. Der term. ist in den arm. Wortschatz über-

gegangen.

'^yJ.nq^Lp (cm '^yj.pqlp) <^ujp,ui., Nergeb vorog] s. "ifiut^/./'

(Nageb) Ona. 646 und Ona. c 477.

'^\,t^uiun^ (b ^yJ.[utuLnif^ [uLij L Ifujq, Ncxavö impotcns vcl

claudus. Ona. 650 fügen die Handschriften b c m p q zur

alten Necho-Etymologie -^ujnnt.ujh^p hinzu L /(ujri. Dieses

l/tun ist jedoch in all diesen Handschriften verlesen aus

LuiiiiT {hoii^og)j wobei die zweite Hälfte der Etymologie

dem Abschreiber (der griech. Vorlage) in der Feder blieb

{Nkyuio iroLuog avrog Lag. 196,00). ^«i^w selbst hat der

Conipilator unseres Homerlexikons als synon. Ausdruck für

ÄiM« gesetzt, ist also etyraolog. zu streichen. Die Quelle

für sein ^wy boten nict die oben bezeichneten onomast.

Handschriften (b c m p q), vielmehr gehen beide Gruppen

auf eine geraeinsame ältere Vorlage zurück.

*{,l.uiunuj ("{,/.uujn c) lujuiiunf Nesara diabolus (malus); vgl.

Ona. 673": "^yfLutunuj ujfunj t^fiu ^» Gemeint ist doch

sicherlich "^y^Luujptu^ d. i. "]"|D3.

''y^ujlihri. (b '-y,iuli/,in\ •^niJiuufLin (b <^nilni tuu^l^utS^ Naked pastor:

IpJ Kg. ö 3, 4, O'voj'/.qd, vor/.r^O-, Av! rcoinvioTQncpog. ifTQtfpiov

ßoo/.rjiara; aliter l'uoyi7roiui]v. Vgl. Ntoi^if/. Oonm. sacra

S. 330 Anm. 1 und 8. 274.

'^y^iufuju oA Na'as orpig = Ona. 673°.

*l,/,,/,/r7i^ upp/,. = Ona. 660 ^y^L^pi, {t %L,[.pi^) upiq,.,

Ne(/).^e u'/iauov; dort ist die Etymologie dem nachfolgenden
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'^l,iur^ijf, (Nazar) entiiomrnen! Da nnr die älteste onomast.

Handschrift (t 12. Jahrli.) die Reihenfolge 'i,/../.pi;

'^Ytujijujp zeigt, so wird die Quelle für unser *|,/,,/,/,;i^
"f'l'l't

entsprechend früh anzusetzen sein.

\\i-n f>iup IfiuqJhi pj, , Urba.'> jcaqicü/.tvr^] dazu im Lex. die Um-

kehrung (unter ij) \^ujr^/n,pfi mfi^nup; 8. Ona. 691"

[\i riftiup ^tutjJni pii L '^ '^1^^1.^1,1 i'op (vel armcniace

finp) : Nlinv (dies Veneris). nLn^iup als sem. Lehnwort

auch im arm. Vokabular.

\\t/t/ip -^nr^fq/i'ii, OffiT xoiyj)i;; Oua. 674 (nur in t!); vgl. noch

Ona. c 517.

WJuuj'l'luj o^ffuji L ujuinhßnj fiuli^ Osauna cdvr.Guc (d. i.

ujLn<^hif.iui) fj Gioaario^ ()»;; vgl. Ona. 517 und dazu in den

Handschriften b c m q v iuin<^'i,ni pft (aivog).

*i\ujuDUi (b ^iiuiuiunui ij <^nLJt Luhnnn L inni^li *uinMunufLiuii in t»,

Pas/a festum (statt <^nLL und «inL^ lies unut'h) trausitus

vel festum passionis domini. Dazu noch in cm <\\u4 u Ir o

t^uimpi^^ Pase% Ostern

^

H-kfü^u/ lulia aiuiP L ui inirnuujIiU put (b ui inriLb uhtuhui\ -T a K S

stultus vel eheu insipiens! Anders Ona. 721.

j|«uy/i /i if {hm ^\^uju/tif )
nu lin L unn<^ialirriuli (C m unuii<^ujliujn.^J

^' ^kl'tk ^^ ^^
Z^-Pl'l^k)^

Pa()im a/.oevd-ov d. i. Ona. 711

Pcuil-i {{\^ujin[iJ^) Rg. y 19, 4/5 Dril, O'Pa^^uv {n\. exempl.

Pad^si-i). Die beiden andern EJrklärungen um fi-^tuhf^iu^

(Kurier) und i^npi (= '?) sind onomast. völlig unbekannt:

unLfi^uIbr^iuli erinnert an ^T\ „laufen", vgl. die verbreitete

Schreibung Pas im.

\\^ u,
,[,

[t^ü [i^ (( b) u,t_^,<^ni.p[, , Pa(/)ini% uhhui^ = Ona. 708

W^uji/ipipt, 'Fcapidiv ah'tGig xQiotwc, alter Lesefehler für

apsGig /.oio^iog'^.

^) Pilatus ist nicht etymol. behandelt **\piujuinu nuuiPfutb (b

ifil^uj'b, Praefekt) t,> q^uti lun^ujuiLui (Gouverneur); anders Ona. 696.

2) Vielleicht gehört in unsere Liste auch \\J,ui[,ui'i,t^u
( ^ b) nuj^n^m^iLiui^
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[]ii,iinj 0) [\njnuji) lui/'/.'hut^'uji iij/^u/ii, S;ida jiario/.oaiL'jQ d. i.

lt'A\dai, \^\. Oiia. 75(1" und Oiia. c öG8.

WuiiJ.nntf/it ib m \\,uifl.f,irniip\ ^\nf, (111 4»/.^/), Sador«).'/ <f^aoay^'

Ona. 76»J [\uj,t/.i/ni//»? [.inn] uiid Oiia. e 570 [\tutJ,,,i/^>/ff.

\\,tjiil.tf' Imuiiiaijni Pf, , S a /. e ui f/(»/;j'»; = Ona. 732, 75H", Ona.

r ö7^S.

\]nn/i/f /ii"l/'l''
^orik i/./Jjy.io^ = Ona. 7öi)

H"/''''^-
(J<igP?eu

Ona. c 64S.

\\iijiiiiu'hiu ^luliutn iiilj, Satana ün r/.hiuiri'og. = Ona. 771 und

Ona. e 599.

^\\iui/i aLiiUi, Xaif yjiQ, in arm. und sonstigen Ouoai. unbekannt,

außer bei Hierou. Cliaph niauus (s. Onom. sacra S. 218).

-\\n„ fi 'i'uup ^nliuuinhliif, Aooi chori christiaDorum; vgl.

Oua. 838.

^[\„ilp tun [iif irL'-^iu'L^uX A'ö.>arim (7ß)/6o«.- C^IDD Kg. (5 23. .j.

XiouuQin. -//.' '« '^"«; 8. Ona. 868: Hieron, Chomarim

aeditui 45, 13.

^[\ni/puj/f [iinjiul^ {h [unjnujnlf), A'ui^ak X£f/)aÄtg (d. i. <^njujfiy.

ninr> Hg. 625, 17. Xcj^haQ (.Yw^«^//). .Yz' y.tfcdig; s. Ona.839.

Die Handschriften c m r bieten dort ebenfalls /unjui^, doch

bleibt zu beachten,, daß der dortige durch alle Handschriften

laufende Zusatz / i/u/l/iiu/^ (/) Öixrcov) in unserem Lexikon

fehlt.

/iJiuumnLpt (L
<^/.,f'

fitPujuu, b). XtioM jxhiqi]q htiyvvjoi^

1] xioig aocptug. Ona. 823 weist lediglich Handschrift r die

beachtenswerte Etymologie <^/iifnu9L ^iJLjuuinupL (vgl.

Lag. 173, 72 i auf, während die Fassung der ersten Etymologie

jiuü'iu/a if[tu,ni p[t nur iu b }) anzutreö'en ist.

Hierher könnten vielleicht noch gehören: ^[K n n m
ij
[A:

mninuih, XoQcXCM^ iktrO-BQOi;, "1" „der Freie" (Edle), o'

/•«//Y»Ai , Pes^panös omatas verbo {= p/.ntulip ore"?): Ona. 710 J|»/#<///m/

null n ifLniuLn ly 'Pfoq>n bitoooe |;= baouoi\ ojoinuoi.

\



Onomastisches iu einem armenisiheu Homeriexikon 203

eXevd-eQog; ouoniast. uubekaunt. Nur iu Zusainnicnbetzunf^en

wie Jlaoxwf} l'/.tc^tQog Lag. 204, 25 (Ktymologie unvoll-

ständig) erweisbar.

^{\n ifp lu ^, [i iF tFl. lluiunl^'iip^ Xö^arim diaQfcaL.ovTec.-^ das sind

wohl unsere bekannten Cherethim. Zur onomast. Etymologie

s. jedoch Ona. 829.

Mit diesen Etymologien erschöpft sich keineswegs die Zahl

•der eingeschobenen biblischen Ausdrücke; denn eine ganze Reihe

arm. Termini des Homerlexikons gehören dem biblischen Voka-

bular an Z. B. Y^uinujLf Wnuiiu^ununui^, \\/ipj, Wjj^iiu^iujuif

I liuiuLujb ( ^ b) linilliiuui L []/>blujj L /tljri.'yuiljnt n f/,npj^f \irnfiujL

Jiitub L <^nijujlinn L iLiufil^in (Dabir), lyuj^fu/iulo yyiuh^iiuqn^i

( b). i] uijDUjpnJp USW. Es Würde sich wohl lohnen, die Her-

kunft dieses bibl. Glossars zu untersuchen. Was die Etymologien

selbst betrifft, so geht keine derselben direkt auf ein arm, oder

gar griech. Onomastikon. Trotz gleicher Fehler wie in *|,Z^j///inf^,

^y^LJipii, ^{KnJ[Jiuli u. a. ist keinerlei Abhängigkeit anzunehmen.

Diese Fehler verweisen vielmehr auf ältere Texte, die die ge-

meinsame Grundlage bilden mochten. Unser Lexikon stellt wohl

ein Sammelsurium aus verschiedensten Quellen dar, wobei weit-

aus die größere Zahl der Etymologien niemals sich in einem

arm. Onomastikon fand, wohl aber zum Teil in griechischen

oder syrischen anzutreffen Mar z. B. \\^,^int^p, \\/.^f,i/ni^fJ,

"y^utliLii^ u. a. Ein anderer Teil ist überhaupt niemals onomastisch

in dem Sinne gewesen, daß er sich in griechischen (und

davon abhängigen) Listen gefunden hätte z. B. l|»»/i, {\\[iunü),

'I luuini^upil U. a.

Es läßt sich hier eine ähnliche Erscheinung feststellen wie

man sie beispielsweise bei den „glossae sacrae" des Hesychius be-

obachten kann: von all den dort eingeschobeneu Etymologien

stammt nicht eine aus einem Onomastikon, alle vielmehr sind

aus verschiedenen Kommentaren (hauptsächlich dem Jesaias-

kommeutar des Pseudo-Basilius Migne PGr. 30) zusammengetragen.

Eine bestimmte Gruppe von Etymologien iu unserem Lexikon

verdient eine besondere Beachtung, jene Gruppe nämlich, die sich
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anoh im arm. Onomustikon Oua. e tiiulet. Bei näherem Znsehen

futdet-ken wir, daß hier für das Lex. die gleiche arm. Quelle wie

ftlr üna. c geflosseu ist. Das eigenartige Ona, c setzt sich nämlich

zusammen aus einem reichhaltigen Auszug der interpretationes des

Ximenes im »J. Bd, der Complutenser Bibel, sowie aus mäßigen

Beiträgen seitens des alten armenischen Ona. Daneben tritt nun

eine größere Zahl neuer, zum Teil recht eigenartiger P^tyraologien

aaf, die nun in schöner Eintracht alle im Homerlexikon beieinantler

stehen. Nichts liegt näher als die Annahme, das Homerlexikon

selber bilde die zweite arm. Quelle unseres Oua. c. Ich muß mich

auf die Bemerkung beschränken, daß dem nicht so ist. Der Be-

weis dafür kann aus den Etymologien selber und weiterem

lexikograph. Material erbracht werden, doch bedarf letzteres noch

der Herausgabe. Die Liste jener Etymologien ist:

V-ftL^"^''^ ^'"""il ^"b ~ ^°'^- ^ ^ (W?Vi^^S ^^^^" A.bdlmseh

servus Christi (häufiger arm.-arb, Personenname): ^^^^.w-Ji A^^-

\/Lnujnnl; (s. bereits oben) gehört ebenfalls hierher.

U\-^ L n lu ili tuPu miui'hiu<^i/uj lu = Oua. C 2.56 (inohiw^i/taiu)'^ beiüC

also zeigen denselben Fehler statt uinL^ui<^tfluju „Hausgötter*':

die G^Siri der Rebekka.

X^innliu (s. oben) gehört hierher.

'[ L /• !• II li n'li (b
'I

LnhniilÄ junuuinijiulinp}

n

'^lui lumnj

=
'I

t^t ninoii Ona. c 346: .yevbeÄion confessio tidei d. i.

Evayyt'/.iov (so Onom. sacr. a. a. 0.).

W^utnuj niui nijp ^./inui-^iHuL^p^ ausführlicher noch Ona. 3(U

y^'^ujiiujl'UjLoß iI^^hlIj L ilirLnuj<^Uiui U nnnUiu iliiuLn*^

Ma/.abavö^ divin ator vel haruspex aut eyyaGTQiuud-o^:

ZM< r'^VnV s. Baritha Hieron. 35, L

\yiuriuji/ (C W'ujnuiqJ >7"V'^ ^^ 11"""/""/ 0°'^- ^^^' MaAaÄ

incendiarius.

^y^hJiuL '1,'iunubfi =^ '"xtl^iHuh Ona. c 481: Neman ab eo.

\\,/l,f,ni.p [, (h {],//nn /J/,) t^j^/in^/J/, =Ona. c 503 ebenso;

\\t/fiftni p/i fortitudo.

\\i/l.fiui (C \\iU.^,inu) l-n fi (C l.ifl.^,u) — Ona. C 502 WifL^nnu

IfiiLnu, Öerts laraentationes d.i. {]il /ifrr^u = \]i/ /.fi^u {,^0-
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Gesänge-' d. i. Klagelieder des Jeremias). Der doppelte

Schreibfehler geht also alle Listen hindurch.

W'th' '~*'"l!i'lh'''
(^- oben) gehört in diese Gruppe.

*^^\lf'üf^ujlfnuuil.mj j[iuL l.^iLujlf, Pentckostea' quinquagesinia; Vgl.

Üna. c 530.

**\^pujui/, ly^fioj^yiuiT ^^ '[i jnjiT ^untffb Pcratc (jtsQacrjg)

Abraham dicitur linguä graecä = Ona. c 525 (wörtlich).

**\^n.^tiiniJ^&^ l^nHujut/if^ (cm) Pi(>itomel mutilare = griech.

7VBQiT0(.iuv und dann mit Ona. c 522 <\\L nt u u, Jh^b

PuftuiuinLpi, , Peoestmin circumcisio d. i. eben lleoLtoin^

zusammenzustellen. Das griech. Wort rctgiTOusiv ist dem-

nach hier in verstümmelter Form sogar in eine arm. Verbal-

form umgegossen worden. Unter diesem Gesichtspunkt ver-

steht man, daß eine so zerfahrne Variante wie <i|/i«///,i InFL,

linü'uj'iiLi^
(sie.) in b entstehen konnte. Die Origiualstelle

scheint Ona. c bewahrt zu haben.

W^uifinL^fi Juinfriutulrutf Pabiiui öiduoy.uKoq = Oua. e 539.

Das ..idenr' an letzterer Stelle bezieht sich auf W^ujrrhf

das durch eine Zeile davon getrennt ist! Das dazwischen

geschobene [\^ujfiliq.n'b i^^fi^ %ni_pL nujutututniu%, Pabidon

uivfouoq y.oioic. könnte ebenso gut aus der Quelle stammen, aus

der auch unser Lexikon sein w^iuihh'uliD (s. S. 261) schöpfte.

wie aus Ona. (708). Nur bleibt zu beachten, daß das Lexikon

(in b c m) nur mehr die eine Hälfte der Etymologie

[ujLn^'iini^Pli ) zeigt, während Ona.^c im Genuß der ganzen ist.

Ona. 708 wird also in diesem Falle vermutlich als Quelle

für Ona. c anzusehen sein.

W^uj^iuli uhjtjjj^iutT L puj/ijuj& = Ona. o 542; Pahak stultus

vel insolens.

u,n.Lhnn, SaÄabim(/) speluncae vel latibula leonuin = Ona-

c 576 \\ujqujlf[iir (Sa/akim).

WiuniunnJßiu (b WuirLUinntjPiui^ m \]iuf^ujpni^f^^, uiuuini tfliiui

[hm qujuinL^^l.uj^)f Sadaröi^a separatus (^,^«1«') = Ona.

e 569 \]iu/iiufiap.
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\\ ,u n I. n n ijP il>"iji\il^ S 11 cl l' T Ü .'> 7TfOI,ioko^ = Olia. C äTl

\\iutil.nu/,ft iJjr. <) 11.8 mnit2*. 0' oudi^gio.'f, .//.' Atfji-io/.oc^.

b fli^t hinzu L <ln,j,ul turma (inilitum) od. ;i.

\\iutl'i-,uli ijiun (in /.#«,/ ), .Sainbak ardor=()ua.c 590 \\uj,rpiuli

/•ujiL (vocabulum).

y\iu n tu Uli lu I (b y^iitlituijlitiii) li uliinti ilniiiiliiui (,C li ijltinuliLui j

:^= Ona. 504 y\,ufuiijLiai .

l\ L !• iii ti ui I, li (111 Wiu liiuuuiitiliji) unuilli (C Hl f#i/if.I>
| Q '1 Irn

[uiuijui niu'is, Sebastei domus (umi'h) pulchra vel ...

= Ulla. C OOO y\iuu.iuuuiujbfi uiiiLÜ aLijlin tili L luiunnLiiuili,

liiLuiini^niuli lUOClltt ICli alS -yujtint riuju U. 1. ^Ciunutpiiui IUI

h. V. ceuturio (Führer von 1Ü(». arm. 1000) fassen. Für

uiulIi (Haus) ist sodanu vielleicht die LA i«/«/'// (Fest) vorzu-

ziehen, da an 8t. Sebastian zu denken wäre.

WL nuj (bm wL^ujj) [Juiirg (t L ui/iuj in). Se/a sella (d. i.

l3iuup\ ^= (Jna. C 024 y\l^ntu inu^u/ljan niiitn * j/" 'f^lh P

ptuiTp^ 8eÄa dissolveus, filius Juda, vel sella. Der ersti-

Teil der Erklärung stammt aus Ximenes. Den Ursprung

des Zusatzes {ui/iuj = ei) in m kenne icli nicht. Die Etv-

niologie wird unvollständig sein ("!? =: ei), aber doch keine

Ergänzung zu piui/jf bedeuten wollen.

{^lufipuj ( < b) <^iujn iTLn^ Kabba pater noster = Ona. c 53()

y\->.iu n aiu und 66*J y*tunpiu iiu J, iuli2inii'li/i n u/juji,

<^ujjni/^/,ii, niulta, grandis vel gigas, pater noster.

{^luuuiuinb ( \ h. ni \*iui/n/in/i) <^i/niinf Kasttoü (m Hasdiou)

eruditus = Ona. c G67 y^ujuii^in'ii.

{*uj^ni/ ( ( b) ^uji iiui, nn, Ra / ö fortis; danebcu hat m auch uoch

\*uju^ini/ '/iii/ii, Ha«xö idem: Ona. 668 y^uj^ni^ "ijnjbf liir/o

idera. Worauf sich dieses idem beziehen könnte, ist niciit

ersichtlich, da weit und breit keine Etymologie mit „fortis"

iiguriert. Gemeint ist vielleicht Ka/öb fortis (im), vgl.

[\.iu^,u^' -^'/'»[i (Kahab fortis) Ona. e 535.

t\t,ij,iini Lj iliuinuji niil.i L itLnTiuiifLi , <?atüel magnificarc vel

Horescere= Ona. G75 i\tniinni /,ii (0atneÄ). Im Onomastikon
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ist unser Ausdruck zweifelsohne als Eigenname (nicht

arm. Infinitiv) gefaßt, wie die Schreibweise und die Form

der Etymologie erkennen läßt; doch wäre eigentlich

<|)/M^/iL^Y zu erwarten.

Diese zweite onomastische Gruppe unterscheidet sich dadurch

Avesentlich von der ersten, daß sie wirklich eine geschlossene

Einheit bildet, die auf eine gemeinsame Quelle für das Lexikon

und Oua. c zurückzuführen ist. Dabei läßt sich die etwas eigen-

artige Feststellung machen, daß das Lexikon m sowohl die Gruppe

des alten Lexikons aufnahm, wie die des Ona. c; auf gute Gründi'

hin ist sogar anzunehmen, daß Ona. c direkt benützt wurde.

So laufen iu m nebeneinander:

*^\fin huitii/ Li LtL^kiumL I yLtO.'S..) -\- ^tytnL uini/^n'lt f€?i i/iiuuini Itf/i

(Ona. c). {\^uji/i/i'h^ luL^'^'LnL.p^ (Lex.) -j- {\^ujf[,i^uh,

mun-C'hni^ßp n.LuuiuuiiMjbfi (Oua. C). ^*ujpnt/ tjiui niULn/i

(Lex.) -}- [*iuu^nJ 'itnji, (Oua. c).

In anderen Fällen, wo der Schreiber von m die Indentität der

beiden termini erkannte, hielt er sich an die Formen von Ona. c z. B.

WutniuLjuTp (statt WujnujtiliJ]u)y Wiufiiuuuiujltji (statt Wl, ^ujuuil^fi'jf

^uiuidinu (statt [^iuuuiuin'b\ odcr wLrjuj piuiTft (statt pujjp^f

[\ujJnuj/j niuHL (statt Jujn\ USW. Deunoch hat der Autor die

Ximenespartie im Ona. c vollständig unberücksichtigt

gelassen.

Derartige Lexika, wie das hier besprochene, sind im Arme-

nischen noch mehrere vorhanden. Mitunter bieten sie Kätsel, deren

Lösung jedem Versuche zu trotzen scheint. Z. B. finden sich in

einer anonymen Liste arm. Termini (Handschriften b c) neben

einer Serie bibl. Ausdrücke auch einige wenige Etymologien, da-

runter zu meinem nicht geringen Staunen: \]piuj uJijJujuinjj tuuft

nnt^ Q-inulu itnJVü USW. Siua inaccessiMUs. Wie diese alte

philouische Fehletymologie den Weg in diese späten Listen

gefunden hat, ist unverständlich, zumal meines Wissens kein Autor

(Hier. Sion invium gehört nicht hierher), noch weniger irgendein

Onomastikon diese Etymologie übernommen hat (entstanden au»

Ziva aßarog = Iiva ßazog, Dittographie).

Die Genesis und den Konnex all dieser armenischen, grie-

chischen, syrischen Lexika genauer zu kennen, wäre linguistisch

wie biblisch von nicht geringem Wert.
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Tnrcica.

Von

W. Bang:.

Tnter dem Titel Turcica' liat \. Thorasen, der geniale Ent-

zifferer der Orchon-Inschriften, soeben eine Reihe von neuen Er-

kiärnngsvorschlägen zu diesen ältesten Denkmälern türkischer

Sprache zusammengestellt. In temperamentvoller Weise dringt

er allenthalben tiefer in deren Verständnis ein und man darf

sagen, daß seine Ausführungen diejenigen, die sich nicht in eine

Theorie zu verbeißen pflegen, im allgemeinen von der Richtigkeit

seiner Ansichten überzeugen müssen.

Nur an einigen Stellen sind mir noch Zweifel geblieben, die

ich hier darlegen möchte.

1.

An der Stelle IE 33 liest Thorasen jetzt S. 26 ff.:

ijafiqinda ai aimadnda yüz nrtuq oqnn iirü^ i/ä:J:ä haHna bir

t\ägynädi oder tdgurmädi]^.

Dies übersetzt er:

Dans sa cuirasse et son diamant (en forme) de croissant ils

i'atteignirent de plus de cent fleches, mais [pas] uue (d'elles) [ne

penetra, ou: ils ne la firent penetrer| dans les plaques fde son

armure) ni dans sa tete.

Aus Thomsens Begründung seiner Auffassung, soweit dieselbe

nicht ohne Weiteres klar ist, hebe ich die folgenden Sätze (S. 31)

hervor:

1) Memoires de la SocifHp Finno-Ougrienne XXXV'II, Helsingfors 1916..

*) Die Umschrift habe ich in meine umgesetzt.
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1. ai almas . . . .^diaraant de liine"' \ai „mondförniig;"
|,

e'est-

ä-dire orneraent de diamants en forme de croissaut, fixe sans

doute au casque. Rien ne nous enipeche, je crois, de supposer

que le mot almaK' (de gr. ädauag?) ait penetre en Orient assez

tot pour pouToir figurer en turc au VIII« siecle, et quant ä la

forme du dit ornement, il est peut-etre permis de croire qu'ä cette

epoque le croissant etait d^jä devenü l'embleme des Turcs.

2. a/masinda (und haHna) mit i für ü: pour cette raison pro-

bablement que Vi (t?) de cet affixe ötait, dans le turc de l'Orkhon,

une voyelle palatale invariable^.

Was zunächst die Herleitung- von almas < dddfiag anbelangt,

so scheint sie mir so sicher, daß ich Thomsens Fragezeichen mit

der größten Gemütsruhe tilgen vrürde: Wie uig. nom < v6i.iog,

so ist wohl auch almas dem Türkischen durch das Soghdische

vermittelt worden und zwar durch den /-Dialekt, in dem d > /

übergegangen war (vgl. u. a. F. C. Andreas, Zwei soghdische Exkurse

in SBAW 1910 307). Fraglich ist nur, ob das mittlere a von

död:i.iag schon im Soghdischen geschwunden war (vgl. etwa dedem

bei F. W. K. Müller Handschriften-Reste in Estrangelo-Schrift aus

Turfau, IL Teil in Anhang zu den ABAW 1914 47 > didim <
öiddrjt^ia nach F. W. K. Müller Uigurica 47) oder ob sein Schwund

erst im Türkischen vollzogen wurde (vgl. etwa meine Bemerkungen

in SBAW 1916 § 21 ff. und osttürk. yarmaq < yamtmaq in

F. W. K. Müller und E. Sieg. Maitrisimit und ,.Tocharisch" SBAW.

1916 408).

Steht also einerseits die Etvmolo^ie von abmtfi meines Er-

achtens durchaus fest, so kann ich mich mit der Übersetzung

„Diamant" an unserer Stelle doch nicht befreunden. Ohne

Beweise beibringen zu können, daß der Halbmond im 8. Jahr-

hundert nicht das „Wappen" der Türken war, möchte ich daran

erinnern, daß die chinesischen Quellen „Halbmond und Stern"

nicht zu kennen scheinen, dafür vielmehr den Kopf einer Wölfin

ausdrücklich erwähnen (Journ. asiat. Mars—Avril 1864 333:

Au sommet de la hampe de leurs drapeaux, ils placent une tete

de louve en or; ib. 350: ä la porte de sa tente il dressa uii

1) Von mir gesperrt.
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pavilli.n surniunk' d'mic ti'tt- de luup, pour montrer qu'il u'avait

pa8 oiil)lic Süll origine)'.

Uud warum sollte der Verfasser durch ein übles pars pro

toto die Helmzier' statt des Helmes erwähueuV

Zweifellos kann ai allerdings im Sinne von „mondförmig"

gebraucht werden: so Prob. H 311285 ai qulaqtig „mit mond-

fürmigen Ohren" oder V 489 4iü7 wo Er Tschetschän in einer

an das Hildehraiidlied erinnernden Situation mit seinem ai balta

^Mondbeil"' in den Kampf zwischen Er Bolot und seinem Vater

Qan Joloi eingreift (Quelle: Kustem uud SohrabV).

Ebenso zweifellos aber hat ai auch die Bedeutung „glänzend

(wie der Mond)-'. So heißt das „Schwert" Prob. 111 149 se 155 ica

aq hulat „der weiße Stahl": 179 438 aber ai holat „der leuchtende

Stahl", wozu Prob. 11 394 507 ai inolat, 299 873 usw. ai molat qitis

„Schwert von glänzendem Stahl" (Kadi, „von Moudstahl") zu ver-

gleichen ist. Ob, wie die Übersetzung „Mondstahl" anzudeuten

scheint, die Bedeutung „glänzend" dem Sänger verschleiert

bleibt, kann ich nicht sagen; daß er aber von „mondschwarzen

Pferden" {ai qarat Prob. II 232 4o») singea will, leuchtet mir nur

sehr wenig ein.

Da, wie wir sahen, aq und ai vertauschbare Epitheta sind,

so werden wir auch das bisher unerklärte äikdr „Panzer" (Prob. IV

278 16-17) hierher stellen müssen; ai kann hier unter Einfluß von

i palatal geworden (vgl. di „Monat" bei F. W. K. Müller, Beitrag

1) Vgl. weiteres bei J. Marquart, Über das V^olkstuin der Komaneii in

Abhandl. der Gott. Geselisch. der Wissenscbaften. N. F. Band XIII au deu

.S. 228 b angeführten Stellen.

Die Angabe v. Hammers (Gesell, der goldenen Horde, S. 73), der

Chwärizm-Scbäb Täkäs (f 1200) sei der erste Sultan gewesen „welcher den

Knauf seiner Zelte mit dem Halbmond verzierte'" (vgl. Deguignes IIb. Hv.

XIV 264), kann ich hier nicht kontrollieren. Als Eigenname kommt ai yüt'is

iu einem koibalischen Heldengesang vor (Prob. II, 281 aeo) — ein Beweis

übrigens, daü die häufigen türkischen Doppelnamen iu der Tat z. T. auf

Koordination beruhen (Houtsnia, Arab.-'l'ürk. Glossar, 31—33).

*j Eine Vtirrichtung zur Aufnahme der Hehnzier erwähnt A. Ton Le Coq

in seinem großen Tafelwerke Chotscho zu Taf. 48.

*) Wb. IV 1171 ai j)aUa „Helebarde". — Sollte es reiner Zufall sein,

daß das türkische Wort für „Beil" {halta, palta usw.) in seinem ersten Teil

dem gr. Tiilexvs zu entsprechen scheint? Das griechische Wort wird be-

kanntlich mit ai, parafu verglichen, beide mit sumer. balag, ass. pilakku.
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zur genaueren Bestimniaug der unbekannten Sprachen Mittelasiens

iu SBAW 1907 960) oder dem zweiten Element lautlich ange-
glichen worden sein (vgl. kir. Mrdükd „Panzer" = kirMkd
Prob. IV 168 7 u; etymologisch unklar '): aq aber ist das p:pitheton

Omans, das zu einem anständigen Panzer gehört {aq olpoq \

•42 1235; aq söt 62 38; aq Mbö 63 so; aq saut III 153 os.

Die Bedeutung ,.glänzend" muß otienbar auch in dem Namen
des Uigureuqa/ans angenommen werden, der das Denkmal von

Qara Bal;'assun errichten lies: ai tdhndä qui hulmu alp hilgä qayan

„der vom glänzenden (leuchtenden) Himmel'^ die Majestät erlangt

habende, heldenhafte, weise Qa;'an" (F. W. Müller, Uigurica II 95;

Ein Doppelblatt aus einem manichäischen Hymnenbuch, 9, 29

;

Marquart, Guwainis Bericht über die Bekehrung der Uiguren in

SBAW 1912, 499).

Wie ai so hat aber auch almas in den Türkdialekten zwei
Bedeutungen: 1. „Diamant-' und 2. „Stahl" ^! Prob. III 400

') Es hat deu Anschein, als verberge sich hinter *kür ein jetzt in Ver-

gessenheit geratener Name eines Metalles.

*) Mau wird sich fragen dürfen, ob ai in ai tdnri mehr auf den mate-

riellen Himmel sich bezieht oder ob das Epitheton auf manichäische Einflüsse

zurückzuführen ist; tänridä qut bidtms = „von Gottes Gnaden".

*) Die Bedeutung „Stahl" ist die ursprünglichere; vgl. Stephan! Thesanr.

Graec. Ling. ed. Paris 18311, 618: äSdfias de lapide pretioso nonnisi serius

usurpatum. Primus, nisi fallor, est Theophr. [f ca. 300 v. Chr.] De lapid.

§ 19. Im Thesaurus wird auch auf arab. ;j^LcJf hingewiesen, wo die erste

Silbe für den Artikel gehalten werden mußte. Diese Auffassung liegt auch

der osm. Nebenform dlmas zugrunde. Ebenso wohl älma ,, Apfel"' als wäre

es el ma. *

Um zu almas zurückzukehren, so gehört das Wort zu denen, welchen

,,die sprechenden Völker alle gegeben das Recht der Heimat bei sich", wie

Cl. Brentano Vater Vossen im Murmeltierchen verulkt, und P. de Lagardes

Gedanke, daß AJAMAS zu AAAMA^ verlesen sei (Übersicht 220 27, Abhndlg.

Gott. Ges. Wiss. Bd. XXXV 1889) ist daher fallen zu lassen; denn das Wort ist

den Kopten zweifellos durch iranische Händler und nicht durch irrtümmliche

Auffassung der gelehrten Überliefening übermittelt worden. Die Uiguren

kennen almas „Diamant" (Klaproth, Uiguren 22), das in den Turfanfragmenten

meines Wissens bisher nicht vorgekommen ist; diese übersetzen vielmehr

„Diamant" durch v(a)2'?'r (Uigurica 43 4 v{a)zir) Uigurica II 26 13, 27 26), dem

nach einer freundlichen Mitteilung E. Siegs im Tocharischen wasir « skt.

vaji-a) entspricht — so reichen sich an Orchon und Selenga die beiden großen

Xulturkreise die Hand.

MVAG 1917: Hommel-Festachrift. II. 18
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Str. 243 3 almas ifilu^ „Stahlsi'hwerf. I\ 370 a, n, ahua« haita ..Stahl-

bell", 356 14 9q almas qülts „Stahlschwert" (der Herausgeber Über-

setzt hier „Diainantschwert'' obwohl er 375 ou dasselbe Schwert

i'in ,.Stahlschwcrt" sein liilit). So häufig: ist altna» zu ifil'ir als

b^jitheton uriians hinzugefügt worden, daß ulinaif allein schoiv

„Schwert" bedeuten kann: Prob. IV 277 lon, 278 lo; dieselbe Be-

deutung hat das durch i>ol<it „Stahl" definierte ahnns po/adi/n ,.niein

Stahlschwert-' in Prob. 1\' 12iü, i8. Das doppelt „irrtümliche"

'/ finden wir i'rdh. I\ 166 20 ähnas qitie {200 \h, 207 4u nlmax q'ilic}

und IV 151 4u (vgl. 2u) ayäylmda ahnäzii/i hur (lies hur für har für

har) „an meinem Fuße ist ein Stahlschwert" '.

Dem Kara-Kirgisen ist das ja nicht ganz gefahrlose Ding zu

einem „reißenden Tiger" oder dgl. geworden"^, weil es etymologisch

isoliert war: Prob. \ 384 5iilTf. albars „Schwert", 515+y-o allmn^,

als wäre es aus al und />ui-s zusammengesetzt.

Nach dem Gesagten wird es nicht unpassend erscheinen, das-

kokt, ai a/tiias durch „glänzenden Stahl" zu übersetzen und da-

runter KUl Tigins „Stahlhaube, -heim" zu verstehn. Das paßt

viel besser zur Situation: der tapfere Prinz ist von allen Seiteu

von Feinden umringt und die Pfeile hageln nur so auf ihn los:

ijar'iqinda ai almasinda. Mau lese das einmal in der sinngemäß

ergänzten Übersetzung Thomsens: „daus sa cuirasse et dans-

son diamant (eu forme) de croissant ils l'atteignirent de plus de

cent fieches. Unzweifelhaft wäre es schon besser, dafür einzusetzen

„et dans son casque". Aber man fühlt, daß auch so noch nicht

alles in Ordnung ist. Ich nehme denn auch an, daß yafiqinda ai

almaawdii nicht sowohl in lokativischer als vielmehr in dativ-

direktivischer Funktion steht, d. h. für 'yariqina ai almasina: „auf

') So schon im Konianischen hnladlar „Schwerter" oder ., Dolche*'

(CC 170 3) für Kuuns unmögliches buladolar; der stimmhafte Auslaut u. a.

auch im Babur nnrae (Mrs. ßeveridge, The Memoire of Bäbur, London, S. 402^

— ich verdanke das Bnch der Liebenswürdigkeit meines Kollegen Horovitz).

Auch dieses Wort ist dem Türkischen durch das Iranische (dort <; ?) ver-

mittelt worden und sollte bei der Beurteilung des Übergangs b- > m- {molaty

nicht übersehen werden. Vgl. auch Berneker, Slav. etym. Wb. 100.

*) Vgl. Wb. I 349 al''; das Wort al ist auch im öagaischen zu belegen n

l'rob. II :-i2 420: doch vgl. al''.
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seinen Panzer und Hehn trafen sie mit hundert und mehr
Pfeilen" ^

Dieser Gebrauch des Lokativs liegt ganz unzweideutig vor

in II E 35 hu yirdä kälti „kam|en?] zu diesem Lande": wir

werden also auch I E 8 hin toynsiqda durch „nach Osten" über-

setzen dürfen. Dann aber kann uns nichts hindern, IN 11 k('kd>i

yah kdlsnr .... körailta siyit kälsär ebenso zu erklären: ..während

Tränen ins Auge .... Kummer ins Herz kam".

In den Turfaufragmenten ist dieser Gebrauch von -da überaus

reichlich zu belegen: F. W. K. Müller IJigurica, 7 * bir qahando

imip (!) ..sie legten (es) auf einen Teller": 8 lo ol qudny irbitö

kämisdilär „sie warfen (ihn) in das Innere des Brunnens" (aber 9 •_>

quduyqa kdmis-)] 41 2 ol yäldär urasinta kinp „unter jene Dämonen

tretend"; 39 12 sackir'in nhinlärintd tusurüp „ihr Haar auf ihre

•Schultern fallen lassend" = -iS 3 saclcmn artlafinta itdip = Lligurica II

25 15 sacin . . . . (irqaslnta ilip; 21 u yirda qamü „er schleuderte

ihn zu Boden" usw.

Kehren wir jetzt zu unsrer Stelle zurück, so kann ich mich mit

Thomsens Ergänzung der Lücke birtjjjlllj durch bir tagiuädi oder

tägimnädi nicht recht befreunden: tag- heißt doch „treffen, berühren,

gelangen an, anrühren" usw. (Wb. 111 1344 oq tldl „der Pfeil

hat getroffen"-'). Wenn also schon basUia iäymädi „(aber) keiner

(der Pfeile oder Feinde?) traf den Kopf" möglich wäre, so hieße

es do^h die Behauptung des ersten Satzgliedes einfach wieder

aufheben, wenn der Verfasser der Inschrift im zweiten Satzgliede

gesagt hätte ydskä tdgmadi „keiner traf die Kupferplatten des

Panzers". Will man aber den P^indeu eine solche Unsicherheit

im Bogenschießen trotzdem zutrauen, so ist es anderseits wieder

unklar, warum denn gerade die Kupferplatteu des Panzers er-

wähnt werden.

Wir entgehn all diesen Schwierigkeiten, wenn wir die Lücke,

ganz im Sinne Thomsens, durch hirtu hatmadi ergänzen und über-

^) Zu dieser Übersetzimg vgl. VI 76 7 u: ot taslaiälyan Hlismatqa uq-

bilän andaq urdl „er traf so mit dem Pfeile die Vorrichtung, die Feuer (auf

sein Boot) werfen sollte". II 65 769: cihirgä aVipqa oq urün-cadir „der Pfeil

trifft die zwanzig Helden-.

2) Vgl. Prob. I 271 273 tdybin salzam „wenn ich (beim Schießen) nichr,

treffe".

18*
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setzen „aber nicht einer (der Pfeile) dranjr in (durch) die Kupfer-

platten ' und in sein Haupt". Vgl. l'rob. 111 382 Str. 164 4:

Hot! dzigit tasqa bir oq atqan ekdn, tasqa oq . . . . hatt'i

Bos Üschigit schoß einen Pfeil auf den Stein ab. der Pfeil

dranjr in den Stein ein ... .

ich wende mich jetzt zu der phonetischen Seite von alma-

sinda usw. (vgl .oben S. 271 unter 2). Ob das Possessivsuffix der

dritten Person damals schon (oder noch?) mit lanirem i gesprochen

werden konnte, läßt sich heute noch nicht mit voller Sicherheit

sagend Thomsens Fragezeichen ist also durchaus berechtigt;

weniger das „invariable", mit dem er die Palatalität des Suffix-

vokals bezeichnet. Wir werden vielmehr annehmen müssen, daß

-i- und -/- promiscue gebraucht wurden: seinen Ausdruck erhält

dieses Schwanken durch die inschriftlichen Schreibungen q/niu

= qaymiin und q/uin^ = qayanin (Thomsen, Inscr. S. 30). Frei-

lich findet sich u'- fast ausschließlich (außerhalb der Inschriften im

Traumbuch XL vasicin^ ,.mit seinem Pfeile", JKAS. Jan. 1912, 204).

Müssen wir also nach dem inschriftlichen Befunde annehmen,

daß in der Tat im 8. Jahrhundert bei gutturalen Wörtern kurzes /

(oder auch i) dort erscheint, wo die meisten modernen Dialekte i

haben, so drängt sich uns die meines Erachtens viel wichtigere

Frage auf, ob das mit i abwechselnde i auf das Possessivpronomen

beschränkt war oder schon um jene Zeit auf andere Formen über-

zugreifen im Begriffe stand.

Ich kann mir nicht gut denken, daß man auch bei gutturalen

Wörtern das Possessivpronomen vorwiegend -si, -sin usw. ausge-

^) Den Panzer haben wir uns wohl als einen gesteppten Panzer (vgl.

Wb. II 1403 s. V. Mm; dies vielleicht auch Prob. IV 307 ua) mit Eoßhaar-

einlage vorzustellen, an den neben Plättchen besonders Brust- und Arnistücke

aus Kupfer (Messing) befestigt waren; auf Kupfer und Bronze deuten wohl

auch die goldgelben und grün (oxydierten) Töne in den Wandgemälden aus

Turfan in v. Le Coqs Chotscho.

Etymologisch wird yar'iq kaum von yari'q „hell leuchtend" zu trennen

sein, während das osm. yaraq zu yara- gehört; semasiologisch ist tem

(Prob. II 339 1239 usw.) zu vergleichen: „das Passende, Nötige, Rüstzeug".

*) Wenn meine Annahme richtig ist, daß -V bei konsonantischem Aus-

laut aus -si" assimiliert worden ist (qayan'i <[ '''qa/ansi; vgl. SBAW 1916

1236 ff.), 80 wäre die Länge keineswegs unwahrscheinlich. Sie wäre dann

durch Systenizwang auch auf -si > -si > -8t übertragen worden.
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sprocheu habe, dauebea aber das Privativsuffix nur -su gelautet

habe; oder daß zwar -si io fast ausschließlichem Gebrauch ge-

wesen sei, das bekannte Suffix der Nomina actoris aber nur in

der Form -ci vorgekommen sei.

Vielmehr werden wir auch hier schon für das AltosttUrkische

bedeutende Schwankungen annehmen müssen; daß sie tatsächlich

bestanden, geht zur Evidenz aus einem armseligen Zettelchen

hervor, das M. A. Stein und V. Thomsen uns im JRAS 1912 Jan.

S. 187 mitgeteilt haben. Dort steht c5 für „den Schäfern" das

Wort qohci-ldrkd, wo auf Grund des palatalen Pluralsuffixes ganz

selbstverständlich qohcilär^ gelesen werden muß.

Für -s'iz w4rd der dokumentarische Nachweis schwer zu er-

bringen sein, wenn aber II E 24 y/sz („feindlos"), an der Parallel-

stelle I E 8Ü dagegen y/siz erscheint, so dürfte doch wohl die

Annahme berechtigt sein, die beiden inschriftlichen Varianten gäben

das Schwanken zwischen den beiden Formen yayMs und yayisiz

oder yayisiz wieder. Es ist. aber nicht zu übersehn, daß auch

bei palatalen Vokalen -siz und -sz nebeneinander vorkommen

(hiiigsiz 1 E 5).

Während das Suffix der ersten Person Imperativi in den

Jenissei-Inschrifteu auf -yu^ d. h. -ayln auszulauten scheint —
ich kann das leider jetzt nicht kontrollieren — erscheint in den

Orchon-Inschriften dafür yiii- d. h. doch wohl -oyin; ebenso in

dem Berliner Fragment T. M. 342 (v. Le Coq in SBAW 1909, 1056,

Vorderseite, Zeile 7— 8''^). In der Tonyuquq-Insehrift dagegen

steht sowohl n^ als n^

') Vgl. meine Ausführungen im ersten Kapitel der Osttüik. Dialekt-

sttidieu sowie in SBAW 1915 268 ff. üb in der Datierung von Jierdibeks

Jariik au den Metropolitan Aleksy (1357) ieylyu[ja Uta „im Hennen-Jahr"

<; taqiyii >> tayiyu der Umlaut türkisch ist, weiß ich nicht; ein Slawist

müßte uns sagen, ob er slawisch sein kann (Mikkola im Journ. Soc. Finno-

Ougr. XXX, 33, S. 18, Helsingfors 1914; das ebendort erwähnte ent[:ja feto

„im Pferde-Jahr" weist wohl auf *dnf hin; entrundet aus ^ünt für *yünt = yont

des anlautenden y- wegen). Auch im Namen der Pef-enegeu (<< dem Russ.)

liegt früher Umlaut vor; vgl. ITaT^ii^ay.[ZTai usw., arm. Pacinnak <; türkm.

jiacmaq (Houtsma, Türk.-arab. Glossar 65), osm. badz'inaq, dschag. badzinaq

„Schwager". Ist der Umlaut rassisch oder türkisch?

2) Wie es in dem Traumbuch JRAS Jan. 1912 196 ff. geschrieben wird,

geht aus der Transkription nicht ganz sicher hervor; doch wohl wie in

den Inschriften?
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l);iÜ (las \'erl)Uiii i'in/a- einmal tii'i/a (1 S 2) geschrieben wird,

ist wohl eheiisoweiii^- ein Zufall oder ..Fehler-', als in der TonyiKjuq-

iDSchrift das häuliire Auftreten von >'-' hei Wörtern, die j/o-, i/i-,

t/n- im Anlaut haben sollten; hier waren /weifellos die Vokale

schon durch das anlautende //- affiziert. Das Schwanken bei t'i/.

tu, das sich allenthalben in den altosttürkischen Texten bemerk-

bar macht, setzt schon in der Touyuquq-Inschrift ein (33 t-il^i.

Tl.

Ungemein fördernd und klärend sind auch die fast restlos

überzeugenden Ausführungen Thomsens zu arbic (S. 33—44).

Seine Beweisführung, auf deren Kinzelheiten ich hier nicht

eingehen kann, gipfeln in den Sätzen (S. 43—44):

1. drinc est donc un substantif qui. des l'origine. a ete ajout6

comme uue proposition ä part {= drinc ol): „c'est un fait". „voilä

la v6rite*".

2. Mais ce sens est all6 en s'affaiblissant, et le mot eu question

a tiui par exprimer non pas un fait röel, mais seulenient Taftirmation

de la justesse d'un jugeuicnt ou d'une supposition. La nuance

de valeur que Taddition de drinc prete ä une proposition sera

donc quelque chose comme ce que nons exprimons par ,,certainement".

„saus doute". „il est ä croire que", „selon toute vraisemblance'' ou

des tournures analogues.

Ich muß gestehn, daü ich die Ausführungen unter 2 für die

ältesten Texte' lieber unterdrücken möchte; denn dti/ic tritt

immer dort auf, w^o es sich um ein Faktum handelt, dessen frag-

lose Wirklichkeit dem Darsteller feststeht, sei es, daß er

von Begebenheiten spricht, die vor seiner Zeit stattfanden, sei es,

daß er Vorgänge erwähnt, die er miterlebt oder bei denen er

mitgewirkt hat-. Dem ganzen Charakter der Inschriften entsprechend

') Vgl. nuten S. 28!^.

') Der seiner Herkunft nach verwandte osiuanisch(; Diibitativus auf

-mi^ — er hat längst aufgehört ein Dubitativus zu sein, stellt er sich doch

mit Vorliehe bei baq- „sehn" ein — kann auf eine parallele Jlntwicklun^^

znrückschauen. Darüber an anderer Stelle; ein schönes durch ^jr verstiirkte.s

Beispiel aus Knnos, Oszmän-török nepkölt^si gyüjtemeny I 105 7 will ich

hersetzen: hmiu sana hänim ölnm oirdtvm-tir „das hat dir gewiß (wichen

mein Sohn beigebracht", f'^ber tir vgl. unten S. 281 unter ITT.
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hnden wir arinr nur nach den verschiedenen Präteritalformeh,

während es im Qutad;^u Biii^ auch nach dem Präsens auftritt.

Wir kommen also zunächst mit der Übersetzung ,.in der Tat
tatsächlich, wahrlich-' vollkommen aus: sie paßt vorzüglich

au allen Stellen, die Thonisen zusammengestellt hat. Ich kann

als Illustration nur die folgenden anführen:

IE 3 am äciht ilig anca tutnüs arinr ,.deßhalb schirmten'

sie in der Tat das Reich so".

QB 107 12 törusäz tahuqci yarcuaaz dnnr „der Diener, der die

Oesetze nicht kennt(V), taugt in der Tat (wahrlich) nicht.

Es ist aber fraglich, ob wir mit der Übersetzung „in der

Tat" den ganzen Inhalt von drinc erschöpfen: ich glaube nicht,

denke vielmehr, daß diinc an den meisten Stellen sich vollkommen

mit unserem ,.aber' deckt I Die Bedeutung hat sich aus „tatsäch-

lich" entwickelt: daß sie richtig ist. geht schon daraus hervor,

daß wir alle an den Stellen, wo drinc vorliegt, gern ein „aber'* bei-

fügten — in Klammer oder ohne Klammer — weil der adversative

Sinn der betreflenden Stelle es so verlangte.

Auch hier müssen einige Beispiele genügen:

IE 4 anda kisi'ä inisi qayan holmis di^inc „darauf aber wurden

ihre jüngere Brüder Qa/ane'".

Tq 2 „sobald die Türken keine Qane hatten, machten sie

sich von den Chinesen los: dann standen sie (eine Zeitlang) unter

eigener Qanen, verließen diese (aber wieder) und begaben sich

wieder nach China. Idhri^ anca tdmis drinc d. h. der Himmel

aber sprach" usw.

IE 24 „die einen von Dir, o Türkvolk, zogen nach Osten,

die andern nach Westen: ddgüg ol drinc qanvi subca yugurti d. h. das

aber war Dein (ganzer) Vorteil, daß Dein Blut wie Wasser floß".

Beide Bedeutungen von drinc finden wir u. a. in IE 10— 11:

ihä iürk tdürisi türk idtiq yiri snbi anca ilmis (Parall. itniis diinc):

Vgl. unten S. 281 Aum. 1.

'*) Zti t/utri gehört ein Verb Hanndä- „wie Gott sein", von dem das

Abstraktum auf -m gebildet wurde: tänridäm „Göttlichkeit" (F. W. K. Müller,

Uigurica II 30 si) ..Gottheit". So auch drddm ^.Mäunlichkeit" usw. (vgl.

Thomsen 38 Anm. 1). Hierher gehört ferner Qutad/u Eilig 177 4 B JJJLXj,

das vom Herausgeber passend iu JjJLo t'ildam oder tilddm emendiert wurde

= -Beredsamkeit". Anderes an anderer Stelle.
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türk hudnn t^Oij bolmaznn tiyin, hudun bolrun tiyin qaiäiii Utiris qayaniy

fig'un i/ln/gd qafuuiy tih'iri topds'mdö txiüp ^/itg^iru koturmis diinr (Parall.

köU'irti nrinc) --— „aber obeo der Tiirkenhimmel uud ihr heiliger

Virsiih handelten so: damit das TUrkenvolk nicht unterg:ehe,

vielmehr ein (unabhängiges) Volk bleibe, erhoben sie in der Tat

meinen Vater Utiris Qayan nnd meine Mutter llbilgä Qaton,

indem sie sie von der Höhe des Himmels ausschirmten', auf

den Thron •'-.

*) Vgl. Thomsen S. 35— 36 gegen die allzu „wörtliche" (bersetzung

dieses Passus; „schirmen, erhalten" auch in der Titulatur der (^a;ane il

tutrnU „Schirmer des Keichs".

*) Dies ist offenbar der Sinn, wenn nicht die wörtliche Übersetzung

des etymologisch noch nicht ganz geklärten Wortes yügdnr. vgl. Thomsen

S. 73 ff. Auch II E 2 olurtuqüna . . . fürk hiiglär .... h'izi yägäril korti

kann yuydru unter Hinweis auf I S. 11 türk .... bngldr höäkd kornymä so

tibersetzt werden: „bei meiner Thronbesteigung schauten die Augen der

türkischen Begs [zum Thron] emjtor.

Vor kozi steht im Texte u. a. noch sdbinip t'os'^t'm». Da s'^ nicht

gilt in einem gutturalen Worte auftreten kann, so will Thomsen auch heute

noch am liebsten (S. 74 Anm. 2) einen Fehler des Steinmetz annehmen und

toqiami'.s lesen; er übersetzt jetzt: les begs .... furent transportes de joie

er leurs yeux [rassures?] regarderent en haut (= vers lo ciel). Trotz des

Zitats aus Pavet de Courteille {toqtam'hs „qui a pris du repos, qui .s'est

affermi") kann ich mich auch mit dieser Übersetzung nicht recht befreunden,

da der Sinn, den Thomsen in die Stelle legen möchte, doch wohl klarer

durch sdbindi ausgedrückt hätte werden können. Nun wird heute das ent-

sprechende tel. toqto- mit der Form auf -ip, -ip verbunden: aid'ip foqtodi

„er hielt beim Sprechen inne" (Wb. III 1154), qacandä ilap toqtobos „niemals

wird mau aufhören zu weinen" (Prob. 1 152 9). Die Richiigkeit von Thomsens

Lesunu' toqtam'is immer vorausgesetzt, würde also ein Satz hdgldr sdbinip

toqtanns közi yugdn't kdrdi doch wohl übersetzt werden müssen „der Bege

Angen, die aufgehört hatten sich zu freuen, schauten wieder empor".

Auf diese Weise werden wir den bei -p keineswegs beliebten Subjekts-

wechsel los, für den man sich nicht auf I S 7 berufen darf {bilig bilmdz

kisi ol sab'iy alYp, yayru har'ip oküs kisi oUig — nUiü), weil dort in beiden

Satzteilen kisi zwar, wenn man will, das grammatische, das in öltig steckende

„Du. Ihr" aber das logische Subjekt ist.

Was yilgdrü betrifft, so vergleicht Thomsen (S. 73) osm. usw. yüksäk

— „(pour *yilgsdk?y — „hoch erhaben" usw. (vgl. Huart, Journ. as. Jan.-

K6vr. 1914 S. 36 Nr. 61 '>: yiiksäk yidlz orutduqt'in qod'i öz kdmisti „er warf

sich von seinem erhabenen, hohen Throne herab"). Ich möchte in der Analyse

des Wortes noch weiter gehn und es in yit-gdnl zerlegen; zu diesem *yi<

gehört yilcd (bei Houtsma, Türk.-arab. Glossar 109) „Rücken, der höchste
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Thomsens grundlegende Erklüruug von drinc wirft mm ein willkommenes
Licht anf das bisher etymologisch unklare Wort kük oder kok, das dreimal

in der Tonyuquq-Inschrift belegt ist und, wie ^Vi/ic, hinter dem Verbum steht:

16 Slti kok „sie starben zweifellos", 22 (vgl. 31) öltürtäci kök „er wirrt

zweifellos töten". Ich lese kök, weil ich denke, daß das Wort mit dem
Wb. II 1221 verzeichneten kök „Wurzel, Basis, Grundlage" usw. identisch ist.

III.

Zur Stütze für die vod ihm angenorainene abgeschwächte Be-

deutung von drinc beruft sich Thomsen auf das alt. tum und fügt

unter Verweis auf Verbitsky hinzu: „Ce mot, proprement le

görondif (?) du verbe tur- „etre debout. se trouver, etre" signifie

^assurement, selou toute vraisemblance, evidemment (une suppo-

sition avee assurance)" et, de meme que drmc, il a sa place ä

la fin de la proposition, eu dehors de la construction gramma-

ticale." Er schließt daran einige Beispiele aus Verbitsky; aus

dem 1. Band der Proben kann ich die folgenden Stellen hersetzen:

122 7 u: „MM" täyän sös turn „dies ist das Wort täzä (;-= denn)";

I 166 2 u qudaidin päryän päyi pu turn „dies ist die von Gott

gegebene Kraft"; im Band IV linde ich 48 2 u minin tänühn ol

poqjap yatqan tum „der hat gewiß meinen See verunreinigt".

Die Bedeutung von turü geht nur aus dem Kontext hervor; vgl. z. B.

Prob. I 157 J6 Qmnandi .... dki yäizann'iv yoni turü „Die Qnmandi . . .

sind die Untertanen zweier Saisano"; Plural turülar 157 20, turübis 148 17

:

2ns qoi .... azrap tnrüJns „wir füttern Schafe". Im Osmanischen erscheint

-dir, -t'ir, z. B. Kunos 1. c. IIb is n älhnt (!) hu saray'in hir adam'i ivar-dtr,

hxi qoyunn-da adam ydyddzdk-tir „sicherlich muß in diesem l'alast ein

Mensch sein und der wird gewiß dieses Schaf verzehren'.

Teil jeder Sache, hoch" = osm. krni. yüdzd „hoch, erhaben- (vgl.

Vambery, Gag. Sprachst. 352) und wohl auch yük „Last" d. h. „die aufge-

ladene Bürde" (dschag. auch yük- „belasten" = kom. usw. yükld-); hierzu

yüksdt- •< yuk-sä-t- „in die Höhe heben" (Houtsma 100) und yäksdk << yilk-

sä-k passivisch „in die Höhe gehoben" = „hoch; vgl. uig. /cofm^w-s „erhaben".

Ferner yi'it- in den Turfanfragmenten: yütd „tragend" (Uigurica II 76 s);

yüiur- „aufladen" (Uigurica 8 3), yütürük < ynt-ür-ü-k „beladen" JRAS

.Tan. 1912, 201 XXIV; im Qut. Bil Hs. B dafür yüd-. Schließlich wohl yilz

„Oberfläche, Obenseite" = kirgis. duz „Oberfiiiche" (weiteres zu y^lz an

anderer Stelle). In einer höchst sonderbaren Art von Lügenmärchen (?)

scheint unser yügdru in dem Eigennamen Qan Yngora (Prob. V 510 48i6)

fortzuleben. Zur Bildung von yuksäk ist SBAW 1916, 1249—54 zu ver-

gleichen und yükdru yi Uigurica 20 lu; zu yxWirük SBAW 1915, 628—29.
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Worauf sich Tboiiisens Zweifel, t»l) tum. fimi ein Gerundium

auf -'/ Ist, priiiideti ist mir unbekannt. Ich halte die Form jeden-

falls für ein ,,(ieruudiQm" und kann zur Stütze für diese Ansicht

auf riyt im Tarantschi verweisen, das aus *riy-'i entstanden ist.

Die syntaktische Verwendung dieser ,. Partikel-', die der von tnru

genau entspricht, geht aus der folgenden Zusammenstellung hervor:

1. 4() !>: Int qiz mah<i .Hiyjap olturup uylap ifd/yan ng'i „dies

Mädchen hat mich erwartet und ist gewiß (sicher) eingeschlafen".

2. 49 12..: hular mann dat qüyenl ciyi „diese wollen gewiß

vor mir Klage führen".

3. 80 ir,: Slriu . . . inana uypnaidiyan ciyi „Schirin will mich

offenbar nicht heiraten."

4. 92 9: mäsögumnln beyi m ciyi „das ist wohl (gewiß, sicher,

offenbar) der Garten meiner Geliebten".

5. UHm: märiij'idin holök (lies böUilc) mäiöqiniz bar ciyi „außer

mir hast du gewiß noch einen andren Schatz".

6. 129 12 kümm bärmädiyan (sie) ciyi „er will mir offenbar

kein Silber geben".

7. 13.3 i.s: i'hiknt bartnimni oyliiin bu oyiä biläii yana kcUidiyan

cip „wenn ich den Ring nicht hergebe, so wird mein Sohn gewiß

wieder mit diesem Knaben fortgehn".

8. 133 21: Sarah bolyan ciyi „er ist offenbar toll geworden".

9. 138 m: rndnin. kicik kilyä oylum mbu ciyi „dieser ist zweifel-

los mein jüngster Schwiegersohn".

10. 150 12 u: Wäzinnh yotuinya loi'ini yoq ciyi „der Vezir liebt

offenbar seine Frau nicht" usw. usw.'.

Daran, daß wir hier das Gerundium von ciq- vor uns haben,

kann mich das höchst sonderbare ceqi nicht irre machen, das

Wb. II 69 s. V. qaq.Uraq (Turf.) aufgeführt wird: qaq.^ireyin tola

yoyan bolyan ceqi bar „deine Schenkel sind wahrscheinlich sehr

dick". Wenn es richtig ist, kann es mit unsrera ciyi^ cigi

nichts zu tun haben; denn neben ciyi < * c-i'^'i, * ciyi finden wir,

in derselben I3edeutung, im Kirgisischen siyar <. * ciq-ar, -Trciyar:

1. Prob. III 123 7 a: ol dhdyiz qasqan dzoq-^lynr „diese ist

gewiß nicht allein entflohen".

') ]yiit Siiftix der 1. Person 79 u husim kdtkän ciyim „ich war wohl iu

Ohnmacht gefallen". Sehr auffallend des doppelten Suffixes wegen.
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2. 260 15 : Aina Qa)i\n\in eldarlniü dzandari -nyar „es sind sicher

Klie Leute von Aiua Qans Volk"'.

3. 297 15 u: njeiit (/osgan i/uddi ch.'in s'iyay- „Gott hat mich (ihm)

-gewiß vereint".

4. 333 ün: kelgän siyar „sie ist gewiß gekuinmeii".

5. 333 5 u: uyuqtayan siyarsin ,.du hast gewiß (sicher) ge-

schlafen".

In der Funktion von siyar kommt im Kirgisischen übrigens auch

bolar vor, so daß wir die Gleichung haben: bolar: ti'iyar^ turu: ciyl.

1. Prob. III 323 le: tüömdä o^undar alyan bolar „diese haben

offenbar (gewiß) das Kamee! gestohlen".

2. 335 Tu". Jii'it/öämü: hu q'iid'i a/ip qa^(ian bolar „unser Bräutigam

hat gewiß dieses Mädchen entführt".

So auch im 4. Bande der Proben: 60 3 Mürgän kilgän polar

„Märgän wird gekommen sein*- d. h. „M. ist gewiß gekommen";

221 7 bu almas a:iq bolar ,,dieser Edelstein ist gewiß seine Nahrung".

Ganz im abgeschwächten Sinne dieser Wörter '. d.h. also

ganz in der von Thomsen augeuomraeneu Bedeutung liegt nun

auch drinc in den Pariser Turfanfragmenten vor, was Thomsen

leider entgangen ist (vgl. 41 Anm. 2). In dem Texte den Cl. Huart

unter dem Titel „Le Conte bouddhique des deux freres" in) Journ.

asiat. Jan.-Fevr. 1914 veröffentlicht hat, finden wir S. 14 Nr. 11 1:

mdniii ol qahvm xan . . . incä yarliqqadi drinc „dieser mein Vater,

der QaL. hat das offenbar (gewiß, sicher) befohlen" und S. 29

Nr. 45 5 ol bodisvat drinc ,,das ist gewiß ein Bodhisattva"^

IV.

Mit heller Freude wird jeder Philologe Thomsens Ausführungen

über yoyuru (S. 78 ffVj lesen, da sie ein Muster methodischer Beweis-

1) Vgl. Grimm Wh. s. v. gewiß II 3 (Bd. IV 1 s S. 6200ff., 6208ff.)-

„gewiß nimmt hnmer mehr die bedentuug von sicherlich im negensatz zu tar-

sächlich, wahrlich an und geht in mundartlichem gebrauch geradezu zu der

bedeutung vielleicht überl Vgl. auch Stoffels Intensives and Downtoners.

S. 1—2 (Hoops, Anglist. Forschungen, Heft 1).

^) [Nach Abschluß meines Manuskripts wurde mir durch von Le Coqs

Liebenswürdigkeit Pelliots Arbeit La Version ouigoure de Vhistoire des

Princes Kah/änamkara et Päpamkara im T'oung Pao 1914 zugänglich.

Pelliot gibt drinc „le sens de 'ce doit etre', indiqaant une couclusion ä

laquelle on arrive par le raisonnement, bien qu on n'ait pas encore la preuve

par les faits" fp. 235 n. 4)].
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führiuig: sind. Wenn ich trotzdem in Einzelheiten zu einer wesent-

lich andren Auffassung? der betreffenden Stellen gelangt bin, 8(y

sei doch ausdrücklich hervorgehoben, daß ich ohne Thomsens Er-

klärung von j/oyiü'u wohl kaum zu einer richtigen Deutung ge-

langt wäre.

Unanfechtbar ist fortan, daÜ wir in yoyuni nicht einen Direktiv

sondern ein Gerundium auf -h zu yoynr- vor uns haben.

Dieses yoyur- will Thomsen folgendermaßen erklären:

1. Je suppose qne yoyur- est propreraent la forme transitive

du therae verbal yoy-, en osm.. „etre caille, coagule; s'epaissir*'

(Samy: „vieux mot") usw. usw.

2. . . . yoyur- qui s'emploie generalement au sens de „petrir"

j. ,kneten" |, mais qui a eu selon toute vraiserablence. uue signi-

fication primitive plus large: „presser, coraprimer; rendre epais,

faire coaguler".

Er nimmt dann die Bedeutungen „pietiner; se frayer un

ehemin par, ä travers; passer ä travers'" an und man muß zu-

geben, daß diese Bedeutungen an allen bisher bekannt gewordenen

Stellen vortrefflich zu passen scheinen.

Demgegenüber fällt es kaum ins Gewicht, daß yoyur- und

seine Verwandte heute nur „kneten" bedeuten: kom. yfir-, schor.

rür-; tar. yuyur- (diese Verengerung von o > n auch bei A. von

Le Coq, Sprichwörter usw., Baessler-Archiv, Beiheft 1 S. 100) usw.

Aber passen die von Thomsen angenommenen Bedeutungen

wirklich? Es scheint mir nicht und ich möchte das Folgende zu

bedenken geben:

1. An den beiden Stellen, die Thomsen aus Huarts Ver-

öffentlichung im Journ. asiat. Jan.-Fevr. 1914 heranzieht, steht

beidemale der Akkusativ; die zweite z. B. lautet: . . .
y'ilanlar

yatur-^ <tni yoyuni us(ir\)iiz\^ icguru balh^ija Llrfjamz „. . . (dort)

liegen Schlangen: Si vous pouvez passer ä travers (litteralement:

„?««^ pietiner^'-), vous entrerez dans I'intörieur de la ville". Es

liegen nun dort ich weiß nicht wieviele Schlaugen und Drachen

und von einem „Zertreten" derselben kann keine Rede sein; will

man aber an dem Sinn „si vous pouvez passer ä travers'*

festhalten — gut genug paßt er ja in den Kontext — so würde

') Von mir £!;e^•perl•t. Es bezieht sioh auf die Schlangen.
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der Türke doch wohl das Verbum öt- gebraucht habeu (vgl. z. B
Prob. IV 359 isu yUanrii üt- = üt, = üt- < öt- „durch die Drachen

hindurchgehen").

2. Die erste Stelle ist wohl mit Thomseu zu lesen: ol aUun

tayqa tägsärsiz. kök Unxua-äg
[?J

körgäidz. ol linxua sayii hirär

ayuluy yilan bar . . . ol linxua yoluy yoyuru iisarsiz . . . orduqa

täggäisiz „Wenn ihr diesen Goldberg erreicht, werdet ihre blaue

Lotusblumen erblicken; jede dieser Lotusblumen ist eine giftige

Schlange . . . Si vous pouvez vous ouvrir (litteralement: „pi6-

tiner") un chemin ä, travers ces fleurs de lotus, vous parviendrez . .

.

au palais".

Vergleicht man diese Stelle mit der ersten, so überrascht

zunächst das bei Thomsens Auffassung vollständig überflüssige

yoluy „den Weg". Wer sagen kann ani yoyuru, der muß auch

sagen können linxua {-uyl\ yoym-u. Ist aber yoluy yoyuru nötig,

so kann doch linxua nicht wohl für „ä travers les fleurs de lotus"

stehn. Man sieht: irgendetwas stimmt hier nicht.

3. Ziehen wir nun zunächst einmal aus diesen beiden Stellen

die grammatischen Konsequenzen: yoyuru wird mit dem Akkusativ

konstruiert. Wenn also in den Inschriften (Thomsen 80—81)

Kok Üntig yoyuru erscheint, so werden wir zweifellos in Kök

Ünüg einen Akkusativ vor uns haben. Der geographische Namen

ist also fortan als Kök Ün oder, da üh nichts zu bedeuten scheint,

wohl eher als Kök Oh anzusetzen.

, 4. II SW ist also zu lesen Kök Ofiig yoyuru . . . tünli künli

ydti -üdäskä^ subsiz käcdim „j'avancai en nous frayant le chemin

par (litteralement: en pietinant) le Köh Ön et traversai, en sept

jours et nuits, le desert aride".

Da auch Thomsen den Kök Öh für einen Fluß hält, so ist

nicht recht abzusehn, warum für frayer le chemin nicht einfach kdc-

gebraucht wurde. Man wird sagen: weil es am Schluß gebraucht

wird'^. Dieser Einwand fällt in der Tonyuquq-Inschrift 15 fort:

1) Ich möchte üdäs <<*üdä-s lesen oder lidis <_ * nd-i-s und vergleiche

die Nomina tel. üdä, alt. ildo „das Rasten (auf der Reise am Tage), kir.

Mor- „in der Weise reisen oder übersiedeln, daß man auf der Mitte des

Weges eine Nachtruhe macht". Vgl, üdörüm und im Allgemeinen qon- und

seine Ableitungen. Der ganze Ausdruck entspricht also ungefähr unsreni

^,in sieben Tag- und Nachtmärschen".

2) Nach Inscriptions de l'Orkhon 128 ist k in käcdim nicht ganz sicher.
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Kok (>iii[i '/oyitrii »tiikän yUynru ud'hdiin ,.k'li führte sit- Aum

ÖtUkäu-Waldgebirge indem ich . .

5, Die nächste Frag:e, die man sich stellen wird, ist nun

diese: ist unter Kök Oh wirklich ein Fluß zu verstehen? Die

Tatsache, daß au den beiden Stellen, wo der Name vorkommt,

das gegebene Verbum kac- nicht gebraucht wird, scheiut vou

vornlierein gegen diese Annahme zu sprechen. Wäre demnacii

Kok (>n kein Fluß, so bliebe zunächst nur die Annahme übrig,

es sei unter dem bisher nicht nachgewiesenen Namen ein Gebirge

oder Plateau oder dgl. zu verstehen.

In dem Steiuschen Manuskript, das \. Thomsen im JKAS
.lan. 1912 verörtentlicht hat, kommt nun iS. 199 XVII die folgende

Stelle vor: . . . at ön yirdä arip ohup iura ij'i/ims; tähri kuclm

tay 02(1 yol sub kor/ijnhi^ i/'i^ Ö2u yas ot kori'ipau yofiyK hafipan gul>-

icipdn ya§ yipän 6/ihndd ozni'i.^ tlr was Thomsen übersetzt „A . . . horse

remained standing at the first (?) place, exhausted and languishing.

Thanks to Heaven's power it saw way and water upon a niountain.

and upon the forest-clad hills it saw fresh grass and went thither.

By driuking the water and eating the fresh grass it escaped death."

Daß ön hier in einer uns unbekannten Bedeutung vorliegt,

ist ohne weiteres klar; nach dem Kontext rate ich auf „dürr, öde.

wüst": ön yirdä „in einer Wüste, Steppe^"' und Kok Öh „die blaue

Wüste, Steppe^*'. Damit wird nun die grammatische Konstruktioi»

von 11 SE um vieles klarer: Kok Önig yoyurn . . . mbsiz kdcdim

,,die blaue Wüste yoyum, ritt ich .... ohne Wasser durch die-

selbe". Wie prächtig der Zug durch die Steppe mit dem Durch-

waten eines Wassers (kdc-) verglichen wird, bedarf kaum einer

besonderen Erwähnung.

Aus dieser Stelle erhellt, vorausgesetzt, daß meine Auffassung

vou Kf'ik Oh richtig ist, daß yoyum nicht gut „frayant le chemin

par' oder dgl. sein kann, da sich diese Bedeutung mit der des

im selben Satz gebrauchten kdc- geradezu decken würde.

6. Ich kehre jetzt zu der oben unter 1. erwähnten Stelle aus

Iluart (S. 27 Nr. 39 4) zurück, die vollständig lautet: ol balUj

') Vg-1. (in y('ir „Öde" Prob. I 253 100 == an cär II 60 b78. Etymologie

dieses an, das II 161 i46 in cn cer kurz vorkommt?
*) Als Verbum haben wir ön- „verwelken" usw.; vü;1. kaz. usw. ?T«-..
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////////" .'/""<' y*^' V"^ qaram icintd alqn ayuluy Iwilar i/ilanlai-

yatur; am yoyuru usar-siz, icgdrü haliqqa kirgdisiz.

Hnart ergänzt die Lücke durch iäntd; Thomseu setzt dafür

besser fasm oder fasinta, onrä oder driinfä ein. Das darauf folgende

yiti qat qaram übersetzt Huart. und mit ihm Thomsen, durch „un

qaraiti ä sept etages'" (im Glossar 51a: ,.palais (V)"; ohne irgend-

welche Beziehung). Es ist aber ganz unzweifelhaft (/iinin ^= qar'iq^

zu lesen: „Graben". Vgl. den Auszug aus der tibetischen Version

bei Huart p. 8 Nr. 7: il arrive au palais du roi des dragons,

eutoure de sept fosses^ Für ,,Palast" gebraucht der Text orc^w.

Das klärt die ganze Lage: ,,iD einem siebenfachen Graben

vor der Stadt liegen alle^ giftigen Schlangen und Drachen; wenn

ihr imstande seid, diesen (seil. Graben) zu überschreiten, so

werdet ihr ins Innere der Stadt gelangen (treten)".

Hier passen meines Erachtens pietiner, patauger usw. keines-

wegs; wir erinnern uns vielmehr, daß die Türksprachen für „über-

schreiten" das Verbum ciq- gebrauchen können, das u. a. bedeutet

„sich erheben, ersteigen, erklettern, klettern auf- usw. Im Sinne

von „überschreiten" steht äq- z. B, an den folgenden Stellen:

Prob. IV 68 i köpnlnü clqsalar tah qalan'i nindiih uadir? „wenn

man über die Brücke kommt, wie kann man dann die Stein-

Festung zerstören?"; 6812 tdiyani ciqt'ilar „sie kamen über den

Fluß"; 320 8 u hayay'i küpirdän ts'iy'ip* IHskän baUann hh'dilär „als

sie über die Brücke ritten, sahen sie die abgeschlagenen Köpfe".

Ich setze also yoynr- = ciq- und nehme auch für yoynr- die

Bedeutungen „übersteigen; oben in der Höhe über etwas steigen;

überschreiten, hinwegschreiten über: enklettern. erklimmen, er-

steigen" usw. an. Sie passen vortrefflich an allen Stellen, an

denen das Verbum bis jetzt belegt ist: z. B. Huart p. 27 Nr. 39 1

^) Vgl. Huart S. 22 Nr. 27 3 umadam = umadhn „ich konnte nicht" usw.

*) [Sachlich Pelliot 1. c. 247 n. 2, wo qaram schon ais qarim erkannt

wurde].

*) Im Sinne von alqu türlüg „alle möglichen": vgl. F. W. K. Müller

Uigurica II 58 i und 58 (7) 2 s.

*) Zu dieser Konstruktion mit dem Ablativ vergleiche Proben VI 103 9:

yäti däryedin ötüp „über sieben Flüsse setzend-': 176iuU3W^: kubrukthi

otkäcä „ehe er über die Brücke ging"; IV 320 6 usw. y'il/i küpirdän uzüp

um „Pferde kamen über die Brücke". Zu diesem 5t- gehört das uig^

dtkürü -weiter" < ot-kür-i'.
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ol linxua i/o/uy yoyurii umrxi: ..wenn ihr imstaiuli' seid, über diesen

Lotusvveg (mit den Schlaugen) zu koniinen".

Fltr II SE Kö/: On yoynru .... mhsiz kähUm dürfte es sicii

empfehlen, die Hedeutung ,,ersteigen" zu wählen; daraus würde

dann hervorgehn, daß wir unter Kök On genauer, ein „wüstes,

steppenartiges Hochplateau'- zu verstehn hätten: „den Kök On

ersteigend .... durchritt ich ihn ohne Wasser". Ein strikter

Beweis für diese N'erniutung laut sich nicht erbringen, solange

der Name oder wenigstens sein chinesisches Äquivalent nicht nach-

gewiesen ist. Eine gewisse Bestätigung aber erfährt sie durch

Thomsens Nachweis, dati der Kük On ein bedeutendes Hindernis

gewesen sein muß sowohl für einen Marsch von Süden

nach Norden als für einen solchen von Norden nach

Süden (S. 81— 82); diese Forderung würde allerdings auch eine

ebene Steppe (Hirth, Nachworte, S. 33 Anm. 1) erfüllen'.

7. Anzeichen dafür, daß meine Erklärung von yoynr- richtig ist,

glaube ich auch au der letzten Stelle zu finden, in der das Wort

noch vorliegt: Tonyuquq-Inschrift 26 — 27: ohräki iir yoynrca HIIHj

ibarX asdim'iz. Die Bedeutungen, die das Wb. für as- anführt,

sind die folgenden: „über etwas hiuübersteigen, einen Bergrücken

passieren; steigen, hinaufsteigen; in die Jlöhe steigen" usw. Trotz-

dem iharX nicht erklärt ist, scheint die Stelle einen guten Sinn

zu geben, w^enn wir übersetzen: „nachdem, als^ die Vorhut er-

stiegen hatte .... erstiegen (auch) wir'- oder „nachdem die Vor-

hut die Höhe überstiegen hatte .... überstiegen auch wir (d. h.

das Gros des Heeres) sie".

Das oben X umschriebene Zeichen, kann bis jetzt nicht ge-

lesen werden; Thomsen meint (S. 82): Que iharX soit un nom

propre, cela ne fait guere de doute. Ich weiß nicht, ob sich eine

andere Auffassung nicht mehr empfehlen würde:

II SE haben wir in ähnlicher Situation suhsiB käcdim

Tony. 36 haben wir in ähnlicher Situation yols'izin asdim

') Die Mehrdeutigkeit derartiger Begriffe ist fast erschreckend: wie 6n

yir bedeutet uach Wb. II 733 qtr yär im Osmanischen „die Wüste"; qi'r

bedeutet sonst u. a. „Ebene, Steppe, bergige Steppe, Rücken (Gipfel);

Bergrücken; das hohe Ufer" — in den Texten dann auch „das feste

Land, Festland" usw.

*) Zu -ca vgl. Thomsen S. 83 Anm. 1.



Turcica 289

d. h. beidemale ein Adverbium. Nun bedeutet l im all^^emeinen

„Gewächs^- (Uia:urica 29 i) und in barX könnte eine uns unbe
kannte ,,adverbiale'' Ableitunic zu bar- vorliegen (vgl. bar/i, parlü)

das Wort be/öge sich also vielleicht auf die Vegetationsverhältiiisse

des eingeschlagenen Wegs: Z. 26 lyac iufuim aylurUm „ich ließ

sie avancieren indem sie sich am Holz (d. h. am Strauchwerk usw.)

anklammerten-' (vgl. Thomsen S. 75—78; und besonders auch 8'JIV.)!

Die Lücke vor diesem Worte glaubt Thomsen nach einer

ausgezeichneten Photographie mit idgünip ausfüllen zu müssen.

Wir hätten dann als Bedeutung des ganzen Satzes etwa: als die

Vorhut die Kämme überschritten hatte, führten wir den liest

unserer Leute herbei und überstiegen mit dem Gros das Gebirge

{die Höhen) auf holz- oder baumreichem Wege.

Wie haben wir uns diesen hypothetischen ,.Weg" vorzustellen?

Doch offenbar von der letzten Haltestelle aus bis zum Kamm der

Höhe (vgl. Z. 26 und Thomsen S. 751!'.)! Nun sind die Be-

deoken, die ich vor zwanzig Jahren gegen Thomsens Lesung

von ^^ = og ,.Pfeil"' hatte, vor seinen prächtigen Ausführungen über

on oq (S. 4fl.) geschwunden, wie Schnee vor der Sonne: ^ = oq

„Pfeil"' ist demnach ein Ideogramm oder wie Thomsen S. 28 sagt

eine representation figurative d'une fleche. Das Zeichen für X,

das wir an unserer Stelle finden, sieht nun so aus: [><]. Es dürfte

ein Ideogramm für bas sein = „Kopf, Gipfel, Spitze, Kamm'" usw. '.

Wir hätten also i bar bas asdan'iz .,wir überstiegen den mit

Sträuchern bewachsenen Gipfel" oder vielleicht noch besser „den

• Kamm an solchen Stellen, wo er mit Sträucheru bewachssn war^"'.

Daß wir auf diese Weise ein Objekt üu as- bekommen ist jeden-

falls „mit Freude zu begrüßen".

8. Wir haben also mit ziemlicher Sicherheit festgestellt, daß

yoyur- ein altes Synonym von ciq- und os- (kir. usw. «s-) ist^

Zu seiner Erklärung haben wir von einem Stamme '"yo „Oben,

') Das Zeichen [><] kommt nach Thomsen nur noch einmal vor and

zwar in einer Jenissei- Inschrift (Uj. A. 5); dort wäre also wohl j/a.s aq ha^

bän zu lesen: „ich bin der junge Aq Basch".

*) Zu % bar bas vgl. nur qala bar yur ,.ein an Rindvieh reiches Land"

(Wb. II 224).

») Beide vereint z. B. Prob. I 175 i3: pu tüdari c'i/ip azalbai yadim

^dieses Gebirge können wir nicht übersteigen".

MVAG 1817: Hommel-FesUchrift. 11. 19



die OhtTseltt'. oben sein" uuszu^ehn. von dem .sich nur noch ge-

rinfre Heste finden, während die -'/-Erweiterung *i/o(j deutlichere

Spuren hinterlassen hat; icli stelle die am wenigsten unsicheren

Ableitungen hier zusammer):

I. *//ü.

Karakirgis. i/on ,,KUcki'n de.s Pferdes" > kirgis. (Ihni „der

Uilcken oberhalb des Kreuzes; eine kahle Hochebene". Dazu

wohl dschag. i/oita „Sattelkissen" und '''i/ouck/ > alt, 7/oiiO(j ., Pferde-

geschirr" und *ifona(jliy > alt. yonoqtü „aufgezäumtes Pferd"'.

Das bisher nur im Kirgisischen nachgewiesene dzota gehört vielleicht

hierher: ^ein breiter, grader Kücken; der Bergrücken, Höheuzng, Hügel-

kette"; dzotala- ,.auf einem Höhenzug entlang reiten-'.

Zu dem verbalen ''i/o- gehört nun yo-yur- als ursprüngliches

Faktitivum: „nach oben bringen, machen, daß etwas oben ist''

dann ,.emporsteigen, übersteigen, überschreiten''. Als analoge

semasiologische Entwicklung führe ich an: 1. I:<'ir- „über einen

Flui.) setzen": kanr- ..überschreiten las.sen, hinüberbringen'' aber

auch „über einen Fluß setzen'' (VVb. II 1147: sn lanrä .,durch

das Wasser*. Mzlrd säkir „springe herüber'--; 1184 s. v. kdzir-:

taltiid'i hUirä sägrip-ilr „er springt über das Meer"). 2. <">t- ,,hin-

durchgehen": otki'h- „bindurchbriugen" aber auch ^.hindurchgehen,

-dringen" (Wb. I 1270: (U dtkih'ö höIc kdnhii'ip ottnrat ..durch das

Fleisch hindurch sind die Kuochen zu sehu"; 1271 jniaq yürüfm

dtkürdi .,das Messer drang durch sein Herz''). Es gehört kein be-

sonderer Wagemut dazu, vorauszusagen, daß yoyiim sich ebenso

in präpositioneller Funktion („über . . . hinweg'" od. dgl.) noch,

wird nachweisen lassen, wenn es in der Touyuquq-lnschrift nicht

schon so gebraucht ist.

11. *yoq.

Uig. yoqla- „emporsteigen"' (z. B. Huart, 1. c. 34 Nr. 57 2:

LihrlLä yoqlayai ,.er wird zum Himmel emporsteigen); yoqlat- „er-

höhen, erheben" (dies auch QB 85 a nach B); yoqus < yoq-u-s

') Hierher gehört wohl yont „Pferd-' << '' yona at (vgl. meine Be-

merkungen in SBAW 1916) ]> *i/onät > yoiiat >> yont. Was bedeutet

'iryaiiiaq'!'

*) Selbstverstäudlich kann jedoch lü'irm'i auch im wörtlichen Sinne

gebraucht werden; so z. B. Prob. I 17(5 7 talaiä) l-nrirä n<Vih-tdi „sie schossea

sie über das Meer hinüber".
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.,das Aufsteigen, Aufstieg, Bergabhaug. Höhe" und seioe Ab-

leituDgeu. Im Schordiaiekt uud Sagaischen belegt: coqta- < yoqta-

,deu FlüQ aufwärts gehen" (yoqta- im Wb. nur III 2008b), vgl.,

or/d-, örlö- usw. zu or ,.hohe Stelle. P>höluiiig; der obere Rand
eines Abhangs; künstliche Erhöhung, Hügel" (kir. nv h,n-<fi „er

stieg herauf").

üschag. yoqqari ..nach oben, oben" {su yoqqarl . . . hamrlar

„sie fliegen den Fluß aufwärts'-); iml yoqqarf {you Le Coq, Sprich-

wörter usw. 100; dagegen kennt Kaquette Mitteil. Sem. Or. Spr.

1913 II 192, 1914 II 232 die Betonung ynqdri, Pröhle in Keleti

Szerale 1915 246 oyar'i). Diese östlichen Formen mit -77- werden

wohl aus *yoq-yafi entstanden sein, doch kann die Gemination

auch daher rühren, daß die Silbentrennung ic-kdrl, tas-qarl auch

yoq-qarl (warum fehlt der Umlaut? vgl. Prob. VI 127 is yoqeri^

22 yoqln) nach sich zog ^

Kokt., uig. yoqaru (Thomsen S. 75 tt.) und seine zahlreichen

Entsprechungen, unter denen nur erwähnt seien: tar. yoqar, die

Grundform, in der Bedeutung „der Oberteil, das Obenbefindliche"

> sag. coyct)', OT yoqari (wieder ohne Umlaut, während tasqerl

ihn bietet), dschag. yoqai^i z. B. in Mmäni sunin yoqarusina yuriindk

„ein Schiff den Fluß aufwärts fahren lassen"; kir. dzoyar'i „oben,

die oben befindliche Stelle" z. B. dzoyariya qarajj „nach oben

blickend", dzoyaryi „obenbefindlich, östlich", dzoyarla- „sich er-

heben, sich zum Ehrenplatze begeben". Neben diesen Formen

kennt das Osttürkische: tar. yoquri (Wb, III 403), turf. yoqquri

(von Le Coq, Sprichwörter usw. 100); dazu yoqqurmgä qdrajy baq

„schau nach oben" (ib.). Herr Prof. von Le Coq hatte die Güte,

mir zu dieser Form zu schreiben: „yoqquri ist in Turfau ein

ganz alltägliches Wort neben yoqim, yoqan^ yoqqarV.

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß yoqan < "^yoqari

nur s erklärt werden kann, daß wir es durch yoyuru < "^yoyur-u

kontaminiert sein lassen. Dieses Wort aber muß demnach im

Osttürkischen früher viel verbreiteter gewesen sein, als die freilieb

«weifellos nicht lückenlosen modernen Aufzeichnungen annehmen

1) Volksetymologisch liegt -qcm in tar. as/arJ „bekannt, öffentlich"

(Wb. I 600) und aSqan (Proben VI 92 10 n. fi.) vor = a.sqar, asqaro, askär/f

(Lehnwort aus dem Iranischen).

19*



lassen. Ks muß aber auch, um //O'/a/v derartig heeiof lusseu

zu können, daß es zu yoijurl wurde, jenem semasiologiscL

sehr nahe gestanden haben. Diese Forderung erfüllt meine

im \ orhergehenden dargeleirte Ansicht über yoynr-.

Nun zum Schluß einige Fragen:

1. Das von Thomsen 8. 47 f. besprochene Fragesuffix -yö

findet sich auch im Tarantschi. Prob. VI 116 ib finden wir sän

ßlmdpsän gö suredi „er fragte ,bist du denn nicht gestorben?'"

Der Herausgeber übersetzt zwar ,,fragte, wie es ihm ergangen

sei'' (vgl. \Vb. II 1583 gU suredi „er erkundigte sich nach Jemandes

Verhältnissen"; offenbar beruht die Angabe des Wb. ausschließlich

auf der oben zitierten Stelle 116 15), doch kann es kaum zweifel-

haft erscheinen, daß -yö und gö ein und dasselbe Wort oder

Suffix repräsentieren.

Wie ist das von -yö zu erklären, wenn -yö einem kokt.

-yu entspricht, während doch -mu im Tarantschi durch -mü (von

Le Coq jedoch z. T, auch -}/tö) vertreten wird? Welches sind

die Faktoren, die den gutturalen Formen -tnü und -yö auch bei

palatalen Stämmen zum Siege verhalfenV

2. Nach Thomsens Bemerkungen über ttdn (S. 57) wird die

bisher schon recht zweifelhafte Übersetzung von IE 26 ndn y'ilisiy

budxinqa olurmadim; icrä assiz, tasra iomiz, yah'is, yablaq budunda

ozd oluräm insofern ganz unmöglich, als ndn y'iUiy nicht „habe-

und pferde- (oder vieh-) reich" bedeuten kann.

Bedenken wir nun, daß für alpayu die Nebenform yilpayu

belegt ist (Thomsen, Inscr. 163; alp-ayu wie bayayu < bay-ayu

Uigurica II 8637; vgl. auch Marquart, Volkstum der Komanen

171^), so darf angenommen werden, y'ilny stehe für und neben

*aldy. Dieses *a4'iy würde im Altaisehen "^alsü zu lauten haben,

*) Von -yu ist -ayu, soviel ich sehe, zu trennen, wenn -ayu in alpayu

überhaupt ein wahres Suffix und nicht vielmehr ein Nomen * ayu ist (vgl.

aya älterer Hriuier, Ältester, Herr, Adliger, Voruebuifr", aya kiSi „ein ange-

sehener, einflußreicher Mann''?). Es würde sich also bayayut ^= bay ayut zxi

bay verhalten wie sadap'it = fiad ap'it zu sad. Das kokt, apa lebt üi)rii,'en8

noch im karakir:;i.si.-.cheu Epos von Er Töschtük fort (Frühen V 551 8*6) in

der Bedeutung „Vater".
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ist aber zufällig bis jetzt nicht belegt; dagegen bietet das \Vb.

für das Kazanische die Form alsu = aUimal „ziemlich rot" (Balint:

„hellrötlich"). Es würde also *aUiy = y'ilsiy (vgl. </'i:'i/siy „röt-

lich" bei Thomsen. Berl. Sitzungsberichte 1910 302iö-ir. und dazu

Bull, der Petersb. Akad. 1910 1029 Anra. 2) eiu zunächst die

rötliche, gesunde, blühende Gesichtsfarbe bezeichnendes Epitheton

sein: „ich herrschte keineswegs Über ein rotwangiges Volk, sondern

über ein Volk, dem es an Nahrung und ICleidung gebrach." Ein

Volk aber, das hungert und friert, ist ,,unterernährt'': des Gegen-

satzes wegen wird 7/ifsiy also wohl als .,wohlgcnährt, kräfiig"

oder dgl. aufgefaßt werden dürfen? Ob die Bedeutungsentwicklung

hier Halt gemacht hat, oder ob 7/'i/siy auch die abstrakten * Be-

deutungen (etwa: „fröhlich'^ oder „stolz'O entwickelte, nuili bis

nuf Weiteres unsicher bleiben^.

Lautlich stehen der Doublette «/: *.?/»/ die folgenden Wörter

offenbar recht nah: ayac: y'iyac: 'iyac „Baum" und ayla-: y'iyla-:

iyla- „w^einen" — wo aber liegt deren Erklärung?

Von der Beantwortung dieser Frage wird auch die der

folgenden abhängen: wurde ein urtttrkisches '*alsiy im Dialekte

der Inschriften zu i/'ildy, konnte dann nicht auch ein Lehnwort

almas zu y'Umas werden? Im bejahenden Falle hätten wir den

oben behandelten Komplex ylms (vgl. zur Schreibung: y{i)msaq)

nicht ai almas sondern yibnas zu lesen. Im Komauischen lautete

das Wort yalmas (CG 109).

') Vgl. das synonyme Suffix -s'iman iu *aqs'i))ian „weißlich"', aber auch

„reinlich, ein wenig gebildet, nicht ganz roh".

^) Im Qut. Bil. 49 i6 heißt es oyul qi'z sayincr .... sariy q'i'ld'i qüryn

mäniz „die Sorge um Sohn und Tochter .... hat das rote Antlitz gelb

gemacht", anderseits 52 22 niundfturmay'il sein yägü kädgugä „laß ihn nicht

sich sorgen um Speise und Kleidung": wer also über diese verfügt, würde

ein „kummerloses" Gesicht (kokt, bunsiz, uig. mitns'iz) haben, dem der Dichter

des Qnt. Bil. das weitere Epitheton qi'ryu (= ytlsty = alsü) hätte beilegen

können. Qut. Bil. 128 21 qal'i qoha sän mänsin qiz'il „wenn du wünschst,

daß dein Antlitz rot sei" und die Anm.: ein rotes Antlitz ist eiu Zeichen

des Wohlseins, Wohlbehagens. Von Kummer, Sorgen, Krankheit,

Mangel wird das Antlitz sar'iy, sar'i; daher im Osmanischen z. B. (jün gundän

Hararup (-?» solmä haSladi „von Tag zu Tag wurde er bleicher". Wb. IV

317 näyä sarard'iniz .,was seht ihr so bleich, abgehärmt aus?" usw. usw.
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iJif lautlicbe Kntwii-kluii^- lialuMi wir uns wohl folgeuder-

iiiiiUen vorzustellen:

a) ayac "> t/ayac (vg^l. Kaiiistt-tlt. Keleti .Szeiule XVI 71 und

73 unten; seine Annahme auf S, 72, dali in i/i'/i«'- das y-

iius kükt., uig. i entstanden sein könue, ist nach dem

ganzen Inhalt seinrr Mitteilung unnötig);

h) i/ayar/> iidyac (durch y-l 'miaut);

c) 1/i'tyar '> f/'iyar (durch gutturalen Ausgleich);

d) yiyar > lyav (Kamstedt. I. e. 74, wo er bemerkt, die Aus-

sprache sei eine solche, ,.daß man sie graphisch nach

Belieben durch yi- oder i- bezeichnen kauu"').

Für yalan „nackt" gebraucht der Tubaclialekt y'ilan in y'ilanayaq „bar-

fuß*^ usw. Im Dschae^ataischen erscheint dafür yUrui (\Vb. III öl8); das

Wb. III 348 (hxrch yt'ildn uiuschriebone Jo^ darf ydluh geleseu werden:

vgl. ydyäc (= yoyac) bei von Le Coq. Sprichwörter 99a. Mrs. Beveridge

erklärt denn auch yilanj — dies ist ihre Transliteration — durch „either

onmailed ur actually uaked" (The lleiuoirs of Bäbur, London, S. 53 Anra. 3

;

vgl. S. 70 usw. und besonders S. 252 Anm. 2). Auch iu den ^T-Dialekten

haben wir z. B. mläs und nlüs „nackt" ; scher, c'ilazaq „barfuß" <^ c?7o.s

azaq (Prob. II 37 57s). Im Balkarischen, das y- in z- verwandelt, lautet das

\ji\g.yaltra- „glänzen, funkeln" z'iltra- (Keleti Szenile XV 273) = bar. y'illra-,

kom. gilfro- (CC 34 im ital. Teil), sag. cütra-, dschag. iltra-. Weiteres sieh

in meinen ..Grolikatzcu" in Keleti Szemle 1917. S. 112 ft.



Die Memoiren Kücük Said Fasa'8, ehe-

uialigen osmanischen Großwesirs

(gestorben am 1. März 1914).

Von

Karl Süßheiin.

Metnied Sa'rdPasa hat zwischen den Jahren 1879 und 1912

achtmal^ das Großwesirat bekleidet und damit einen Rekord
«rrungen, der von keinem seiner Amtsvorgänger seit Gründung des

osmanischen Reiches erzielt worden ist, freilich nur in Hinsicht

der vielfachen Wiederholung der Installation in die höchste Würde

des Reiches. Denn die gesarate Zeitdauer, während welcher er

als Großwesir wirkte, beträgt zusammen nur etwa 7 muhani-

medanische Mondjahre und 15 Tage, eine Dauer, welche im

19. Jahrhundert von den Großwesiren Mehmed EmTn Re'uf Pasa

(gest. 28. Mai 18602) ^^^^ Mehmed EmTn 'Ali Pasa (gest. 6. Sep-

tember 1871^), beide aus Konstantinopel gebürtig, übertroffen

') Man findet auch ueuniual, was ebepfaüs richtig,' ist, da Said Pasa

während seines letzten Großwesirats infolge parlamentarischer Irrungen am

30. Dezember 1911 auf Grund der Verfassung um seine Entlassung einkoiumen

mußte, aber — wie vorher vereinbart — vom Sultan wieder mit Neubildung

des Kabinetts betraut wurde (2. Januar 1912). Der türkischen Anschauung

entspricht mehr die Scheidung der damaligen Wirksamkeit Sa'id's in zwei

Epochen, der europäischen die Zusammenfassung als ein Kabinett Sa'Td'a.

2) Melimcd i9-ürejjä: Sigill-i oi^-mäni, [Konstantinopel], 1308—1316 d. H.

{--= 1890/91—1898/99), Bd. II, S. 423.

^) Und zwar um 31/4 Uhr nachmittags (so die türkische Tageszeitung

Röznäme-i geride-i hawädi.9- in der Xummer 1334 vom 7. Sept. 1871 n. St.,

S. 7768, Sp. 1). Das Datum richtig in den europäischen Werken (Schultheß'

Europäischer Geschichtskalender. 12. Jahrgang 1871, Nördlingen 1872, S. 453.

— Serail und Hohe Pforte, Wien, Pest, Leipzig 1879, S. 92. Felix



296
*

^- Süßheim

wurde. Denn der erste der beiden amtierte als Großwesir —
offiziellen osraanischen Quellen zufo]g:e — insgesamt 15 nuiham-

medanischf Mondjahre und 28 Tage und 'Ali Pasa S Jahre

10 Monate und 16 Tage*.

Küeiik Sa'id Pasa's Gestalt war bis in sein höchstes Greisen-

alter hinein wenig unter mittlerer Größe. Er war aber nicht, wie

sein Hrinainc Küeiik (d. i. klein) vermuten ließe, besonders klein.

Man nannte ihn KikHik /um unterschied von einigen anderen 8aMd.

welche in der Epoche 'Al)d Ui-Haniid II. im osmanischen Staate

und bei Hofe als handelnde Persönlichkeiten in den Vordergrund

traten: von Sa'ld Pasa (gest. 1896), welcher den Spitznamen ,.der

Engländer-' führte, und dem Kurden Meljmed Sa'id Pasa, welcher

zweimal Minister des Auswärtigen, Gesandter in Berlin und zuletzt

etwa 10 Jahre lang Präsident des osmanischen Staatsrates war

und in dieser Stellung, fast vollständig erblindet. 1907 verstarb.

ÜberKücük Sa*^id geben die Konversationslexika von Meyer

und Brockbaus, die Grande Encyclopedie (C. Huart). die sämtlich

voneinander abhängig sind, sowie die Encyclopjedia Britannica

sehr unzuverlässige Kunde. Sie wissen weder über sein Geburts-

jahr noch den Geburtsort sicheren Bescheid, lassen ihn 1860 im

Gefolge von Fü'äd Pasa in Syrien auftreten, obwohl Sa"^id nie

arabischen Boden betreten hat, und machen ihn im Jahre 1877 bei

Beginn des russisch-türkischen Krieges zum Pasa und Mütesarrif

(Regierungspräsidenten) von 'O^män-bäzär in Bulgarien. Diese, in

europäischen Büchern mit so unerschütterlicher Sicherheit wieder-

Bamberg: Geschichte der orientalischen Angelegenheit, Berlin 1892, S. 425.

— J. E. W. Gibb: A history of Ortoman Poetry vol. V, S. 28). — Falsche

Daten geben — man sollte es kaum glauben — die einheimischen türkischen

Quellen, und zwar den 23. gümäda 1-ähire 1288 d. H. (= 9. Sept. 1871)

der offizielle türkische „Almanach des Answävtijien ^linisteriums-' (Qostan-

tinijje 1302 d. H. = 1884/85) S. 275; den 21. gümäda 'l-üla (= 8. August

1871) .9-ürejjä: Sigill III, S. 291; den 21. gümäda 1-ähire (= 7. Sept. 1871)

.\hraed Käsini: Resimli we harltaly 'OT^-mänly tärThi Bd. IV (Qostautlnijje 1328.

d. i. 1330 d. H. = 1912), S. 2211. Die falschen Daten des 7. und 9. Sept. dürften

darauf zurückzuführen sein, daß 'Ali Pasa's Tod am 7., und die Ernennung

»meines Nachfolgers, Mahmud Nedlm Pasa's, zum Großwesir am 9. September

in der Presse Konstantinopels bekannt gegeben wurde, (vgl. Büznäm6-i gerid6-i

hawädi.9- vom 7. und 9. September 1871 n. St).

') Man vergleiche hierfür die Zusammenstellung des angeführten

"Almanachs des Auswärtigen Ministeriurap" S. 119—129.
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kehrenden Mitteilungen über Kiiciik Sa'id Pasa beruhen auf Ver-

wechslung mit einem andern Sa'id Pasa, welcher früher (louverneur

von Cypern, dann Mütesarrif von Warna und sehücülich im

Oktober 1877 von 'C^muti bäzar war^ Die wirren Nachrichten,

welche man in europäischen Werken über Sa'id bis 1877 findet,

sind unbrauchbar. Seine Biographie ist noch zu schreiben.

Kücük Sa'id Pasaistnächstdem berühmteren und genialerenAhmed
Mid^iat Pasader bedeutendste osmanische Staatsmann, welcher

Abd ül-Hamid während dessen langer Regierung näherzutreten Ge-

legenheit hatte. Midhat Pasa, der unglückliche Minister, welcher von

seinem Monarchen ins Ausland verbannt, später nach Konstantinopel

gebracht und in einem Scheinprozesse zum Tode verurteilt, dann

begnadigt und schließlich auf Grund von Weisungen aus dem

Palaste des Sultans erdrosselt wurde, tritt uns als temperament-

voller Mensch und Charakter, als Märtyrer menschlich nahe. Nicht

80 Sa'rd Pasa. Sa'id war eine konservative Natur im besten

Sinne des Wortes. Grundlegenden, grundstürzenden Neuerungen

war er abgeneigt. Und wie häufig hatte er dazu Stellung zu

nehmen! Die ganze Politik der Pforte quälte sich ja Tag für

Tag mit der Frage ab, ob man zu neuen Formen des politischen

Lebens übergehen oder an den alten festhalten solle. Sa'rd war

im Wesen mit dem Sultan eines Sinnes, und so fühlte sich 'Abd

Ul-Hamld zu ihm mehr als zu irgend einem anderen türkischen

Staatsmanne hingezogen. Aber wie weit gingen 'Abd ül-llamid's

und Sa'rd's Anschauungen im einzelnen doch wieder auseinander!

Sa'id diente seinem Herrscher, soweit er es mit seinem Gewissen

vereinbaren konnte, und pflegte, wenn die unausbleibliche Kluft

zwischen seinen und 'Abd ül-Hamid's Ansichten sich mehr und

mehr erweiterte, hartnäckig seine Entlassung zu verlangen. Er war

keine Kampfnatur. Aber wer würde auch erwarten, daß in

despotischen Monarchieen Karapfnaturen neben dem Monarchen sich

behaupten können? Sa'id vereinigte in seiner Person viele Eigen-

schaften eines tüchtigen Organisators und Staatsmannes. Aber

unter den leidigen Verhältnissen seiner Heimat ließen sich seine

Gaben nicht voll zu Nutz und Frommen des Reiches ausnützen.

J) Valentine Baker Pasha: War in Biilgaria: A narrative of personal

experience, London 1878, I. 8. 275—278.
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Kr hat ^^rolie \frdu'iistt.' als iMinister. Er hat sieli aber auch

(ladiuH'h einen Ansprucli auf den Dank weiterer Kreise erworben,

daÜ er Memoiren hinterhissen hat — eine Tatsache, die in der

(»»manischen Literatur fast ohne Beispiel dasteht und schon da-

durch ein besonderes Kiujfehen auf die Persönlichkeit des Autors

rechtfertigt.

Sa'ids MeiMoircn sind erst zum Teil, und zwar unter dem Titel

.Said l'asanin Uatirati (d.i. die Memoiren Sa'id Pasa's), erschienen.

Die gedruckten und ungedruckten Teile umfassen zusammen drei Bände

darstellenden Textes und mehrere Rande Urkunden. Frühe.stens im De-

zember 1895 nahm Sa'id das Werk in Angritt, an dessen Abfassung er

vielleicht schon früher gedacht hat. Am 4. Dezember des Jahres 1895

riüchtete er nämlich vor den Quälereien und Belästigungen des

Sultans in die englische Botschaft zu KonstantinopeP; bald darauf

kam ihm der Gedanke, den späteren Geschlechtern ein interessantes

Huch über die Behandlung von Staatsgeschäften zu hinterlassen^.

Kr glaubte aber in der schwülen, beklemmenden Atmosphäre,

in der man unter 'Abd ülHamTd lebte, nicht, daß ihm die Ver

öffentlichung noch selbst vergönnt sein würdet Nach der Wieder-

einführung der türkischen N'erfassung im Jahre 1908 wurde Sa'ld

als ehemaliger erster Kabinettssekretär 'Abd ül-HamTd's (er hatte

den Posten vom 1. September 1876 bis 10. Januar 1878 inne

gehabt^) aufs leidenschaftlichste angefeindet, so daß der auge-

^•ritfene Staatsmann die Flucht in die Öffentlichkeit antrat. Er

suchte — gleich den großen Parlamentariern Englands und Frank-

reichs — sein Heil in der Teilnahme an der Polemik der Tages-

presso •"• und seine Rechtfertigung in Veröffentlichung seiner Memoiren.

Von den Memoiren sind noch bei Lebzeiten des Autors im Jahre 1328

(i. H. (=: 1910;ll) zwei vielfach mit Aktenstücken durchwobeue

Textbände und ein Urkundenband im Buchhandel erschienen**,

während dem Drucke des Restes anscheinend die erneute Berufung-

') Memoiren I, S. 353.

*) Ebenda I, S. 3. ") Ebenda II, S. 3. *) Ebenda I, S. 17

*) Seine Schreiben an die Zeitungen Tanin und Sabäh (zwischen

3. August und 4. September 1908 u, St.) hat er noch im nämlichen Jahre in

Konstantinopel als Broschüre erscheinen lassen, und zwar unter dem Titel

,. Wortlaut der von dem letzten Groüwesir Sa'id Pasa in den Zeitungen ver-

öfteutlichten Briefe". ") Vgl. ]\[pinoirpn II, S. 3.
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Sa'id's au die Spitze des Ministeriums als (Jroüwesir sowie die

Kriege nach außen und Erschütterungen im Innern und die da-

durch verursachte Unsicherheit und Unrentabilität des Buchhandels

entgegengestanden haben.

Die Memoiren Sa'ids sind eines der wenigen hervorragend

historischen Werke, welche in den letzten Jahrzehnten in der

Türkei im Drucke erschienen sind. Einen besonderen Wert verleiht

den Memoiren die staatsmännische Auffassung, von der sie

von Anfang bis zu Ende getragen sind, Sie beleuchten die Epoche

'Abd ül-Hamld's, das Getriebe des Palastes, die Intriguen der

Würdenträger, meistens nicht etwa nur vom persönlichen Stand-

punkte, sondern von der hohen Warte des überlegenen Staats-

mannes. Sie stellen das Reich mit all den feinen Machtfäden, die

es zusammenhalten, über die Personen und bannen das eigene Interesse

vor der Wucht der staatlichen Interessen in den Hintergrund. Die

Memoiren sind das Werk einer überragenden, wenn auch nicht

gerade mächtig packenden, mit sich fortreißenden Persönlichkeit.

Es sind dann und wann schiefe, falsche Angaben darin, Versehen,

wie sie jedem in die Feder mitunterlaufen, der seinen Anteil am

Werdegang der Nation schildert, aber im großen und ganzen nicht

mehr, als man ihrer sonst bei Verfassern von Memoiren begegnet.

Die fortgesetzte Bezugnahme auf die eingeflochtenen oder für später

versprochenen Akten war dem schriftstellernden Staatsmann je

und je ein Behelf, welcher der Zuverlässigkeit der Darstellung

nicht wenig zustatten kommt. Freilich die Rechtfertigung der

eigenen Politik, seiner Taten w4e seiner Unterlassungssünden,

spielt auch bei Sa'id eine nicht geringe »Rolle. Hier ist es für

den Leser meist außerordentlich schwer, Sa'id's Darstellung zu

prüfen. Von den durch Sa'id's Selbstberäucherung betroflenen Per-

sönlichkeiten haben sich bisher] nur zwei zum Worte gemeldet:

Mehraed Kämil Pasa\ von 1886 bis 1913 Sa'ld Pasa's Antipode,

und Dihnl Pasa^ welcher unter Sa'id Pasa Minister des Handels und

der ötfentlichen Arbeiten war. Die Streitschriften dieser beiden

hohen Herren reichen natürlich zu einer eindringenden Beurteilung

1) „Memoiren (Hätirät de.s ehemaligen Großwesirs Kämil Pasa, 1. Bd."

\ Qostautinijje 1329 d. H. (= 1911). — „Die Antworten Kämil Paäa's an den

Senatspräsidenten Sa'id Pasa" ^ Qostentinijje 1328 (= 1912/13).

2) „Darstellnng der Wahrheit" rKonstantinopel] 1327 (=1911/12).
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der groüen literarischen Leistung Sa*Id's nicht aus. Wollte man

eine ^ründliehe Kritik von Sa'id's Memoiren einleiten, so niliüte

iiiaii in Ermanf,^elung sonstiger türkischer Originalwerke die

englischen Hlauhüchcr, die französischen Kot-, die italienischen

Grün- und die hellenischen WeiübUcher, sowie die Tages-

presse der großen europäischen Länder und Regierungen zur

Hand nehmen. Sa'id liebt eine strerig logisch gegliederte Dar-

stellung in der Form eines Juristischen Plaidoyers. Aber das hat

auch seine Schattenseiten: wenn ein Glied der Kette sich als

schwach erweist, ist es manchmal um die Brauchbarkeit der Be-

weisführung schlimm bestellt. Doch läßt sich Sa'id w'ohl kaum

eine wissentliche Unwahrheit nachweisen. Vieles aus der Früh-

zeit seiner Beamten- und staatsmännischen Laufbahn war ihm

entfallen, vor allem, wie er angibt', unter der Last des gewaltigen

Druckes, der während seiner amtlichen Beschäftigungslosigkeit

(Disponibilität) von 1883 bis 1894 auf ihm lastete. Aber Sa'ld's

Schweigsamkeit ist nicht immer willkürlich, sondern gar manch-

mal und das nur zu häufig absichtlich. Wenn ihm etwas nicht

zusagte, wußte er auf die schönste Weise der Pflicht der Er-

zählung auszuweichen. So überging er gerade die Zeit seiner Wirk-

samkeit als erster Kabinettssekretär des Sultans, um die sich

schon seit Jahrzehnten das Interesse der juugtürkischeu Kreise

gedreht hattet Während der Tätigkeit Sa'ld's als erster Kabinetts-

sekretär 'Abd ül-HamId's führte der Sultan schwere Schläge gegen

das parlamentarische Regime und legte den Grund zu dem

VVillkürregiment, das bis 1908 währte.

Man ging deshalb beim Erscheinen der Memoiren Sa'ld Pasa's

mit diesem in der Presse sehr scharf ins Gericht. 'Abd ül-HamTd

hatte einige Zeit nach seiner Thronbesteigung dem bedeutenden

Schriftsteller und Journalisten A^med Midljat (gestorben in der

Nacht vom 27. /.um 28. Januar 1912^) eine Rechtfertigung der

^) Memoiren Bd. II, S. 3.

*) Man vergleiche insbesondere Mehnied Mnrad: Le Palais de Yildiz

et la Sublime Porte. Paris 1895, S. 10 f. Das Pamphlet wurde, obwohl mit

Irrtümern durchsetzt, bei seinem Erscheinen in der europäischen Presse viel

gewürdigt.

') 'Abd iir-Hahuiän Scref in Tärih-i 'ot^mäni engümeui megmO asy,

I, S. 1118.
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Anfäug-e des Hamidischeu Keg:inies übertrasreii. /u einer Zeit, da
Sa'id noch erster Kabiiiettssekretiir des Sultans war. Das in den
Jahren 187 7 und 1878 erschienene Werk Al.uned Mitibat's', eine

Belobigung Abd ül-Hamld's aus der Feder des fruebtbarsten

Schriftstellers der Tiirkei, eines früheren Scliüt/Jitiirs und An-
hängers des verbannten Großvvesirs Midhat Tasa, war den Jung-

türken immer ein Dorn im Auge gewesen. Su'id Pasa wurde

1908 aufgefordert, über die Entstehung des Werkes Kechenschaft

zu geben. „Heraus mit der Wahrheit!" rief man ihm zu. Der
greise Staatsmann antwortete sehr ruhig: „Die Verteidigung des

Schriftstellers Ahmed ilidhat ist nicht meine Pflicht-' 2. Sa'ld's

Memoiren beginnen — soweit sie bisher im Drucke zugänglich

sind — nach einer ziemlich oberflächlichen Einleitung als fort-

laufende dokumentarische Darstellung eigentlich erst mit dem
denkwürdigen Staatsprozesse gegen Midljat Pasa im Jahre 1881 '^j

einem Prozesse, welcher von Abd ül-Hamid zur Vernichtung des

gefährlichen politischen Gegners ausgeklügelt wurde und in der

Anklage gegen Midhat Pasa gipfelte, an der angeblichen Er-

mordung des Sultans Abd Ul-Aziz beteiligt gewesen zu sein. Und

doch war Abd Ul-Aziz nicht durch Ermordung umgekorameD,

sondern ähnlich wie König Ludwig II. von l^ayern durch Selbst-

mord aus Gram über seine einige Tage zuvor erfolgte Et)tthronung.

Hier mögen noch einige Worte über Sa'id Pasa's Herkunft

Platz finden.

Unter den Angehörigen Sa^id Pasa's tritt erstmals sein Vater

"*Ali Nämyq efendi aus dem undurchsichtigen Halbdunkel des

anatolischen Lebens schwach hervor, 'Ali Nämyq gehörte einer rein

türkischen und nicht, wie zuweilen behauptet wird, kurdischen

Familie an*. 'Ali Nämyq's Vorfahren waren seit Generationen in

^) Üss ül-inqiläb (d i. „die Grundlage der Revolution) mit der Fort-

setzung Zübdet ül-haqä'iq (d. die Quintessenz der Wahrheiten).

') Brief Sa'id Pasa's vom 22 August 1908 n.St. an die Zeitung Sabäh,

wieder abgedruckt in der angeführten Broschüre Sa'Id Pasa's, S. 23 f.

') Memoiren I, S. 55.

*) In einer Prelipolemik, einige Zeit nach der Rückkehr zur Verfassung,

wandte sich Sa'id Pasa mit Leidenschaft gegen eine derartige Entstellung

seiner Nationalität und bekannte sich zu einem spezifisch türkischen Patrio-

tismus, wie man ihn vorher bei türkischen Staatsmäuuern vergebens ge-

bucht hätte.
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Angora ansässijj; uiul er seihst zu Aurora geboren '. Die Familie

'Ali Nämvqs war als Seb'a-zäde bekannt^ Seb'a-zäd6 eiitspiieht

(lein arabischen as-sab'i und as-sab'i bieü im Mittelalter bei den

Muhammedanern jemand, in dessen theologischer oder sonstiger

Lebrnieinung die Siebenzahl eine KoUe spielte'*. 'Ali Namy(i hieü

') Sa'Id Pasa's Pressepolemik enthaltende Broschüre S. 24: nicht zu

Erserüiu, wie .'^iirejjä IV. S. 530 will. *i .Vürejjä: 8i!>ill IV, 8. .500.

*) Ausführlich ist der Gegenstand behandelt bei Abdu l-Karim as-

Sam'änl: Kitiibu l-ausäb (Gibb Memorial Series vol. XX, Leiden und

London 1912), fol. 280 b f. As-sab'T ist die nisba zu as-saVijja, einer

Partei, welche behauptet, daß die irdischen wie die überirdischen Dinge

7 seien. Sie zählten dieselben dann auf und behaupteten, 7 seien die

Himmel, 7 die Erden, 7 die Gestirne, 7 die Kliniate (Himmels- und Erd-

zonen), 7 die äußeren Glieder des Menschen, 7 die inneren, 7 die wesent-

lichen menschlichen Organe (Mark, Knochen, Fleisch, Blut, Arterien, Haut.

Haar), 7 die in das Innere des Kopfes führenden Gtt'nungen (mauätiil), 7fach

der Umzug um die Kaba, 7 die Anzahl der im Tale Mana (bei Mekka)

gegen den Teufel geschleuderten Kieselsteine (gimär), die Länge das

Menschen 7 Handspannen (sibr) und ebenso seine Breite 7 Handspannen,

die Handspanne 7 aqd (bedeutet wahrscheinlich: Lage der Fingerknöchel

zum Zwecke des Rechnens; vgl. Rödiger im Jahresbericht der Deutschen

Morgenländischen Gesellschaft für 1845, Leipzig 1846, S. 112. Doch bleibt,

genau genommen, auch in diesem Falle die Beziehung der Handspanne zu

aqd unklar), die Erklärungsmöglichkeiten des Qurän's (mai^/äol) 7, die Kniee

des Menschen 4 uqda und 3 fäsila, der 1. Teil des muhammedanischen

Kredo (nämlich: lä iläha illä Ulähu) enthalte in der arabischen Schrift ins-

gesamt 7 separate Buchstabengebilde (fawäsil wa niaqäti'), das muham-

medanisciie (Glaubensbekenntnis 7 Worte, Bismi 'lläh in arabischer Schrift

7 Buchstaben, die takblr beim Feste seien 7 [die Emendierung des Textes

hier verdanke ich der Güte von Herrn Prof. Dr. Goldzilier-Hudapest], die Zahl

derPropheten7 (Adam, Näh, Ibrahim, Müsa.'lsa und Muhammed; sind hier uur6i.

Desgleichen ist die Zahl der Mahner (ausiä) 7 (Sid, Säm, Ismail, .lüsa, Sim'Iin,

Ali, al-(^ä'im), der Imäme der Kalifen 7 (Ali al-Miutasa, al-Hasan al-!Mugtaba,

al-Husain Sahid as-sahadä, 'Ali Zain al-'äbidin, Muhammad b. 'Ali Bäqir

urulüm Inicht, wie im Text steht, b. Bäqir al-'olüm], Ga'far as-Sädiq, Müsn

al- Kätim). Darauf führt as-Sam'äni noch verschiedene Stellen aus dem

gurän (18, 21; 39. 71 und 73; 9, 113; 66, 5; 69, 7) au zum Erweise, daü

die Verbindung sab'atun wa .'/^äminuhuui (d. i. 7 und der 8. dazu, alle 8)

eine besondere grammatikalische Behandlung erfahre durch Einschiebun«;:

des wäw (im Gegensatz zu .'/^alä.'>"atun räbi'uhum, ohne wäw), ebenso die

Aufzählung von acht Gegenständen, indem sieben asyuthetisch verbunden

und der achte durch ein wäw angeschlossen werde (im Gegensate zur Auf-

7:ähliiny: von 7 Getrenstäuden, die ohne wäw asynthetisch aneinandergereiht

würden), wobei as-Sam'änl erwähnt, daß die Araber dieses wäw als das wäw
ai'/i^auiänija bezeichnen.
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Seb%i-zäde aus eiueiii anderen (Truiide. Er hieÜ se. weil in un-

UDterbrocliener Folge sieben seiner unmittelbaren \'orraliren kraft

einer Stiftung- al$ Beter (do'ä-gü) der Gerberzunft von Angora
angestellt waren und den Qorän nach allen seinen sieben Lesarten

auswendig mußten '.

'Ali Nämyq begann seine Laufbahn, soweit bekannt, als Ge-
heimsekretär (diwän kätibi) von Mehmed Miihlis Es'ad Pasa.

Dieser Es'ad Pasa w^ar eine eindrucksvolle, bedeutende Persön-

lichkeit. Er war mehr Verwaltungsbeamter als Soldat. Er tat

sich übrigens auch als Dichter hervor. So rührt von ihm die

persische Inschrift in "Ali Nämyq's Siegel her: „bäsed (|alem-i

tewflq der dest-i 'Ali Nämyq-'- (d. i.: möge die L'eder in

'Ali Nämyq's Hand von Erfolg gekrönt sein). Es'ad Pasa war

vom 27. März 1824'^ bis gegen Ende des Jahres 1828* Statthalter

der Provinz Adrianopel. 'Ali Nämyq wirkte damals an seiner

Seiten Im russisch-türkischen Kriege hatte Es'ad Pasa L'nglück

und wurde unter Degradierung verbannt". Er wurde aber doch

im Dezember 1828 wieder in seine Würde als WezTr eingesetzt'

und gleichzeitig oder bald darauf zum Statthalter von Adana
ernannte Es'ad Pasa konnte indes wiegen einer Rebellion nicht

Gütige Mitteilung meines Freundes, Herrn Ismä'Il efendi's, Direktors

der öffentlichen Bibliothek am Platze Bäjezid zu Konstautinopel. Derselbe

hatte die Liebenswürdigkeit, bei den Hinterbliebenen 8a' id Pasa's über ver-

schiedene wichtige Punkte der Familiengeschichte des Verblicheueii für mich

Erkundigung einzuziehen.

*) Diese Einzelheiten entnehme ich einem Zeitungsartikel, welchen drei

Verwandte Sa'^Id Paäa's, ohne Zweifel auf dessen Veranlassung in die Zeitung

Sabah vom 10. September 1908 n. St. einrückten. Auch für Mitteilung dieses

Artikels bin ich Herrn Direktor Ismä^il zu warmem Danke verpflichtet.

3) Ahmed Gewdet Pasa: Tärlh-i dewlet-i'alijje (d. i. Geschichte des os-

manischen Reiches), Bd. XII 1, Der-i se^ädet 1301 d. H. (= 1883/84) S. 98:

itürejjä r, S. 340.

*} Ahmed Lütfi: Tärih-i dewlet-i 'alijje-i ^o5-mänijje (d. i. Geschichte

des osmanischen Reiches) B^^i. II, Der-i se'ädet 1291 d. H. {=-- 1874), S. 6.5 f.:

i9"ürejjä a. a. 0.

^) Der Zeitungsartikel vom 10. September 1908.

«) Tärih-i Lütfi Bd. IT, S. 65 f.; ^ürejjä a. a. 0.

') Allgemeine Zeitung no. 22, datiert Augsburg 21. Januar 1829, S. 84,.

Spalte 1, wo auch Brusa als künftiger Verbannungsort lEs' ad Pasa's ange-

geben wird.

«) Tärlh-i Lütfi Bd. II, S. 66; .'^ürejjä I, S. 340.
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nach Atlana gelangen und wurde zu Anfang des Jahres 1830

Statthalter vonQouija'. 'Ali ]S'aniv(| war hier wieder um ihn'-*.

Es'ad Tasa wurde dann im November des Jahres 183U Statt-

halter von Erserum-*. Auch dahin nahm er 'Ali Näniyq mit

sich *. Stadt und Provinz Eraerfim waren durch den Einmarsch

der Küssen (1828/29) schwer heimgesucht worden und so gab es

dort für 'Ali Nämyq viel zu tun. Ein Ereignis, welches damals

in der inneren Geschichte der Türkei viel von sich reden machte,

w ar die Unterwerfung des Regierungsbezirkes Wäu, wo der Zentral-

regierung ein Erbfürst Trotz bot. Es'ad Pasa setzte schon bald

nach Antritt seines neuen Postens bei der Regierung in Konstan-

tinopel durch, daß Wäu ihm unterstellt werde. In gleicher Weise

ging Es'ad Pasa gegen die Erbherren der Regierungsbezirke Bäjezid

und Mus vor. Es'ad Pasa brachte es so zuwege, daß ihm neben

seinem eigentlichen Gebiet auch noch die Regierungsbezirke Wän',

Bäjezid. Mu.s und Cildir unterstanden. Im Jahre 1833 treffen

wir 'Ali Nämyq in der einflußreichen Stellung eines General-

sekretärs des Statthalters'*. Von ErserOm wurde 'Ali Nämyq
— vielleicht in Angelegenheiten, welche mit der Liquidierung des

letzten russisch-türkischen Krieges zusammenhingen — nach Tiflis

gesatidt, der Hauptstadt der russischen Kaukasusprovinz ^ Nach

der Rückkehr von Tfflis nach Erserflm wurde 'Ali Nämyq von

Es'ad Pasa, wohl zur Berichterstattung, nach Konstautinopel ge-

schickt". Es'ad Pasa rühmte dem Sultan Mabniüd II. die Fähig-

keiten seines getreuen Nämyq und bat, denselben mit dem Range

eines Kanzleivorstandes (h"'ägegjän)^ einer der Zentralbehörden

in Konstantinopel auszustatten^. Es'ad Pasa wurde vom Sultan

1) Tärlh i Lütfi Bd. If, S. 179; ,9'uiejjä a. a. 0.

^) Der Zeitungsartikel vom 10. September 1908.

») Beilage der Alig. Zeit. no. 358 vom 24. Dezember 1830, S. 1432,

Sp. 1; Tärih-i Lütfl Bd. III, S. 147; i9-iirejjä a. a. 0.

*) Der Zeitungsartikel vom 10 September 1908.

^) Siehe den türkischen Reichsanzeiger Taqwim- weqä'i' (d. i. Almanach

<ler Ereignisse) no. 68 vom (5. Oktober 1833, S 3, Sp. 1.

*) Der Zeitungsartikel vom 10. September 1908.

') Ebenda.

*) Um 1780 gab es zu Konstantinopel 40 Beamte im Range der

h^ü^^egjän. Siehe Hammer: Geschichte des osmanischen Reiches, Bd. IX,

Pest 18;j3, S. 36 f.

") Taqwim-i weqä'i' a. a. 0.
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hoch geschätzt und das Auftreten des bescheidenen ' Ali Näinyq
in Konstantinopel scheint das Seinige dazu beigetragen zu haben,

<lie leitenden Stellen für den Beamten einzunehmen. So verlieh

ihm der Sultan zu Ende September oder Anfang Oktober 1833

nicht nur den erbetenen Rang, sondern aus eigener Initiative

gleichzeitig noch den Rang eines Kontrolleurs der Pachtungen, zu

welchen die ehemaligen großen Lehen damals verwendet wurden

(hässlar muqäte'agysy) ^ Kaum von Konstantinopel auf seinen

Posten in Erserflm zurückgekehrt, fand 'Ali Närayq eine für die

Ruhe der Provinz und die Beziehungen zu dem benachbarten

Rußland höchst bedenkliche aufrührerische Bewegung vor. Der

Führer der Mißvergnügten, der lediglich unter seinem Beinamen

..Richterbrecher" (qäsi qiran) bekannt geworden ist, war, von

Truppen verfolgt, aus dem zentralen Anatolien nach Osten ge-

flohen und erreichte von der Provinz Erserüm aus die russische

Grenze. Es' ad Pasa und Ali Nämyq hatten da mit dem russischen

Oeneralstatthalter von Tiflis einen wichtigen Briefwechsel zu

fuhren, der die Auslieferung des Rädelsführers und seines sehr

beträchtlichen Anhanges erwirkte: ein Erfolg, welcher in Kou-

stantinopel dem Statthalter Erserüm's sehr hoch angerechnet wurde ^*

Es'ad Pasa verließ seinen Statthalterposten in Erserflm, an-

scheinend infolge allerhöchster Mißbilligung seines Verhaltens, im

November des Jahres 1837 ^ Jetzt gab 'Ali Nämyq den Dienst

seines bisherigen Gönners auf. Er wurde nunmehr auf eigene

Füße gestellt. Seine persischen Sprachkenntnisse nützten ihm

fortab in seiner Laufbahn. Er begleitete den früheren Unterstaäts-

sekretär Ibrähim Särim bey, der zur Notifizierung der Thron-

besteigung Sultan 'Abd ül-Megid's als Gesandter nach Tehrän

:geschickt wurde*. Diese Gesandtschaft zog sich von 1839 bis 1840

hin. Die Aufgabe derselben war aber nicht nur zerimoniöser Art.

Die Sendung war zum Teil von Mißtrauen gegen die Reformen

eingegeben, welche in dem benachbartem Reiche der Sähe in

Angriff genommen worden waren. Sah Muhammed ließ durch

^) Taqwiui a. a. 0.; Tärih-i Lütfl, Bd. IV, S. 107.

2) Taqwim no. 73 vom 20. Dezember 1833, S. 3. Sp. 1; dazu Tärih-

Lütfl, Bd. IV, S. 109 f.

3) Seine Absetzung verzeichnet der Taqwim no. 156 vom 10. Nov. 1837.

'') Der Zeitungsartikel vom 10. September 1908.

MVAG 1917: Homrael-FestBchrift. II. 20
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Europäer das persische Heer orffaiiisieren und suchte auch die

innere \ erwiiltung unter eine schärfere Kontrolle der Zentral-

regierung zli bringen ^ Das waren Unternehmungen, deren poli-

tischer P^ndzweck von Konstantinopel aus nicht so ohne weiteres be-

urteilt werden konnte. Ließen doch die i)ersischen Staatsraäuner

und Politiker manchmal ihrer Redseligkeit gar zu sehr die Zügel

schießen! Bei solchen Gelegenheiten gestanden sie otfen ein. da&

sie nichts geringeres erstrebten als die osmauische Provinz Ba/däd

mit den beiden heiligen Stätten Negef und Kerbela zu erobern.

Das waren Pläne, welche die volle Aufmerksamkeit der Hohen

Pforte in Anspruch nahmen und vielfach zu Besorgnissen Anlaü

gaben. Särim bey blieb zur Beobachtung des Nachbarstaates

längere Zeit in Tehräu und mit ihm 'Ali Nämyq, Als dann Sarin»

bey im Jahre 184U nach Konstautiuopel zurückkehrte, wollte die

osmanische Regierung gleichwohl über den Gang der Dinge in

Persien auf dem Laufenden bleiben-'. So wurde 'Ali Nämyq mit dem

Titel eines osmanischeu Konsuls noch einige Monate in TäbrTz.

zurückgelassen ^ Darauf wurde er von Täbrlz wieder nach

Erserüm versetzt und zwar mit dem Titel eines „Kontrolleurs der

Ausgaben der Ostgrenzen '"•. Hier waltete er als erster Berater

der in rascher Folge wechselnden Statthalter mit steigendem An-

sehen noch sieben weitere Jahre seines Amtes. Es waren fünf Statt-

halter"^, mit v\'elchen er während dieser Zeit zusammenarbeiten.

') Vgl. Robert Gr&nt Watson: A history of Persia, Loudou 1866, S! 204

11. passira; Clements R. Markhaiu: A general sketscb of the history of Tersia^

London 1874, S. 472.

*) Über die kritische Lage vgl. das Schreiben vom 15. Juli 1840 bei

Sir A. Henry Layard: Autobiography and letters, London 1903. vol. IL S. 4.

*) Der Zeitungsartikel vom 10. September 1908. Über das türkische

KoDsulatswesen in dieser Epoche sind wir noch keineswegs genügend uuter-

lichtet. In den Jahren 1850 und 1851 besali die türkische Regierung iu

ganx Persien nur einen einzigen konsularischen Vertreter, einen Generalkonsul,

der «u Täbrlz seinen Sitz hatte (Sälnänie des türkischen Reiches-^ für 1267

d. H , S. 80; desgleichen* für 1268 d. H., S. 80), ebenso einige Jahre später

(Eduard H. Michelsen: Zur Statistik des türkischen Reiches, in der historischen

Hausbibliothek hrsg. von Friedrich Bülau, Leipzig 1854, S. 304). Bald darauf

höreu wir indes von Otto Blaul (Kommerzielle Zustände Persieus, Berlin 1858,.

S. 25), daß die Türkei 1857 in Täbrlz und Kermänsäh je einen Konsul unterhielt.

*) Der Zeitungsartikel vom 10. September 1908.

*) Almauach der Provinz Erserüm für das Jahr 1311 d. H. (= 1894

bis 1895), 8. 150.
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dereo Eigenart er jeweils Keehmmg trageü mußte. Welche
Schraiegsamkeit, ^Yelche Zurückhaltuug und Bescheideuheit er-

forderte das von dem getreuen Nämyq!

Ein etwas größerer Gesichtskreis bot sich Nämyq erst wieder,

als die persische Frage von neuem in den Vordergrund trat. An
der persisch-türkischen Grenze kam es zwischen den beiderseitigen,

meist kurdischen Grenzstämmen und auch zwischen den höheren

Beamten, die über die Rechte der beiden Staaten wachten, immer

wieder zu Reibungen, die, von religiösem Fanatismus genährt, zu-

weilen recht großen Umfang annahmen und sich bis zur förmlichen

Invasionen steigerten. Bei diesen Händeln blieben die Osmanen

als der stärkere Machtfaktor manchmal im Vorteile, aber keines-

wegs immer ^ Die Perser wußten nun Rußland und dann auch

England für sich zu interessieren und mit Hilfe dieser beiden

Mächte die Türkei zu nötigen, zu einer Grenzregulierungskonferenz

die Hand zu bieten. Die Konferenz trat in Erserüm zusammen.

Fernab von der Schaubühne der großen Politik sollten die beider-

seitigen Bevollmächtigten sich lediglich mit der Lösung ihrer eng

umschriebenen Aufgabe befassen. Dem osmanischen Delegierten

war der sachkundige Nämyq zugeteilt. Der anfängliche osraanische

Bevollmächtigte, Mehmed Nüri (der Vater des späteren Ministers

des Äußeren 'Asim Pasa) traf, aus Konstantinopel kommend-, im

Februar 1843 zu Erserum ein und alsbald begannen auch dif

Unterhandlungen^. Aber Nüri starb nach längerer Unpäßlichkeit

schon am 1. März 1843 an einem Schlaganfall*. Kurz darauf

(im März oder April 1843) wurde an Nürl's Stelle Sejjid Mehmed

EnwerT Sa'du 'lläh efendi ernannte Die Verhandlungen spielten

sich zu Erserüm meist in Enweri's Hause ab, wo der Knffee

1) Vgl. Layard: Autobiography II, S. 66—72; Robert Curzon : Armeuia'

(London 1854), S. III—V, 77; Watson S. 335-338; Markham S. 484.

^) Er war von Konstantinopel am 14. Januar 1843 anft^ebrochen:

AUg. Zeit. 1843, no 40, S. 320, Sp. 2.

») Bericht aus KonstantiDopel vom 1. März 1843 in der Allg. Zeit

no. 78, S. 623, Sp. 2. Der Beginn der Verhandlungen in Erserüm wird von

Robert Curzon S. V unrichtig ins Jahr 1842 verlegt,

") Ebenda no. 91, S. 728, Sp. I. — ^ürejjä Bd. IV, S. 591 92; Tärlh-i

Lütfi Bd. VII, S 57 und 125.

<*) Lütfi Bd. VII, S. 57 und 125; .^Urrejjä Bd. I, S. 441.

20*
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prankvoll in silherneii Tasseu serviert wurde'. Weitaus die be-

deutendste Persönlichkeit unter den Unterhändlern war der persische

Bevollmächtigte Mlrzfi Taqi hau-, der später zur Würde des

persischen (Iroßwesirs aufstieg:, dann abgesetzt und im Jahre 1852

auf Befehl des .Sähs ermordet wurde ^. Nämyq war — wenigstens

nach Angabe seiner heutigen türkischen Verwandten — der zweite

türkische Bevollmächtigte'* und wurde bei den Unterhandlungen

als liebenswürdiger Mensch gerne gesehen. Robert Curzon, der

ans in ansprechender Weise den Hergang der Besprechungen er-

zählt, gedenkt Nämyq's wiederholt^ Im Jahre 1846 waren die

Verhandlungen im wesentlichen abgeschlossen. Die U'nterzeichnung

des Vertrags erfolgte bei dem dilatorischen Vorgehen der Türken

erst am 2, Juni 1847 zu Erserüm*. Als türkischer Bevollmächtigte

») Curzon a. a. 0. S. 78, 80. '') Ebenda S. 55.

•) Ebenda S. 61. LadySheil: Glimpses of life and manuers in Persia,

London 1856, S. 252. Watson S. 403 f.; Markham S. 496. Durch Selbstmord

soll TaqT hän geendet haben nach der British Encyclop?edia ^*, vol XXI,

Cambridge 1911, S. 241.

*) Der Zeitungsartikel vom 10. September 1908. Vielleicht war Nämyq
nur gelegentlicher Vertreter Enweri's, der wohl dann und wann behindert

war tind, nach i9'ürrejjä (Bd. J, S. 441) zu schließen, während der Unter-

handlungen nach Konstantinopel reiste.

6) Curzon S. 80, 83.

•) Der Vertrag bei Gabriel Noradounghian: Recueil d'actes internationaux

de Tempire ottoman, t. II (Paris 1900), S. 383—85 u. Le B° Ch. de

Martens & ie B" Ferd. de Cussy: Recueil manuel et pratique de traites,

t. VII (Leipzig 1857), S. 583—585 sowie bei Gregoire Aristarchi Bey: Legis-

lation Ottomane IV (Constantinople 1874). S. 327—329. Das Datum des

Vertrags lautet 16. gümäda '1-ähar 1263. Das ist der 2. Juni 1847. Jilartens

und Cussy sowie Aristarchi führen den 20. Mai 1846 an, was wohl in

20. Mai 1847 umzuändern ist. Aber auch der 20. Mai 1847 ist als Datum

des Vertrags von Erserüm nur nach griechisch-orthodoxem Kalender zu ver-

.stehen. Der 20. Mai 1847 griechischen Kalenders würde dem 1. Juni 1847

gregorianischen Kalenders entsprechen. A priori läßt sich die Annahme,

der Vertrag von Erserüm sei am 20. Mai 1847 julianischen bzw. am
1. Juni 1847 gregorianischen Stiles unterzeichnet worden, nicht verwerfen,

da der 16. gümäda '1-ahar 1263 bereits am 1. Juni 1847 7'/4 Uhr abends

begann. Ist die Angabe von Martens und Cussy sowie von Aristachi brauchbar,

so müßte der Vertrag zu Erserüm am 1. Juni 1847 abends um 7'/^ Uhr oder zu

einer späteren Abendstunde abgeschlossen worden sein. Der Juni 1847 findet

sich als Datum des Vertragsabschlusses bei Robert Curzon a. a. 0. S. VI und

bei [Lord] George N. Curzon (Persia, London 1892, Bd. I, S. 569). Unrichtige
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uuterzeichuete Sejjid Mehmed Enwer! Sa'du 'lliih '. Enwen
kehrte jetzt endgültig nach Konstautinopel zurück''^. Ntiuiyq blieb

als alleiniger türkischer Vertreter in Eraerum'. Der Aus-

tausch der Ratifikationen des Vertrages erfolgte zu Erserüm in

den ersten Tagen des rebi'ü 'l-ahar 1264' (dieser Monat begann

am 7. März 1848) und hierbei dürfte wohl Nämyq als osmanischer

Hevollmächtigter fungiert haben. Das schwere Werk war voll-

bracht und so konnte Nämyq nunmehr nach Konstantinopel zu-

rückkehren^, um persönlich den Bericht über den so lang hinaus-

geschobenen letzten Akt der Unterhandlung zu erstatten.

Mit Abschluß eines papierenen Vertrages waren indes die

stets sich wiederholenden Grenzzwischenfälle noch nicht aus der

Welt geschaüft. Die Grenze mußte auch an Ort und Stelle unter-

sucht und später durch Setzung von Grenzsteinen ein für allemal

festgelegt werden. Die Prüfung des Grenzgebietes wurde einer

besonderen Grenzkommission anvertraut •*. Wohl zur Unterstützung

dieser Arbeiten wurde Nämyq efeudi zum türkischen Geschäfts-

träger in Tehrän ernannt' (1849).

Kaum war Nämyq ernannt, so wurde noch ein zweiter Ver-

treter des Sultans nach Persien entboten. Ein Jahr vorher war

nämlich Muhammed Sah gestorben und in Tehrän sein Sohn

Näsir ed-Dln zur Regierung gekommen. Zur Beglückwünschuug

des neuen Säh's wurde Mustafa Sämi efendi, welcher früher als

Diplomat auch einmal in Berlin gewirkt hatte, im August oder

September 1849 als türkischer Gesandter nach Tehrän geschickte

Daten geben, und zwar den 31. Mai 1847 Markham S. 485. den 7. Juni 1847

die Allg. Zeit. 1847, no. 180, S. 1438, Sp. 2, Imd den Oktober 1847 Stanley

Lane-Poole (The life of the Right Honourable Stratford Canniug Bd. II,

London 1888, S. 125).

>) Noradounghiaii a. a. 0. S. 385. ^) i^ürejja 1, S. 441.

*) Der Zeitungsartikel vom 10. September 1908.

*) Martens und Cnssy a. a. 0. S. 583 sowie Aristarcnl a. a. U. S. 327.

Diese beiden Werke geben als entsprechendes christliches Datum Anfang

.März 1847 (statt 1848).

*) Der Zeitungsartikel vom 10. September 1908.

<*) Robert Ciirzou S. VI; Markham S.485; Layard: Autobiography II, S. 73.

'') Nach dem Zeitungsartikel vom 10. September 1908 wäre er als Ge-

sandter geschickt worden; das scheint indes unrichtig zu sein

*>) Taqwim uo. 411, S. 1, Sp. 2; >?'ürejjä III, S. 7. — Siehe aucli die

Allg. Zeit. no. 295 vom 22. Oktober 1849, 8. 4575. Sp." 1.
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Mustafa Sami trat in Tehraii in der Gesellschaft ck-r Diplomaten

nicht hervor. Mit dem persischen Hofe hatte er vielfache Kaug-

and Etikettstreitijrkeiten. Im Laufe des .lahres ISöO Hcheiiit er von

Tehran wieder nach Konstantinopel zurUckj^ekehrt zu sein, wurde

aber wohl erst zwischen Juni und August 1851 förmlich abberufen'.

Nämyq efendi war erst nach Mustafa Sarai nach Tehrän ge-

reist'. Er wirkte daselbst etwa zwei Jahre als Geschäftsträger*,

ohne daß wir über seine dortige Tätigkeit von irgendeiner Seite

etwas erfuhren. Seine Wirksamkeit hing wohl hauptsächiieh mit

der im Zuge liegriffenen Grenzregulierung zusammen, welche im

Jahre 1848 östlich von Ba/däd begonnen hatte und erst 17 Jahre später

zu einem gewissen Abschluß gelangte ^ Ein vorläufiges Ergebnis

war indes schon erziehlt, als die Abgrenzungskommissiou am

16. September 1852 ihre Arbeiten am Berge Ararat ruhen ließ^

Damit war die in engem Kahnien gefaßte Aufgabe und — wie

es schien — auch das Können Nämyq's erschöpft. Aber die

Pläne der osmanischen Kegierung gingen viel weiter. Sie hatte

seinerzeit, von Kußland und England gedrängt, sich nur gezwungen

ZQ Verhandlungen mit Persien herbeigelassen und nur unter so

schwerem Drucke den Vertrag von Erserüm abgeschlossen. Man

war aber in Konstantinopel immer bereit, gegenüber dem schwächeren

Persien die Schranken des Rechtes zu überschreiten. Namentlich

hatten osmanische Truppen entgegen dem N'ertrag von Erserüm

etwa im März 1849 das persische Qotur, einen strategisch wichtigen

Punkt in Aderbeigän. besetzt". Es war ohne Zweifel besonders

dieser augenfällige Recht sbruch, welcher die Stellung Sämi efendi's

und Nämyq efendi's so sehr erschwerte. Aber in Konstantinopel

dachte man anders. Man gab dem türkischen Vertreter in Tehrän

schuld. Der Anatolier Nämyq, der sieh zeit seines Lebens auf

untergeordneten Posten abgeplagt hatte, schien den von fränkischem

Geiste erfüllten hohen Herren des Tantimät in Koustantinopel nicht

das Zeug zu einem Diplomaten großen Stils zu besitzen und

') Taqwim uo. 454, S. 2, Sp. 1: .''iirejjä a. a. 0.

*) Der Zeituug.sartikel vom 10. September 1908.

*) All solchen kennt ihn auch der offizielle türkische Reichsalmanach*

von 1267 d. H. (beginnt 6. November 1850), S. 79. Nämyq nahm damals

in der türkischen Heamtenhierarchie erst die 2. Rangklasse (»9-äüije) ein (ebenda).

*) Markham S. 48.J. •) Robert Curzon S. VI.

•) Watfon S. 378. George N. Curzon I, S. 569.
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üußerordentlicheu Lagen nicht gewachsen zu sein. 80 mußte er

dem geistreichen, bedeutenderen Ahmed Weflq efendi weichen.

Derselbe wurde im Juni 1851 zum Vertreter der Türkei in Tehnin

ernannt'. Am i: vSeptember 1852 zog Ahmed Weflq als türkischer

Großbotschafter (seflr-i kebir), oder, wie wir Europäer sagen

würden, als außerordentlicher Botschafter und bevollmächtigter

Minister in die persische Hauptstadt eiu^

'Ali Nümyq war von Tehrän abberufen worden und kehrte nach

Konstantinopel zurück. Die beste Rechtfertigung für Närayq's

Führung der Geschäfte in Tehrän besteht darin, daß auch Ahmed
Weflq als Botschafter in Tehrän einen Ausgleich der Interessen

mit dem persischen Nachbarstaat nicht herbeiführen konnte, ja

sogar — damaligen, wohl übertreibenden, Zeitungsberichten zu-

folge — zu einem Abbruch der diplomatischen Beziehungen mit

der persischen Regierung sich gezwungen sah^.

*) Und zwar am 19. .Tuni 1851 zufolge der AUg-. Zeit. 1851, Beilage

ZVL üo. 187, S. '2990, Sp. 1. — Nach dem häufig- beträchtlich den Ereignissen

nachhinkenden Taqwim no. -lö-l, S. 2, Sp. 1 müßte man schließen, daß die

Ernennung erst im Juli oder August 1851 erfolgt sei. Der türkische Reichs-

almanach für das Jahr 1268 d. H. (beginnt 27. Oktober 1851), S. 78 kennt

für Tehrän nicht mehr Nämyq. sondern nur noch Ahmed Weflq mit einem

ziemlich z«hlreichen Beamtenstabe.

') Siehe Ahmed Wefiq's offiziellen Bericht in 'O^-mänly tärlh we müwer-

rihleri (d. i. die osmanischen (ieschichteu und Geschichtsschreiber = Kütüb-

häne-i Iqdära no. 6), Der-i se'ädet 1314 d. H. = 1896/97, S. 132. Schon in

einem Brief d. d. Konstantinopel 6. September 1851 (Allg. Zeit. no. 265,

S. 4229. Sp 2) war Ahmed Weflq's Abreise von Konstantinopel nach Tehrän

als bevorstehend angekündigt. Sie wurde dann immer wieder hinausgeschoben.

Vielleicht Avurde Ahmed Weflq durch die Entwicklung der Dinge in der Moldau

und der Walachei, wo er bis dahin als osmanischer Kommissar gewirkt hatte,

in Konstantinopel zurückgehalten. Vgl. auch Jorga: Geschichte des os-

manischen Reiches (Gotha 1908—1913) Bd. V, S. 415 und A. Ubicini: La

Turquie actuelle (Paris 1855), S. 185 f. — Ahmed Wefiq brach in der zweiten

Hälfte des Juni 1852 von Konstantinopel auf und traf am 9.0. Juni 1852 zu

Trapezunt ein (AUg. Zeit. 1852. no. 199, S. 3176, Sp. 1). Aus Lady Shell

a. a. 0. S. 282 gewinnt man den irrigen Eindruck, daß Weflq erst im No-

vember 1852 in Tehrän aufgetreten sei. Über Wefiq's Tätigkeit in Tehrän

siehe Watson S. 413, Lady Shell a. a. 0. S. 282 f, Blaul a. a. 0. S. 26.

*) Auch Ahmed Weflq scheiterte daran, daß die Osmanen auf die wider-

rechtliche Besetzung Qotnr's nicht verzichteten. Die persische Regierung

wollte diesen Ort unter allen Umständen zurückerhalten (Nachricht vom

14. Juni 1853 in der Allg. Zeit. 1853, no. 206, S. 3287. Sp. 2). So konnte
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'Ali Näiiiy(i starb in Kunstantinopel zu Anfang deb Jaliiet> 1271)

d. H. (bt'fjinnt 4. Oktober 1853), fast unbeachtet, so wie er gelebt

liatti'. Sein Xanie war im türkischen Keichsanzeiger einmal, im

Jahre 1833, aufgeführt worden. In den folgenden 20 Jahren hat

dieses offizielle l^latt, das damals allerdings ein sehr bescheidenes

Dasein führte und, in jeder Nummer vier Seiten einnehmend, häufig

nur einmal im Monat erschien, 'Ali Nfimyci's nicht mehr gedacht.

Während 'Ali Nämyq in Persien wirkte, war seine Familie in

Erserüm verblieben. An Kindern hinterließ 'Ali Nämyq zwei

Söhne und mehrere Töchter. Der ältere der Söhne war Sa'id Bey,

der spätere Groüwesir, dessen Zwillingsbruder Kesid Bey, schon als

Kind verstorben war'. Der jüngere Bruder Meljmed Ferid Bey

starb in Konstautinopel am 13. iMärz 1882 in der Stellung eines

Direktors des staatlichen Grundstückswesens (taljrTr-i emiäk müdiri^i.

Außerdem wissen wir von einer Schwester 'Ali Nämyq's'*. 'Ali

Nämyq's Angehörige waren mehr oder weniger auf seine finanzielle

Unterstützung angewiesen ^ Sie weilten in Erserüm", als sie von

'Ali Nämyci's in Konstautinopel erfolgtem Ableben Kunde erhielten.

Der Verlust des Ernährers, der sich mit vieler Mühe eine acht-

bare Stellung errungen hatte, traf sie wie ein Donnerschlag.

sich das Gerücht verbreiten, Ahmed Wefüi habe von der Tehräner Regierung

seine Pässe gefordert iind weile bereits zu Ba/däd (Nov. 1853. Nachricht

ans Konstautinopel vom 12. Dezember 1853 in der Allg. Zeit. 1853, Beilage

zu no 359, S. 5740, Sp. 1). Die Hiobspost war verfrüht. Allein im Juli

oder August 1854 soll es zum Abbruch der diplomatischen Beziehungen

zwischen Ahmed Wefiq und der persischen Regierung gekommen sein.

Ahmed Weflq traf, von Persien kommend, am 25. August 1854 wieder in

Erserüm ein (Allg. Zeit. 1854, Beilage zu uo. 258, S. 4121, Sp. 1; no. 261,

S. 4168, Sp. 1; uo. 263, S. 4200, Sp. 1). Nach Ubicini a. a. 0. S. 187 könnte

mau meinen, Ahmed Wefiq .sei nicht vor Ende November 1854 nach Kon-

stantinopel zurückgekommen. Der Taqwim vom 11. Februar 1855 (no. 517,

S, 2. Sp. 1) enthält eine Mitteilung, daß der auf Urlaub in Konstantinopel

weilende Großbotschafter Ahmed Wefiq unter Beibehaltung der Botschaft von

Tchrän zum Jlitglied des Hohen Rates (me§lis-i wälä) ernannt worden sei.

*) Mitteilung Herrn IsmaTl's. '*) .^-üreijä IV, S. 19.

*) Deren Sohn Mustafa Hilmi ist heute noch bestallter Opponent (mnhätab)df.s

Vortragenden (muqarrir), welcher in Gegenwart des Sultans in dessen Palaste

eine Vorlesung des Qurän's (ders-i Serif) hält. IMitteilung Herrn Ismä'il's.

•) Vgl. Said Pasa: Memoiren T, S. 4.

') Ebenda: der Zeitungsartikel vom 10. September 1908.



über den Nameo „Übychen".

Von

A. Dirr.

Die Ubychen sind ein kleiner Stamm, der zu den nordwest-

kaukasischeu Völkern, also den Abchasen und den Tscherkessen

im weitesten Sinne dieses Wortes gehört. Sie sind nach der

Unterwerfung des Nordwestkaukasus durch die Russen im Jahre 1864

fast vollzählig in die europäische und in die asiatische Türkei

ausgewandert. Es sollen im Kaukasus selbst nur noch etwa

40 Rauchstellen in der Nähe von Golovinskij am Ufer des Schwarzen

Meeres sich erhalten haben.

Der Name „Ubychen" stammt von den Tscherkessen; sie

selbst nannten sich, wie v. ITslar behauptete, pjox\ p'iox. Im

Jahre 1918 suchte ich die Reste der Ubychen im Hinterland von

Ismid auf und fand in Kork Bunar am Sabaudza-Göl einen Ein-

gebornen, mit dem ich die Sprache nach ziemlich gründlich studieren

konnte^. Es stellte sich dabei heraus, daß Uslar damals falsch

gehört hatte und daß der Name niehti p'iox, sondern Tdx^, rioj:./

lautet, w"0 T einen bilabialen Zitterlaut bezeichnet, der auch im

Abchasischen vorkommt (als Tenues und Media) und der von einem

ungeübten Ohr, je nachdem er mehr oder weniger deutlich arti-

kuliert wird, als einfaches aspiriertes p, wohl aber auch als pr

aufgefaßt werden kann.

Nun erzählt Procopius au einer Stelle, daß zwischen den

Abasgen und den Alanen die ,.Bruchoi" sitzen^. Die Alanen

*) p' aspiriertes p, x unser -ach Laut, doch näher dem arab. ^•

^) Näheres darüber meinen Aufsatz in Kuhns Festschrift S. 413 tt.

') De Bello Gothico IV 4. ^Mträ St tovs 'Aßaaywp doovi y.aiä fiev tö

dooe TÖ Kavy.üaiu^ linov/oi i;jy.r;riai. "Affaoyoj/^ rt xa'i 'A'l.aiwr tttraii' d^'Tti.^^
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selbsl setzt er (De Hello Persico II, 29) in die Nachbarschaft

(Ut Iberer und Abasger und der ZU^oi (alter Name eines

Tscherkessenvolkes). An einem andern Orte (De Hello GothicolV. 3)

aber verlegt er sie in den Nordkaukasus bis zum Kaspischen

Meere'. Im erstgenannten Werk (I. 15) sagt er noch, daß die

„Suniten- (was nur die Swanen sein können) Nachbarn der Alanen

seien '.

Das stimmt nun ganz gut /um ehemaligen Habitat der übyehen.

Diese wohnten am Ostufer des Schw'arzen Meeres, etwa zwischen

den beiden Flüßchen Chosta (Xosta) und Schache (Saxe). Süd-

lich von ihnen wohnten die Abchasen (Aßaoyoi) und nördlich der

tscherkessische Stamm der Schapsugen. Wenn man nun annimmt

daß Procopius von der Ausdehnung des Alauenlandes keine rechte

Vorstellung hatte, wie das ja auch sein Schwanken zeigt, so ist

doch die Lage desselben im großen ganzen richtig angegeben;

es umfaßte eben unter anderm das alte Ossetien, wie das Miller

(a. a. 0.) recht überzeugend dargetan hat. Dieser sagt z. B. (S. 44):

„Obwohl Procopius, wie auch andere Schriftsteller, den Namen

Alanen überhaupt auf die nordkaukasischen Völker anw^endet, so

kann man doch in jenen Alanen, die den Suuiten benachbart sind

und nahe den Abasgen und Ziehen leben, mit genügender Wahr-

scheinlichkeit die Ossen sehen. Jetzt noch grenzt ein Teil der

Ossen (die Digorier) an die Swaneten; aber aus der topographischen

Nomenklatur . . . wissen wir, daß die Vorfahren der Ossen

weit nach Westen bis zum Elbrus und den (Quellen des Kuban

saßen, wo sie manchmal mit Adighe ^-Stämmen, den Dzigeten

(ZUxoi), Abadsechen. Natuchaiern. Schapsugen u. a. zusammen-

stoßen maßten."

Nun unterliegt es wohl keinem Zweifel, daß der bilabiale

Zitterlaut, den ich oben mit t bezeichnet habe, von den Griechen

als ein ßQ gehört wT^rden mußte. Man könnte die Sache aller-

dings umkehren und sagen, die Ubychen hätten damals noch br

') TavTijv Öe xrjv ym^av, rj s^ ö^ovs tov Kavy.aaiov ä'/^i ts; rat Kaunitu

Huruieiyet 7tv),at, 'Akavoi eyovaiv . . .

'^) Tö Se ar^dtevfiu tovto (das die Perser nach Armenien geschickt

hatten) UEQoa^fievUov re xfd Eoin'iTüiv fjacr, o'i Se ^A/.avoTi slalr öjuo^ot. Ich

fand die drei Zitate bei Wsewolod Miller (Ossetinskie etjudy III p. 44).

') = Tscherkessen.
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(oder pr) gesprochen, aus welcher Lautgruppe dauu später ein

Zitterlaut, eben das r wurde. Es ist das aber nicht wahrschein-

lich, denn dem üb. i entspricht in den andern Sprachen der N.W.-

Gruppe öfters ein t-Laut. Mau vergleiche z. B.

üb. y7 = geben, abch. |/'F~s kabard. yt-, gemein-tscherk. [/ 1-,

ab. t(9) Vater, „ ha-de^ „ .. jatte,

üb. le-T sein, bleiben, abch. |/Fa sich befinden in . . .

Das legt den Schluß nahe, daß ursprünglich in den drei

Sprachen ein labialisiertes t vorhanden war, also ein t, daß mit

der Lippeneinstellung für den Verschlußlaut p gesprochen wurde,

ein Laut der sich im Üb. zum Zitterlaut entwickelte, im Abchas.

und in den tscherk, Sprachen aber das lab. Element verlor. Mau
kann also mit einiger Sicherheit annehmen, daß der Name schon

zu Procopius Zeiten rdx- lautete, oder th.v- (was. wie gesagt, ein

griechisches, ja jedes an die eigentümlichen Laute der abchaso-

ubycho-tscherkessischen Gruppe nicht gewöhntes Ohr als br oder

pr auffaßen mußte) und daß wir also in den Bqovyi-oi des Procopius

die T9X'. d. h. die Ubychen zu sehen haben.

Es w^äre recht verführerisch, diese Namen t9j;-^Bqovx- mit

einem andern, verdächtig ähnlich lautenden, nämlich dem der

Phryger, «/»(»j;/-«;,* zu vergleichen, doch muß ich mir das versagen.

Vielleicht komme ich an anderm Orte auf dieses Thema zurück.

') ' ist der Aspirationshaken.

2) Dies ha- auch in ha-ne Mutter.
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Vou

Professor Hubert Grimme (Münster i. W.).

Nach alttestamentlieher Anschauung konnte Jahwe kraft seines

Wissens der Zukunft auch den Menschen von diesem Wissen

gelegentlich mitteilen, und zwar auf dreierlei Weise: durch Traum-

bilder, durch Beantwortung von Fragen, die vermittelst des Ephods

an ihn gestellt wurden, und durch Ütienbarungen an Propheten.

Wohl hielt man auch noch andere Wege für geeignet, um in das

Dunkel der Zukunft einzudringen: so das Befragen eines Toteu-

geistes (21S) oder eines ijyi''; aber da man solches mit Hilft'

einer nicht zur Umgebung Jahwes gehörigen Geisterwelt, der

Gan\ erstrebte, so galt es in Israel für sündhaft.

Der Glaube, daß Jahwe dem Menschen etwas durch Träume
voraussagen könne, zieht sich durch die ganze Bibel. Es sei nur

auf die Träume Pharaos (Gen. 41) und Nebukadnezars (Dan. 2)

hingewiesen; jene bezeichnet Joseph als göttlichen Ursprungs mit

den Worten TIV^Z Cli^ti'TS ruV^ C^m^N ,;Gott verkündet (durch

sie; etwas dem l^harao Glückbringendes"^, und von Nebukad-

nezars Traumgesicht gibt Daniel eine Deutung, die den Vorsprucii

hat: „(Gott) hat den König wissen lassen, was in den letzten

Zeiten geschehen wird" fDan. 2, 28). Man wird kaum fehl gehen,

wenn man zahlreiche Stellen des Alten Testaments, wo vom

,.Sprechen" Jahwes „in der Nacht" die Rede ist, mit Träumen

in Verbindung bringt; und das Gleiche mag von manchem „Sprechen-

Gottes gelten, bei dem nähere Begleitumstände nicht erwähnt sind.

Vgl. dazu ineiu.^ Artikel in OLZ VI (1903), Sp. 281 ff. uud VII (1904),

S|). 250 ff.

") Nicht, wie üblich, zu übersetzen mit ..Gott wird . . . verkündeu"



Ephodentscheid uud Propheteurede 317

Wie man sich Gewißheit darüber zu verschaffen pflejjte, ob ein

Traum von Gott herstamme oder nicht, läßt sich in den seltensten

Fällen für uns noch ausmachen; für den Traum, den Jerubbaal

vor der Midjaniterschlacht hatte, scheint seine libereinstimmung

mit einem anderen, den in gleicher Nacht ein Midjaniter träumte,

die Gewähr göttlicher Herkunft abgegeben zu haben (Ri. 7, 9). Ob
das nächtliche Reden Jahwes mit den Propheten auch in das Ge-

biet der Träume zu setzen sei, muß bei der Dunkelheit der Vor-

gänge des prophetischen Schauens unerörtert bleiben.

Wenn der Glaube an Träume als Gottesoffenbarungen gemein-

biblisch ist, so war derjenige an Ephodentscheide und Propheten-

worte nur innerhalb bestimmter Zeiträume herrschend: und zwar

gehörten erstere mehr der älteren biblischen Periode, letztere der

jüngeren Zeit an. Das Ephodorakel ist ein Stück Erbbesitz alt-

semitischer Religion; in Israel mindestens so alt wie das mosaische

Gesetz, stand es in besonderer Blüte w^ähreud der Richterzeit,

hatte aber auch noch in der ersten Königszeit Bedeutung. Aus der

Zeit nach David ist uns kein einziges Ephodorakel mehr über-

liefert. Daraus folgt zwar nicht, daß es seither ganz verstummt

sei; denn Hosea (3, 4) erwähnt das Ephod als eine Einrichtung,

ohne die der normale Kultus Israels nicht denkbar sei. Aber die

Fälle, wo man sich an der Ephod wandte, mußten naturgemäß

seltener werden, als der gesamte Kult des Südreiches in Jerusalem

zentralisiert wurde und die Befugnis, Ephodentscheide zu geben,

anscheinend dem Hohenpriester vorbehalten blieb; sodann sank

das Ansehen des Ephods bei der großen Masse des Volkes in dem

Maße, wie die Prophetensprüche volkstümlich und einflußreich

wurden. Als der Prophetismus besonders von der Zeit des Elias

an sich in Männern von hohem religiösen Ernste und unbeugsamer

Willenskraft verkörperte, da konnte sich vor deren meist stark

subjektiv gefärbten Orakeln die objektiv-farblosen des Ephods

nicht recht behaupten und fristeten ein mattes Dasein bis zur Zer-

störung des salomonischen Tempels, nach welcher es keine Wieder-

geburt für sie gegeben zu haben scheint (vgl. Ezra 2, 63).

Bedeuteten ihrem Ursprung und Wesen nach die priester-

lichen Ephodentscheide und die prophetischen Weissagungen etwas

ganz verschiedenes, so gab es doch eine Zeit, da in Israel eine

Annäherung zwischen beiden versucht wurde. Diese religions-
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gescbiehtlicli nicht uuwicliti^^e Tatsuche ist bisher überseheu wurden;,

daß sie vorhanden war und wie sie sich äußerte, raögren die

folgenden Ausführungen dartun.

Da muß zuerst Stellung genommen werden zu der alten

Streitfrage, was ein Ephod sei. Soll man in ihm eine Art

Kleidungsstück oder ein Gottesbild sehen? Für Ephod im Sinne

von einem Gegenstande oder Gewandteil, den priesterliche Personen

au ihrem Leibe trugen, spricht vor allem der öfters überlieferte

Ausdruck 12 TiE'S „linnenes Ephod"; Priester „trugen" (Xti'J) es,

und David, dem der Besitz der alten Priesterkönigstadt Jerusalem

oder auch der von ihm besorgte Bau einer festen Stätte C^nX)

für die Buudeslade i^riesterrang gegeben haben dürfte', zeigte

sich bei der tlberführung der Lade mit einem Ephod ..umgürtet'-.

Sodann war Ephod nach Ex. 28 ein Bestandteil der hohenpriester-

lichen Kleidung, die an Schulterbändern getragen wurde, von denen

auch der Hosen iham)mispnth gehalten ward, so daß beide, Ephod

wie Hosen, wohl auch ihrer Bestimmung nach eng zusammen

gehörten. Zum Hosen wurden hinzugetan (nach 28, 30) die Trim

und Tummim, d. h. die Lose, aus denen Fluch (~1N) und Kecht-

fertigung (Dn), bzw. der „Nein"- und „Ja"-Entscheid entnommen

wurden; sie bildeten aber, wie andere Stellen beweisen, einen

wesentlichen Bestandteil des Ephods selbst. Auf diese und andere

Gründe gestützt haben Foote und Seilin '^ das Ephod als „Lenden-

schurz" und Hosen als Lostasehe erklärt; in älterer Zeit dürften

aber Ephod und Hosen eins gewiesen sein und war damals Ephod

anscheinend die Tasche für die llrim und Tummim. wozu die von

mir ZDMG LV, S. 449 vorgeschlagene Etymologie Tl£>S = Tl5p'^

..Zusammengewickeltes" (vgl. D^3 „Beutel", eigentlich ein zum

Beutel verschlungenes Tuch) gut paßt.

Andererseits führt die Stelle Ki. 8, 27. wonach Jerubbaal aus

den goldenen Ringen der Midjaniter ein Ephod machen ließ, dem

ganz Jsrael „nachhurte", zu der Erklärung. Ephod stehe im Sinne

') Wenu nach II. Sam. 8, 18 die Söhne Davids Priester waren, so führt

das zum Schlüsse, daß sie die Priesterwürde von ihrem Vater geerbt hätten.

*) Vgl. Oriental. Studien Th. Nöldeke gewidmet, S. 702ff,

*) Das auffällige Sere in "iSX läßt sich aus starkem, weil aus p ent-

standeneiii S leicht erklären; dasselbe gilt von "UN = *1t2p
( Jaä).
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von gegossenem Gottesbilde. Eine Vermittluni;- zwischen dieser

und der obigen Bedeutung in der Weise, dali Epbod ;iuch ein

gewaudähnlicher Metallüberzug über einem hölzernen oder tönernen

Jahwebilde gewesen sei, ist als arg gezwungen abzulehnen; dafür

schlage ich eine andere vor, bei der beide Bedeutungen, Priester-

kleidungsstück und Gottesbild, zu ihrem Rechte kommen.

Nach Ri. 17, 5; 18, 14. 17. besonders aber nach Hosea 5. 4

gehörten Ephod und Theraphim eng zusammen. Ein Theraphim

ist wohl ohne Ephod zu denken, da ersteres das im altisraelitischen

Kultus gebrauchte Gottesbild oder Idol war und als solches sich

im Besitz von Priestern wie Laien befinden konnte. Die Ephod-

tasche, eigentlich ein profaner Gegenstand, wird zu einem geweihten,

heiligen erst dadurch geworden sein, daß man sie mit einem

Theraphim verband. Das Ephodorakel kam ja, wie wir wissen,

nicht durch einfaches Loswerfen zustande, sondern war ein Vor-

gang, bei dem sich verschiedene Einzelheiten unterscheiden lassen,

die teils zum Theraphim, teils zur Ephodtasche Beziehung haben. So

bedeutet das Wort Ephod im Alten Testament ursprünglich „Los-

tasche", in erweitertem Sinne aber auch ^^Apparat des Ephod-

oraTieW-^^ bestehend aus Lostasche und GottesbikP; mit ,, Gottes-

bild" allein aber ist es nie zu übersetzen.

Wie mit Hilfe eines solchen Orakelapparates ein Entscheid

zustande kam, schildert uns anschaulich die Stelle L Sam. 23, 9 ff.

David hatte erfahren, daß Saul im Sinne trüge, ihn in der Stadt

Ka'^ila zu belagern; um nun sicher zu sein, ob der König seinen

Plan ausführe und was die Bewohner von Kg^ila im Fall einer

Belagerung tun würden, wandte er sich» an den ihn begleitenden

Priester Abjathar, der — wie ausdrücklich hervorgehoben wird —
vom Heiligtum in NOb einen Ephodapparat mitgebracht hatte, d. h.

^) Hierzu liefert das Südarabische anscheinend eine schöne Parallele.

Die Zeilen 1—7 der Inschrift Halevy 148 ergeben mit Sicuerheit den Sinn:

„Lahm™ Sohn des liftal/il, Vater des Habrar' 11, des Hakam'il und de»

Abikarib, Mitglied der Gemeinde Abira'attar, lieferte dem (Gott) ülutibnatjan

die Abisawar, zur Zeit als er dem Mutibnatjan (als Erstlingsabgabe) einen

mpo im Gewicht von 50 großen Minen spendete". Das Wort mp^ be-

deutet ursprünglich „Behälter für mp d.i. Lospfeile"; die nähere Angabe

seines Gewichtes (oder Wertes) macht aber wahrscheinlich, daü es sich

hier um einen größeren Orakelapparat handelte, bei dem vielleicht auch

ein Götteridol nicht fehlte.
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wohl das dortige Kultbild oder Idol samt allem, was ein Orakel-

priester au sonstigem Gerät nötig hatte. Als Abjathar den Apparat

zur Stelle geschallt hatte, richtete David ein Gebet an Jahwe, worin

zonächst eine ihm am Herzen liegende Frage, nämlich die nach

Sauls Vorhaben, eingetlochten war. Er betete: ,.Jahwe, du Gott

Israels! Dein Knecht hat sicher erfahren, daß Saul damit umgeht

gegen Ka'lla an'/.uriickcn. um die Stadt um meinethalben zu ver-

nichten.
[

]'. Wird nun Saul, wie dein Knecht erfahren hat,

herabkomraen? Jahwe, du Gott Israels, gib Kunde deinem Knechte!"

Auf diese Gebetsfrage, die David selber als der Rat suchende Teil

an Jahwe vermutlich vor dem Theraphim desselben richtete, ant-

wortete Jahwe: ,.Er kommt herab'' — d. h. sein Priester griflf oder

warf die im Ephod befindlichen Lose und es ergab sich durch

Erscheinen von Tummim ein Ja-Entscheid. Das Wort „Er

kommt herab" war also kein gesprochenes, sondern ein nur

durch das Erscheinen von Tummim angedeutetes. Gleich darauf

stellte David eine weitere Frage: „Werden die Bürger von Kv/ila

mich und meine Leute an Saul ausliefern?" Der Bibeltext sagt:

„Jahwe sprach: Sie werden ausliefern", umschreibt damit aber

nur das abermalige Erscheinen von Tummim. Damit war für

diesmal das Ephodorakel beendet. Es sei nochmals darauf hinge-

wiesen, daß David und nicht der Priester der Fragende war, daß

für seine zwei Fragen zweimal das Los geworfen werden mnßte

und daß solches das einzige Eingreifen des Priesters in die Orakel-

zeremonie war. So war das altisraelitische Ephod ein gewisser-

maßen mechanisch wirkendes Orakel, dessen Heiligkeit und Richtig-

keit dem Fragenden durch die Nähe des Theraphim und die

Assistenz eines Jahwepriesters gewährleistet wurde.

Mit der stummen Aussage der Urim und Tummim konnte

unter Umständen noch etwas anderes als „Nein" und ,.Ja" aus-

gedrückt werden, nämlich ein bestimmter Name. Man brauchte

nur vorher auszumachen, daß beim Loswerfen Urim und Tummim
die Bedeutung von zwei Namen haben sollten; der Losausfall

ließ dann einen von ihnen als für einen bestimmten Fall in Frage

kommend erscheinen. Dieses Verfahren wurde von Saul nach

^) Der Satz „Werden die Bürger von Ka'ila mich ihm ausliefern" ist

längst als Glosse erkannt.
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seinem .Siege über die l'hilister bei Beth Awon (I Sjini. 14) ange-

wandt. Vorher hatte er durch das Ephodorakel auszumachen
gesucht, ob er den Thilistern nachsetzen sollte und dabei Erfolg

haben würde; darauf war keine „Gottesantwort" erfolgt — woraus
vielleicht zu schließen ist, daß unter den Losen in der Ephod-
tasche ein unbezeichnetes war. dessen Heraaskonimen das Schweigen

Oottes auf die gestellte Frage bedeutete. Es lag nahe, in solchem

Falle zu schließen, daß Jahwe erzürnt sei. Im Banne dieser Vor-

stellung leitete nun Saul eine Untersuchung über den am göttlichen

Zorne Schuldigen ein und bediente sich dabei des Ephodorakels,

indem er sich und Jonathan mit Urim, alle übrigen mit Tummim
».•leichsetzte, und als ürim herauskam, weiter zwischen sich und

Jonathan losen ließ — oäenbar wieder nach Feststetzung, wen Urim

und w^eu Tummim darstellen sollte. So kam zuletzt Jonathan als

-der vom Ephodorakel als schuldig Bezeichnete heraus.

Von einem zweiten anscheinend analogen Falle berichtet der

Anfang von II. Sam. 21. König David wollte den Grund einer

durch drei Jahre sich wiederholenden Hungersnot erkunden und

^,suchte dazu das Angesicht Jahwes", d. h. warf das Los angesichts

-eines Theraphims oder vielleicht der jenes später ersetzenden

Lade Jahwes. Es kam der Name SauP heraus, offenbar nach

vorheriger Abmachung, welche Namen Urim und Tunmiim bezeichnen

sollten, und wohl auch nach verschiedenem Hin- und Herlosen ^

Mit unserer Annahme, daß das Reden Jahwes im Ephod-

orakel nur in einem wortlosen Ja- oder Neinentscheid einer

vorgelegten Frage, den der Priester aus dem Wesen des gezogenen

^) Näheres über deu Text s. unten.

2) Auch Ri. 20, 18 ist wohl ähnlich zu erklären, nicht minder .los. 7,

16—18, wo eine Folge von vier Ephodentscheiden den .Tehuditen Achan als

Urheber des Gotteszornes ausfindig gemacht haben wird. — Die Art und

Weise, wie durch das israelitische Ephot entschieden wurue, findet sich bei

einem jetzt in Marokko viel angewandtem Orakel wieder. Der Zauberer

läßt eine aufgeklappte Scheere lose zwischen seinen beiden Mittelfingern

balanzierea. Magische Formeln, die er dabei spricht, sollen dann bewirken,

daß sich die Scheere entweder ziu- rechten oder zur linken Seite hin dreht;

danach entscheidet der Zauberer eine ihm vorgelegte Frage entweder in

bejahendem oder verneinendem Sinne. Statt „Ja" und „Nein" können aber

auch zwei andere sich entgegengesetzte Begriffe eingesetzt werden. (Nach

mündlicher Mitteilung seitens eines Marokkaners).

MYAG1917: Hommel-Featschrift. II. -1
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Loses fiitiialim. bcstaiuk-ii Iijük'. scheint alxT die biblische l'ber-

lieferung: einer größeren Zahl von Kphodentscheiden in Wider-

spruch zu stehen, wo auf das kategorische ,.Ja" oder „Nein- noch

ein erläuternder Zusatz folgt. Es sind folgende Fälle:

Ki. 18.6: nach ..Ja" (Dirr^ "iD^' I ^2 ^D^r It^'S C^r-ni "^m' ro:

Ki. -Jfi. 28: nach ,..Ia" {^hv I "l^l ''fD*:2-*:i"r»S irs ' "HD *r

I. Sain.L^-J. 1: nach „Ja"(-t") I n^^ypTlS rVti'IH^ C^Pti'^Sl r^SHI

1. sain. 2:;. 4: nach ...hr' (-^*vp "i"! CID c^^r^^l-|-^s ^r: *:s *r

I
^1*2

I. Sani. :•;<'. s: nach ..Ja" »r^-in) ' *-^'r ^^n* ;.**^T :t2*~ *r

II. Sam. ö. 19: nach ,.Ja" 'üh') I

""'- C\-"r^^--r.S ^rX in: *2

11. Sani. :., 2:5: nach ,.Nein-' T^vr S^) ^V^D DH^ nSZI f J' 2Dn

11. Sam. 21.2: nach Xanieneutscheid (h»Sl2'"^S' ••; C".:" T^l'^S'

1 c^jyijin [ J' n^ön nt:*s

Diese Ausführungen lassen sich mit dem automatischen \'or-

gaug des Loswerfeus nicht erklären; hinter ihnen muß eiu Sprecher

gesucht werden. Als solchen gibt sich in Ki. 20. 28, I. Sam. 23, 4-

und II. Sam. 5, 19 Jahwe selbst; so werden auch die übrigen Sätze

ihm, beziehungsweise dem ihn vertretenden Ephodpriester in den

Mund zu legen sein. Damit tritt dieser aber aus seiner Objek-

tivität heraus und wird zum Erklärer des wegen seiner apodik-

tischen Kürze oft vieldeutigen Ephodentscheids. Das mutet wie

eine Zutat an, die nicht aus dem Geiste des alten Orakels ge-

boren, sondern ihm nachträglich angehängt worden ist. Woher

aber stammt sie? Die Autwort kann wohl nur lauten: Aus der

I'rophetie.

') .Start "ns mit (lern folgenden Objekt hat der Text nur 'jjrs*; nimmt

mau den Spruch aus dem Rahmen der Erzählung, so ergibt sich von selbst

unsere Ergänzung.

^ J£ Cnnnx-rx gehört nach I. ( 'hr. 14, 14 eher zum ..Nein". ^) M ^ipTX.

*} Nach LXX ist ~ r'2 von M in ";r'3 zu verändern. Ich streiche
*

vor ir'2"*!"N. weil der Verfasser kaum von einer an einem Toten haftenden.

Ülutschuld geredet haben wird; Saul wird aber als Urheber der auf seinem.

Hause lastenden Blutschuld hingestellt. ') M C'JV2;"l~"rN.
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Vom Wesen der l'rophetie ist und bleibt wdil auch vieles

dunkel. Wir wissen nur andeutungsweise, wie eine l'ropliezeiung

zustande kam. Das eine aber läßt sich mit Sicherheit sagen,

daß sie nicht wie der Kphodbescheid das Ergebnis einer mechaniscli

wirkenden äußeren Hantierung war. sondern aus der inneren Er-

regung eines Mensehen entstand, der sich über die Sphäre des

rein menschlichen IV'wustseins hinausgehoben fühlte. Der israe-

litische i'rophet führte diesen Zustand auf eine Annäherung an

Jahwe zurück und glaubte, dabei von ihm zum Empfang göttlicher

Mitteilungen begnadet oder besser gesagt, genötigt zu sein. So

ist das erste Merkmal einer Prophetie Subjektivität in dem Sinni-,

daß Gott als der Urheber des vom Propheten Vorgetragenen aus-

drücklich genannt wird — was durch den bei jeder Prophetie

auftretenden Vorspruch nirT^ If^S "D oder mn^ DX: geschah —
sowie daß ein „Ich"' aus der Prophetie heraustönt, das nicht auf

den i^ropheten, sondern auf Gott zu beziehen ist. So ist der

Prophet nichts als der Träger und Überbringer eines Gottes-

wortes. Was Gott dem Propheten selbst zu sagen hat, ist eben-

sowenig eine I^rophetie wie es die Reden sind, die der Prophet

mit Gott führt; nur was von Gott aus durch das Medium des

Propheten an eine dritte Seite gerichtet ist, trägt die Beglaubigung,

ein prophetisches Gotteswort zu sein, an sich.

Dieses hat abgesehen von dem mni IDS rO sein äußeres

Kennzeichen daran, daß es stets metrisch geformt ist. Jn der

Periode der Schriftpropheten zwar war der Prophetie jedes Metrum

recht, das die hebräische Dichtung ausgebildet hatte, also der

Dreier, Vierer und Fünfer; dabei hielten sich der Vierer und

Fünfer bezüglich ihres Vorkommens ungefähr die Wage, während

der Dreier erst gegen Ende der Periode mit ihnen zu wetteifern

begann, um dann bei Deuterojesaias zum herrschenden Maße

zu werden. Anders w^ar es in der Zeit der primitiven l'ropheten,

von deren Aussprüchen die Köuigsbücher zahlreiche bezeichnende

Proben geben. Diese haben sämtlich^ ein Einheitsmetrum, den

Fünfer, den Budde wenig passend Kina-Metrum getauft hat —
denn sein Vorkommen bei Totenklagen ist nur eine von seinen

zahlreichen Verwendungsarten — und ebenso unpassend als ein

1) D. h. so weit die Kritik sie als alt und guterhalten anerkennen kann.

21*
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Metrum charakterisiert, dessen zweite Hälfte gegenüber der ersten

eine Verkürzung zeigt: denn tatsächlich handelt es sich dabei um

l'entapodien. die meistens hinter dem dritten Fuße, seltener hinter

dem zweiten eine Zäsurs aufweisen. Wie in älterer griechischer

Zeit der Hexameter der ständige Vers für feierliche OrakelsprUche

war, so erging im alten Israel keine Prophezeiung, die nicht nach

dem Fünfermetrum geformt war. Dabei ist zu beachten, daß die

Einleitungsformel riin* "1*2S HD außerhalb des Metrums stand.

wie die große Menge der gutüberlieferten Prophezeiungen lehrt.

Wo sie einen Versteil auszumachen scheint (z. H. I. Kg. 20, 14

ri:*"*:)- *^.t:* nv:2 '^ 's t. i. Kg. 21. 19 rrn^-a:^ nr.-inr; '^ 's 'd.

weiter H. Kg. 4, 43), liegt wohl ungenaue Textüberlieferung vor.

was beim Spruche H. Kg. 9, 3 klar ist, der erst in der Wiederholung

<9, 6) seine echte volle Form zeigt. Ebenso gilt auch von der

vielleicht erst von Arnos in Anlehnung an eine alte Wahrsager-

fonnel auf die Prophetie übertragene Beteuerung m"'^ DSj. daß

-sie nie zum metrischen Teile der Prophetenrede gehört.

Die metrischen Prophetensprüehe. die — wie oben schon

angedeutet ist — inhaltlich und äußerlich streng zu scheiden sind

von Reden, die ein Prophet aus eigenem Antrieb mit seiner Um-

gebung führt (z.B. I. Kg. 17, 10, 13: 18. 15. 18f.. 21. 22f.) oder

Gottesworteu, die sich an einen Propheten allein richten (z. B.

I. Kg. 17, 2 f., 9; 18, 1; 19. 15 f.). endlich von dem, was der

Prophet Gott zu sagen hat (z. B. I. Kg. 17. 20; 18, 36f., 19, 10, 14)

weisen verschiedene Länge auf: aber man darf wohl behaupten,

daß sie um so altertümlicher sind, je knapper ihr Umfang ist.

Längere Reden, wie sie seit Arnos und Hosea bei den Schrift-

propheten beliebt waren, sind bei ihren primitiven Vorgängern

nicht zu finden. Ihnen genügte zur Wiedergabe einer Gottes-

botschaft oft schon ein einziger Fünfer, vgl.

I. Sam. 22, 5 -"nr;^ "ps "p ni<2i "^ n-ir:iD2 zi'P i<b

i. Kg. 22, 6 . -)^ön T2, ^iis ir,^ )r\jV niv

L Kg. 22, 11 oni^D-T; Dis-niS ni:n n^si

I. Kg. 22, 15 'p'ori 1^1 n^rr irjt ri'ir^ n^y

*) Das Metrum verlangt ein Wort mehr, als M aufweist; so liegt

— gemäß II. Sam. 5, 19 — Einfügung von "jnJ nahe.
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Häufiger, ja mit besonderer Vorliebe foniitfii sir ihre

Sprüche aus je zwei Fünfern, vgl. u. a.:

I. Kg. 17. u "iDr,r »s^ pti'n rns-^i -^rr »s" r:>p- -ir

löy^rnn -iqvi iti*s: nnr -jt:*?: -r^-t

I. Kg. 21. i<i mi: DT I I D*2^?r; ^pp^ nrs ip:}2

nrs-c: -dits c^z^^r ip"^*

II. Kg. 7. Ks ^pti«2 p'^^D-r^i^ü^ bpi'z D^nvtJ' L2\nXD'

1i"i?Dt:' lyi^'z ImD ri^ n^-^

II. Kg. 13. 17 Disz -inii'n-yn r^^n^b -h^'p-y-

Dn^^D'-T; pss2 D-isTs r^sn'.

War der Prophetensprueh noch länger, so setzte er sich in

der Kegel aus paarweise verbundenen Fünfern zusammen; Folgen

von drei Fünfern, wie sie z. B. IL Kg. 10, 30 zeigt, seheinen mir

wenig Gewähr für gute Erhaltung zu bieten. Überhaupt ist zu

beachten, daß die Überlieferung mancher Sprüche sehr zu wünschen

übrig läßt, wie aus allerlei Varianten bei Wiederholung desselben

Spruches mit Sicherheit zu schließen ist.

Ist also der Boden, auf den man bei der Frage nach dem

Wortlaut der älteren Prophetensprüche tritt, auch nicht überall

ganz sicher, und muten uns z. B. die Reden, die der Prophet

Nathan im Auftrage Jahwes dem König David hält, stark

anachronistisch au^ so dürfte doch kein Zweifel darüber am

Platze sein, daß Israels Propheten in der Frühzeit des Propheten-

ums, die mit der Spätzeit des Ephodorakels zusammenfällt, sich

bei ihren im Namen Jahwes an ihre rmgebung gerichteten Offen-

barungen auschließlich eines ]\Ietrums. und zwar des fünfhebigen

bedienten. Die Geschichte lehrt, daß sie mit ihren Sprüchen Erfolg

') Statt des unmöglicLeu ]rr.

*) Diese Fassung des Spruches ist nacb Ausweis des Metrums der von

V. 1 vorzuziehen, die übrigens auch schon durch Pasek als verbesserung's-

bcdürftig gekennzeichnet ist.

3) So wohl richtiger als HTT, vgl. 1. Kg. 22, 11.

*) Allergings leugne ich nicht, dali auch in ihnen einiges Ursprüngliche

stecken wird, z. B. der Spruch II. Sani. 12. 11.
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hatttMi uiul bald als die henifciicii Seher in Israel «ralten. vor

denen nicht nur die henifsmiilii^en Wahrsager verstummten, sondern

aueh die mit dem Ephod hantierenden Priester immer mehr an

Hedeutung verloren. Es wäre auffällifi-, wenn die Träger des

Ephods sich gegen ihre Nebeiil)uhler nicht eine Zeitlang gewehrt

hätten. Wenn sie daher iiiitiere Machtmittel in Bewegung setzten,

wie es /. ii von seiten der Priester von Hethel noch gegen einen

Arnos geschah, so versprach ihnen solches auf die Dauer wenig

Erfolg. Ein solcher lieü sich nur erzielen, wenn es den Priestern ge-

lang, etwas von der j)ackenden Eigenart der Prophetensprüche

in die Ephodorakel zu verpflanzen, vor allem sie deutlicher zu

machen, das Göttliche der \ erkündigung mehr hervorzuheben

und sie aus der Prosaform in die metrische überzuleiten. Aus

solcher Absicht heraus dürften die Zusätze zu dem einfachen ..Ja"

oder „Nein"' entstanden sein, von denen wir oben acht zu-

sammengestellt haben. Sie sind alle so gehalten, dali sie fast

ebensogut ein Prophet wie ein l^^phodpriester gesprochen haben

könnte'. Ohne genaue Analyse der metrischen Form würde es

z. B. unmöglich sein, den affirmativen P'phodspruch

I. s:im. 2:-}. 4 --*2 c\'^LJ*^2r;-rs ]r: *:s *r 7:^^yp in mp
\ on dem Prophetenspruch

I. Kg. 22. 6 -j^'^- TZ *:is' "jr* ^r:i -r;

oder den negativen Ephodspruch

II. sam. 5, 23 e:\sdi Hrsr^ nn^ rszi 2D- I -?yr s^

von dem Prophetenspruch

1. Sam. 22, 5 'i^rr "jns -;^ rsz^ -^ -n-i'^z zt^T s^

zu unterscheiden. Beachtet man aber, daü die im|)erative in

den Ephodentscheiden auüerhalb des Metrums, in den Propheten-

sprüchen aber innerhalb desselben stehen, so sieht man den großen

Unterschied im Sinnesaufbau: dort ein dunkles Wort, dorn eine

Erläuterung beigefügt wird, hier eine inhaltlich abgerundete An-

weisui)";.

') Das Fehlen einer Hebuui^- iu I. Sam. 30, 8 möchte ich auf ungeuaue

llberliefcniug des Spruches zurückführen. Dai^regen dürfte der AbschhiU von

II. Sani. "). 2y mit einem Halbverae echt sein.
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Aber die Naehahmuiiii- der Fropheteiisuriu-he durch die Kplidd-

priester hatte auch ihre natürlichen (Jreiizcn. Wie sollten sie sich als

Sprachrohr Jahwes ausweisen? Der l*rophet leg:te durch seitien

Vorspruch mn* IDS rO .sewissermalien einen Bann auf seine

Zuhörer; der Vortra<>- seines Si)ruches und vermutlich auch das

g-anze Äußere des Vortragenden truaeii den Stempel des Un-

«rewöhnlichen. Dem Priester al)er fehlten die Mittel, die Zuhörer

zur Erkenntnis der Nähe der Gottheit zu bringen, und auf ein

nüchternes „Ja" oder „Nein-' konnte er auch nicht einen Aus-

bruch hellseherischer Leidenschaft folgen lassen. So blieb es bei

einer äußerlichen Angleichung der Ei)hodentscheide an die l*roj)heten-

sprüche. die vielleicht wieder fallen gelassen wurde, als dei-

Hohepriester der einzige Träger des Ephods war. das seinem Fest-

gewand angejiaßt ihm zwar Schmuck und \>'Urde verlieh, aber

längst die Kraft verloren hatte, dem Volke in seinen Nöten und

Wünschen etwas Bedeutungsvolles zu sagen.



Der llninueii der ewigen Jugeiid.

Von

Karl V. Spielt.

Mit aoht Abbildungen.

Drei HiücUt ziehen nach mythischer ("beriieferung ' aus. fiii

den alten, kranken, blinden \'ater das Lebenswasser, die Lebeus-

sjieise (Blume, heilsame Kohlstaude. Früchte. Apfel der Hesperiden),

den Alles heilenden \'ogel zu holen. Zwei Brüder verlieren sich

unterwegs. Der dritte dringt bis zu dem Orte vor. wo sich die

gewünschten Dinge befinden. Ks ist dies eine feste Burg oder ein

Schloß inmitten eines Sees, das nur um eine gewisse Stunde aus

dem Wasser taucht. Feste Türen führen in das Schloß und den

Schloßhof. Sie sind meist zu. nur zu bestimmten Zeiten, um die

Mittagsstunde, offen, dann klapj)en sie zu. Dann wieder ist ein

Türflügel offen, der andere geschlossen — die richtigen Klapp-

felsen (Symplegadeu). Dieses Tor wird von wilden Tieren be-

wacht: meist sind es L()wen, je zwei Löwen vor und hinter dem

Schloßhofe-, manchmal sogar zwölf Löwen ^ An diesen Tieren

*) Für dieseu Stott unter Anderem: Chalatianz, Armenische Slärchen 2:

Hahn, Neugriechische und albanesische Volksmärchen 63; Leskieu, Balkau-

märchen 49, 51. 53. 57; Krauß, Sagen und Härchen dor Südslaven II 134:

Skiarek, Ungarische Volksmärchen II 19; (Jrinun, Kinder- und Hausmärchen 96.

97: Zingerle, Kinder- und Hansmärcheu, Das verzauberte Schloß.

Als Beweis dafür, welche Bedeutung diesem Formeukreise beigemessen

wurde, sei die Erzählung von König Kobad und dem Papagei in der ttir-

ki!^cheu Fassung des Tuti-Nameh (11. Abend) angeführt. Während die

den anderen Erzählungen zu (irunde liegenden Mythoustoffe bis zur völligen

l'nkenntnis der Zersetzung anlieini gefallen sind, weist die genannte Er-

zählung vom Lebensquell und dem Lebensbaume noch deutlich erkennbare

Spuren eines ursprünglichen Gefüges auf. Hierher gehört auch die Er-

zählung von dem Könige und dem .arzeueikundigen Papageien (8. Abend).

Hier ist der Pajtagei nur mehr der Verfertiger von besonderen Heilmitteln,

mit welchen er den kranken König heilt.

^) Leskien, Balkanmärchen 49.

') Krauß, Sagen und Märchen der Siuislaven II 134.
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muß der Held vorbei. Kr beschäftigt sie und hält sie von sich

ab, indem er sie mit mitgebnichten Schafen, Ziegen, Hindern

füttert'. In der Burg- findet er den Lebensbrunnen, den Lebens-

baum und den Alles heilenden Vogel"-. Brunnen und Baum treten

oft in Zweizahl auf als Baum (Brunnen) des Lebens und des

Todes^. Die Herrin des Schlosses ist eine Jungfrau, die Schöne

der Erde, mit der sich der Held ohne ihr Wissen vereinia-t. Sic

Abb. 1. Aa^ :'iiH'iii i;riorliischeii Kwiii^-cliar il'aii-^-i'

Cod. gr. 64), nach H. Hieber, Die JIini.itnren des friihon

Mitfelalters.

empfängt von ihm einen Sohn. Der Held kehrt mit I^ebenswasser.

Fracht und Vogel glücklich zurück ^ wird aber von seinen zwei

Brüdern um den Preis seiner Mühe betrogen und in einen Brunnen

geworfen. Es folgt Aufdeckung der Schandtat der Brüder und

Heirat mit der Schönen der Erde.

Im Mittelpunkte der Überlieferung steht also derLebens-

baom und der Lebensbrunnen.

Wir besitzen Bilder des Lebensbronnen^'' und zwar als lvr(inungen

der sog. Kanones-Arkaden (Abb. 1) byzantinischer E\angeliare

^) Manctimal erscheinen auch die Klapptiiren als feindliche Tiere, die

besänftigt werden müssen und zwar durch Abwischen und Abkehren.

'^) Bald alle diese Dinge, bald zwei von ihnen, oder eines. Brunnen.

Baum, Vogel bei Grimm KHj\[ 96; Brunnen inid Baum bei Leskien BM 52:

Brnunen und Vogel bei Sklarek I'Jil II 19.

^) Hierher gehören auch die ähnlichen Bäume oder Sträucher mit zweierlei

Früchten. Rote Trauben, die Hörner wachsen lassen, weiße, bei deren Genuß

die Hörner wieder verschwinden. Als ein Beispiel: I.eskien BM .53.

*) Hin- und Rückkehr erfolgt oft mit einem Vi>gel (Adler) oder einem

geflügelten Pferde.

s) Strzygowski, Der Pinienzapfen als Wasserspeier. .^littlg. d. K. D

Archäolog. Institutes, Rom 1903, Bd. XVITI.
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<z. H. l'arisiT (od. jrr. t)4. X. .Ihdt.. (od. I'al. 5. Parma . dit' wieder

auf \Orbilder ciruT svrisch- armenischen Heimat hinweisen, als

Relief auf .Steinplatten {Altarschranken des Domes von Torcello,

11. .Ihdt.. (Abb. 2); das als Spolie aus dem Oriente nach Venediu:

o:ebrachte, derzeit im Kaiser-Friedrich-Museum l)elindliclie Relief

ca. 5. Jhdt.). auf Mronzeplatten (Hronzetür in Salerno. Abb. 3),

auf Mosaiken (Kloster Daphni l)ei Athen, ca. 11. .Ihdt.. Theodora-

-Mosaik in San N'itale zu Kavenna, ca. äöO; Mosaikfußboden einer

Basilika in Milet. 5.— (j. .Ihdt.).

Altb. -1. Reliefplatte vom Altnrschranken des Domes

von Torcello.

Diese Darsteliunu-en zeigen un2:eniein viel l'bereinstimmendes

und nach ihnen ist der Lebensbrunnen also gestaltet. Aus einem

Hecken erhebt sich eine Röhre, die am oberen Ende einen Pinien-

zapfen trägt, aus welchem sich meist in vier .Strahlen (vier

Paradiesstrüme) das Wa.sser in das Hecken ergießt. Oft flielit das

Wasser aus diesem Hecken in einen darunter befindlichen Trog

über. Der Hrunnen wird von mancherlei Tieren besucht (Vögeln,

meist Pfauen, Hirschen\ die von dem liebensquell trinken, oder zu

beiden Seiten desselben erscheinen I^öwen (Cod. Pal. 5 v. Parma)

und Oreifen als Wächter (Hronzetür von .Salerno).
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Merkwürdio- an tlk-sem Hriimieii ist, daü er ciiu' \ erciiiiffuni'

von Lebensbrunnen und Lebensbaum darstellt. Der

Lebensbaum wird uns in dvv mythischen Überlieferung;- oftmals

als ein Hauni u-eseliildert. der nur eine ein/Jiie üroüe Frucht trägt '.

Diese Krueht ist der Pinienapfel am Ende der Kölire. Die Hei-

schrift einer Miniatur aus einer alexandrinischen Chronik des

.'). Jhdt. erklärt das in ihrer lateinischen Übersetzung:: ,.arbor vitae

fluens a(iuas"-. Das Ganze stellt also den Lebensbnmnen vor.

Man k<")nnte deid^en,dieser

Lebensbrunnen wäre trotz aller

beharrlicher Wiederhol un:;'

doch nichts weiter als das

Gebilde einerzufällig-en Laune,

einer spielerischen Phantasie.

Wir besitzen eini^-e

Pinienzapfen — zwei in

Bronze in Kom und Aachen,

einen in Stein in Sulu Monastir

iiiKonstantinopel. einen vierten

in Stein auf einer Säule im

\'orhof vonS.ApoUinare nuovo

in Kavenua — mit Löchern

in der Spitze zum Ausspeien

des Wassers.

Hat es solche Brunnen

in Wirklichkeit g-egebeuV

Sie standen in den Vor- Abb. ;J. Brofizctür vou Salerno, uacli Reaty,

höfen hellenistisch-orientali- l'^rt Byzautin, S. 205. Fi-. 68.

scher Kirchen, in den Palästen byzantinischer Herrscher und Kiirstcn.

Der byzantinische Kaiser Theophilos (829—842) hatte im Hofe

des Sig-ma seines Palastes einen ehernen Brunnen mit Silberrand,

der oben einen verg-oldeten Pinienzapfen trug und der mystische

Brunnen des Trikonchos hieß. Das Becken eines zweiten Brunnens

war stets n)it Früchten der Jahreszeit gefüllt, aus dem Pinienzapfen

rtoß Gewürzvvein (Kauschtrank = Lebenswasser).

1) Bei Hahn Xg-. M. 0;i hat der Held iu einer Viertelstuude nacli einem

vierzig Tagesreisen entfernten Apfelbaume zu geben, der nnr einen einzigen

Apfel trägt. *) Strzygowski a. a. (). S. 205.
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Im Nordhofe der Nea. der von Hasileios 1. Makedou
(876— 881) erbauten Marienkirche, standen zwei Hrunnen, der

eine jregren Süden, der andere jrejren Norden. Sie zeifren den

gleichen Aufhau, der uns aus Ahbilduufren und l)e.seiireihung: be-

reits bekannt ist. Wieder ist es der Pinienzapfen, der Wasser in

eine Schale speit, die ihrerseits in ein jrroßes Hecken über strömt.

Wir werden unwillkürlich an den Gegensatz in der juythischen

i'berlieferung' erinnert, an den Haum des Lebens und des Todes,

an den Hrunnen des Lebens und des Todes, wenn wir hören,

dalJ der eine Hrunnen von Drachen, der andere aber von

llülinern und Widdern umgeben war.

In der mir vorliegenden Übersetzung' lese ich: Der Hrunnen

auf der Nordseite . . . hatte aber den durchbohrten Kegel . . .

von weißem Stein. Demnach könnte man vermuten, daü der

Zapfen des Drachenbruuneus aus schwarzem Stein gewesen sei.

In den Quellen werden auch die Figuren von Löwen am

Kande der Hrunnen- erwähnt, immer in der Zwölfzahl, völlig über-

einstimmend mit iler am Eingange erwähnten mythischen Über-

lieferung. Im Löwenbrunnen der Alhambra ist uns bis auf den

heutigen Tag ein solcher erhalten, allerdings ohne l*inienzapfen.

Die Anlage jedoch spricht dafür, daß ein solcher ehemals auf dem

Ende der die obere Schale überragenden Mittelsäule gesessen

habe. Auf allen Abbildungen ist dort ein kleiner, ganz unorganisch

aufgesetzter Zapfen zu sehen, der otil'eubar einst als Träger eines

verloren gegangenen Aufsatzes gedient hat, man könnte fast mit

Hestinuntheit sagen — des l?inienzapfens.

Wie enge die Heziehungen des Pinienbrunnens zu den

mythischen Überlieferungen von Lebenswasser und Lebensbaum

sind, geht daraus hervor, daß wir in den Hildern vom Pinien-

brunnen auch die in den Märchen genannte l'Vauengestalt antreffen.

Die „Schöne der Erde" empfängt einen Sohn. Auf byzantinischen

') Strzygowski, a. a. <». 191.

nie Quellen uenueii des Weiteren verschiedene '1 iere. die aus Röhren

Wasser in d.as Becken des IJruunens .speien. In engster V^erbinduug damit

stehen die als Aquamanile bezeichneten Tiergefäßc des Mittelalters. Die

raythisclie Überlieferung hierzu tindet man in: v. Spieß, Die Behälter des Uu-

Hterblichkeitstrankev, Mittig. d. Anthrop. Ges. Wien, 1914.
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Verküudigiiugsbilderu ' linden wir die Frau, die empfanden soll,

vor dem Pinienbrunneu wieder (Abb. 4).

Inmitten des Atrium, eines ursprünglich gärtiicriseh ange-

legten, von einem Säulengange umrahmten \orhofes der lielk-nistisch

orientalischen Kirchen tritt uns der IMnienhrunnen unter dem
Namen Cantharus oder Reiniguugsbrunnen als eine ständige Ein-

richtung entgegen. Aber auch im Abendlaiide stoßen wir auf alte

Heste und Nachrichten, die seine Verbreitung aiirli «li.rt Ite/iM)!!»-!!.

.So ist uns in der sog. vati-

kanischen vergoldeten Pigna ein

Wasserspeier erhalten, der ehe-

mals den Cantharus im Vorhofe

des alten St. Peter schmückte,

der unter einem von acht Por-

jDhyrsäulen geschmückten Bal-

dachine stand. Ein durchbohrter

Pinienzapfen aus Aachen, der

sich gegenwärtig in der Vor-

halle des Münsters befindet, hat

Ausgrabungen und der Lokal-

tradition zufolge den im ehemals

vorhandenen Atrium aufgestellten

Cantharus gekrönt.

In den romanischen Kirchen-

bauten Deutschlands lebt der mit

Säulenumgang umschlossene Vor-

hof nur kümmerlich weiter. In

Reichenau-Mittelzell (992

von Wittigowo erbaut) ist er

zerstört, aber w^ohl beschrieben.

Allmählich wird er zu einer der Westfront angebauten gedeckten

Säulenhalle, auch in dieser Form nur selten erhalten, wie zu

Speier. Schaffhausen, Alpirsbach. Der nunmehr abgebrochene

Vorhof des Domes zu Halberstadt wurde Paradies genannt (in

Westphalen Perwisch), eine letzte Erinnerung daran, daß er mit

Abb. -t. *Mosaik des Klosters Dapbni.

nach Strzj'gowski a. a. ('. Abb. 2.

Purchard nennt ihn Paradvsus.

^) Mosaik des Klosters Daphni .bei Atljeo (um llOOi. Miniaturen in

den beiden Handschriften (11. Jhdt.) der in Konstantinopol entstandenen

Homilien des Jakobus Moaachus. Strzygowski a. a. 0. 187.
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cli'iu dort auf{,a'stellten riiiit'iilMiiiiiu'ii die l'aradu-sstridnc und (U-ii

I^ebensbsiuni vorstellte.

Erinnerung:en an die inytliischen l hcrlicft'rimp'ii v(»ii Jenem

Srhlosse. das drn Lebensbaiun und den Lt-bensbrunnen bewahrt,

linden wir auch in der Ausschmückung^ und Hinrichtung der Kirche

selbst, was sich daraus erklärt, daß in der Kirche ja das Himmels-

brot aufbewahrt wird. So gewahren wir vor den alten romanischen

Kirchen stets die Löwen als Torwächter. Kein Zufall ist dies.

Nach der mythischen l berlieferuiii:- wissen wir. daü die Löwen

welche den Lingang zur Burg Ix-wnchen. von di'in eindringenden

.\t3b. 5. Löwe vor dem Dome von Spalato.

Helden gefüttert werden müssen. Dieses Motiv der Tierfütterung

erscheint nun gerade bei jenen plastischen Arbeiten aus romanischer

Zeit, wie bei dem Löwen vor dem Dome zu Ferrara oder dem

zu Spalato (Abb. 5), ausgeführt, welche als die urwüchsigsten

anzusehen sind. Die Löwen, oft vermischt mit dem Greifentypus?

werden dargestellt, wie sie die Kcipfe von Kindern usw. im Hachen

halten, oder die Tiere, die ihnen vorgeworfen wurden, mit den

Pranken nieder halten. Dabei sind diese Tiere, offenbar um das

übernatürliche Wesen der Löwen zu betonen, im \'ergleiche zu

ihnen unverhältnismäßig klein ausgefallen.

Als ,.eine -Vbkiirzung der bekannten Schutzlövveu '•' sehen wir

') Bergner, HainlluKli der kirchlkben Kunsfalt«.'rtiimerDeutschlauils. S. i»!.
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zuletzt an den mit Eisen beschlagenen TiirflUjjL-ln des Tores die

Träger des Türklopfers als Löwenköpfe >restaltet.

Nach der nivthischen Überlieferung- holt der Held aus der

Burg- den Alles heilenden Vogel. Irgendein ferner Zusammen-
hang damit äußert sich darin. daÜ die liostienbehälter in den

ältesten Zeiten in Form von Vögeln— Tauben— gefertigt und in einem

eigens dazu geschartenen Turme aufgestellt wurden, so von

lunocenz 1. (402). In Frankreich haben sich derartige Hostien-

behälter in \'ogelgestalt bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts

hinein erhalten.

Wenn Avir den Tinienbrunnen mit seiner Darstellung auf dem

Theodor a- Mosaik von Kavenna nur bis ca. 550 n. Ch. verfolgen

können, so ist er doch der Bedeutung seiner Bestandteile nach

um Vieles älter. Nach dem bisher Vorgebrachten handelt es sich

darum, daß Paläste und Tempel übereinstimmend mit dem

mythischen Berichte von dem Aufbewahrungsorte von Lebenswasser

und Lebensspeise eingerichtet wurden. Die Anfänge derartigen

Unternehmens weisen für die frühchristliche Zeit nach Syrien.

Armenien, und dem weiteren Orient.

Jm Orient besteht hiefür ein uralter Gebrauch. Die Fahrt

nach dem Lebenstranke und der Lebensspeise finden wir in den

mythischen Berichten der Babylonier niedergelegt und zwar im

Etana-Mythos, im Gilgamesch-Epos, im Mythos von Ischtars

Höllenfahrt und im Mythos von Adapa. Obwohl sie der Zeit

nach die ältesten Überlieferungen sind, sind sie deshalb doch

nicht dem Gefüge nach die best erhaltenen, da die mythische

Überlieferung überall da, wo sie von Kult und Sittengesetz, dem

(rebäude einer Staatsreligion, beherrscht wird, rasch verkümmert

und bis zur Unkenntnis verarmt.

Im Bilde jeuer Zeiten (zwei Siegelzylinder: der eine aus der

Zeit Schargani-scharri, abgeb. bei de Clerq Catal. metbod. 1 PI. V 463.

der andere der sog. Siegelzylinder Gudea's, abgeb. bei de Sarzec.

Dec. en Chaldee 1 293) sehen wir den Lebensquell aus einem

Kruge zu beiden Seiten eines dreisprossigen Zweiges des Lebens-

baumes in zwei Strahlen nach aufwärts springen (^Abb. 6). Der

Dreisproß vertritt hier oftenbar den Pinienzapfen.

Wenn das Leben der Könige jener Zeit nur eine Wieder-

holung des Schicksales ihres Ahnherrn, des Mondgottes, ist die
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^caiiZL' Dyuastif (k-iii Gesetze desselben Kreislaufes unterwürfen ist.

so ist es begreiflich, diili sie ihre l^iläste nach dem Vorbilde

mythischer Berichte bauen.

Wie an der l'forte der Hurt;-, in der der lA'benstraiik und

die Lebeusspeise verwahrt werden, Löwen und wilde Tiere den

Eingang bewahren, so sehen wir zu beiden Seiten der Tore des

Palastes Asurbanipals mächtige J^üwen mit geürt'netem Kachen

und vor dem Palaste Sarrukins in Chorsabad geflügelte Kieseu-

stiere mit Meuscbeuantlitz. Im Innern des Palastes, gleichsam im

Allerheiligsten, befand sich der Lebensbaum '.

Der Kreislauf des Monates mit Schwarzmond. Lichtsichel und

Vollmond, dann bezogen auf das Sounenjahr mit seinen charak-

teristischen Festen, ist ein ^'orbild für das Geschick des Gottes,

des Königs und jedes

Menschen. Im Menschen-

leben sind Geburt
(Hochzeit) und Tod
die kritischen Zeiten,

die mit besonderen

Vorstellungen und Ge-

bräuchen verbunden

sind, alle fußend in der

alten mythischen Über-

lieferung.

Das Christentum, das mit seiner Lehre von Tod und Auf-

erstehung Anklänge an die Geheimlehren des Osiris. Orpheus,

Attis, Tarn uz usw. zeigt, übernahm begreiflicher Weise manche

Gebräuche, Geräte, Darstellungen, die auf ähnliche Bedeutung

zurück gingen aus dem Kulte und dem Gedankenkreise orientalischer

Religionen. Der Mythos im Christentume konnte am besten im

Orient, auf dem Mutterboden, verstanden, vielmehr gefühlt werden.

Im Heidentnme des römischen Keiches war der Mythos tot. Die

Sehnsucht Übersättigter langte nach den Heilslehren des Morgen-

landes.

So müßten wir denn bei den christlichen Tauf- und Todes-

bräucheu und den dazu gehörigen Geräten, Gebäuden usw. An-

Abb. 6. Siegelz3'liiuler Gudeas, nach de Sarzec.

Dec. eu Chaldeo F, S. 293.

*) Als ein Beispiel der Lebensbaum aus der Zeit Asurnasirpals, abgeb.

bei Bezold, Ninive und Babylon S. 98,
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klänge an Jene mythische Überlieferung vom Lebensbaume un.l
Lebenswasser finden.

Für die Spendung der Taufe wurden in frühchristlicher
Zeit eigene Kapellen mit polygonalem oder kreisrundem (Jruud-
risse gebaut, in deren Mitte sich der Tauf brunnen, die l^iscina.
befand. Vollständig erhalten ist keine von ihnen, aber die Trümmer
des Baptisteriums der Menasstadt (4. Jhdt.) weisen als Zierate
Taubenkapitelle — die Taube ist ja Hringerin der Lebensspeise —
und Keliefplatteu mit dem Symbole des Piuienzapfens' auf.

Um die Piscina standen Säulen, durch die eine Verhüllung mittels

Vorhängen ermöglicht wurde. Vergleichen wir damit die Miniatur

aus dem Etschmiadsin-Evangeliar-, so können wir uns eine

gute Vorstellung von dem Taufbruunen machen. Nun geht aber

die Darstellung im Etschmiadsin-Evangeliar, wie Strzygowski

nachweist, auf den Pinieubrunneu zurück. Der Taufbrunnen ist

demnach in gleicher Weise wie der Pinienbrunnen gestaltet. Und
dafür spricht weiter, was wir von dem Taufbrunnen der Tauf-

kirche des Lateran^ (S. Giovanni in Fönte) wissen. Ein goldenes

Lamra und sieben Silberhirsche spendeten Wasser. Ferner wird

eine Mittelsäule mit Schale erwähnt. Es fehlt also nur der Pinien

-

zapfen, der wieder für die Taufkirche der Menasstadt belegt ist.

Wir sehen also: Die Einrichtung des Taufbrunnens ist genau

dieselbe, wie sie uns vom Pinienbruuuen der Nea beschrieben

wird "'.

Auf der einen Seitenwand des Sarkophages des Erzbisehofes

Giovanni V. (725—742) in S. Apollinare in Classe bei liavenna

springt aus einem schön geformten Getäße mit Doppelhenkel, zu

dessen Seiten zwei Pfauen stehen, der Lebensquell empor, was

an die Darstellung auf den babylonischen Siegelzyliudern gemahnt.

Auf der Schmalwand des bei Kraus ^ abgebildeten Sarkophages

steht über dem Gefäße das Kreuz, umgeben von drei Vögeln in

^) Kaufüianu, Handbuch der christlichen Archäologie 2. Aufl., S. 225.

2} Strzygowski a. a. 0. 211.

3) Kaufmann a. a. 0., 226.

*) Das romanische Taufbecken von Alpirsbach (abgeb. bei Bergner

a. a. 0. 275), das auf vier kauernden Löwen ruht, erinnert an den Lüwen-

brunnen der Alhambra, wodurch auch hier die Beziehung zum Lebens-

brunnen hergestellt ist.

5) Geschichte der christlichen Kunst I. S. 253, Fig. 203.

00
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linnkei). Das Kreu/ steht hier für dfii der Hedeutiiiii:- nach

^'k'ichen Lebensbaum, d. h. den l'inienzapfen. Als Beispiel dafür.

wie aus dem von Greifen, bzw. Vögeln. tIanUierten (Tefiilic ein

Sproß mit einem l'inienzapfen heraus wächst, sei neben dem von

Strzy^owski angeführten Helief an der Außenwand des Tesoro

von S. Marco und dem Relief des Kirk Tscheschma genannten

Brunnens in Konstantinopel auf die h'oliefplatte der alten

Metroptdis in Athen verwiesen'.

Wenn wir in Hawaii- im Märchen vom Lebenswasser de.s

Ka-ne die gleichen Motive wie in den eingangs erwähnten^Märcheii

linden, so ist dies ein Beweis für die weite Verbreitung mythischer

l'berlieferung. In einer Maori- Legende aus Neuseeland wird

berichtet, wie der sterbende (abnehmende) Mond sich zum I^ebens-

wasser des Ka-ne begibt, das alles zu beleben vermag, um neu

verjüngt am Himmel zu erscheinen. Das Lebenswasser, das man

sich als Brunnen vorstellt, spielt in den Südsee2;eschichten (aus

Polynesien und Mikrouesien) eine große Holle; bezeichnender

Weise erscheint neben dem Lebens- auch das Todeswasser.

Eine Darstellung, der wir in Ostasien öfiers begegnen, läßt

vermuten, daß wir es mit einem Ausläufer des Pinienbrunnens zu

tun haben.

Aus einer Brunnenumfassung (Abb. 7). die mit Blättern umrahmt

ist, taucht eine weibliche Gestalt empor, die auf einer großen,

flachen Schüssel einen runden Körper trägt, der dem Pinienzapfen

entspricht. Zu beiden Seiten sitzen Löwen mit erhobenen Tatzen.

Während sonst bei solchen Darstelluugen die strenge Proülstellung

eingehalten wird, kehrt der eine der Löwen seinen Kopf dem

Beschauer zu-. Dieses Tier hält eine dem Pinienzapfen ähnliche

') Hier sei in Anbetracht der weit reiclieuden Beziehungen der eigen-

tümlichen rT) mischen Grabsteine Xord-Dalin.itiens Erwähnung- getan. Anf

einem zylindrischen, sich nach oben schwach verjüngenden Schafte sitzt ein

als Pinienz.apfen geformter Kegel, der am Scheitel über einem Wniste einen

kleinen Pinienzapfen trägt. Die Bedeutung des Pinienzapfens im Attis- nnd

Mitras-Knlte ist wieder einer der Verbindungsfäden im Gefiige der tausend-

jiiliiii^cn Überliefening. die zur Kaiserzeit als orientalisches Jljsterium, als

K'-inigungs- und Erlösiingsiehre in die Mittelmeerländer strömte.

^) P. Hambrucb, Süd.'ee-Märchen, Xr. 68 und Anmerkung dazu.

^) Bedauerlich ist, daß uns zwischen den zeitlich jüngeren Formen des

äußersten Ostens und Westens derzeit die l'bergangsformen fehlen. Das ist begreif-
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liildiing- iu der Prauke. Zu hf'uWu Seiten des niiidcn (icfiilies

sind zwei Vögel zu sehen. \ ergleieht ni;;n die "ganze Darstellung'

z. H, mit dem Pinienbrunnen auf der BronzetUr von Salernu. so

wird die weitgehende Übereinstimmung' im Aufbaue auffallen, die

im Einzelnen bis zu den zwei N'ögelü eherb:ilb der driijipe reiclit

mw^A
' 9 J

Abb. 7. Steiiiu Utersatz dei .Maitrcya-F!f,ni r iNord-Wei).

nach Biishell, Chinese arr I, Fig-. 102,

Die genannte Darstellung ist mir bekannt von einem Flach-

relief frUhtschiuesischer Kunst (ca. 500 n. Ch. auf einem Stein-

ich bei dem heutigen Stande der Kimstwissenschaft. Der iu Fra<;e kouiiuendt-

Raum ist heute der Boden der „islamischen" Kun3t, — man denke mir.

was unter diesem Begriffe alles vereinigt ist! — deren Kenntnis noch im

Argen liegt. Kaum sind die Baudenkmäler erschlossen. Alle anderen Kuiist-

fornien sind als „Kunstgewerbe" zusammen gefaßt und f'.a wird wieder nur

das ohne irgendeinen inneren Zu?ammpnhano- behandelt, was im Antiquitäteu-

handel Kurswert besitzt.

00*
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unters:it/,f der M aitrrv ;i- Fijiiir aus Nordwei). von der \ urdei

-

seitt' des Tain a-ni US elii -Schreines (ca. 600 n. Ch.) uud von

einem heiiialteii StoHe aus Tun Hnaiiii' (Samnilunfr Heliot, Louvre),

ein Beweis dafür, dali es sich nicht um eine zufällige Komposition

handelt, daü hier vielmehr eine bestimmte Überlieferung die Form

anjribt und festhält'.

Abb. 8. Verzierung einer hölzernen Dose von einem russisclieu

Kriegsgefangenen.

Zum Schlüsse noch ein Werk der Volkskunst aus einem

Gebiete, wo die mythische Überlieferung sich besonders reich und

ursprünglich erhalten hat!

Auf dem Deckel einer hölzerneu Tabakdose (Abb. 8), den

') Man vergleiche damit die realistische Wiedergabe der Vögel zu

beiden Seiten des Pinienbrunnens der Abb, 1 ! Während die genannte Gruppe

sonst immer symmetrisch, ,.im vV^appenstile", unpersönlich, ausgeführt

wird, sehen wir in dem genannten Codex die unpersönliche Darstellungs-

weise von der realistischen, persönlichen abgelöst. Da derartige Motive

ein Gegenstand der unpersönlichen Kunst sind, so können wir aus der

veränderten Darstellungsart das Schwinden des Verständnisses für den Sinn

des Bildes direkt ablesen. Und damit steht wieder im Einklänge, daü man,

um derartige Bilder zu erklären, zu einzelnen, aus dem Zusammenhange

herausgerissenen Bibel- und Psalmenstellen, zum Formenkreise des Physio-



Der Brunuen der »^wigcii Jn{,reii(l 34

1

ein rassischer Kriegsjxefaiii^ener im Gefjingenenluger von Somorju

1916 geschnitzt hat, ist zwischen zwei Pfauen der Tinienzapfen

zu sehen, aus. dessen oberem Ende sich vier Strahlen, hier in die

Ebene gelegt, ergießen. Der Zapfen selbst trägt deiitlicii die

schuppige Struktur der Konifcrenzapfeii. So sehen wir den

wichtigsten Bestandteil des Pinienbrunnens in einem Werke der

Volkskunst unserer Tage wiederholt. Danut habe ich abermals

einen Beweis dafür erbracht, dali die .Motive echter Volkskunst
eine tausendjährige Überlieferung hinter sich haben'.

logos. ehedem wie heute, seine Zuftiicht nimuit. Daß die ursprüngliche
Bedeutung ar.f mythische Cberliefi'rung ziuUok geht, habe ich in meinen

früheren Arbeiten dargetsiu und biezti mit diesem Aiüsatze neues Beweis-

material geliefert.

') Dieses Ergebnis zeigt, wie wichtii>: es wäre, die Werke der Volks-

kunst und die mythische Überlieferung der riissiachen Kriegsgefangenen

methodisch zu sammeln. I^ie wieder wird sich eine solche Gelegenheit finden,

auf engem Räume ohne Mühe wertvolles Verg'leichsmarerial eines g-anzen

Volkes eiuzubiiiiijen.



Köiiiu"s Alholhis asialisclioi* Fold/iig*.

Voll

I-udwii; Hoiclianlt.

Dein durch die vorliefrende Sainiiiluiiir von Aufsät/en (lefeicrteu

hat die Wissenschaft so viel für die Erkenntnis der ältesten sprach-

liehen und kulturellen ZusanHnenhänp:e Asiens mit Ägypten zu ver-

danken, daü ich iiorten darf, ihm eine kleine Freude zu machen,

wenn ich im folj;ciideii auf die bis jetzt älteste jicschichtlich erfaß-

bare politische Heriihriuiji- Aii-\ j)tens mit Asien kurz hinweise, auf

einen Feld/.uir. der^vom zweiten ägyptischen König, dem Athothis

des Mauetho, gegen Asiaten unternommen worden ist. Er findet

sich in dem frühesten amtlichen (jeschichtswerk der Ägypter, in

den Annalen des alten Reiches, aufgezeichnet.

\()n diesen war früher nur das Ikuchstück in Palermo be-

kainit. in letzter Zeit sind aber noch mehrere Stücke und Stückchen'

dazu gekommen, die alle aus derselben Zeit, dem Ende der fünften

Dynastie, stammen. Es sind also für die ältesten Zeiten der

ägyptischen C4eschichte so beweiskräftige l'rkuuden, wie man sie

nur wünschen kann. Als sie noch vollständig waren, gaben sie

von Jahr zu .fahr die nach der Ansicht der Zeitgenossen wichtigsten

Ereignisse, nach denen die Jahre benannt wurden, übersichtlich

in Jahresfelder-' eingeschrieben wieder. Die schlechte Erhaltung

der neu hinzugekommenen Bruchstücke hat uns aber, ganz abge-

sehen davon, daß dieSchriftflächeii aller Bruchstücke — einschließlich

des in Palermo — zusammen noch nicht ein Sechstel des ganzen

Schriftstücks umfassen, auch noch eines nicht unbeträchtlichen

Teiles dieser wertvollen Daten beraubt. Einiges davon wird sich

') S. Borclinidt. Annalen u. d. zeitl. Fci^tlegg. d. AR. 2'd Anni. 1.

*) S. Schäfer Bruflnt. alräüf. Aniinlen -I ff.
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aber mit etwas Ge-

duld noch hesser

lesen lassen, als es

die ersten Heraus-

g-eber taten. Zu den

großen Geduldpro-

beu g-ehört aller-

dings die Stelle, die

hier besprochen

Averden soll, noch

nicht, da sie noch

verhältnismäßig- ein-

fach zu lesen ist. wie

der Ausschnitt aus

Abb. 1.

Aus dem gröüteu Kairoer Auiialeubruchstück (K 1 1.

5. Jahresfeld der 2. Reihe.

Etwa nat. Größe.

Jiechts sind die Zeichen möi-lichst vollstiinditJ:

wiederheroestellt.

dem Lichtdruckblatt der ersten \ erödeutlichung dartut. neben den

eine zeichnerische Ergänzung der Schrift gesetzt ist (Abb. 1).

Das Feld stammt aus dem Teile der zweiten Reibe, über dem

die Überschrift 1IU zweifelsfrei

angibt, dal.i in diesem Abschnitte Jahre des Königs Ih-'ltt. des

Athothis des Manetho ^ verzeichnet sind'. In dem Felde selbst

steht deutlich'^: .,Jahr des Horusdienstes und des Schlageus des

Asiatenlandes". Der Horusdienst ' interessiert uns hier nicht, nur

die zweite Hälfte der Inschrift. Sie besteht aus vier Zeichen,

von denen das erste wohl die Vorderklaue eines Löwen'', das

zweite die Weinpresse ^ das dritte den Hohrerkopf (V) und das

^) Vgl. Borchardr Annalen u. AR. 31 Aum. 1.

*) La Musee Egyptieii 3 (1915) 131. 25.

*) Gauthier iu Le Musee Egyptieu 3 (1915), 40 liest nur die obere

Hälfte und fährt fort: ,.la ceremonie conniiemoree dans la partie iiif6rieure

de la case reste vague, et je n'ose propo^er de lecture pour aucun des trois

ou ijuatre sigues qiii paraissent, y avoir ete traees." Daressy im Bulletin

de riiist. fraiH-. 12 (1916;, 166 gibt als Lesung der unteren Hälfte der

Jahresinschrift

^) Wohl als Dienst für den König aufzufassen, s. darüber Rorcliardt

Annaleu u. AR. 32 Anni. 1.

'^) Später steht dafür auch gelegentlich eine von oben nach unten ge-

richtete Löwenklaue.
«) Das Preßtuch zwischen zwei Pfählen vgl. dazu Pe tri e, Royal tomba

1, 17. 30 = 12, 12/13 (unten Abb. 2) u. späte Schreibungen mit den aus dem

Preßtueh herablaufenden Strahlen.
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vierte das bei Inseln, gelegentlich :iiu-li bei Land stehende Zeichen

^Tiederg:ibt.

Die Lesung sq 8tjt ist also sicher. Aber was haben wir

nnter Stjt zu verstehen? Man hat darin bisher* einen allgemeinen

Ausdruck für Asien gesehen. Die Sammlungen des Berliner

Wörterbuches scheinen dies zu bestätigen. Es wird ursprünglich

der Name des von Beduinen bewohnten Landes nordöstlich von

Ägypten gewesen sein, also der Sinaihalbinsel und dann Süd-

jialiistinas. In späterer Zeit wird mit der Erweiterung der

Laudeskenntnis der Ägypter der Name Stjt einen weiteren Begrifl"

gedeckt haben, werden doch im neuen Heich- die Bewohner von

Nij sogar als Stjt-leute bezeichnet, und in der Spätzeit gehört

selbst Persien ^ zu Stjt. Die Ägypter haben also, wie ähnliches

auch anderwärts geschehen ist. die Bezeichnung für ihre nächsten

nordöstlichen Nachbarn und deren Land allmählich auf alles in

dieser Kichtung Gelegene ausgedehnt.

Wie die Einwohner von Stjt, wenigstens die des im alten

Reiche dadurch gedeckten Begriffes, aussahen, zeigt uns die

älteste Darstellung' eines Mannes aus diesem Lande (Abb. 2).

Sie stammt aus dem Grabe des wohl an das Ende der ersten

Dynastie zu setzenden Königs Q' bei Abydos und gibt einen Ge-

fangenen aus Stjt wieder, der demnach rund 150 Jahre nach dem
Feldzuge des Königs Athothis eingebracht wurde. Oben auf der

geschnitzten Seite des vielleicht zu irgendeinem Spiele gehörenden

Stabes ist der Name des Landes angegeben. Der Kopf des Ge-

fangenen — hierfür ist die photographische Wiedergabe wohl

besser als die von Petrie in Linien hergestellte — zeigt Adler-

nase, großen Vollbart, lang hinter den Ohren herabfallende Haare

und einen merkwürdigen vom Scheitel nach hinten hängenden

Zopf. Sein allgemeiner Typus ist der eines asiatischen Beduinen^

nicht unähnlich dem der heutigen Sinaibeduinen.

Der asiatische Feldzug des Athothis dürfte also nur ein Streif-

zug auf die Sinaihalbinsel gewesen sein, also ein Vorläufer des

') S. Müller, Asien u. Europa, 20 u. 125tf. -') Aimales 4, 180.

•'') Urk. 2, 14. Xacli I'rk. 2, 13 scheint sogar Mazedonien als .Stjt be-

zeichnet zu werden.

*) Nach Petrie. Koyal tombs 1, 12, 12/13 nnd 17. 30.
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inschriftlieh* beglaubigten Zages des Künisrs Smr-ht - Semenipses.
der rund 120 Jahre später stattfand.

Zum Schlüsse soll noch kurz darauf hingewiesen werden,
daß es jetzt möglich geworden ist, die Zeit dieses ersten Über-
greifens der Ägypter nach Asien festzulegen. Nach den von mir

:yf

m

3

Abb. 2.

Bewohner von Stjt.

Elfenbeinschnitzerei

aus dem Grabe des

Königs Q' bei Abydos.

1 11. 2: i;,nat. Größe.

3: nat. Größe.

1 2

ermittelten Grenzwerten^ muß es in die letzten Jahrhunderte des

fünften Jahrtausends vor Christo gefallen sein. Nach den neuen

Hundssterndaten für das alte Reich ist es mit geringem Fehler

auf das Jahr 4099 v. Chr. zu berechnen '*.

^) Vgl. Weill, Receuil des inscr. egypt. da Sinai, 90.

2) Borchardt, Annalen u. AR. 60. •"') a. a. 0. Bl. 2.

Die Abbildung ;•} auf S. 345 ist von der Druckerei

versehentlich auf den Kopf gestellt worden.



Zur l)al>yk>nisrheii Asti'oiioiuie.

Von

K. liiiull, München.

Einer der wichtigsten Texte zur babylonischen Astronomie

ist das soiT. Astrolab. das aus Bruchstücken, die der Asurbanipal

Bibliothek, entstammen, bereits im Jahre 190() Pinehes (in IHAS.

\ ol. II. p. 578—575) vollständig rekonstruieren konnte. Mit Recht

hatte auch Hommel schon 1901 in seineu bekannten Auslands-

artikeln wie in einem Nachwort (vgl. dessen „Aufsätze und Ab-

handlungen-' S. 242 und S. 458—466) gerade diesen Text sehr

ausführlich behandelt. Desgleichen hat Kugler in „Sternkunde

und Sterndienst in Babel"', II. Teil der Ergänzungen zum ersten

und zweiten Buch S. 201—206 (1914) unter dem Titel „Ein

merkwürdiges Plaueteu-Schema" die „Beziehungen des sog. Astro-

labs Pinehes zu den Gestirnen der drei Großstaaten" (Akkad. Elam

und Amurrn) nachgewiesen, leider aber, ohne auf die sehr wich-

tigen Zahlenangaben unseres Textes einzugehen, indem er dieselben

überhaupt bei seinen Ausführungen gar nicht berücksichtigte.

Endlich hat Weidner in seinem „Handbuch der babylonischen

Astronomie-' (1915) das gesamte Material in dankenswerterweise

übersichtlich auf S. 62—102 zusammengestellt und durch erst-

malige VeröHVntlichung des neuen Berliner Exernplares in über-

raschendster (iröße vermehren können. Wenn ich dennoch in

diesem kurzen Beitrag zur Hommel-Festschrift gerade auf diesen

nun schon so lange bekannten und allseitig erörterten Text ein-

gehe, so geschieht es ans dem Grunde, weil ich glaube, daß

gerade in diesem „.Vstrolabe" und seineu Zahlenangaben das

ganze System der babylonischen Astronomie (und Astro-

logie) — noch bisher unerkannt, in einer historisch ganz genau
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Zahlen als Längenbezc-iclinuii^en für die drei iiinge, in denen

die aufgezählten Sterne liegen künnten, betrachtet worden. Es

erklärt zuletzt noch Weidner in seinem Handbuch S. 74 diese

Zahlenangaben also: ,.ln jedem der Sektoren finden wir eine

Zahl eingeschrieben; der Höhepunkt dieser Zahlen liegt bei jedem

der drei Ringe im Sivansektor, der Tiefpunkt im Ivislevsektor.

Im iiuüereii Hinge gehen sie von 240— 120 vom Sivan- bis zum

Kislevsektor abwärts und von 120—240 vom Kislev- bis zum

Sivansektor wieder aufwärts in Abständen von immer 20; dasselbe

entsprechend im mittleren Ringe von 120—60 und von 60—120

in Abständen von je 10 und im inneren Ringe von 60—30 und

von 30—CO in Abständen von je 5. Diese Zahlen können nichts

anderes als Gradzahlen bedeuten. Im äußeren Ringe ist der

Yollkreis in 240 Teile eingeteilt" usw., also würden dann Längen-

grade vorliegen. Auch glaubte Weidner dieser Auffassung von

Längengraden zuliebe auf S. 69 bei seiner Zusammenstellung fast

die Hälfte der Zahlen als ungenau überliefert abändern zu müssen,

um die ..LMorm des Astrolabs" zu erhalten. S. 75 sagt dann

Weidner. Richtiges mit Unrichtigem aber leider vermengend: ,.lm

mittleren Ringe finden wir eine Einteilung des Vollkreises in

120 Teile, im inneren Ringe endlich eine in 60 Teile. Wie hat

man sich nun diese dreifache Einteilung zu denken? Es gibt

nur eine einzige Erklärung.

Die Babylonier müssen drei Fixsternspbären ange-

nommen haben. Eine innere Sphäre mit einer Einteilung des

A(iuators in 60 Teile, eine mittlere mit einer Einteilung in 120 Teile

und eine äußere in gleicher Entfernung von der zweiten wie die

zweite von der ersten mit einer Einteilung in 240 Teile . . .

Wie das Astrolab B, Z. 1— 12 angibt, gehört die innere Sphäre

dem Enlil, die mittlere dem Anu und die äußere dem Ea". Diese

Worte Weidners sind völlig richtig, wenn man statt Längengrade

— Breitengrade setzt und diese Grade nicht am Äquator,

sondern eben als Breitengrade vom Pol herab, jeweils bis

gegen den Äquator, bzw. über den Äquator hinaus, bis

zum Horizont herab mißt.

Betrachten wir zunächst obige Zahlen nochmals im einzelnen,

80 finden wir zweimal die Zahl 180: am Ende des Adar und

des Monates Elul. d. h. kurz vor Beginn der beiden Jahres-
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"half teil Mouat Nisiin und Mouat Tisri. welche beide die

Kehrpunkte: nach aufwärts mit 200, 2'20 und 240 (von Nisan

Ende bis Sivan Ende) und von da wieder je dreimal weniger
20, nämlich 240—20 = 220, 200 und 180 oder vom Tisri abwärts
wieder je dreimal weniger 20, nämlich 160, 140, 120 und dann

wieder aufwärts 140, 160 und (endlich Ende Adar )180 sind.

Wir haben mit anderen Worten am Ende Adar, vor Beginn des

neuen Jahres, d. h. bei der Friihlingstagundnachtgleiche. und

ebenso am Ende Elul. beim P.eginu des Monats Tisri, der Herbst-

tagundnachtgleiche, im äußeren King je einen Breiten- oder Höhen-

punkt am Horizont, der die Gradbezeichnung ISO" trägt. Was
soll das nun anderes sein als der Wendepunkt der beiden

Sternkreise, der Ekliptik und des Äquators, ihr Schnitt-

punkt, von dem aus entsprechend der scheinbaren Sonnin-

und Sternbewegung es Änderungen gibt, entweder nach auf-

wärts oder nach abwärts? Es liegt hier also eine Höhen-, keine

Längenangabe vor. Und tatsächlich finden wir an den Sol-

stitialpunkten im Sommermonat, am Ende des Sivan und Anfang

Tamuz die Höehstzahl 240 und genau entgegengesetzt, am Winter-

solstitialpunkt, am Ende des Monats Kislev und Anfang Tebet

die niedrigste Zahl 120 angegeben. Genau entsprechend laufen

auch die Zahlen des inneren und innersten Ringes von Sivan aus

von 120 bis herab auf 60 und wieder zurück auf 120, bzw. von

60 auf 30 und wieder zurück. Es sind also in allen drei Ringen

entsprechend den Jahreszeiten auch die vier Wende-

punkte des Jahres, d. h. des jährlichen scheinbaren

Sonnenlaufes während der Nachtzeit, die verschiedenen

Höhen- und Tiefenlagen dieser drei Bahnen, sagen wir

nun der Sterne des Enlil-, Anu- und Eaweges bezeichnet.

Zum Astrolab des Berliner Exemplares ist im Texte nach Weidner

S. 66 genau das gleiche dreifache Sternverzeichnis, aber alsEa-,

Anu- und Enlilsterne benannt, beigegeben. Damit ist auch

die Frage beantwortet, was bedeutet nun eigentlich der Text des

Monates Nisan bzw. des vorhergehenden Monates Adar. Die Zahl

180 sagt uns für Ende Adar, daß hier die äußere Ea-Bahn für

die normale Lage des Frühlingspunktes erreicht ist, und daß

von diesem Schnittpunkt zwischen Äquator und Ekliptik ab diese

drei Bahnen sich ihrer Höhenausdehnung nach senken, d. h. unter



Äiiuator ltz\N. unter die :ils i»'» oder als 4ö bezeichnt'tt'ii Aiiiiatoi-

kiMirdinaten um ji- '2<>, 1<) und 5 Grad iu der iiuÜeren, mittlercii

und inneren Fixsternsphäre während der nächsten drei Monate

hinabgehen, dann wieder während der drei folg:enden Monate (also

vom Sommer bis zum Herbste) zum Xormalstandpunkte zurück-

kehren, um sogar bis zum Winter nach oben zum Pol hin, am

je drei Höhenunterschiede, bis zum nördlichsten Punkt von Aquator-

kourdinaten. dnw Punkten 120, 60 und 30 zu gelanp-en. Dabei

wird aber eine dreifache Kurve in der Richtung der Monate

beschrieben: zunächst iu den drei Ringen nach unten nach Süden

fallend, dann zurück zum Normal punkt sodann aufwärts nach

Norden und wieder zurück zum Normalpuukt, nennen wir diese

drei Kurven (parallele) Ekliptikalkoordinaten für die jähr-

liche scheinbare Sonneulaufbahu bei Nacht mit Bezug-

nahme auf die entsprechende fallende oder steigende

l)ahn der Ea-, Anu- und Enlilsterne. Es ist in der Tat der

komplementäre Vorgang zu beachten, daß genau dann immer

bei Nacht oder in der Sterneustellung am Morgen oder Abend

gegenüber der aufgehenden oder untergehenden Sonne eine Anderung

eintritt, wenn es der scheinbare jährliche Sonnenlauf bei Tage

erfordert. Steht die Sonne nach dem Frühling beim Tage-

bogen aufsteigend im Sommer beim Wendekreis des Krebses

= Sommersolstitialpuukt, so zeigen uns die Zahlen und die Sterne

des Monates Ende Sivan (= AnfaugTamuz = Sommersolstitial-

punkt) den tiefsten Punkt — für den Nachtbogen der

Sonne, beim Frühling und Herbst laufen gleichmäßig Tag-

und Nachtbogen der Sonne genau im Äquator, um beim

Tagbogen für den Winter bis zum Wendekreis des Steinbocks

zu fallen, in komplementärer Weise dagegen steigen unsere Zahlen

für den Nachtbogen, um beim Wintersolstitialpunkt des

Monats Ende Kisiev = Anfang Tebet ihren höchsten Stand zu

erreichen. Daß dieses Auf und Ab gerade mit der Sonnenbahn,

der Ekliptik zusammenhängen muß, zeigt uns endlich noch das

letzte Wort des Monates Adar, nämlich Marduk. In dem ent-

sprechenden Sternverzeichnis von Akkad, wovon ich gegen Schluß

noch ausführlichere Angaben bringe, steht dafür: Ni-bi-ru (vgl.

Weidner S. 69), also Marduk = Nibiru, ein Wort, das uns im

gleichen Zusammenhang iu der V. Tafel des in der ersten
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Komposition gewiß aus alt babylonischer Zeit stammeuden

Weltschöpfuugsepos Euuma elis begegnet — gerade mit Er-

wähnung unserer Sterne — je drei an Zahl für die

einzelnen Monate. Indem ich auf die bekannten Stellen bei

Jensen KB, VI, 1 S. 30 und Jeremias, Handbuch der altor. Geistes-

kultur S. 133 kurz verweise, möchte ich nur die wenigen Zeilen

aus diesem Epos, der Weltschöpfung des Marduk, hier erwähnen,

die gerade für die altbabylonische Zeit schon dieses

astronomische Sterneusystem mit Bezugnahme auf den

Jahreslauf der Sonne bestätigen (vgl. auch Weidner S. 62):

„Er bestimmte das Jahr, bezeichnete die Grenzen;

für zwölf Monate je drei Sterne setzte er fest.

Nachdem er für die Tage des Jahres feste Grenzen gesetzt,

errichtete er den Standort des ''Ni-bi-ru, um ihre

Reihen zu kennzeichnen,

damit keiner fehle, noch sich verirre.

Er setzte den Standort des Enlil und Ea (Variante Auu)

mit ihm" (d. h. Grenzpunkt des Jahres!) „fest".

Als letzten Beweis für das hohe Alter dieser systematischen

Breitenbezeichnung der Sterne, der sog. Deklination, erwähne

ich nur, daß gerade am Anfang des Jahres, für Nisan der Dilgan-

stern genannt ist, der mit Recht dem c. Ceti unserer Sternkarten

gleichgesetzt wird und welcher nach den Sterntafeln von Neu-

gebauer (Nr. 59) um 1600 v. Chr. der Stern der FrUhjahrs-

tag- und -nachtgleiche war. Somit haben wir für diese alt-

babylonische Zeit bereits in unserem* Astrolab sowohl die

Breiten- wie auch die Längenbezeichnung der Sterne be-

stätigt. Denn infolge der jeweiligen Monatsnamen ist uns auch

die Längeubezeichnung, die sog. Rektaszension ab Frühlings-

punkt = Nisan bekannt. Wir brauchen nur die einzelnen Monate

mit ihren je 30^ immer weiter rechnen, also Nisan = 1"—30",

Airu 30^-60" usw.

Und noch eines glaube ich in diesen Angaben erblicken zu

dürfen, nämlich die Kenntnis vom regelmäßigen Vorwärts-

wandern des Nibirupunktes, des Grenzpunktes oder Anfangs-

punktes für das aus uuserm regelmäßigen Fallen und Steigen

als bekannt — und zwar auf Grund der mechanischen Bezeichnung
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der drei Ekliptikalkiirven — als schon laugst bekannt voraus-

zusetzende ,.Abirren der Ea-, Anu- und Eulilsterne". Was
ist das aber anderes als die Folgeerscheinung des Vorwärts-

w au dems des Friihlingspunktes, des Grenzpunktes, wo das

obige zahleumäßige Fallen und Steigen der drei Kurven oder

Bahnen in ihrer Breiten- und Längenwirkung in Hinsieht

auf die Sternenordnung mit jeweiligem Jahresbeginn immer neu

einsetzt, mit anderen Worten: die systematische Berechnung
und \ erwertung der Änderungen in der Sternenwelt in-

folge der Präzession? Daß die Babylonier selbst dieses infolge

der Präzession erfolgende allmähliche Abwandern der Norm al-

sterne aus ihren Bahnen erkannten und längst vor Hipparch —
abgesehen von der Jeweils geänderten bildlichen Dar-

stellung von Sternen in der babylonischen (und sonstigen

antiken) Kunst, worüber an anderer Stelle demnächst ausführ-

licher — in ihren Sternverzeichnissen zum Ausdruck brachten,

lehrt ein Blick in die vergleichende Zusammenstellung der Ea-,

Anu- und Enlilsterne bei Weidner S. 105. Es handelt sich dort

„im ganzen um 28 Sterne; davon werden nur sieben in allen

vier verglichenen lieihen dem gleichen Gott zugewiesen". Also

haben die Babylonier selbst schon in den uns erhaltenen Stern-

verzeichnissen — auf Grund ihrer tausendjährigen Himmels-

beobachtung — zum Ausdruck gebracht, daß der betrefl'ende

Stern nicht mehr an seiner früheren Stelle steht,

sondern seine Bahn gewechselt hat, aus einem Enlil- ein

Anustern oder umgekehrt, aus einem Ea- ein Anustern oder um-

gekehrt geworden ist. Diese Änderung führten sie auf das

Wirken der Götter zurück, die den Sternen ihre regelmäßigen

Bahnen gewiesen hätten, vgl. nur bezüglich Marduks den obigen

Text des Weltschöpfungsepos. Daß die Babylonier in ganz
wissenschaftlicher Weise dieses W^andern der Sterne im Zu-

sammenhang mit der Sonnenbahn bei Nacht und bei Tage in

feste Regeln zu fassen, in systematischer Weise mit

Zahlenangaben nach Höhen- und Längengraden, nach

Äquator- und Ekliptikkoordinaten zu bezeichnen verstanden,

lehrt unser Astrolab. Es bestätigt nur das, was uns griechische

Autoren schon längst mitgeteilt hatten, wenn uns auch zwar der

Sinn ihrer Worte noch nicht ganz klar geworden war. So hatte
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bereits Diodor in seiner Hibliotheea historica II, 8i)tV. bericiitet:

„Über die Gestirne haben sie (die Chaldäer) seit langer Zeit Be-

obachtungen gemacht, und niemand hat genauer als sie die Be-

wegungen und die Kräfte der einzelnen Sterne erforscht ....
Dem Lauf der Planeten seien 30 Sterne untergeordnet, welche

.beratende Götter* heißen. Die eine Hälfte derselben führe die

Aufsicht in dem Räume über der Erde, die andere unter der Erde,

so überschauten sie, was unter den Menschen und was am Himmel

vorgehe. Je nach 10 Tagen werde von den Oberen" (den

Enlil- und Anusternen) „zu den Unteren" (den Easteruen)

„einer der Sterne als Bote" (vgl. das babylonische Wort, das

sich hierfür in den Sternlisten findet = SUKAL!) „gesandt und

ebenso wiederum einer von den Unterirdischen zu den Oberen.

Diese Bewegung derselben sei fest bestimmt und gehe

regelmäßig fort in ewigem Kreislauf.-' Die bisherige Aus-

führung dürfte bewiesen haben, daß wir nunmehr auch diese

zahlenmäßige feste Bestimmung der Bewegung kennen — in den

Zahlen unseres Astrolabs. Und wenn im Texte nur von 30 Sternen

die Rede ist. so dürfte eine Änderung in 36 Sternen (vgl. Jere-

rnias, a. a. 0. S. 137 und Boll, Sphaera S. 336) iusoferue nicht

notwendig sein, als abgesehen von den etwaigen mitaufgeführten

Planetennamen tatsächlich nur bei 30 Sternen eine Wanderung

jeweils stattfindet, eine Wanderung nach Oben oder Unten in den

angedeuteten Ekliptikkoordiuaten. Die übrigen 6 Sterne des

Jahresbeginnes und der Jahreshälfte zu Frühling und Herbst

stehen ja in normaler Lage von 180*^, 90" und 45*^, während

die anderen 30 Sterne abweichende Kurven jeweils beschreiben,

also nach je 10 Tagen ihre Stellung in merklicher Weise nach

Oben oder Unten ändern. Daß sicher in diesen 36 Sternen die

Grundlage der 36 Dekane der Spätzeit und der sog. Paranatellonta

des griechischen Tierkreises, der Bilder und Sterne der Dode-

kaoros usw. zu ersehen ist, braucht hier nur angedeutet zu werden

(vgl. hierüber die Forschungen von Boll, Bork und anderen).

Nähere Ausführungen hierzu an anderer Stelle. Im Anschluß an

obigen Diodortext möchte ich nur noch über die Lage dieser

36 Sterne kurz bemerken.

Auf alle Fälle ist es klar, daß die drei Bahnen der Enlil-,

Anu- und Easterne als gesonderte, sei es in drei getrennten Fix-

MVAG 1917: Homrael-Festschrift. II. 23
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stiTiispliiirfii oder in ciiu-r cinzif^tMi ;ils drri jrctri'tiiitc Stt-rnrinijc

vdii iilifii, viiiii .\(|uat(»r|)ol aus. iiat'li imteii aiizust'tzt'ii sind: im

iiUH'r».'n Kinjre als Kolilkreis mit einer Hreiteneinteiinnj;- von «iO",

als mittlerer Anukreis mit einer Einteilung von 120" und als

äuÜerer Kakreis mit einer Breite von IHO" bis Äquator, letzterer

nach unten noch 60", zusammen 240", je nach Lag:e der Ekliptik

umfassend, d. h. Sterne in diesen Rrcitenjrraden werden

je nach .Jahreszeit diesen drei Kreisen zuj^esehrieben. Die

Kabahn umfaßt also bis zum Horizont hinab 24<i'\ bis A(|uator

180" und kann am Knde d{i> .Monates Kislev. bei der Winter-

sonnenwende bis GO" über A(iuator, d. h. bis zum Wendekreis des

Krebses der scheinbaren Sonnenbahn reichen. Die Länge«-

einteilung ist bei allen 860", oder 12 Monatsteile, beginnend

ab Krühlingspunkt ^=^ Monat Nisan Anfang oder Knde Adar.

Wichtig ist auch die Angabe, ..daÜ die Sonne vom 1. Adar bis

zum :U». Airii im !Anu|-Wege, vom i. Sivan bis 30. Ab im Knlil-

wpge. vom 1. P^lul bis 30. Arahsamna wieder im Anuwege. und

vom 1. Kislev bis zum 30. Sebat im Kawege steht (vgl. Weidner

S. 46 und Hezold, Zenit- und Aquatorialgestirue S. 6 IT.) Den

mittleren Teil des Weges legt die Sonne bei ihrem scheinbaren

Lauf auf der Kkliptik während des Jahres zurück — bei ihrem

Tagebogen, nämlich Frühling und Herbst im Anuweg, d.h.

.\quator- und Kkliptikschnittpunkt (= 180") bis 30" noch

abwärts oder aufwärts, als je die Hälfte des Unterschiedes zwischen

den beiden Wendekreisen des Krebses und Steinbocks gegenüber

.\quator. Somit sind 23 '.^^ unserer Rechnung, der ganze Wende-

kreisabstand südlich vom Äquator, gleich 60" des äußeren Ringes

der Kabahn vom A(|uator abw'ärts zu setzen, womit auch überein-

stimmt, daß die Sonne für die Zeit des 1. Kislev bis 30. Sebat

= Wintermonate während des Tagebogens die Kabahn, die

tiefste Stelle, — während des komplementären X achtbogen s

die entgegengesetzte höchste Stelle, die Knlilbahn durchläuft.

Im (Gegensatz dazu erscheint die Sonne für die Zeit des 1. Sivan

bis 30. Ab, also dem Tagebogen des Sommers im KnHlwege,
bei Nacht aber infolge ihrer zum .Vquator schräg gestellten Bahn

in der tiefsten Lage, der P^abahn. Somit erstreckt sich die

Knlilbahn im Sotnmer bis zu unserem Wendekreis des
Krebses in einer Hrciteneinteilung von 1"— 60" vom Äquator pol
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abwärts. Die Anuhaliii unifaüt die Hrciteiiirradc von 12(i"

ab Fol, also 9(i" i)is .((luator (al» Anupol) und noch ;50" ab-

wärts (bis /,ut; hall)(.'ii Höhe uiiscrcr DillVrcnz /wisclicii .\(jiiat(»r

und WeiuU'kreis dos Steinbocks) und die Kal)alin ,:;elit I811"

ab Ea|)ol bis zum Äquator und da ab nneh 60" bis zum tiefsten

Punkt des Horizontes von Üalnlon = öT ' ./' südliche Breite (bei

einer geographischen lireite von ."52.5 "). Die Anzahl der Breiten-

grade der Enlil-. Anu- und Eabahu (60", 120". 240") verhält sich

genau wie 1:2:4. Ihre Pole sind nicht notwendig räumlich

weit von einander geschieden, vielleicht sogar fast identisch,

wenigstens was den Anu- und Kniilpol betrilTt. wenn man die

beiden gleichartigen Göttertiguren des bekaimten Bildes vom

Sonnentempel in Sippar (Jeremias a. a. 0. 8. 81). die über der

Sonneuscheibe Schnüre halten, als Polrepräsentanten (Ana Enlil

^

betrachten darf. Auch die Fortsetzung jener Zeilen vom Welt-

schöpfungsepos:

..Er (Marduk) öffnete Tore auf beiden Seiten,

machte gewaltige Verschlüsse rechts und links (= Sternein-

gänge und -ausgänge im Osten und Westen).

in seiner (des Himmels) Mitte setzte er die eläti" (wohl die

Höhenpolpunkte)

spricht zwar für eine Mehrheit von Polen, aber läßt dieselben

wohl in gleicher Höhenlage liegen.

Da ich leider des Kanmes wegen nicht auf weitere Fragen,

wie Lage der einzelnen Sterne, ihre Gleichsetzuug mit den uns

geläufigen Sternnamen, ihre bildliche Darstellung in den bekannten

Siegelzylindern, Grenzsteinen usw. eingehen kann, möchte ich zum

Schlüsse nur das Verhältnis unseres Astrolabes zu der be-

kannten Sternliste der Länder Akkad. Elam und Amurru

(vgl. Weidner S. 69) aufzeigen. In all diesen Länd'M-listen kommen

die gleichen Sterne wie die in unserm Astrolab genannten

vor, nur in anderer Keihenfolge, nämlich in astrologischer

Anordnung, die Anordnung nach den Monaten bleibt die

gleiche, d. h. von den obigen drei Sternen jedes einzelnen

Monates wird je einer als sog. Schicksalssteru in jedem

Monat auf die einzelnen Länder bezogen. Im Xisan wird

der erste Stern DIL-GAN auf Amurru, der zweite N'enus auf Elam
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(weshalli \ eiius oder Istar auch den Ik-iiiaiiK-n die' Hlamitisehe

oft erhält), der dritte ATIN auf Akkad bezogen, die gleiche Ordnung

o-iit für die Monate Tarn uz. FJul und Kislev (also fUr die

Monate 1, IV. VI und IX Reihenfolge 1:2:3). Für die Monate

Airn, Ab. Tebet, Sebat und Adar ist die zweite Variation

gewählt (also II, V, X. XI und Xll = 2:l:3j. Während nun

für die beiden Monate Sivan und Arahsamna die dritte Art

(also 111 und Vlll = 3:2:1) genommen ist, kommt für den Monat

Tisri allein die vierte Variation (VII 1 : 3 : 2) in Betracht. Man

erkennt ganz klar die Systematik dieser astrologischen

Verwertung der 36 Normalsterue, je nach der geogra-

phischen Dreiteilung der damals bekannten drei Länder

Amurrn 1 = Westen, Elam 2 = Osten, Akkad 3 = Mitte

= Meridianstellung, so daß das Feindesland Elam die linke

^^ Oststellung erhielt, hiermit zunächst links = feindlich dem

Begriffe nach gleichgesetzt wurde. Dann erst \ariierte man die

Zahlenstellen in obiger Weise. Daß diese astrologischen Grund-

regeln auch späterhin beibehalten wurden, kann ich hier nur

kurz andeuten. .Jedenfalls aber ist erwiesen, daß unser Astrolab

nicht zu astrologischen, sondern zu astronomischen

Zwecken seine Zahlenangaben, jene mit dem scheinbaren Sonnen-

lauf zusammenhängende systematisch absteigende und aufsteigende

Zahlenreihe erhielt, ein Beweis sehr hohen Standes der alt-

babylonischen Astronomie.



Primitive Türen und Türverschlüsse.

Von

F. V. Lusclian.

..Nirhl soll ruhen der buchende, bis er rtndet.

l'nd wenn er gefunden, wird er freadig staunen.

-

Hebräischer Vapyrns nach A. v. Harnnck.

Hans-, Zimmer- und Schranktüren sind so sehr Gegenstände

des tägliche*!! (Tebrauohes. dal.) wir über ihre mechanische Ein-

richtung in der Regel nicht nachdenken. Die meisten Menschen

wissen nur von den Zimmertüreu, daß sie sich in Angeln drehen

und auch diese Kenntnis ist ihnen vermutlich meist nur gekommen,

wenn sie ausgehobene Türen gesehen oder knarrende Türen hoch-

gehoben haben, nm sie zu schmieren. Daß unsere Schranktüren

in der Kegel ganz anders eingerichtet sind, weiß von zehn Menschen

kaum einer und oft habe ich mich über das verblüffte Gesicht

gefreut, das die Leute machen, wenn man sie fragt, wie die

Achsen aussehen, um die sich ihre Schranktür dreht; tatsächlich

kann man jahrzehntelang einen Schrank benutzen, ohne zu wissen,

ob seine Türen sich in Scharnieren bewegen, oder auf Zapfen

oder in Angeln.

In Angeln aufgehängte Türen scheinen dem Altertum ganz

fremd gewesen zu sein: auch richtige Scharniere sind zwar schon

aus dem achten vorchristlichen Jahrhundert nachweisbar, aber sie

sind gerade für Türen wohl erst seit kurzer Zeit verwandt worden.

Hingegen sind Türen mit Zapfen in I^abvl(»nien und in .\gypten

schon seit dem vierten vorchristlichen Jahrtausend bekannt. Kleinere

Türen, vgl. Abb. 1. waren mit dem oben und unten vorstehenden

Pfosten meist aus dem Vollen geschnitzt, größere natürlich ;uis
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I'rettcni iiiul lioliltMi /usnmiiu'iiiii'/iiiiiiii'rt iiiul oft mit Mftallhiiiuk'rn

vrsteift. Der eiii/.cliif l-lii^el liat die lU'luMisti'lii'iid

scheniatiscli skizzierte Form: (ii'v iiiitt-rc Z:i|'fiii dii'lit sicli

in einem sehaleiiförmiir aiis^^i-liiililtfii Steine, der obere

i><t in der Keirel durch einen in iler Tiirleihun^- be.-

fi^tinten IJin,:; festgehalten.

(ian/, ioiial, so in Sendseliirli im achti-n \orcfiristliehen

.lalirliiindert. kommen neben den Schalensteinen mit den

runden (Gruben für den unteren Za|)fen der Tür andeic Steine

\\t\>. 1. Zapfentiir aus dem Nigcr-Bdoen; ]j, Frobcnin.s 1. I.
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vor, die eiue stumpf kegi'Ifömiig-e Krliöhuii^^ haben; auf diese

AYurde das mit einer entsjjrechenden \'ertiefun^ versehene untere

Ende des Türpiostens drehbar aufgesetzt. Genau ebenso findt-n

sich noch heute bei unseren Schränken beide Arten; einmal \\ erden

die Zapfen oben und unten an der Tür befestigt und drehen sich

in entsprechenden \'ertiefungen am Boden und an der Decke des

Schrankes; ein andermal sind die Zapfen am Schranke befestigt

und ragen in ausgebohrte Löcher am oberen und am imtert'n

Kand der Tür.

Bei kleinen Haus- und Zimmertüren waren die schalenförmigen

Lager für die Tür/.apfeu oft nur aus Holz, häutig einfach nur

grubige ^'ertiefungen in der Türschwelle, wie man noch heute

vielfach in Kleinasien und Syrien, aber auch im tropischen Afrika

und in Indonesien sehen kann. Groüe und schwere Türen er-

fordern naturgemäß widerstandsfähigere L'nterlager und so seilen

wir bei diesen ganz allgemein steinerne Schalen, ebenso wie für

ganz große Türen auch die unteren Enden der Türpfosten mit

einem Bronzebeschlag versehen wurden; bei großen Bauwerken,

besonders bei Tempeln und Palästen, sind die Schalensteine in

besondere Steinsetzungen oder Kapseln eingeschlossen ', im alten

Ägypten und in Assyrien nicht selten auch mit Inschriften ver-

sehen. Im ganzen alten Orient sehen wir diese Schalensteine für

die Türzapfen die Stelle unserer „Schlußsteine" vertreten: sis^

werden mit einem feststehenden Zeremoniell eingesetzt, wenn der

Bau als vollendet erklärt werden soll.

Völlig gleichartige Türen mit Zapfen statt der Angeln kann

man aber auch in Deutschland noch heute vielfach in N'erwenduug

sehen; meist sind es ganz große schwere Tortiügel sowohl an

Scheunen, die notwendig eine große Toröffnuug haben müssen,

um die hochbeladenen Erntewagen einzulassen, als auch bei großen

Prunkbauteu. So drehen sich die gewaltigen schmiedeeisernen

Tore des Königlichen Schlosses in Berlin gleichfalls auf Zapfen

und nicht in Angeln und auch bei großen Parktoren findet sich

vielfach die gleiche Einrichtung, überall mit dem konstruktiv

selbstverständlichen Zwischenraum zwischen Tür und Türstock —
falls ein solcher Stock überhaupt vorhanden ist und die Tür nicht

») Siehe z. B. Koldeweys Zeichnungen und nieino l'hoto^jrapliien in

„Ausgrabungen in Sendschirli" Heft II S. 113 ff., Abb. 49— :".4.
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nur ah eiu eiufacheb rechteckiges Luch in der Mauer ohne Anten,

Anseblagleisten u. dgl. erscheint.

Uie weite geographische Verbreitung dieser ZapfentUren iiilit

natürlich die Frage berechtigt erscheinen, ob sie an niehrereiv

Orten unabhängig voneinandt'r erfunden wurden oder ob sie aHe

auf einen gemeinsamen Ursprung zurückgehen; ähnliche Frageu

beschäftigen den Anthropologen tagtäglich: in vielen Fällen werden

sif vielleicht niemals mit Sicherheit beantwortet werden können;

in diesem Falle möchte ich Konvergenz für ausgeschlossen und

Abb 2. Türverschluli im Südeu von Ostafrika. Nach K. Weule in

,. Wissenschaft!. Ery. einer Reise in dein Südosten Deutscli-OstafrikaB"

Ergänzungsheft 1 in Mitth. aus d. D. Schutzgrbicten. Berlin 1908;

E. S. Mittler ^ Sohn.

allmähliche \'erbreitung von einem einzigen Zentrum aus für ge-

sichert halten. Dafür scheint mir vor allem zu sprechen, daß

sie in Ostafrika fast ausschließlich an arabisch beeinflußten Hau-

werken und an Temben vorkommen, deren fiaches Dach ja auch

mit voller Sicherheit asiatischen Kinffuß verrät".

') Vgl. meine „Beiträge zur Ethnographie der abflaliioseu Gebiete von

I). (). A." in dem Buche von Werther. Die mittleren Hochländer des nörd-

lichen I). (>. A. Berlin, Paetel, 1898.
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So läÜt sich die Zapfentür fast über die »auze Krde und

durch mehr wie vier Jahrtausende verfolgen. Sie hat aber schon

einen Vorläufer ji:ehabt: Die einfach nur vorgesetzte Tür aus

Flechtwerk, vgl. Abb. 2. Ihr Alter ist nach zehntausenden von

Jahren zu schätzen; sie ist jedenfalls so alt, als die ersten Hütten,

aber wegen ihrer Vergänglichkeit sind keine alten Keste von ihr

erhalten. Solche Türen haben die Hütten der „Barbaren- aul

Abb o. Türverschluß der Makonde (Ostafrika) nach Weule.

a), b), c) die verschlossene Tür; a) Ansicht von oben; b) von innen;

c) von außen, d—i) Das Schloß; d) Innenansicht nach Entfernung der

Deckplatte aus dem Schloßträger; verschlossen; e) der Schlüssel; f) Auf-

schließen nach Einführung des Schlüssels und Hochheben der drei Fall-

riegel; g) Zurückziehen des gelösten Riegels; h) Der Rieüel von unten

gesehen: i) Das Schloß von vorne gesehen.

der Marcus-Säule und die gleichen Türen sind noch heute vielfach

im tropischen Afrika verbreitet; in einigen nördlichen Landschaften

von Ostafrika haben sie die P'orm von mannshohen und sehr sorg-

fältig geflochtenen Schilden, im Süden sind sie meist nur aus

kleinen Rundhölzern zusammengebunden, wie die Abb. -J. zeigt.
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Tatsäi'lilich verjrk'ioln.'ii die .S}»rach{(»rsL'liL'r ^ot. Ii<iind.<. altn. Iund^

agis. h'/rde/. alul. /mii (UUrde) und lat. rrati-s (Klechtwerk) mit

Hc(}i( = Tilri' itiid \i. Mrriiijrer bringt jiorta sogar mit u.sl<.. ;//';va

Abb. 4. Tiuveinchluli bei ilt'ii ^lakuiule, das Tasten nach dem Schüsselloch.

Aus K. Weul e, Ne^erleben in Xstafrika, Leipzig, F. A. Hrockhaiis 190i). II. AuH

\ 'i i|||i

Abb. 5. Türverschluß bei den ^lakoudr. aus Weule,
Negerleben in Ostafrika. Lci|izii;-, Brockhaus 1909.

.\bb. H. TiirsihluL) aus einem Arubi-rlians in Sansil)ar, nach Stuhl mann.
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und lat. portica = Kute in Zusaninit'iihnnir. so daÜ es an s|)ra('li-

licheu Heleg-en für alte ^etlochtene Türen nicht fehlt.

Die Sicherung;- derartijj,-er vorgesetzter Türen konnte von innen

Uüd von außen erfoljien und geschah inei.st dnreh (.e{i:enstenirnen

einer Stange. In derselben Weise wnrden al)er auch schon früh

große Festungstore gesichert; so kann man in dem wohl erhaltenen

Pflasterbelag des ungefähr aus der Mitte des 2. vorchr. Jahrtansends

stammenden iinÜeren Burgtores von Sendschirli nicht nur einen

Prellstein und ein hinter ihm befindliches Kiegelloch seheu, sondern

in den richtiuen Abständen auch /.wci rechteckig' ausuemeißeltt' NCr-

Abb. 7. Türschlolj aus Assuau. Etwa ' - der iiatnilicliL'u lirüüe; a) I>a.s

vollstäudige 8cliloU, b) Der Schlußkasteii mit deu lierabi^etalleueu drei

eiserneu .Stifreu, cj Der (^iierriegel. Mir ^gütiger Erlaubnis vou L

Friederichsen & Co. reinodiizioit aus Meiubof, .Stwdieufabrt uacli

Kordotau. Haiul)urg UtHJ.

tiefuugeu für die Haiken. die von innen her gegen die Turllügel

gestemmt wurden, um sie gegen feindlichen Ansturm zu sichern.

Ganz unabhängig von solchen Sicherungen haben sich aber schon

sehr früh richtige Türschlösser in unserem Sinne entwickelt. 1,'ber

solche habe ich kürzlich in der Zeitschrift für Ethnologie' eine

kurze Notiz veröflentlicht. An der Hand von Abbildungen konnte

ich da zeigen, daß Schlüsser mit Fallriegeln in .(gvpten und in

») Bd. XLVIII, löUi, S. 4ü(>ir.
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llalu loiiieu ^nn/. all^eiiu'in vorhri-itet waren. Im ."). vorchr. .lahrh.

sind solche Schlüsser nach Griechenland ircUonunen und wohl bald

nachher auch nach Italien. Mit den iuMnern haben .sie sich dann

weit in Kuropa verbreitet. Besonders häuii<;- sind sie noch heute

am Niederrhein sowie in den nordöstlichen Provinzen Preußens.

Abb. 8. Schloß und Schlüssel einer Waldniühle in der Kieüersclilucht bei .Milistatt.

Kärnten; Ende des 18. oder Anf. des 19. .lahrli. .Tetzt dort durch ein j^'-onam-s

Facsiiiiih^ ersetzt. Rtwa ^'4 der nutiirlichen (iriilie.

Auch in den Aliienliindern haben sie sich noch vielfach erhalten,

da aber meist nur in der Art von „Kelictcn". nicht mehr an Wohn-

häusern sondern fa.st nur an einsam jreleiienen Scheunen und au

Mühlen in Gebirgsschluchten.

Die Abbildung auf Seite 364 ist durch ein Versehen

der Druckerei auf den Kopf gestellt worden.
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Hiugeg-en ^iiul die o-leielu-ii St-hliissiT heute iiodi in huiulert-

tauseiiden, vielleicht in xMillioneii von Exeiiiplaieu über den ganzen

islamischen Orie,nt verbreitet und sind für diesen so tyi)iscb, dali

kleine, bemalte und oft mit Metalldraht einjrelegte Modelle in

Kairo und in Damaskus sogar an die Touristen verkauft werden.

Unter arabischem Einflüsse sind solche Schlösser aber auch in

das tropische Afrika gelangt und haben sich da dann vielfach

selbständig weiter entwickelt und verbreitet. 80 finden sie sich

oft genug völlig isoliert in Landschaften, in die uiemals Araber

gekommen sind und werden von manchen Reisenden erwähnt, ohne

daü diesen ihr Zusammenhaue,- mit den arabischen und altorien-

l#lf(m\ iwmillii'fitiLiii iiiM 1111*1' lllBwalm»<aä^lB^^.

M ;'<Ä«^

Abi). 9. Der Souueiigott mir dem Schlüssel des Himmelstores, aas den liergeu des

Ostens durch das geöffnete Tor schreitend. Abdruck eines babylonischen Siegel-

zylinders aus der Sammlung von Frau und Dr. Georg Hahn. Etwas verkleinert.

Der links von den Strichmarkeu beüudliche Teil der Abrollung deckt sich mit dem

rechten Teil der Abbildung. Vgl. auch Hugo Prinz. Altorientalische Symbolik,

Berlin, Carl Curtius, 1915.

tauschen Schlössern zum BewuÜtseiu gekommen ist. Andere Rei-

sende haben aber wenigstens den Zusammenhang mit den modernen

orientalischen Schlössern richtig erkannt, so vor allen Stuhlmann*,

der sie auf seinen ausgedehnten Forschungsreisen mehrfach ange-

trotfen und ausführlich beschrieben hat.

Anderseits hat schon lange vor mir Robert Forrer die in

Deutschland vorkommenden Schlösser mit Fallriegeln auf römischen

1) Beiträge zur Kulturgeschichte von üstafrika, Berlin, D. lieimer lyuy,

S. 853; siehe auch Stuhlmann, Handwerk und Industrie in Ostafrika, Hamburg,

Priedrichsen. 1910 und an andern Stellen.



366 F V. I.iischan

KiiiHuL) /uriu-kj;efiihrt. Kr hatte jct/.t auch d'iv (iiitr. mir auf meine

kurze Mitteiluiifr in der Z. f. H. einen ausführlichen Brief zu sehreiben,

den hier wörtlich abzudrucken er mir jrestattet hat:

..Schon 1889, also vor nunmehr 2 S .lahren. habe ich in der

, Antiqua* (1889 S. 23—28, dazu Tal. VI Fig. 2—4) elsässisehe

Holzschlösser mit Kallricireln besprochen und abgebildet und auf

den Zusammenhang mit römischen aufmerksam gemacht. — Ich

habe damals auch verwandte Schlösser in Baden gefunden.

Anno 1907 habe icli dann in meinem vielverbreiteten .,Keal-

lexikon der i)r;ihistorischen. klassischen und frühchristlichen Alter-

tümer'- unter dem Kapitel ,.Schlüssel und Schlösser" einen früh-

italischen BronzeschlUssel abgebildet, der mit einem Faust-

oder Hantelkämpfer geschmückt ist, wie sie auf den altitalischen

l'.ronzesitulae vorkommen, im Verein mit meinem Sohn Robert den

Mechanismus jenes altitalischen Schlosses (mit Fallriegeln) rekon-

struiert und ebendort Tafel 199 Fig. 1 bzw. 2 abgebildet. — In

meiner in über lü 000 Exemplaren verbreiteten ..l'rgeschichte des

Kuroiuiers"' von 1908 ist dieser Schlüssel und Schloßmechanisuus

S. 414 und 415 wiederholt und sind zwei Faustkämpfer des

Situlafragmentes von Matrei daneben gestellt.

Anderseits habe ich in dem erwähnten Lexikon auf Tafel 199

unter Fig. 3a u. b einen römischen bronzenen Schloßriegel

abgebildet, der dem von Ihnen publizierten (unter Abb. 20) von

Teglana verwandt ist aber zum Teil noch die eisernen Fall-

riegel enthält.

Erneut bin ich dann auf die Frage der Holzschlösser zurück-

gekommen in meinem Aufsatze über ..Primitive VogesenhUtten

aus ältester und neuerer Zeit- im ..Histor. litt. .Jahrbuch" des

Vogesenklubs 191ö. Dort habe ich einen mit römischen Objekten

zusammen gefundenen Kuochenschlüssel für ein HebeschlofJ

nach Art der elsässischen Holzschlösser diesen gegenübergestellt

und Abbildungen einiger weiterer antiker Schlüssel unter Fig. 18

und 19 ebenda angefügt, aber die Frage offen gelassen, „ob es

sich bei diesen primitiven Schlössern und Schlüsseln um römi-

schen Import oder aber um einheimisch- vorrömische Schloß-

mechanismen handelt", allerdings bereits hervorgehoben, daß ..im

allgemeinen die römischen Schlösser und Schlüssel meist fort-

geschrittenere Systeme zeigen". Ich neige immer mehr dahin..
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daß jene Holzschlösser bereits vor den Kütneni nicht nur. wie

der erwähnte altitalische Schlüssel beweist, in Südeiiropa. sondern

auch diesseits der Alpen, mindestens in dem vom Mittelmeer be-

einflußten Rhone- und Rheino;ebiet bekannt waren, antike Reste

davon uns nur deshalb bis jetzt nicht überliefert vorlieiren. weil

eben hier alle diese Schlösser und Schlüssel damals jrleieh denen

der elsässischen. badischen und hessischen Hauern nur aus dem

im Boden leider vergänglichen Holz bestanden.

L^nser Elsässisches Museuim besitzt übrigens auch ein elsässi-

sches Holzschloß mit hölzernen Fallriegeln, die mit einem Schlüssel

nicht durch direkte Hebung, sondern durch Drehung des Schlüssels

(dieser mit Eisenstiften i gehoben werden.

Zu Ihrem Nachweis des babylonischen Schlüsselgottes

möchte ich darauf hinweisen, daß dazu bei uns in Süd West-

deutschland eine interessante und sicher nicht zusannnenhang-

lose Parallele besteht. 1911; 12 habe ich' in Königshofen bei

Straßburg ein an Inschriften und sonstigen Funden ungewöhidieh

reiches römisches Mithra-Heiligtura ausgegraben, dabei auch das

Bruchstück eines geflügelten Krön es. Ein wesentlich besser

erhaltenes Kronosrelief war schon früher in Straßburg gefunden

worden. Beide Reste sind in meiner 1915 erschienenen Ver-

ötlentlichuug ..Das Mithra-IIeiligtum von Königshofen bei Straßburg-

abgebildet. Jene Straßburger Figur hält in der Rechten einen

kurzen stabartigen Gegenstand empor, was nichts anderes ist als

der Schlüssel zur Himnielspforte, den der persische Gott dem

gläubigen Mithriasten zeigt. Auf anderen süddeutschen mithriasti-

schen Reliefs ist dieser Schlüssel ganz nach Art der griechischen

Darstellungen, die Sie S. 408 erwähnen, als lange geknickte Stange

gebildet (vgl. dazu die Abbildungen bei Fr. Cumont „Textes et

monuraents flg. relatifs aux mysteres de Mithra-'. Brüssel 1896

und .,Les mysteres de Mithra". Brüssel 1913. Auch der christliche

Petrus trägt als Himmelswächter einen Schlüssel und ist in dieser

Eigenschaft eine Art Fortführung der Stufenleiter verkörpert im

assyrischen Schlüssel-Sonnengotte, ägyptischen Schlüsselgott Bes.

persischen Schlüsselgott Kronos. Ich möchte dabei noch darauf

aufmerksam machen, daß Kronos oft löwenköpflg dargestellt

1) R. Forrer, „Das Mithra-Heiligtum von Königshofen bei Straßburg,-'

Stuttgart 1915, Taf. XIV, Fig. 3, Taf. XXVI.
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wird, nicht uniihiilicb (k'in beütienkopfarti^eii Bes; \V(» er mit

Meiisclienkcipf ti;irgestellt ist er sehr biirtig wie der babylonische

Schlllsselgott.

Beriehtiiii'ii möchte ich Ihre Anschauung, dali federnde

Ziihaltunirt'ii erst im Mittehilter aufkommen (S. 422). Ich bin

gerade daran, in meiner großen Veröffentlichung über das römische

Straßburg ein römisches Truheuschloß aus der Straßburger

Juilengasse mit seinem Innenmechanismus abzubilden. Dies Schloß

ist mit römischen Objekten zusammen gefunden und enthalt ein-

gerostet noch den römischen Bronzeschlüssel — läßt also über

den römischen Ursprung keine Zweifel. Und zwar zeigt es innen

eine Feder, die jedenfalls zum Festhalten der Schlolistifte dienen

sollte. Solche Federn waren besonders bei mobilen Schlössern,

also eben bei derartigen ^'o^hängeschlössern notwendig, wo senk-

rechte vStellung der Fallriegel nicht so gesichert war. wie bei

unbeweglich festsitzenden Türschlössern.

Mußte ich Ihnen hier widersprechen, so muß ich Ihnen da-

gegen wieder zustimmen bei Ihrem Schluß, daß (S. 429) die ver-

schiedeneu Typen nicht verschiedene Ländergebiete oder Volks-

teile charakterisieren. Ich habe das z. B. bei den elsässischen

Holzschlösseru erkannt, wo ebenfalls allerlei Varianten vorkommen,

ohne daß sich diese als lokale Eigentümlichkeiten erwiesen hätten."

Der Meinung Forrers, daß es sich bei den Deutschen Fall-

riegelsehlössern teilweise auch um „einheimische vorrömische

Mechanismen'' handle, scheint mir mit der geographischenVerbreitung

dieses Schlosses nicht gut vereinbar zu sein, aber ich bin weit

davon entfernt, sie etwa von vornherein ablehnen zu wollen; jeden-

falls ist es nicht ausgeschlossen, daß orientalische Türschlösser

auch ohne römische Vermittlung und vor ihr, etwa über Marsilia

nach Deutschland gelangen konnten. Im allgemeinen glaube ich

nach wie vor, daß die Schlösser mit Fallriegeln nur ein einziges

Mal wirklich neu konstruiert worden und zwar natürlich in Ägypten

oder in Babylonien und daß sie sich von da aus über die ganze

Erde verbreitet haben; in diesem Sinne halte ich es auch für

durchaus unwahrscheinlich,, daß ihr gelegentliches Auftreten in der

neuen Welt auf irgendeine selbständige Erfindung zurückgeht; ihr

Vorkommen in Amerika ist durchweg an das von eingeführten-

Negern gebunden; aber auch in Afrika sind diese Schlösser
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nir^'eiuls niicluveisbar autoclitlion; der We^-, den sie <rec^iuigeu, ist

im einzelnen niolit immer klar: aber man braucht nur au die

Wanderungen des Islam in Afrika zu denken, oder an die \ er-

breitung einer lianiitisclien Grammatik itis hinab zu den Hotten-

totten, an das Vordringen des hamitisclien liindes bis nach der

Südspitze von Afrika und an das Verbreitungsgebiet der ursprunglieh

wohl aus dem alten Ägypten stammenden SpiraKleelitteehnik, um
auch das über so grolie Teile von Afrika zerstreute \Orkommen
von Schlössern mit Fallriegeln zu verstehen.

Die zwischen den einzelnen Typen dieser Schlösser vor-

handenen Unterschiede sind sicher nicht gering, aber sie sind in

keiner Weise regional l)egrenzt und deshalb nur auf gauz indivi-

duelle Variation zu beziehen. Ob der Schlüssel über dem Riegel

oder unter ihm eingeführt oder ein drittesmal in den Kiegel

selbst eingesteckt wird, ist völlig belanglos, da es nicht mit ethno-

graphischen Provinzen zusammenhängt, sondern nur der jeweiligen

Laune des Verfertigers entspringt — wesentlich ist nur, daß die

Sperrklötze durch ihr eigenes Gewicht herabfallen und den Kiegel

solange festhalten, bis sie durch das Hochheben eines gezähnten

Schlüssels selbst hochgehoben werden.

Für alle Einzelheiten verweise ich auf die Beschriftung der

Abbildungen und auf meine bereits erwähnte Notiz in derZ. f. E. 191(j.

Hier habe ich nur noch Frau und Herrn Dr. Georg Hahn für dir

Erlaubnis zu danken, den ihnen gehörigen schönen Siegelzylinder

abbilden zu dürfen. Ebenso bin ich Herrn Kollegen Weber für

mehr als eine freundliche Mitteilung zu Dank verpflichtet.

MVAÖ 1917: Huinmel-festsolirift. II. 24



x\ltorieiitalische Kultgeräte.

Von

Otto Weber.

Zu den rätselhaftesten Funden, die die Ausgrabungen der

üeutsehen Orient-Gesellschaft' in Assiir zutage gefördert haben,

gehören mehrere von W. Andrae sog. „Terrakottahäuseheu" oder

„hausartiffe Gebilde aus gebranntem Ton, ca. 40X40 cm im Grund-

riß und ca. 80—90 cm hoch, deren untere Teile umgeben von den

zerschlagenen oberen sich noch am Orte ihrer Verwendung im

Lehmschlag des Fußbodens feststeckeud vorfanden" (MDOG Nr, 54

S. 32). Sie haben sich in der ältesten Schicht, die in Assur über-

haupt erreicht worden ist, in dem sog. ,.G-Bau unter dem archaischen

Istartempel" gefunden neben Skulpturen und Siegelzylindern, die

sämtlich der Zeit vor und um 3000 v. Chr. angehören. Eines

dieser „Häuschen-' ist in MDOG Nr. 54 S. 33 abgebildet, ein

anderes j
sehr viel reicher gegliedert und ausgeschmückt, das

Dr. Bachmann aus den zahllosen kleinen und kleinsten Bruch-

stücken zusammengesetzt hat, bildet jetzt eine Zierde der Vorder-

asiatischen Abteilung der Königlichen Museen in Berlin.

Daß es sich bei diesen Gebilden rein äußerlich angesehen um

„Häuschen" handelt, ist zweifellos. Aber mit dieser Kennzeichnung

ist nicht einmal ihre äußere Form, geschweige denn ihre Be-

deutung erschöj)fend umschrieben. Kein äußerlich angesehen kann

man sie, was Andrae a. a. 0. schon hervorgehoben hat auch, als

zweistufige ,.Treppchen'' oder aber als Throne bezeichnen.

Schon Walther Keimpell hat sie in einem nach seinem all-

zufrühen Tode aus seinem Nachlaß herausgegebenen kleinen Auf-

satz in ZA 30, S. 7 9 f. mit den von ihm als „Altäre"' bezeichneten

Kultusgeräten verglichen, die gelegentlich auf altbabylonischen
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Siegelzylindern vorkonunen (Ward, Abb. 122Wrt.); das beste und

bekannteste Beispiel gebe ich in Abb. 1

.

Der Vergleich der „Häuschen" von Assiir mit dicseni Kultus-

gerät schließt meines Erachtens jeden Zweifel daran aus, daß es

sich hier wie dort um ganz dieselben Gegenstände handelt. DaLi

es Kultusgeräte sind, ist ebenso sicher. Ob man aber ein Hecht

hat sie als „Altäre" im Sinne von Opfertischen zu bezeichnen, wie

Ward und Reimpell wollen, ist mir sehr zweifelhaft.

Abb. ]. Rich-Cyliuder. Ward, .Seal Oyliuders 1233.

Merkwürdigerweise scheint es noch niemand aufgefallen zu

sein, daß wir seit lauger Zeit zwei hethitische Kultusgeräte kennen,

die mit den „Häuschen- aus Assur und dem Kultgerät von Abb. 1

aufs engste zusammengehören. Sie befinden sich auf den Keliefs

der beiden Statuenantersätze von Boghazköi, die il. Winckler in

den MDOG Nr. 35 S. 58f. veröffentlicht hat, vgl. Abb. 2 und 4.

Winckler hat a. a. 0. die Darstellungen dem Ganzen nach zweifellos

richtig als Anbetungszenen erklärt, auf die Deutung der einzelnen

Gegenstände aber verzichtet.

1. Die Figuren der Reliefs von Boghazköi.

1. Abb. 2: Bei dem rechts vom Adoranten stehenden Gebilde

ist die Ähnlichkeit mit den „Häa.schen" aus Assur und den ..Altären"'

der Siegelbilder nicht zu verkennen. Mit ihnen teilt es die wichtigsten

Eigentümlichkeiten, 1. die Form der Stufe oder des Thrones, oder

— um bei dem Begriff „Haus" zu bleiben — die beiden Etagen

und 2. die reiche Gliederung der Außenwände. Abweichend von

den „Häuschen'' und der „Altären" ist die Spaltung der oberen

Etage oder Stufe der Länge nach in zwei selbständig nebeneinander

stehende, oben abgerundete J^fosten. Vm diese richtig zu ver-

24*
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stehen, miili ni;ui sich irr^^i-iiwiirti^- halten. daLi wir eine alt-

ttrientalisehf Kelirfdarstelliinfj: vor uns haben, bei der die (iesetze

(h'p TtTspektiM- unbeaehtet o:eblieben sind. .ledcr Kinncr der

mit gt

St!it;ii'iil)as(' V{tii B(igl);izköi. Xach l'hnt. Konstautiuojtel.

altorieiitalischeii Kunst wird zugeben, daß das-

selbe liild in moderner Darstellung kaum anders

als in Abb. 3 gezeigt, aussehen kann, wobei

die Form der beiden I^fosten natürlich ganz

hypothetisch bleibt. Die ältere orientalische

Kunst zeichnet einen Würfel als Quadrat und

stellt zwei im Kaum hintereinander stehende

Gegenstände, wenn es ihr wichtig ist. festzu-

stellen, daß es zwei sind, nebeneinander. Da-

n wir also die P^kenntnis, daß es sich bei dem Kult-
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gerät von Bogbazköi um i-iin-n rfieli «rejiliedLTUii K;ist»'ii hiindflt,

auf dem y.wvl Pfosten stehen. Was diese Pfosten zu ln-deuteii

haben, wird weiter unten zu zeigen sein. Hin i,^euaues Analog-on

zu einem derartigen Kultiierät ist meines Wissens bislu-r niebt

naebzuweiseu.

Was hinter dem ivultg-erät steht, ist unxrrktMnib.n- ein«-

Pfeilspitze.

In der ersten Figur links von dem Adoranti-n rrkrnm- ieb

einen Blitzstrahl ähidieh dem berühmten goldenen Plitz aus

Assur, der bei unseren Ausgrabung:en im Anu-Adad-Tempel g;('-

fundeu worden ist (vg-1. Andrae, Anu-Adad-Tempel S. 7 7 und

Tafel XXXIV). Er hat statt der üblichen drei Zaeki-n di-ren vier,

von denen die beiden mittleren gewellt verlaufen. Ka sieht so aus,

als würde er von einem ausgereckten Arm gehalten, iihrdich wie

einige hethitische Hieroglyphenzeichen das Bild eines ausgereckten

Armes, der eine Wafi'e oder ein Symbol in der Hand hält, dar-

stellen. Von dem oberen Teil des ..Blitzes'- läuft nach rechts unten

ein Haken aus, für den ich z. Z. keine Erklärung habe. Es ist nicht

ausgeschlossen, daLi das ganze Gebilde eine hethitische Hieroglyphe

darstellt. Aber auch wenn das der Fall ist. scheint mir das zu-

grunde liegende Bild als Blitzstrahl aufgefaßt werden zu müssen.

Ob die beiden Gebilde, die zwischen dem „Blitz" und dem

Adoranten stehen, zusammengehören, oder voneinander zu trennen

sind, 'ist mir vorläufig nicht ganz sicher. Für wahrscheinlicher

halte ich das letztere. Das obere Bild dürfte den Steinteil einer

Doppelaxt vorstellen.

Wenn das darunter stehende Gebilde für sich allein steht,

dann möchte ich auch dieses am ehesten als Bild einer Waffe

deuten und zwar als den auf dem Griti stehenden Dolch in einer

Scheide mit stark gekrümmter Spitze, wie ihn am deutlichsten der

Gott vom sog. Königstor in Boghazköi trägt.

Wir haben also auf dem Kelief Abb. 2 neben dem Adoranten

folgende Bilder: 1. Blitzstrahl ('?); 2. Doppelaxt (V): :iDolch(?);

4. Kultgerät mit Aufsatz von zwei Pfosten: ö. Pf ei Isjiitze.

2. Abb. 4: Das Kultgerät ist mit dem von Abb. 2 fast ganz

identisch. Der einzige Unterschied ist, daß die Pfosten hier ohne

Zwischenraum so nebeneinander gestellt sind, daß sie eine gemein-
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sanie Wand liabi-ii. Das ist ledisrlicli irraphisch zu werter). Per-

spektivisch aufgelöst ergiht sich hier dasselbe Hild wie dort (Abi). :^).

Auch die Pfeilspitze entspricht vollkommen der vor

Altl). -2. DaL^'ireii fehlt hier der Blitz. Fast sawv/. unkenntlich

.\lil). 4. Statiieiiliasf von Roolmzköi. Nacli Phot. Koiistantinopel.

sind die Gebilde links oben. Das obere sieht aus wie ein vier-

füfiiges Tier, das auf einer kreisrunden Scheibe, deren Durch-

messer einiiezeichnet ist, steht, und dem aus dem Nacken ein

zweiter Tierkopf heraus wächst, wie es auf hethitischcn Hild-

werken öfters vorkommt. Diese Deutung: nach der Photographie
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ist selbstverständlich ganz, problematisch. Ks kann auch etwas

ganz anderes dastehen. Tnter dieser Gruppe steht wieder ein

sehr undeutliches Gebilde das ich mit allem Vorbehalt am ehesten

dem aus den babylonischen Grenzsteinen bekannten Bild der oft auf

einer Stange stehenden doppelküpfigeu Löwendtimonen vergleichen

möchte, vgl. z. B. Hinke, Abb. 28, Fig. 12. Es kann aber auch

ein zweistrahliger Blitz sein. Wenn überhaupt, dann ist Klarheit

über den Sinn dieser Gebilde nur aus dem Studium des Originals

zu gewinnen. Links unten ist deutlich ein anspringender Hund zu

erkennen, wie ihn der Grenzstein Melisipaks bei King, Tafel XXIX zeigt.

Auf Abb. 4 haben wir also neben dem Adoranten die Bilder:

1. Tier auf Gestell (?); 2. doppelköpfige Löwendämonen (?)

oder Blitzstrahl (?): 3. Hund; 4. Kultgerät mit Aufsatz

von zwei Pfosten; 5. Pfeilspitze.

2. Die Reliefs von Boj^hazliöi und die Orenzsteinsymbole.

80 problematisch die Deutung einzelner Figuren auf den

Reliefs von Boghazköi ist, so unverkennbar ist bei anderen der

Zusammenhang mit Symbolen , die uns von den kassitischen

Grenzsteinen her bekannt sind.

Haben wir aber überhaupt ein methodisches Recht, dieFiguren auf

einem hethitisclien Fundamentblock des 3. Jahrtausends, von dessen

Zweckbestimmung wir gar nichts wissen, mit den Symbolen auf

babylonischen Grenzsteinen, deren ältester dem 15. Jahrhundert

entstammt, zu vergleichen? Darauf ist zu erwiedern: Der Ur-

sprung der Grenzsteinsymbole ist uns heute noch unbekannt. Sie

treten mit den Grenzsteinen in der* Kassitenzeit, etw^a vom

15. Jahrhundert an ganz unvermittelt auf. Innerhalb der baby-

lonischen Kultur haben sie in älteren Denkmälern keinerlei \ or-

läufer. Dagegen sind einige von ihnen, wie besonders die Pfeil-

spitze und der „Schafte in den hethitischen Siegelbildern Assyriens

und Syriens weit verbreitet ^ Schon diese Tatsachen machen es

») AVie ich in Festschrift für H. V. Hilprecht nachgewieseu habe, siud

sie auch in die religiöse Symbolik der südarabischen Denkmäler eingedrungen.

Die Forschuiiifou von A. Grohmann haben diese Spur mit schönstem (Telingeu

•weher verfolgt. Es liegen hier aber nicht, wie ich und Grohmann aii-

nahmeu. babylonische, sondern hethitische Einflüsse vor, die auf dem Weg

über die minäische Kolonie in el Öla den Weg nach Südarabien gefunden

haben.
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\\;ihrscli»'iiilii'h. daÜ die (ifJttem ml)()le auf den (ircnzstfiiicii nicht

lialts Ionischer, sondern kassitischcr Herkunft sind und daß wenigstens

lin/.clne von den llethitern/udenKassiten uiuldannzudenHabyloniern

t:ck(»innien sind. Ks ist selbstverständlich, daß. wenn auch die

Formen der Symbole in der Hau|)tsache dieselben g:eblieben sind.

doch ilirr Hedeutunii' den neuen Verhältnissen aufrepaßt svitrden

ist. dal.i sie unter der irleichen äußeren Form hier hethitische

und kassitische, dort l)abvlonische und assyrische (rötter vertreteu

haben, (hrigens lehrt jeder neue Fund eindriufrlicher. wie weit-

reichend die Gemeinsamkeit des Vorstellungslclx-ns im «ranzen

alten Orient uewesen ist.

Abb. f). Nach Hinke, A New Bouiulary >Stoiie S. 17.

Hlitzstrahl. l't'eilspit/.e und Hund sind allbekannte Grenz-

steiusyrabole, die meist in naher Nachbarschaft auf den einzelnen

(Trenzsteinen vorkommen. Schwierigkeit macht in diesem Zu-

sammenhang: vor allem das Kultgerät mit dem Aufsatz von zwei

Pfosten. Den Schlüssel zu seinem Verstäntlnis linde ich in dem

Grenzstein des Marduk-apal-iddin (.\bb. 5). Hier steht im oberen

Feld der Hund, im zweiten Feld folgen einander der Vogel auf

der Stange, der Blitz, die l.anzenspitze und endlich der von "mir

einstweilen so bezeichnete ..Schaft", der in einen Stufenturm hineiti-

gezeichnet ist. Dieser ..Schaft" kommt in irgendeiner Form auf

allen Grenzsteinen vor und fast ausnahmslos immer in unmittel-

barer Nachbarschaft der Lanzenspitze. Auch außerhalb der Grenz-

steine finden sich diese beiden Symbole unzählige Male neben-
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einauder. auf König^tt-leii. Siegelzyliüderii lAbl). 6) und sonst. Die

Form ist sehr mauni^'faltig. Oft steht er aufrecht auf dem Tier oder

auf dem ..Schrein", oft liegt er wag-erecht auf dein Sehrein, oft

hat er die Form eines oben gespaltenen in zwei Spit/en .uislaufenden

Schaftes, oft aber erscheint er als zwei Stäbe,

die entweder ganz selbständig nebeneinaiuler

stehen, oder durch einen Querbalken miteinander

verbunden sind (Abb. 7), oft hat er die Form

eines sich nach oben verjüngenden Pfostens. DaÜ

es sieh aber in jedem Falle um ein und dasselbe'

Symbol handelt, ist eine längst anerkannte und

kaum je bestrittene Tatsache.

Ich behaupte nun. daü in den> Kultgerät

mit den zwei aufgesetzten Pfosten dasselbe

Symbol vorliegt, wie in dem von dem Stufeuturin umschlossenen

„Schaft". Das ist vorläufig eine auf gewissermaßen matliematisciiem

Wege gewonnene Arbeitshypothese.

Abb. 6.

\Vanl,SealCyl.im^

Abb. Nach Kiug, Bab. Kouud. Stoiies pl CHI.

Was hat nun der Stufenturm mit dem „Schaft" zu tun, und

wie verhält sich das Kultgerät v(Ui Boghazköi zu diesem Stufen-

turm ?

Es will nach dem Grenzstein des Marduk-apal-iddiua zu-

nächst scheinen, als ob der Stufenturm in ganz besonders engem

Zusammenhang mit dem ..Schaft" stünde, in einem engern als die

andern Symbole. Das ist meines Erachteus tatsächlich der Fall,

lii der Grenzsteiusymbolik freilich sind gelegentlieh auch viele andere

Symbole mit dem .Stufenturm in Verbindung gebracht worden.
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v^l. z. I''. Al»l). 7. Hs ist Ja eine allj:eiiit'iii aiierkaniitt' Tatsache,

(laL) die ..lliiiischtri" ..Sclircine-' oder wie man sie neiineu mag,

Andeatuiiiren oder Ahhreviatureii des Stiifcntiirmes .sind. Als solche

sind sie Träjrer. (bestelle für die S\ niliolc. llitoloiriseli auso-edrlickt:

Wohnuiiiren für die in den Svinlxden scrkörperten (lottheiten.

Auf dem Marduk-apaliddiiia-Ciren/stein (Al)lt. 5) ist das besonders

siuneiifällig: /um Ausdruck irebracht: Der Stufenturm umschlielJt

das Schaftsynibol mitsamt dem '/uirehüriiren heiligen Tier. Auf

dem Kultl)ild von rxtgiiazküi steht das Synib(d auf dem „Schrein".

DaL) aller dieser Schrein /usamnien mit dem doppelten Schaft-

symbol eine besonders enge Px-ziehung /um Stulenturm hat, wird

weiter unten ae/eiirt werden.

Abi). 8. ^^iegelal)r()lllUlg• niicli l'liötugraiihie.

Bisher habe ich ohne Kücksicht auf die religiöse Bedeutung

des Symbols einfach nach dem rein äußerlichen, formalen Be-

fund das Symbol der beiden Pfosten auf dem ..Schrein" mit dem

,.Schaft"-Symbol der iiaby Ionischen (iren/steine in Ikv^iehuiig ge-

bracht. Klar werden die Zusammenhänge erst wenn es gelingt,

die religiöse Bedeutung des Symbols /u erkennen. Da/u helfen

uns die babylonischen Siegelzylinder mit den Bildern des über

dn^ fiebircre heraiifkonimenden Soiinenffottes.

:i. Das Kiillu-eriil von Boghazköi und dei- aus dem (ilelMrse

aufsteigende Sonneng:ott.

Wir wissen, daß die „Schreine*' als Jiehausungen der (jötter

aufgefaßt worden sind. Auf einigen Siegelbildern linden wir die

Gottheit in ihrem Gehäuse. Besonders anschaulich /eigen das

die Abb. S und !». Auf dem ersten Bild sehen wir die Gottheit
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in einer Jvamnu-r sitzen, eine dieuende Gottheit ist eben im He-

griti die Türen dazu zu ötlnen, um dem von dem Scluitz-;ott ge-

leititen l)eter den Zutiitt zu ihr zu verscharten. Al)h. *) zei^t.

wie die beiden durch die l)ereits ceötTnete Tür hindureh^esehritten

sind und vor der thronenden (iottiieit stehen.

-•=«?«''«^««'.-' -.-jrjjÄv ..?«*.

AM, ^lem'laliiiilliiiii; uach Photog-rapliie.

Wie irestaltet sich nun das liild. Avenn die (iottheit aus ihrer

Kammer heraustreten wiliV Diese Szene ist uns in zahlreichen

Bildern vom Sonnengott überliefert. So mannigfach die \'arianten

sind, zwei Momente sind fast allen gemeinsam: 1. der Sonnengott

steigt ti.ber Berggipfel herauf. 2. Türen werden \ov ihm geöff'net.

Ein Beispiel der gewöhn-

lichsten Fassung zeigt Abb. 10. f^^ ,^^ .\s ^ iH,. . fe'^

Wenn wir uns nun die oben

erschlossene tatsächliche Ge-

stalt des Kultgeräts von

Boghazkoi vergegenwärtigen

(Abb. :5), und auf dieses Ge-

bilde die \ (»rstellung von dem

in dem Kasten wohnenden

Sonnengott anwenden, so drängt sich wohl von selber der Schluß

auf. daß die beiden Pfosten eine Andeutung der Berggipfel sein

sollen, zwischen denen der Gott aus dem Gehäuse heraufkommt.

Wir haben hier ein besonders anschauliebes Beispiel für die

beschreibende Art der altorientalischen Kunst, die in völliger Un-

Abl Ward, Seal Cyl. 244.
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bfklniiiiiL'rtlu'it um tiH'hiii.schr Mäji-liehkeitcii
^
cluri-h si-blioliU- Aii-

liiiantlerreihuiij: di-r einzelnen KuMii)()siti()ns;,'licder ein sinnvulles

(tesauitbild scIiatVt. Sie will dem Gedanken Ausdruck geben, daß

der (^.(»tt seine Wdlinung verlälit. Das bringt sie zunächst dadurch

zum Ausdruck. daÜ sie die Tore zu seiner Heliausung als durch

Diener iretttinct (l:ir>tfllt. \dn der Hclciusung selber ist nichts

Alib. 11. Waril. Seal Cylimlers i^ö'..

ZU scheu. cl)eiKS(»\vcnig wie olx'ii in Al)l). i>. Als Teil des ganzen

vertreten die Türen völlig ausreichend die ganze Behausung. Die

Abb. 10 könnte die Vermutung nahelegen, dali sich die beiden

Berge im Innern der Behausung belinden und es spricht manches

dafür. daLi es auch solche Anschauung gegeben hat. Andere

Bilder aber. Avie Abi). 11. bei denen der Gott sich auf die Berg-

kegel stemmend sich heniufschwingt, erklären sich ungewungener mit

der Annahme, daß die lk*rggipfel

seine Behausung hcki-önt haben, und

daü man sich diese Behausung etwa

so vorstellen muß. wie das Kultgerät

von Boghazköi. Daß eine solche Auf-

fassung technische »Schwierigkeit hat

— auch die andere hat sie — braucht

eint'n nicht zu Ix'irreii. Technische

Schwierigkeiten hat es für die alte Kunst des Orientes nicht

gegeben, weil sie nichts will als ^'orgäuge erzählen.

Eine interessante \ ariante bietet Abb. 12. auf der die ge-

öflneten Tore auf den beiden Bergspitzen aufgesetzt sind. Das

ist sicherlich lediglich eine zufällige, von der Rücksicht auf den

verfügbaren Raum bestimmte \ ariante, die dem zugrunde liegenden

Wirklichkeitsbild nicht näher kommt, als die anderen Darstellungen.

.\l)b. ly. \\'.\r.l,,^oalt'ylin<l('rs24:).
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Als uertvolle Hr^än/uii^- di-s Aiisi-Iiauungsniaterials dienen

einige Bilder ans dein ägyptischen Totenbuch, deren Nachweis ich

Heinrich Schäfer verdanke. Abb. 18 zeigt den Sonnengott in

seinem Haus. Die Türen sind geöffnet, aber doch nur. um die

r^estalt des Sonnengottes sichtbar zu machen. Abb. 1 4 zeiüt dir

•^'iiMiMiiin:

Abb. lo. Abu. I ).

Nach Naville. Todtruluuh 1. Tafel XXVHI.

aus ihrer Behausung emjxirsteigende Sonnenscheibe. Abb. lö die

zwischen zwei Berggipfeln heraufkonmiende Sonneuscheibe.

Abb. 16 die geschlossene Behausung des Sonnengottes auf zwei

Berggipfeln aufgesetzt. Das letztere Bild ist besonders wertvoll

als Parallele zu der babvlonischen Variante von Abb. 12.

Abb. l;j. Abb. Ki

Nach Xaville. To.iteiibuch 1. Tafel XXVII uuil XXVI 1.

Es ist meines Erachten« nicht zweifelhaft, daii die zugrunde

liegenden Anschauungen auf den ägyptischen und den babylonisch-

hethitischen Bildern ganz die gleichen sind und daÜ sich die

beiderseitigen Darstellungen aufs beste ergänzen.

Meine Auffassung der Szene vom aufsteigenden Sonnengott

steht freilich im Widerspruch mit der üblichen. Man ist gewöhnt,

die geöffneten Tore als die Tore der Welt anzusehen, durch die

der Sonnengott eintritt. Es sind aber nicht die Tore der Welt,

sondern die seiner Behausung, aus der er heraustritt. Das lehrt
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der VrrjrU'ii'h mit den Abb. s und 9, wo die Gottheit in ihrer

Mehausunfr thronend dar^'estellt ist. Das lehren die /ahlreichen

Milder mit den Anbetiuijrsszenen vor der Sehlanjreng-ottheit, bei deuen

überall dnreh die beigefügte Türe angedeutet ist, daß sieb die

S/.ene in der Behausung der Gottheit abspielt (vgl. Abb. 17).

Das li-hrt vor allem der Vergleieh der ägyptischen Darstellungen

mit den bab\ Ionischen.

Abb. 17. bieijelabrulluug'. Bibl. Natiuiiale.

So hat sich uns das ^Yeitere Resultat ergeben, daü die Pfosten

auf dem Kultgerät von Hoghazköi Darstellungen von zwei Berg-

gipfeln sind und damit zugleich, daß das ganze Kultgerät ur-

sprünglich das Abbild des Sonnenheiligtums ist.

4. Das Kultgerät von Boghazköi und die „Häuschen von Assui-.

Nachdem klar geworden ist, daß die beiden Aufsätze auf dem

Giitterhaus von Boghazköi Bergkegel darstellen sollen, scheint der

enge Zusammenhang mit den „Häuschen" aus Assur, die sämtlich

einen massiven Aufsatz, ein „zweites Stockwerk" haben, hinfällig ge-

worden zu sein. Das ist aber durchaus nicht notwendig der Fall. Wir

haben genug Darstellungen, wo der Sonnengott über ein einzelnes

Bergmassiv heraufkommt (Abb. 18), wie ja auch neben dem zwei-

gespaltenen „Schaft-'symbol häufig genug das einheitliche vor-

kommt. Viel schwerwiegender ist der Einwand, daß die „Häuschen"

von Assur den Bergcharakter des oberen Aufsatzes ganz ignorieren.

Bei ihnen ist die Gliederung durch Fenster und Querleisten bis

oben durchgeführt und dem ganzen Gebilde der Charakter des

Hauses gewahrt. Das ist aber zweifellos eine rein stilistische

Entwicklung, die eine völlig ausreichende Erklärung darin findet^
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daß das iu Boghozküi ursprünglich aiissolilicßlich [lir den Sonnen-

gott reservierte „Kerghaiis" in Assur zum typischen Haus für alle

Götter geworden ist. Wir wissen, daü unsere Ausgräber eine

ganze Keihe solcher ..Häuschen'' iu der ältesten Celhi gefunden haben,

dieselbe Entwicklung zeigt sich ja auch bei den Synibolschreinen

der Grenzsteine. Während auf dem Stein des j\farduk-apal-iddin

nur das „Schaft-'symbol mit einem Stnfentuim zusannnengebracht

ist, erscheinen auf anderen Grei zsteinen eine ganze Anzahl anderer

Symbole in Verbindung mit dem Schrein oder Häuschen.

Was aber positiv für den Zusammenhang der Bilder vom

aufsteigenden Sonnengott mit den „Häuschen" aus Assur spricht,

das sind die Türen auf diesen Bildern und die formalen IJe-

Abb. 18. :jlenaiit. Cat. Haa-- iii. 15.

Sonderheiten ihrer Zeichnung. Sie sind vielfach reich gegliedert

durch Querleisten uud kreuzweis gelej^'te Schnmckleisten. Nicht

selten sind sie durch Tiergestalten, besonders liegende Löwen

bekrönt (vgl. Abb. 12). Nun wissen wir aber aus Andraes Be-

richten (MDOG 35 S. 34:), daß bei einem der „Häuschen-' gelegent-

lich auch „Löwen aufgesetzt sind, die sich . . . uiif den Decken

hinstrecken-'. Es ist mir nicht zweifelhaft, daß die Erinnerung

an solche von Löwen bekrönte, in ihren Seitenwänden durch

Fachwerk reichgegliederte Häuschen, die Gestaltung der Türen

auf den Siegelbildern beeinflußt hat.

Au dem eingangs erwähnten „Häuschen"' schlängeln sich

Schlangen an den Schwellen und Pfosten hin und wir nennen

es deshalb das ,.Schlangenhaus". Da nun gerade die Anbetung.s-
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sztntii \»»r (h'i- Si'lilanirriip)ttli<-it fast ausnahmslos die geöffnete

Türe aufweisen (Alil). 17). also liesajren, daü sie sich in der Be-

hausung: des Schlangengottes abspielen, so liegt die Annahme nahe,

dalj unser Scblangenhaus gerade diesem Schlangengott als Wohnung

gedit'iit hat.

.'». Das Kultfferät \oii l{«m:liazköi und die soff. ..Altäre"

aus Assur.

In s«-inein oben /iticitcn Autsatz hat W. liciiDpeJl die Häuschen

von Assur fI)enso wie die gleichartigen Kultgeräte auf den alt-

babvlonischen Siegeizyliudern als Altäre erklärt, auf deren beiden

StuftMi Opfergaben niedergelegt worden seien. Für diese Deutung

scheint manches zu sprechen, wie besonders die Tatsache, daü

auf einigen wenigen Bildern Gegenstände auf den Stufen liegen,

von denen es allerdings nicht ganz sicher ist. ob es (>j)fergaben

sind, doch spricht auch manches dagegen, vor allem die Tatsache,

dal.l die weitaus überwiegenden Darstellungen auch in der alten

Zeit ganz andere Altarformen zeigen. Es ist meines Erachteos

sehr gut möglich, daß die wenigen Bilder, die Reimpell für seine

Auffassung anführt, auch eine andere Erklärung zulassen.

Nun kennen wir auch einige as-

syrische Kultgeräte, die mau gemeinhin

als Altäre bezeichnet, bei denen es aber

meines Erachtens ebenfalls sehr zweifel-

haft ist, ob sie es wirklich waren. Sie

lassen sich meines Erachtens unmittelbar

auf das Kultgerät von Boghazköi zurück-

I

/ führen. Die assyrischen Kultgeräte zeigen

L— V als charakteristisches ^ferkmal an beiden

Abb, i'j. .\acii.MD()(i 49 Abb.B. Seiten Überhöhungen, für die eine plau-

sible Erklärung noch nicht gefunden ist.

Die Ausführung ist sehr verschieden. Auf den größten Exemplaren,

die unsere Ausgrabungen in Assur zutage gefördert haben, lassen

diese Überhöhungen an -den Seiten in der Mitte einen beträcht-

lichen Kaum frei, sie sind in verschiedener Art und Weise stilisiert,

brechen stumpf ab, wie in Abb. 10, oder zeigen ein sehr fein

geschwungenes Profil, wie in MDOG 49, Abb. 5; bei anderen

Exemplaren stoßen die Überhöhungen in ihrer Basis in der Mitte
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zusammen. Bei aller Verschiedenheit sind die Überhöhungen au

den Seiten allen geraeinsam.

Eine eigenartige stilistische Abart dieses Kultgeräts finden

wir auf gut assyrischen Reliefs und persischen Siegelbildern, vgl.

Abb, 20. Bei dem letzteren schwebt die geflügelte Sonneuscheibe

über einem Gerät, dessen Basis an die Syrabolschreine der Greuz-

steinbilder erinnert. Der Aufsatz auf dieser Basis wird von zwei,

in Wirklichkeit natürlich von vier Zinnen gebildet.

Abb. 20.

Ward. Seal Oyl. 1261.

Abb. 21.

Nach Photographie.

Eine Erklärung für die Form dieser Kultgeräte ist noch nicht

gefunden. Ich glaube, daß sie in der Ableitung von dem „Berg-

baus" von Boghazköi gegeben ist, daß in den Überhöhungen sich

die Erinnerung an die Bergkegel erhalten haben, die das Kult-

gerät von Boghazköi krönen.

In diesem Zusammenhang gewinnt ein bis jetzt noch völlig

rätselhaftes Relief auf einem dieser assyrischen Kultgeräte aus

Assur Bedeutung und, wie ich glaube, auch seine Erklärung. Das

Relief stellt dar eine Anbetungsszene vor dem in Abb. 21 mitge-

teilten Kultgerät. Ich kann dieses Gerät nur verstehen als eine

assyrische Variante des Berghauses von Boghazköi, auf dessen

Bergkegeln die die Wohnung des Sonnengottes andeutende ge-

schlossene Tür steht, ähnlich dem ägyptischen Bild von Abb. 16.

Auch das ägyptische Bild ist als Ganzes Gegenstand einer An-

betungsszene. Daß die assyrische Darstellung in allen Einzel-

heiten stilisiert ist und dadurch die Erkenntnis ihres eigentlichen

MVAG 1917: Hommel-Pestschrift. II. 25
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UD(l urspriiiif^licheii Sinnes t-rschwert. braucht nicht Wunder zu

nehmen.

Mit diesen Kultgeräten nah verwandt sind die zahlreichen

80g- „Altiiro'' aus Siidarabien. Sie zeigen zumeist einen Unterbau,

auf dem ein Aufsatz angebracht, dessen Wangen überhöht sind

und an den Vorderseiten fast immer das den Symbolschreinen

eigentümliche Fachwerk als Dekoration aufweisen. Jn der Fläche

zwischen den beiden Wangen ist das Bild des Göttersymbols ange-

bracht, häutig eine auf einem Bergkegel aufliegende Mondsichel

(vgl. Abb. bei Grohniann. Göttersymbole S. 38 if.), Damit ist das

bai>yIonische Siegelbild von .\\)h. 22 zu vergleichen, bei dem

Abb. ü2.

Ward, Seal Cylinders 1254.

Abb.-2i}. Grohmanii,
Göttersvmbole Abb. 84.

besonders bemerkenswert ist daß vor dem Symbolgerät ein Opfer-

altar steht. Das Symbolgerät hat zweifellos die Anwesenheit der

Gottheit andeuten sollen. Eine interessante Variante des sUd-

arabischen Kultgeräts zeigt Abb. 23. Diese Form knüpft un-

mittelbar an die des Kultgeräts von Boghazköi an, mit dem Unter-

schied, daß hier nur ein Bergkegel aufgesetzt ist.

Ich halte es wie gesagt für unwahrscheinlich, daß wir in

diesen Kultgeräten Altäre im Sinne von Opfertischen zu erblicken

haben. Dagegen spricht vor allem die Tatsache, daß die zweifels-

frei durch aufgelegte Opfergaben u. dgl. als Altäre sich erweisenden

Geräte alle ganz anders ansehen. Dagegen spricht aber auch die

Entstehungsgeschichte dieser Geräte, die ich eben aufzuzeigen

versucht habe. Wir haben es hier meines Erachtens durchweg

mit Kultgeräten zu tun, die als Träger der Gottheit gegolten haben.

Sie umschließen das Numen praesens. Daher kommt es, daß sie
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in so vielen Fällen Gegenstand einer Anbetungsszene sind. Mög-
lich ist natürlich immerhin, daii diese Kultgeräte da oder dort,

wo die Form' zwar sich erhalten, das Bewußtsein der ursprüng-

lichen Bedeutung aber sich verloren hat, auch als Altäre gedient

haben. Das ist mir geradezu wahrscheinlieli hei dem südarahischen

Gerät von Abb. 23, wo die vordere Plattform wohl als Platz für

die Opfergaben gedient haben mag.

Dem Entgegenkommen

der Deutschen Orientgesell- ?

Schaft verdanke ich die Mög-

lichkeit, hier in Abb, 24 ein

ganz eigenartiges Siegelbild

aus Assur zu veröftentlichen,

auf dem ein Turm mit vier

Stufen, vor dem Räucheraltar

und Opfertisch stehen, als

Gegenstand einer Aubetungs-

szene erscheint. Im Zusamen-

hang mit all dem, was ich

oben auseinandergesetzt habe, Abb. 24. SiegelabrolluugiiacliPhotograpliie.

kann ich in diesem Stufen-

turm nur ein Kultgerät, das die Gegenwart der Gottheit bei der

Kulthandlung versinnbildlichen soll, erkennen. Diese Feststellung

möge in Anknüpfung an die oben S, 377 aufgestellte Arbeits-

hypothese dazu überleiten, mit allem Vorbehalt der Frage näher-

zutreten, ob

6. Das Kultgerät von Boghazköi und die babylonischen

Stutentürme

irgendwie miteinander zusammenhängen.

Den Schlüssel zum Verständnis des Kultgeräts von Boghazköi

hat das in den Stufenturm hineingezeichnete „Schaft-'symbol des

Grenzsteins des Marduk-apal-iddin geliefert. Und wenn ich mit

der Behauptung recht habe, daß das Kultgerät von Boghazköi

ein Symbolträger ist, wie die Häuschen oder Schreine der Grenz-

steine, dann ist damit ohne weiteres auch ein sachlicher Zu-

sammenhang mit dem babylonischen Stufenturm gegeben. Ich

gehe aber weiter und werfe die Frage auf, ob ein formaler Zu-

25*
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sainiiienliaii^'' besteht, ob wir in dem Herg:haus von Bog:hazköi

geradezu die erste Phase in der Entwicklung; des einfachen Götter-

hauses zum Stufenturm zu sehen haben. Daß die Zikkurat, der

Stufentarm ein Berghaus ist. spricht sich schon in den Namen
der meisten Zikkurate aus. Soweit wir sie kennen, heißen sie

fast alle entweder schlechthin „Berg-haus" oder sie führen einen

ganz synonymen Beinamen. Eine so weitverbreitete Terminologie

ist zur Not als poetische Ausdrucksweise, viel ungezwungener

aber dann erkllirlich. wenn ihr reale Tatsachen zugrunde

liegen.

Der große Gott ist in ganz Vorderasien mit Ausnahme von

Arabien, wo der Mondkult im Vordergrund stand, immer der

Sonnengott gewesen. Die über den Bergen aufgehende Sonne hat

sich als die eindrucksvollste Manifestation der Gottheit den

Menschen eingeprägt. Wenn sie sich davon ein Bild machen wollten,

so konnten sie leicht dazu kommen, einen Kasten als Wohnung des

Gottes anzufertigen, und diesem Kasten einen oder zwei Berge aufzu-

setzen. Damit war der äußere Apparat gegeben, bei dem sie sich

die Manifestation des Sonnenaufgangs vorstellen konnten. Dieses

..Bergbaus", das im primitiven Kultus ein kleines armseliges Gerät

aus Ton oder Stein war, ist mit der fortschreitenden Kultur ge-

wachsen und hat sich, je weniger die Erinnerung an die Ursprünge

maßgebend geblieben ist, zu den prunkvollen Stufenbauten ent-

wickelt, die schließlich jeder Gottheit errichtet worden sind.

Seinen Ursprung kann die Vorstellung von dem aus den

Bergen heraufsteigenden Sonnengott nicht in der bergelosen Tief-

ebene Babyloniens. sondern nur in einem Gebirgsland gehabt

haben. Oh das in Kleinasien zu suchen ist oder anderswo, soll

hier nicht weiter erörtert werden. Damit ist aber auch schon

gegeben, daß das ..Berghaus", die Zikkurat, in seiner Grundform

nicht in Babvionien entstanden sein kann, sondern ebenso von

außen eingeführt ist. wie jene Vorstellung.

7. Der Irspruiij? der Lade Jahves.

In (»LZ 1916, Sp. 326ff. hat W. Reimpell den Versuch

gemacht, die Lade Jahves mit den sakralen Stufen, die in gleicher

Weise im hethitischen Kleinasien wie in dem von südarabischer

Kultur beherrschten I^ande Midian vorkommen, in organische Ver-
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bindung- zu bring-en. Dieser Versuch hat Nvenig- Wahrscheinlichkeit

für sich. Ich möchte nuu den Gedanken zur Diskussion stellen,

daß die Lade Jahves mit den Kultgeräten, die wir als 8vmbol-

träger und als Häuser der (Jotthcit in so mannigfachen Formen im

ganzen alten Orient verbreitet gefunden haben, zusammengehört.

Man kann dabei an die einfache kastenähnliche Form der Götter-

schreine auf den Grenzsteinen oder aber auch an die zwei-

geschossige Form der Götterhäucer von Assur denken. Bei beiden

Formen ist auch die Voraussetzung gegeben, die innerhalb der

israelitischen Keligionsgeschiclite dazu fuhren konnte, die Lade als

Thron „umzudeuten".

In diesem Zusammenhang will ich auch mit allem Vorbehalt

einigen sieh unwillkürlich aufdrängenden (n-daiikengängen Aus-

druck geben.

Auf dem Grenzstein des Marduk-apal-iddin ist allein das

,,Schaft"symbol von der Zikkurat umschlossen. Das Symbol ge-

hört dem Gctte Nebo an. also steht wohl gerade dieser Gott und

sein Symbol in besonders intimer Beziehung zur Zikkurat. Nebo

ist der Gott, der die Schicksalstafeln schreibt, er heißt „der

Träger der Schicksalstafeln der Götter". Stehen nun etwa auch

die Schicksalstafeln in besonderem Zusammenhang mit der Zikkurat

oder dem Götterschrein V L'^nd wenn zwischen der Lade Jahves

und dem Gotterhaus ein Zusammenhang besteht, kann dann auch

ein solcher für die in der Lade befindlichen Tafeln und die

Schieksalstafeln Nebos gefolgert werden?

Nachträge.

1, Nach der Drucklegung des vorstehenden Aufsatzes kam mir

wieder einmal die Darstellung des assyrischen Feldlagers von Abb. 2'->

in die Hände. Daß in dem oberen Band eine Kultszene dargestellt ist,

ist klar. Zwei Priester treten an den Käucheral tar, hinter diesem steht

der Tisch für die Opfergaben, dann folgen zwei Standarten und diese

stehen vor einem ganz eigentümlichen Gebilde, das meines Wissens

noch niemand erklärt hat. Die ganze Szene erinnert unmittelbar au

das Kultbild des assyrischen Siegelzylinders von Abb. 24. hier wie

dort in gleicher Reihenfolge: Priester, lläucheraltar, Opfergabentisch.

Nur die Standarten fehlen auf dem Siegelbild und an Stelle des

Kultgeräts in Form eines Stufenturms steht hier, wie ich gleich

zeigen werde, ein Kultgerät in Form eines Hauses.
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Hs ist HK'inL's WissiMis kaum iioeli gt'iuifjeiul jre\Mii(li^'t wordiMi.

diiÜ wir eiue irau/e Anzahl von Dar.stellunjiren von Wuhuhnuseru auf

assyrischen Keliefs besitzen. Da findet sieh die Üarstelluug; einer Stadt

auf fineni Relief Sanheribs bei I'atterson, pI.(i5/6: \'on der Stadtmauer

umschlossen eine Men-re von Häusern mit einem oder mit zwei Auf-

sätzen, von denen der eine meist niedri^j-er ist als der andere, die

aber beide nach der Hückseitc hin halbkreisförmii;- verlaufen. Der

niedri£:ere Aufsatz ist jedenfalls nichts anderes als die rberwölbung

rf)W^/'M
Ablt. 27) Assyrische Lao-erszene. I>otta et. Flaudin, 11. Tat. 14(1

der auf das Dach führenden TrepiK-, die noch heute auf den Dächern

der besseren HäusiT im Irak zu finden ist. Ob der höhere Aufsatz

ebenso zu erklären ist. oder ob es. was mir wahrscheinlicher ist.

als eine besondere Kannner aufzufassen ist. wird sich kaum sicher

ausmachen lassen.

Bei den mancherlei Darstellungen von Feldlagern, die wir

haben, (Fatterson. Tafel 74/6 Sanherib vorLachis) fällt auf. daß der

König auch im befestigten Feldlager ein solches festgefügtes Haus

zur Verfügung hat, während seine Soldaten in Zelten kampieren.
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Da ist es nur natürlich, daß aucli der Gott, der das Heer ins Feld

begleitet, ein solches festes Hans erhält, weini man sich auf eine

lange dauernde Belagerung einrichten niuli.

So ist das Kultgerät im B'eldlager. das Abb .25 zeigt, zweifel-

los als das Haus des Gottes zu betrachten. Es zeichnet sich

vor allen anderen seinesgleichen aus durch die reiche Ausschmückung

des Unterhaus und erinnert schon hierdurch an das Kultgerät von

Boghazköi.

Man meint ja überhaupt in dem Kultgerät der Lagerszene

geradezu eine Illustration vor sich zu haben zu dem was ich

oben über den zwischen den beiden Berggipfeln heraufsteigenden

Gott ausgeführt habe. Das ist nun zweifellos ein Zufall. Die

ans dem Kultgerät der Feldlagerszene aufsteigende Gestalt ist

wohl als die eines Orakel verkündenden Priesters aufzufassen,

darauf weist schon der Kedegestus hin. DaÜ aber ein enger Zu-

sammenhang zwüscheu den Kultgeräten sowohl wie den zugrunde

liegenden religiösen Anschauungen vorliegt, ist mir ganz zweifellos.

Ob meine oben gegebene Erklärung der Aufsätze auf dem

Gerät von Boghazköi als Berggipfel richtig ist, mag die Zukunft

lehren. Es scheint mir auch diskutierbar, die beiden Aufsätze

ebenso aufzufassen wie die des assyrischen Lagerkultgeräts.

Dann hätten wir in den beiden „Pfosten" die nebeneinander

gestellten beiden Querschnitte der Überwölbungen der Treppen-

aufgänge zu sehen. Dann handelte es sich also auch hier um

ein im Dienst der Orakelverkündung stehendes Kultgerät. Das

würde gut zu dem passen, was ich oben in Abschnitt 7 aus-

geführt habe.

Auf jeden Fall aber unterstützt die assyrische Variaute des

Kultgeräts meine Vermutung, daß auch die Lade Jahves ans

diesem Vorstellungskreis zu verstehen ist.

2, Nach der formalen Seite hin ist ein interessantes Gegenstück

KU dem Kultgerät von Boghazköi ein neues Fragment der arabisch-

babylonischen Steiuschalen von Bismaya, deren Kenntnis ich der

Gute der Verwaltung des K. Osmanischen Museums in Konstantinopel

verdanke (Ahb. 26). Ein Versuch, das neue Fragment mit den

bereits veröffentlichten zu kombinieren (Abb. 27 nach einer

Zeichnung von Frl. Seidel), zeigt, daß auch dieses Gerät offenbar

im Mittelpunkt einer Kultszene steht. Es handelt sich wohl un»
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fiiii* l'ro/.essioD der kiinijrlichen Familie za dem Heiligtum. Zwei

Musikanten schreiten dem Küni;,' und seinen beiden .Söhnen voran.

Abb. 2ß. Nach Photographie au* Koiistantinopel.

Abb. 27. Zeichnung nach Abb. 20 und Banks, Bisraya S. 268.

Vor dem Heiligtum werden sie von zwei vornehmen Priestera

empfangen. Auf dem Kultgerät scheinen Symbole zu stehen.

Druck von C. Schulze i Co.. (1. m. h. II.. Qriifenhainichen.
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